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dorwort. 


Mit gehobener Stimmung wünfche ich auch biefem neuen 
Bande eine freundliche Aufnahme, wenn Deutfchland von den 
Thaten des Kriegs feine Aufmerkfamfeit wieder zu den Werfen 
des Friedens wenden wird. Mein Buch ift auf den Glauben an die 
jüttliche Weltorbnung begründet, bie ſich ja während dieſes Sommers 
dem ganzen Volke fichtbar bezeugt und handgreiflich bewährt hat; 
in einem großen europäifchen Geſchick ift ihr Walten uns zur 
eigenen Lebenserfahrung geworden; fo darf wol das Beitreben 
Gott in ber Gefchichte vornehmlich im Gebiet des Schönen nad): 
zuweifen auf ein willfähriges Verſtändniß rechnen. Im Sieg des 
Deutſchthums wollen wir ung nicht überheben, fondern Mäßigung 
und Gerechtigfeitsfinn bewahren. Die Blüte der italienifchen und 
beutfchen Malerei, das Drama der Spanier und Engländer find 
Höbhenpunfte der Kunſt; jeden in feiner Eigenthümlichkeit aufzufaffen 
war ich bedacht, aber auch die Nenaiffance und Reformation 
überhaupt Hoffe ich unbefangen gewürdigt zu haben. Nicht minder 
die franzöfifche Nationalliteratur. Wir brauchen uns heute nicht 
mehr von ihrer Zwangsherrfchaft zu befreien wie zu Leſſing's 
Zeit, wir können jet ihr Verdienft, ja einen weltgefchichtlichen Fort⸗ 
fehritt in ihr anerkennen; Descartes und Meoliere ftehen in erjter 
Reihe; Pascal, Corneille, Racine follen ihre Ehre haben. Mein 
Buch zeigt wie Frankreich feit Heinrich IV. emporftieg, und ber 
Schlußband wird das im 18. Jahrhundert weiterführen; aber 
fchon Hier ift auch das Nachtheilige der alles vegelnden Gentrali- 
fation betont. Wie Deutfchland aus feiner Erniebrigung fich durch 


VI Vorwort. 


innere Sammlung und unverdroſſene Arbeit wieder erhoben, ſo 
hoffe ich auch für Frankreich nach ſeinem Sturz eine Auferſtehung 
durch Selbſterkenntniß und ſittliche Zucht, durch die Schule der 
Selbſtverwaltung im Gemeindeleben. Es wird wieder Friede 
werben; Germanen und Romanen haben fortwährend von einander 
zu lernen, einander zu ergänzen; das Gefammtbild des enropäifchen 
Geiftes wie ich e8 hier von der Vergangenheit entworfen habe, 
wird das auch für die, Zufunft als nothwendig erfcheinen Laffen. 
Bor allem mögen in Deutfchland der Muth und die Liebe fort- 
walten, die beim Ausbruch und während des Kriegs opferfreudig 
und fiegreich alle Eleinlichen Bedenken, alle engherzige Selbftfucht 
überwanden, damit die politifchen Thaten des Friedens im Aufbaue 
bes einen freien Yundesftaates dem Werke der Waffen ebenbürtig 
werben! 


München, im November 1870. 


Ich Habe auch dieſen Band einer verbeffernden Durchficht 
unterivorfen und eingefügt was bie Forſchung auf. dem Felde ber 
Literatur⸗ und Kunftgefhichte in den jüngftverfloffenen Jahren er- 
rungen hat, wie in der Holbeinfrage. Mein Beftreben war und 
blieb der Nenaiffance und der Reformation, dem romanifchen und 
germanifchen Wefen gleichermaßen gerecht zu fein; es hat mich be- 
ſonders gefreut daß meine Würdigung des fpanifchen, englifchen und 
franzöfifhen Dramas den Beifall von Kennern und Freunden 
fintet. 


München, im Sommer 1873. 


Moriz Earriere. 
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Der Drang nad perfönlicher Seldftändigfeit und rein menfch- 
ficher Bildung bezeichnet eine neue Periode im Weltalter des Ge- 
müths; er beginnt im Selbftgefühl, im eigenen Wollen und führt 
zum Selbjtbewußtfein, das im eigenen Denken die Bewährung des 
Seins und den Duell der Wahrheit findet; dadurch wird der 
Vebergang in ein Weltalter des Geiftes vermittelt. 

Im Mittelalter herrfchten neben den prjefterlihen Satzungen 
“und fcholaftifchen Syſtemen eine feudale Standesordnung und 
Standesbildung; der Geiſtliche, der Ritter, der Bürger blieb 
innerhalb ſeiner Ordens- und Zunftgenoſſenſchaft; die geiſtliche, 
die ritterliche, die bürgerliche Kunſtübung folgten einander. Das 
Schießpulver brach die Mauern der Adelsburgen und gab dem 
Fußvolk den Sieg über die geharniſchten Reiter, in den Städten 
warb die Arbeit geheiligt und zum Beſtimmungsgrund für die Be- 
theiligung am öffentlichen Leben, aber der einzelne ſtand innerhalb 
ſeiner Zunft und gehorchte der Ueberlieferung ſeiner Schule. Jetzt 
lernt er feine Subjectivität geltend machen; ber gebildete Menſch 
tritt in den Vordergrund, und will ſich felber ausfprechen in dem 
Stoffe den er behanbelt. Die Cubjectivität will fich der Alfge- 
meinheit und tem Gegenftänblichen, Aeußern nicht mehr unter: 
orbnen, fie fühlt daß fie fein bloßes Anhängfel des Univerſums, 
fondern das Hanptfächlichfte, daß die Natur um ihretwillen ift, 
und daß die Aufnahme der Welt in das Bewußtſein das wichtigfte 
von allem Geſchehenden ausmacht. Dit ver Erfenntniß daß erft 
in unſerer Innerlichkeit die tönende farbenreiche Erſcheinungswelt 
aus den Bewegungen der für fi ftummen und dunkeln Natur: 
fräfte erzeugt wird, tritt dann der Geift in feine Mündigkeit um 
ſich felbft zw erfaffen und zu beſtimmen, aus ben Forderungen 
Carriere. IV. 2. Aufl. 1 
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feiner Vernunft und feines Gewiffens Gott und Unſterblichkeit zu 
erweiſen. 

In der Auflöſung des Mittelalters, im Zerfall ſeiner Sitte 
gewahren wir unter den Trümmern die neuen Lebenskeime. Daß 
nicht Roheit und Frivolität an die Stelle ver Zucht und Satzung 
treten, dafür wirfen die Wiedererweckung des Alterthums in Italien 
und die Reformation in Deutſchland zuſammen. Das Volksgewiſ— 
fen empört fich gegen den Zittenverfall der Geiftlichfeit, gegen ven 
Ablaßkram, der durch Priefterfpruch für Gel vie Sünden erläßt; 
mm die Buße, die Reinigung des Herzens, Die Anfnahme Chrifti 
in das Gemüth und die Damit vollzogene Wiebergeburt des Willens 
führt zur Verſöhnung mit Gott. Du mut es ſelbſt beſchließen! 
ſagt Luther von der Nechtfertigung; Teiner kann für uns eintreten, 
darum foll auch fein Heiliger zwifchen uns und Gott oder Chriſtus 
ftehen, in welchen das Herz des Vaters fid ums erjchlefjen hat. 
Die Menfchheit kann frei werben von dem Banıı der Satzung und 
äußern Ordnung, wenn fie in ihrem Gewiſſen an das Gute und 
Wahre gebunden iſt; dadurch wird fie in ihr eigenes wahres 
Weſen erhöht und Eins mit dem Ewigen, dem Willen der Yicbe, 
Zur Klärung der gärenden Zeit fchien das Licht des Alterthums 
in ihre Bewegung hinein. Dichter und Gefchichtfehreiber von Hel- 
las und Rom zeigten Menfchen won alffeitiger einklangvoller Bil: 
dung ohne den Stempel eines bejentern Standes order Berufs, 
Philofophen lehrten die Wahrheit ſuchen und finden ohne befchrän- 
tende Dogmen in ſelbſtändiger GSeiftesarbeit. Man gewahrte deut 
was man anftrebte, das Humane, das Yeimmenfchliche, nicht in 
roher Natürlichkeit, ſoudern in edler Bildung und Gefittung; darum 
nannten ſich Humaniften Diejenigen welche das Alterthum wieder 
erwedten amd zum Culturelement der Neuzeit machten. Ahnen wic 
ben Reformatoren kam die Erfindung der Buchdruckerkunſt zu Hilfe; 
bamit warb die Verbreitung des Schriftthums möglich, dadurch Die 
Literatur bie Führerin der Völfer. Sie verleiht ven Ruhm, jo 
fehr daß Amerika nicht vom Entdecker, ſoudern vom Reiſebeſchreiber 
ben Namen erhält. 

Wie nun die Religion im Heiligtum des individuellen Ge- 
müths ihre Stätte gewonnen hat, jo will fi auch der Staat nicht 
mehr von der Kirche meiftern laffen, jendern bie weltlichen Ange- 
legenheiten fir ſich verftändig orbnen. Da erblidt er jofort in 
Hellas und Rom das Muſter, dem bie Politifer, die Rechtslehrer 
wicht minder ſich anfchließen als bie Dichter in Honer und Soraz 
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bie Handwerker und Künſtler in Zierformen ber Geräthe, in 
Bauten und Statuen ihre Vorbilder haben; der Yaofoon, ter Apoll 
von Belvedere werden ausgegraben, während man am der alten 
Gejchichte lernt wie ein Volk groß wird und wie das öffentliche 
Leben zu ordnen ift. In der Herſtellung ver Staatseinheit im 
Junern gegen bie feudalen Stantesvorrechte fiegt vielfach der Fürft, 
ter Die Herrſchermacht in ſich verſammelt. Aber auch das Alte 
Zejtament und Das Evangelium wen ber gleichen Kindſchaft ber 
Menſchen wirft Kerein um gerade im Kampf gegen bie mittel- 
alterliche Hierarchie ben freien chriftlichen Volksſtaat zu gründen. 

Judeß ftieg die Menſchheit wicht blos in das eigene Innere 
hinab und beſchwor vie eigene Vergangenheit wieder an das Picht 
herauf, jondern fie wollte ſich nun auch in der Natur heimifch 
fühlen; neben die Phautaſie welche dieſe mit Geiſtern bevölkert 
hatte, neben die Ueberliefernng und das Hörenſagen trat Die Be— 
obachtung, trat Die nüchterne Forſchuug. Zunächſt bleibt im Welt⸗— 
alter des Gemüths dieſe neue verſtändige Richtung noch mit der 
Einbildungskraft und ihren Wundern verwoben, Aſtrologie und 
Aſtronomie, Magie und Phyſik ſpielen noch ineinander; aber Ame— 
rika wird entdeckt, die Erde wird umſegelt, ja ſie tritt ſelber als 
ein Stern in den Sternenreigen ein und ſchwingt ſich um Die 
Soune troß des Angenfcheins und der Inguifition, und Diefe Siege 
des Gedankens, der treuen Beobachtung des Gegebenen wie der 
nad dem Geſetz ſuchenden und eine allgenteine fefte Ordnung ers 
ſchließenden Vernunft, machen beide ſelbſtändig und ſtark. So 
entſteht nun im Bunde mit dev Mathematik, der ſtreng folgernden 
und beweiſenden, cine Erfahrungowiſſenſchaft. Sie ſchärft nach 
zwei Seiten hin das Auge durch das Fernrohr und das Mikro— 
ſkop, lehnt ſich genen vie Scholaſtik auf, welche mit überlieferten 
Satzungen arbeitete, und wird die feſte Grundlage für Die Sub— 
jectivität, die ſich nur auf die Selbſtgewißheit des eigenen Denkens 
ſtellt. Sie bereitet der Philoſophie den Weg neben der poetiſchen 
Begeiſterung, welche Die Lebensfülle der Welt in der Einheit tes 
Göttlichen ergreift, neben dent myſtiſchen Tiefſinn, ver ſich in Das 
Ewige verfenft um alles in ihm zu haben. 

Wem es Die Art des Frühlings ift in der Natur wie in der 
GSefchichte das Eis im Sturme zu brechen, je wird und Das ge— 
waltige Ringen, der heftige Kampf im Uebergange aus dem Mittel: 
alter im eine neue Epoche nicht befremden, erſtaunlich aber bleib 
immer die Menge groß und reich angefegter Perfünlichteiten a 
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Gebieten, ung wieder zum B eis daß eb xchbruch 
der 9 vpividualität als ſolcher, ih Befreiung armoriſche 
Geſtaltung per Wille D Vorſehun x. Luth Columbus, 
Leonardo Vinci und ichel Anger, er und Rafael, MA 
chi welli Descartes Shaleſpeare Servanted, romwe 
neben Milton, Ludwig XIV. neben Moliere, Jordan Bru und 
Jokob Böhme, peunbernswerth f e g, we 
mannichf Wirken, und wie all ch von ihr perſonlichen 
Ei enthämt chteit getragen, nun nich vo I Muſterbild 
des Nationalgarat iſt wie im Alterthm e großen Mär: 

en Tall ſondern zugleich e Specialität, eine 
originale Weſenheit für ſich tellt. vie aben urtheilo⸗ 
fähige Zeitgenoſſer g daß ber Menſch groͤßer N ihnen geweſen 
ſei a erke e hervor ebra 


a 

Führt zu glängenben Verbrechen; neben den Helden ſtehen die Aben⸗ 
teurer, haltloſe Frivolität und \ en 

freubigen Martyrerthum. Die Subjectieität hot ihre Stärte und 
zugleich ihren Zügel Hier im Gewiſſen, dort im Gefühl der Ehre. 
Bildung adelt ſtatt per Geburt, der Seelenadel ſoll bewahrt und 
bewährt werden. Wenn Rabelois ven Orden des freien Willen? 


nach ver ungluͤcklichen Schlacht, pie ihn im pie Gefanget 
ſchaft des Feindes liefert. Die Ehre wird zum Grundmotiv i 
Drama Der Spanier, und Shateipeart wird Det Dichter des € 
wiſſens. Das ffichtberoußtfeit miſcht ſich in der Ehre mit T 
Sebitgerühl, und das wird Leicht zur Scbftiuht; pa muß I 
dnung, als die Gottesftimme 
der Sede empfunden werben. Dos ſelbſtändige Gewiſſen ſoll 
ſcheiden über unſer Glauben und Handeln, und Cewiſſenofre 
wird die große Loſung der Voranſtrebenden in der Menſchheit. 
Der ienaliſerungetrieb führt auch dazu, daß uun 
tirchliche Band ſich loſt. das im grittelalter Architeftut, Plaſti 







ani Den deinen 
rienen wie eltefgeitalten nebeneinander im 
en Eck, Machtvell ſiebi Spanien an der 
Sritze des Karbeli „England des Proteſtantiemus. In bei 
ten Ländern entialte: ſich das Drama zwar nide ebne einſiuß 
ter Ancife, aber auf veltethümlichem Grund md nach nationalen 
Geſchmack. Nie von Anfanı an das Volkolied und Die gelebrie 
Kunſtdichtung Der HOumaniſten nebeneinander Venen, ſo wird Die 
Turebrringung beiter Elemente Die Aufgabe. Bei den Remanen, 
zumächit ven Italienern überwiegt Die Kunſt der Rengiſſance, De 
formale Schönheitsſinn, bei den Germanen die eigenthümliche Nav 
ter reformatoriſche Geiſt, die charalteriſtiſche Wahrheit. Mo Fra 
reich Die gebietende Stellung in Europa erringt, zeint ſeine Y 
ratur Das neue Element des Rationalen und KRlaren gegenüber 
romantiſchen Plaſtik; die Tragödie gießt den Anhalt der W 
wart in Die Form der Vergangenheit, aber fie gewinnt 

Maß und Einheit, und Dann folgt ihr das Charalterluſtſp' 
elafjiihe Schöpfung im echten Sinne. Wie Die Staalvein 

das Königthum in Frankreich vie Nation bejtimmt, je Di 

die Literatur dem öffentlichen Veben une empfüngt die — 
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höfifche Farbe. In England fiegt die Freiheit; Milton zieht wiſſen⸗ 
fchaftlich Die Folgerungen des Proteſtantismus für die Politik, und 
fpricht dichteriſch die Weltanſchanung ver Reformationszeit aus; er 
thut es in einem Stil den Die Renaiſſauce gebilvet hat. 


Der Humanismus und die Gelchrtendichtung. 


Die Kirchenväter wie die Schelaftiter hatten ven ver antiken 
Bildung angenommen was fie für Die hriftliche Yehre verwerthen 
fonnten; Das Mittelalter erimangelte des hiſtoriſchen Sinnes und 
der Kritik; es erfafte Die Dinge mit lebendigem Gefühl, aber ca 
vermochte fie nicht vom eigenen Empfinden getrennt zu betrachten, 
fie galten ihm nicht um ihrer felbft willen, und wie cs Sage und 
GSefchichte nirgends unterſchied, jo vermiſchte fich auch Die griechifch- 
römische Welt in feiner Auffaffung mit ven geiftlichen Dogmen 
und ritterfichen Lebensformen zu einem nebelhaften Bilde. Toch 
jtanden in Italien dem nachwachſenden Geſchlechte die Bauwerke 
des Alterthums in jo Foloffalen Trümmern vor Augen und war 
das sprachliche Verſtändniß der Tateinifchen Dichter und Denker 
fo leicht, daß hier ſchon Dante ven Bergilins zum Führer erfor, 
Petrarca ſchon fir Die Wiedererweckung der Vorzeit wirfen konnte. 
Und wenn die Römer jelbft überall auf das helleniſche Vorbild 
hinwiefen, jo famen mm mit dem Beginn des 15. Jahrhunderts 
feit Emanuel Chryjoloras gricchifche Gelehrte nach Italien, mehr 
noch eingeladen als durch Die Türken vertrieben, und es bewährte 
ſich jeßt daß das greifenhafte Byzauz Die Schäge ver alten Weis— 
beit und Kunſt aufgejpeichert und aufbewahrt Hatte fiir vie wiß 
begierige jchaffenstuftige Jugend des Abendlandes. Mit tem Er 
lernen der Sprachen, auch ver fateinifchen im ihrer urfprüngliche 
Reinheit im Gegenſatz zur mittelalterlichen Barbarifirung, und mi 
der Sammlung ver Bücher zu reichen Bibliothefen verband ſic 
das Beſtreben tie Danpfehriften zu vergleichen und einen richtigen 
und verjtänblichen Tert herzuſtellen; vie Kritif eriwachte, man üf 
fie am Einzelnen und bald uch am Ganzen, indem nun ein Ne 
und Triginales dem jeitherigen heimifchen Dichten und Dei 
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gegenüberftand und man eines am den andern mefjen und unter- 
ſcheidend würdigen fernte. Freilich glättete man, veftaurirte und 
ergänzte auch bie alten Antoren nach eigenem Sinn wie die auf- 
gefundenen Statuen, ta der äfthetifche Gem mehr galt ale bie 
ftreng gefchichtliche Treue. 
Die Erfindung der Buchbruderfunft kam hinzu, fie verviel— 
fältigte die Werfe alter und neuer Literatur und machte fie da— 
durch erft zum Gemeingnt. An die Stelfe der Kerner ımd Hörer 
trat mehr und mehr der Schriftfteller und ter Lefer, nicht mehr 
an Zeit und Ort gebunden, und wenn baburch die perfünliche 
Wirkſamkeit zurüczuweichen fchien, jo eröffneten ihr wieder leich- 
tere und rafchere Verkehrsmittel neue Bahnen und Sphären. Pefen 
ift felbftthätiger als hören, es gewöhnt an bie innerliche Gedanken— 
arbeit, und wenn feither die bildende Kunſt auf Geift und Gemüth 
tes Volks vornehmlich gewirkt hatte und ſelbſt in ver erften Hälfte 
des 16. Jahrhunderts unter der noch auf Anſchauung geftellten 
Menſchheit die Malerei ihre ſchönſten und glänzenbften Triumphe 
feierte, jo begann doch von Da an Die Wiffenfchaft in ven Vorder— 
grumd zu treten und ftntt Des Bildes das Wort immer mehr Eins 
fluß zu gewinnen. Durch die Preffe ward es thunlich alle Ge— 
bildeten wo fie auch wohnten zu einer großen Volfsverfanmlung 
zu berufen und vor ihnen bie gemeinfamen Angelegenheiten zu 
verhandeln; jtatt der antifen Städterepublifen und neben dem G⸗ 
meinveleben ward dadurch Der freie Volksſtaat möglich nud t 
öffentliche Meimmg zur Großmacht. Zunächſt unterſchied ſich der 
zufolge allerdings eine obere Echicht gelchrter Bildung von ' 
untern Maffe; aber jene war und ift doch feine Kaſte over 2 
vie fich abfperrt, fondern sine Ariftofratie des Geiſtes, Die 
den Zutritt öffnet, ja fich ſelber erfrifcht und verftärkt, "int 
das Volk erziehend und veredelnd in fich aufnimmt. 
Man wollte mın zuerjt Das Altertum um feiner jeldft 
kennen lernen, feiner Herrlichfeit ſich erfrenen, tie Ueber‘ 
von jeder Berunftaltung reinigen, Dann aber aud) no 
leuchtenden Vorbilde das eigene Tafein, die eigene Th 
ftalten und Das Veben der Menfchheit ale ein großes ( 
faffen und erfennen fernen. Damit aber wollte man 
blos eine Summe von Kenntniffen haben, nicht blos 
Tage leben, fontern die Gegenwart mit der Vergr 
fnüpfen, mit Bewußtſein innerhalb der Entwickely 
taufenten und in Gemeinſchaft mit den Helden ' 
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j Der Drang nad perfönlicher Selbſtändigkeit und rein menfch- 
licher Bildung bezeichnet eine nee Periode im Weltalter bes Ge- 
müths; er beginnt im Celbjtgefühl, im eigenen Wollen und führt 
zum Selbjtbewußtfein, Das im cigenen Denken die Bewährung bes 
Seins und den Quell der Wahrheit findet; dadurch wirt der 
Uebergang in ein Weltalter des Geiftes vermittelt, 

Im Mittelalter herrfchten neben ven prefterlihen Satzungen 
“und fcholaftifchen Syſtemen eine feudale Standesordnung und 
Standesbildung; der Geiftliche, der Ritter, der Bürger: blieb 
innerhalb feiner Ordens- und Zumftgenoffenfchaft; die geiftliche, 
die ritterliche, wie bürgerliche Kunftübung folgten einander. Das 
Schießpulver brad die Mauern der Adelsburgen und gab dem 
Zußvolf ven Eieg über die geharnifchten Neiter, in den Städten 
ward die Arbeit geheiligt und zum Beſtimmungsgrund für die Ber 
theifigung am öffentlichen Leben, aber ber einzelne ftand innerhalb 
feiner Zunft und gehorchte ber Ueberfieferimg feiner Schule. Jetzt 
lernt er feine Subjectivität geltend machen; der gebilvete Menſch 
tritt in ben Vordergrund, und will ſich felber ausſprechen in dem 
Stoffe den er behanbelt. Die Eubjectivität will fich der Allge⸗ 
meinheit und dem Gegenftänvlichen, Aeußern nicht mehr untere 
ordnen, fie fühlt daß fie fein blofes Anhängfel des Univerſums, 
fondern das Hauptfächlichfte, daß die Natur um ihretwillen ift, 
und daß die Aufnahme der Welt in das Bewußtſein das wichtigfte 
von allem Gefchehenten ausmacht. Mit der Erfenntniß daß erft 
in unferer Innerlichkeit die tönende farbenreiche Erſcheinungswelt 
aus den Bewegungen ber für fich ſtummen und dunkeln Natur 
fräfte erzeugt wird, tritt dann der Geift in feine Miünbigfeit um 
fich felbft zu erfaffen und zu beftimmen, aus ben Yorberungen 
- Sarriere. IV. 2. Aufl. 1 
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feiner Vernunft und feines Gewiſſens Gott und Unfterblichfeit zu 
erweifen. 

In der Auflöfung des Mittelalters, im Zerfall feiner Eitte 
gewahren wir unter den Trümmern die neuen Pebensfeime. Tab 
nicht Roheit und Frivolität an die Stelle ver Zucht und Satzung 
treten, dafür wirken die Wiedererweckung des Alterthums in Italien 
und die Reformation in Dentſchland zuſammen. Das Volksgewiſ— 
fen empört fich gegen den Sittenverfall der Geiftlichfeit, gegen ven 
Ablaffram, der durch Priefterfpruch für Gele die Sünden erläft; 
nur die Bufe, die Reinigung des Herzens, Die Aufnahme Chriſti 
in das Gemüth und die Damit vollzogene Wierergebint des Willens 
führt zum Verſöhnung mit Gott. Du mußt es ſelbſt beſchließen! 
Tagt Luther von der Nechtfertigung; Teiner kanm für ums eintreten, 
darum fell auch Fein Heiliger zwifchen ung und Gott oder Chriftus 
ftehen, in welchen Das Herz des Vaters ſich nus erſchloſſen hat. 
Die Meufchheit kann frei werden von dem Banu der Satzuug und 
äußern Ordnung, wenn fie in ihrem Gewijjen an das Gute und 
Wahre gebunden ift; dadurch wire fie im ihr eigenes wahres 
Wefen erhöht und Eins mit dem Ewigen, dem Willen der Liebe. 
Zur Klärung der gärenden Zeit fehien das Yicht des Alterthums 
in ihre Bewegung hinein. Dichter und Geſchichtſchreiber won Hel- 
las und Kom zeigten Menſchen von alffeitiger einklangvoller Bil: 
dung ohne den Stempel eines bejentern Standes oder Berufs, 
Philoſophen Lehrten die Wahrheit ſuchen und finden ohne befehrän- 
kende Dogmen in felbftändiger Geiftesarbeit. Man gewahrte Dort 
was man anftrebte, das Humaue, Tas Reinmienſchliche, nicht in 
roher Natürlichkeit, jonpern in edler Bildung und Gefittung; darum 
nannten ſich Humaniften Diejenigen weldye Das Alterthum wieder 
erwecten und zum Culturelement der Neuzeit machten. Ahnen wie 
den Neformatoren kam Die Erfindung der Buchtrudertunft zu Sülfe; 
damit warb Die Verbreitung des Schriftthums möglich, dadurch Die 
Literatur Die Führerin ver Völker. Sic verleiht den Ruhm, To 
fehr daß Amerifa nicht won Entdecker, fondern vom Reifebefchreiber 
den Namen erhält. 

Wie nun Die Religion im Heiligtum des individuellen Ge- 
müths ihre Stätte gewonnen hat, jo will fid) auch der Staat nicht 
mehr von der Kirche meiftern laſſen, ſondern die weltlichen Ange: 
legenheiten für ſich verftändig ordnen. Da erblidt er jofert in 
Hellas und Rom das Mujter, dem bie Politiker, die Rechtslehrer 
nicht minder fich anfchliegen als vie Dichter in Homer und Horaz, 
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die Handiverfer und Künſtler in Zierformen ter GSeräthe, in 
Bauten und Statuen ihre Vorbilder haben; ver Yaofoon, ver Apoll 
von Belvedere werden ausgegraben, während man an der alten 
Geſchichte lernt wie ein Volk groß wird nud wie das öffentliche 
eben zu ordnen iſt. Im der Herſtellung der Staatseinheit im 
Innern gegen die feudalen Standesvorrechte ſiegt vielfach der Fürſt, 
ter die Herrſchermacht im ſich verſammelt. Aber auch das Alte 
Zejtament und das Evangelium von ber gleichen Kindſchaft ber 
Menſchen wirtt herein um gerade im Kampf gegen Die mittel⸗ 
alterfiche Hierarchie ben freien chriſtlichen Volksſtaat zu gründen. 

Indeß stieg Die Menjchheit nicht blos in Das eigene Innere 
hinab und beſchwor vie eigene Vergangenheit wieder an Das Yicht 
heranf, ſondern fie wollte ſich mm auch in der Natur heimifch 
fühlen; neben die Phautaſie Welche diefe mit Geiſtern bevölkert 
hatte, neben die Weberlieferung und das Hörenſagen trat die Be- 
obachtung, trat die nüchterne Forſchung. Zunächſt bleibt im Welt: 
alter des Gemüths dieſe neue verſtändige Richtung noch mit der 
Einbildungskraft und ihren Wundern verwoben, Aftrologie und 
Aſtronomie, Magie and Phyſik ſpielen noch ineinander; aber Ame— 
rika wird entdeckt, die Erde wird umſegelt, ja fie tritt ſelber als 
ein Stern in den Sternenreigen ein und ſchwingt ſich um die 
Sonne trotz des Augenſcheius und der Inquiſition, und dieſe Siege 
des Gedankens, der treuen Beobachtung des Gegebenen wie der 
nach dem Geſetz ſuchenden und eine allgemeine feſte Ordnung er— 
ſchließenden Vernunft, machen beide ſelbſtändig und ſtark. So 
entſteht nun im Bunde mit Dev Mathematik, Der ſtreng folgernden 
und beweiſenden, eine Erfahrungowiſſenſchaft. Sie ſchärft nach 
zwei Seiten hin das Auge durch das Fernrohr und das Mikro— 
ſkop, lehnt ſich gegen die Scholaſtik auf, welche mit überlieferten 
Satzungen arbeitete, und wird Die fefte Grundlage für die Zub: 
jeerivität, die ſich uur auf die Zelbftgewißgeit Des eigenen Denkens 
ſtellt. Zie bereitet der Philofophie den Weg neben der poctifchen 
Begeifterung, welche die Yebensfülle ver Welt in der Einheit des 
Göttlichen ergreift, neben dem myſtiſchen Tiefſinn, ver ſich in Das 
Ewige verſenkt um alles in ihm zu haben. 

Wenn es Die Art Des Frühlings ift in ver Natur wie in ver 
(Sefchichte das Eis im Zturme zu brechen, jo wird ums Das ge— 
waltige Ringen, ver heftige tamıpf im Uebergauge aus dem Meittel- 
alter im eine nene Epoche nicht befremden, erſtaunlich aber bleibt 
immer die Menge groß und veich angelegter Perfänlichteiten auf 
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alfen Gebieten, ung wieder zum Beweis daß eben ber Durchbruch 
per Individualität als folcher, ihre Befreiung und harmoniſche 
Geftaltung der Wille ver Vorfehung war. Luther und Columbus, 
Leonardo da Vinci und Michel Angelo, Dürer und Rafael, Ma- 
hiavelfi und Descartes, Shafefpeare und Cervantes, Cromwell 
neben Milton, Pubwig XIV. neben Moliere, Jordan Bruno und 
Satob Böhme, wie bewundernswerth ift ihre Begabung, wie 
mannichfach ihr Wirken, und wie alles doch von ihrer perfänlichen 
Eigenthümlichkeit getragen, die nun nicht fo fehr das Muſterbild 
des Nationalcharakters ift wie im Alterthum es mit großen Män- 
nern der Fall war, fondern zugleich chen cine Specialität, eine 
originale Wefenheit für ſich darftellt. Bon vielen haben urtheile- 
fähige Zeitgenoffen gejagt daß der Menſch größer in ihnen geweſen 
fei als die Werfe vie fie hervorgebracht. 

Im Mittelalter ſtaud der Künftler innerhalb der Schule und 
im Dienft der Kirche; er arbeitete um Gottes willen oder ale 
zünftiger Hanpwerfer um Lohn, und fein Name blieb oft unbe 
kannt; jeßt erfcheint die Unjterblichkeit des Schweißes werth und 
fpornt zur höchften Kraftanftrengung, ja die dämoniſche Ruhmſucht 
führt zu glänzenden Verbrechen; neben ven Helven ftehen die Aben- 
teurer, haltlofe Frivolität und Fühner Frevelfinn neben dem tobes- 
freubigen Märtyrerthum. Die Subjectivität hat ihre Stärfe und 
zugleich ihren Zügel hier im Gewiſſen, dort im Gefühl der Ehre. 
Bildung adelt ftatt der Geburt, ver Seelenabel ſoll bewahrt und 
bewährt werben. Wenn Nabelais ven Orden des freien Willens 
ftiftet, jagt er: Es gab nur eine Regel: thue was du willft! 
Denn freie wohlerzogene Menfchen haben von Natur einen Stachel 
und Trieb ber fie zur Tugend anreizt und vom Yafter abhält, fie . 
nennen ihn Ehre. Alles verloren, nur die Ehre nicht, ſagt darum 
Franz I. nad) der unglüdlichen Schlacht, die ihn in die Gefangen- 
ſchaft des Feindes Tiefert. Die Ehre wird zum Grundmotiv im 
Drama ber Spanier, und Shafefpeare wird der Dichter des Ge- 
wiſſens. - Das Pflichtbewußtfein mifcht fi in der Ehre mit dem 
Seldftgefühl, und das wird leicht zur Selbftfucht; da muß das 
Gewiſſen als die ſittliche Weltordnung, als die Gottesftimme in 
der Seele empfunden werden. Das felbftindige Gewiſſen foll ent 
fcheiven über unſer Glauben und Handeln, und Gewiffensfreiheit 
wird bie große Young der Voranftrebenven in der Dienfchheit. 

Der Individualiſirungstrieb führt auch dazu, daß nun Das 
firchfiche Band fich löſt das im Mittelalter Architektur, Plaftit und 
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Malerei verfnüpft hielt. Bei ber alffeitigen Begabung ift oft ein 
und derſelbe Menfch in allen drei Künften ausgezeichnet, aber er 
übt jede für ſich. Jetzt erft wird die Plaftik völlig farblos, jetzt 
erft in der Malerei das ganze Stoffgebiet erobert ımd Die Dar: 
monie des Colorits, dev Zauber des Helltunfels erreicht. Damit 
flingt ein mufifalifches Moment in fie hinein; uber die Mialerei 
erffinunt in Italien nun bie weltgefchichtliche Höhe, welche in 
Griechenland die Plaftif gewonnen hatte, und jie bleibt die ten- 
angebende Kunſt, nicht bios für die Architektur und Sculptur, auch 
für Das vomantifche Kunſtepos der Renaiſſance. Der Gegenfak 
der Principien, der Kampf ver Gefchichte führt zum Drama in 
der Poefie; aber es iſt Schaufpiel, es will nicht gelefen, fonvern 
gejehen fein, und jo herrjcht auch hier das Malerifche, denn vie 
Menfchheit war noch auf Anſchauung gejtellt, auch die Innerlich- 
feit der Empfindung, auch das Seclenleben der Charaktere follte 
ihr noch vors Auge gebracht werden, während Das Chr ven Ton 
und das Wort vernahm. Die gefchloffene vertiefte Bühne mit dem 
perfpectiv gemalten Hintergrunde, die wechfelnden Beleuchtungen 
ſammt allen andern Theaterfünften, die man allmählich anwendet, 
geben bein modernen Echaufpiel fein maleriſches Gepräge, im 
Unterfehied von dem plaftifchen des antiken, Das auf dem ſchmalen 
Bühnenftreifen die Perfonen wie Peliefgeftalten nebeneinauter im- 
offenen Tageslicht erfcheinen lief. Machtvoll fteht Spanien au ber 
Spike des Katholicismus, England des Proteſtantismus. In bei 
den Ländern entfaltet fi) das Drama zwar nicht ohne Einfluß 
ber Antife, aber auf volksthümlichem Grumd und nach nationalen 
Geſchmack. Wie von Anfang an das Volfslied und vie gelchrte 
Kunftbichtung der Humaniften nebeneinander liegen, fo wirb bie 
Durchdringung beider Elemente die Aufgabe. Bei den Romanen, 
zunächjt den Italienern überwiegt die Kunſt der Nenaijfunce, ver 
formale Schönheitsfinn, bei den Germanen die eigenthünliche Natur, 
ber reformatorifche Geift, die harakteriftifche Wahrheit. Als Frank—⸗ 
reich) die gebietende Stellung in Europa erringt, zeigt feine Lite 
ratur das neue Element des Rationalen und Klaren gegenüber ber 
romantifchen Plaftil; die Tragödie gießt den Juhalt der Gegen: 
wart in die Form ber Vergangenheit, aber fic gewinnt dadurch 
Maß und Einheit, und dann folgt ihr dag Charafterluftfpiel, eine 
claſſiſche Schöpfung im echten Sinne. Wie die Staatseinheit und 
das Königthum in Frankreich die Nation beftinmmt, fo dient auch 
die Literatur dem öffentlichen Leben und empfängt die Kunft eine 
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höfifche Farbe. In England fiegt die Freiheit; Miften zieht wiſſen⸗ 
ſchaftlich Die Folgerungen des Proteſtantismus für bie Politif, und 
ſpricht dichterifch Die Weltanſchauung der Reformationszeit aus; er 
thut es in einem Stil den die Renaiſſauce gebilvet hat. 
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Die Kirchenväter wie die Scholaftifer hatten wen der antiken 
Bildung angenommen was fie fir Die chriftliche Lehre verwerthen 
fonnten; das Mittelalter ermangelte des Hiftorifchen Sinnes und 
der Kritik; es erfafte Die Dinge mit lebendigem Gefühl, aber es 
vermochte fie wicht von eigenen Empfinden getrennt zu betrachten, 
fie galten ihm nicht um ihrer ſelbſt willen, und wie es Sage und 
Geſchichte nirgends unterſchied, jo vermiſchte jich auch vie griechifch- 
römiſche Welt in feiner Auffaſſung mit den geiftlichen Dogmen 
und ritterlichen Yebensformen zu einen nebelhaften Bilde. Doch 
jtanden in Italien dem nachwachſenden Gejchfechte die Bauwerke 
des Altertfums in fo foloffalen Trümmern ver Augen und war 
das ſprachliche Verſtändniß der lateinifchen Dichter und Denker 
fo leicht, Das hier jchen Dante ven Vergilins zum Führer erfor, 
Petrarca ſchon für Die Wiedererweckung der Vorzeit wirfen konnte, 
Und wenn Die Römer ſelbſt überall auf Tas hellenifche Vorbild 
hiniwiefen, jo famen nun mit dem Beginn des 15. Jahrhunderts 
feit Emanuel Chryſoloras gricchifehe Gelehrte nach Italien, mehr 
noch eingeladen als durch vie Türken vertrieben, und cs bewährte 
jich jest Daß Das greifenhafte Byzanz die Schätze der alten Weis— 
heit und Kunſt wrfgefpeichert md aufbewahrt hatte fir die wiß— 
begierige ſchaffensluſtige Jugend des Abendlandes. Mit tem Er- 
lernen der Sprachen, auch der Inteinifchen in ihrer urfprünglichen 
Reinheit im Gegenſatz zur mittelalterlichen Barbarifirung, und mit 
ver Sammlung ver Bücher zu. reichen Bibliothefen verband fich 
das Beſtreben die Handſchriften zu vergleichen und einen richtigen 
und verjtändtichen Text herzujtellen; vie Kritik erwachte, man übte 
fie am Einzelnen und bald auch am Ganzen, indem mm ein Neues 
und Triginales dem jeitherigen heimifchen Dichten und Denken 
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gegenüberftand und man eines an den andern meffen und unter 
ſcheidend würdigen lernte. Freilich glättete man, veftaurirte und 
ergänzte auch die alten Autoren nach eigenem Sinn wie bie auf- 
gefundenen Statuen, ba ber äſthetiſche Genuß mehr galt als bie 
ſtreng geſchichtliche Treue. 

Die Erfindung der Buchdruckerkunſt kam hinzu, fie verviel— 
fältigte die Werke alter und neuer Literatur und machte ſie da— 
durch erjt zum Gemeingut. An die Stelle dev Redner und Hörer 
trat mehr und mehr der Schrifttelfer und ver Leſer, nicht mehr 
an Zeit und Ort gebunden, und wenn badurch bie perfünliche 
Wirkſamkeit zurückzuweichen fchien, jo eröffneten ihr wieder leich— 
tere und vafchere Verkehrsmittel neue Bahnen und Sphären. Pefen 
ift felbftthätiger als Hören, es gewöhnt au die innerliche Gedanken⸗ 
arbeit, und wenn feither bie bildende Kunft auf Geift und Gemüth 
bes Volks voruehmlich gewirkt hatte und felbft in ver erften Hälfte 
tes 16. Jahrhunderts unter der noch auf Anſchauung geſtellten 
Menſchheit die Malerei ihre fehönften und glänzenpften Triumphe 
feierte, fo beganı Doch von Da an Die Wiffenfchaft in den Vorder— 
grund zu treten und jtntt Des Bildes das Wort immer mehr Ein- 
fluß zu gewinnen. Durch die Prefje ward es thunlich alle Ge— 
bildeten wo fie auch wohnten zu einer großen Volksverſammlung 
zu berufen und vor ihnen die gemeinſamen Angelegenheiten zu 
verhandeln; jtatt Der untifen Stüdterepublifen und neben dem Ge— 
meindeleben ward dadurch Der freic Volksſtaat möglich und tie 
öffentliche Meinung zur Großmacht. Zunächſt unterſchied ſich em: 
zufolge allerdings eine obere Schicht gelehrter Bildung von der 
untern Maſſe; aber jene war und iſt doch keine Kaſte oder Zunft 
die ſich abſperrt, ſondern eine Ariſtokratie des Geiſtes, die jedem 
den Zutritt öffnet, ja ſich ſelber erfriſcht und verſtärkt, indem fie 
das Volk erziehen und veredelnd in fich aufnimmt. 

Dean wollte mn zuerjt das Alterthum um feiner jelbft willen 
fennen lernen, feiner Herrlichfeit ſich erfrenen, die Weberlieferung 
von jeder Berunftaftung reinigen, Damm aber auch nach feinen 
leuchtenden Vorbilde das cigene Tafein, bie eigene Thätigkeit ge- 
ftalten und das Veben der Menfchheit al8 ein großes Ganzes anf: 
faffen und erkennen lernen. Damit aber wollte man fortan nich 
blos eine Summe von Kenntniſſen haben, nicht blos von Tag zu 
Tage leben, ſondern die Gegenwart mit Dev Vergangenheit ver 
fnüpfen, mit Bewußtſein innerhalb ter Entwickelung won Jahr— 
taufenden und in Gemeinfchaft mit den Helden und Weifen der 
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Borzeit ſtehen. So fing man an ben vollen Begriff der Gefchichte 
und des Culturorganismus, ver Einheit in feiner Entiwidelung 
zu gewinnen. Es bewährte fich die Unfterblichfeit, bie dauernde 
Bildungsmacht ver Gebanfen und ihrer einmal gefundenen natur- 
gemäßen Formen. 

Die Menfchheit die aus dev mittelalterlichen Autorität heraus: 
trat bedurfte einer Führung, und fand fie im clafjiichen Alter: 
thum, fie nahm das dort ausgeprägte Naturideal zum Vorbile 
einer eigenen freien heiterfchönen Vebensgeftaltung, einer formen⸗ 
Haren Entfaltung und Vollentung des eigenen Gemüthibeale; fie 
fand die Muſter politifcher Größe und nationaler Selbjtbeftim- 
mung, eines Staats ben feine Pricfterherrjchaft beherrſchte oder 
befcehränfte, ver vielmehr das Weltliche mit menfchlichem Verſtand 
vechtlich ordnete, einer Philofophie die che dogmatiſche Normen 
nicht eine fertig überlieferte Wahrheit auslegen, jonvern die Wahr: 
heit felber finden und begründen wollte; hier konnte die Menſch— 
beit, die gegen den hierarchifchen Druck ankämpfte, Das eigene 
Denfen und Wollen anknüpfen, und über Jahrhimderte ver Ver- 
püfterung hinaus wollte fie die Entdeckungen und Ideen der Gegen- 
wart mit dem Yichte verbinden, welches die Griechen und Nömer 
erleuchtet Hatte. So entſtand neben ver Kirche eine neue gemein— 
fame Bildingsatmofphäre für Das ganze Abendland und Italien 
errang zum brittemmal die Führerfchaft Europas; was Florenz wie 
ehemals Athen erworben das fand freudige Aufnahme, ja diesmal 
ſogar die höchſte künſtleriſche Vollendung in Rem: das Rom Bra- 
mante's, Michel Angelo’s, Kafael8 trat dem Nom Cäſar's und 
Gregor's VII. zur Seite. 

Bei dem auf- und abjteigenden Wellengang ver Gefchichte, 
die durch Ertveme zum Ziel jchreitet, konnte es ficher nicht fehlen 
daß cine Ueberſchätzung des Alterthums, ein Verfennen und Ber- 
gejfen ber eigenen Vebenegüter eintrat, daß die Vorzüge, bie Er- 
rungenfchaften der chriftlich germanifchen Melt res Mittelalters 
gering angefchlagen und zum Theil aufgegeben wurden, ſodaß gar 
mander Keim volkothümlicher Kunſt durch gelehrte antikiſirende 
Künſtlichkeit geknickt wurde ober verfümmerte, und die Nenzeit erſt 
wieder die Aufgabe löſte dem erſten Jahrtauſend ſeit dem Sturze 
Noms durch die Völkerwanderung gerecht zu werden. Judeß nicht 
Pos Michel Angelo und Rafael wurden durch die Antike zur Boll: 
endung ihres originalen Wefens geführt, auch Arioft, Cervantes, 
Shakeſpeare bewahrten vie Eigenthümlichkeit des neuen Geiſtes, 
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und das 18. Jahrhundert durchbrach die höfiſche Renaiffance in 
Franfreih und in Deutjchland um Hier zu echter Claſſicität zu 
gelangen. Ia im 15. Jahrhundert ſchon hören wir einen Pico 
von Mirandola auf die Wifjenfchaft und Wahrheit aller Zonen 
und Zeiten hinweiſen und aus feinem Munde ſagen vie Scholaftifer 
und Araber: Wir werden leben, nicht in den Schulen der Silben: 
ftecher, jondern im Kreiſe der Weifen, wo man wicht über vie 
Mutter ber Andromache und tie Söhne ver Niobe ftreitet, fon- 
bern nach den tieferen Gründen göttlicher und menjchlicher Dinge 
forfcht, und vie Welt wird einſehen, daß auch die Barbaren ben 
Geiſt Hatten, wenn auch nicht auf der Zunge, doch im Buſen. 

An Italien alſo ſtand ver geiftlichen Bildung zuerſt eine neue 
weltliche gegenüber. Ihre Vertreter wirmeten nun den alten Hel⸗ 
ten, Dichtern und Reifen Die ſchwärmeriſche Verehrung, Die man 
früher den Märtyrern und Heiligen gezelft hatte. Sie bemächtig— 
ten ſich der Schulen und Univerſitäten, zogen getrieben von der 
Unruhe einer gärenden Zeit als Wanderlehrer einher, und wirkten 
als Erzieher ver Peichen und Großen. Da fie das rein Menſch. 
liche, Das Humaue, der Scholaftit und ihrer theologiſchen Auto— 
rität entgegenfeßten, nannten fie ſich Humaniſten; da fie durch 
Die Kenntniß der antiken Zprachen and zu ber Rertigfeit kamen 
lateiniſche Verſe zu machen, hießen jie Poeten, und legten als 
ſolche Gewicht auf den reinen claſſiſchen Ausdruck und die ſchöne 
Form. So waren fie nicht blos Lehrer, oder reiſten wie Vir— 
tuoſen des Wortes einher, und ſuchten fich in Fehden ftatt Des 
Bluts viel Tinte vergießend einer über Den andern zu erheben, 
ſondern fie traten auch als Prunk- und Geſchäftsredner dev Stätte 
wie ber Fürſten öffentlich anf, oder verfaßten vie Staatoſchriften 
— von Aenecas Sylvins am, der zuerjt Die religiöfe Freiheit mt 
dad Recht ver Kirchenverſammlung, dann aber bie püpftlichen An: 
fprüche vertheidigte und ſich dadurch felber ven Weg zur brei- 
fachen Krone bahnte, bis zu Milten, dev einem Cronwell treu 
zur Seite ſtand und Die Sache des Volks unerſchütterlich führte, 
endlich aber in ihrem Dienft erblinvet zum epifchen Dichter Eng: 
lands ward. 

Einen Mittelpunkt und eine ideale Weihe fund die Wieder— 
erweckung bes Allerthums in Florenz durch Die neuplatoniſche Aka— 
demie. Dort machten reiche Bürger ihr Haus zur Verkehroſtätte 
ber Gelehrten, dort ſchwang ſich Der königliche Kaufmann Cosmo 
von Medici an die Spitze des Staats dadurch daß er wie Perikles 
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durch mit und Wiſſenſchaft ver Fübrer tes Vells wart unt 
ter Biltung tefielben einen berrfiben Schwung gab: tie Kimitler 
gewannen Tiefe une Klarbeit res Gedankens, tie Denker tur 
tie Liebe zum Schönen jene Erbebung tes Gemütbs zum Gött- 
fiben, tie Platon ven ter Thileiopbie verlangt. Für ibn waren 
bereits Plerben un? DBeiarien in Italien aufgetreten, ımb von 
ihnen bejeelt wollte Cesme das Beſte tes Alterthums erneuern 
chne ver Miwelt zu entiagen, aleichwie tie Kumit mın vie Innig= 
feit tes chriftfihen GHerüblse mit ter vpfaltiichen Formenſchönheit 
ter Antife vermäblen lernte. Ficin ward ver Ueberjctzer, Crflärer 
une Fortbildner Platen's, und mie tiefer die ernſte Macht tes 
Gedankens mit dichteriſchem Schwung und edler Geſinnung paart, 
ſo ſollte auch ein neues Leben die Frucht der neuen Lehre ſein, 
und die phantaſiereiche Jugend von Florenz ſchloß ren Bunt der 
Freundichaft an tem Altar, vor welchem der prieſterliche Ficin 
das Evangelium nit ten Ideen des Griechenthums verband. Gott 
ward als das höchſte Gut aufgefaßt, als die ſchöpferiſche Einheit 
des Geiſtes, der ſich im Reiche der Ideen entfaltet, nach ihnen 
die Welt geſtaltet und in dieſer ſelbſt überall gegenwärtig iſt; die 
Liebe hieß der zn ſich ſelbſt zurückkehrende Schönheitsſtrahl, ver 
ans tem Herzen Gottes leuchtend ſich in die Körperwelt ergießt, 
dort den Beſchauer mit dem Reize der Anmutb entzückt und ihn 
von da wieder zum geiſtigen Urſtand eiporleitet. Dieſe An— 
ſchauung begeiſterte Cosmo's Enkel, Lorenzo Ten Prächtigen, une 
ie warb ber ſcholaſtiſchen Dogmatik gegenüber etwas Aehnliches 
wie Die deutſche Myſtik, ſie bietet gleich dieſer bis heute die Grund⸗ 
ige einer religiöſen Neubildung, Die durch die Reformation nur 
5ulb verwirklicht "ward, in deren Vichte aber die großen Künftler 
Italiens ihre unfterblichen Werfe ſchufen. Nicht innerhalb ber 
Kirche, aber neben ihr durch vie humane Bildung famen bie 
Edlen Italiens zur Freiheit, die Yuther und Zwingli dieſſeit der 
Alpen tem Volke errangen. Seine Ergänzung hatte der Neu— 
platonismus in Zavenarola’s Zittenpredigt. Lorenzo's eigene Ge⸗ 
richte fprechen den gelänterten Theismus, die Erkenntniß Des der 
Welt innewohnenden im Reich Der freien Geifter ſelbſtbewußt fich 
vollendenden Gottes, rein und fräftig ans. Denn der vicheitige 
Mann fang nicht blos petrarkiſche Liebesſonette oder fehilterte feine 
Genoſſen mit heiterm Humor in jenem Gaſtmahl, zu dem Pie: 
vano Arlotte ausziehend erjt feinen verlorenen Durft fucht, und 
jib zu dem Cube mit dürrem Fleiſch, Käſe, Sarbellen une 
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Heringen behängt, die er mit feinem Schweiße kocht, — in Ge- 
beten und Hymnen feiert er den Einen Der Alles ift, deſſen 
dauerndes Gefeg die Natur ımb bie Geifterwelt zum Kosmos 
orbnet, der alles bewegt und in dem alles ruht; wir erkennen und 
lieben ihn in allem Guten und Echönen, denn alles geftaltet er 
aus fich zu feinem Bilde. Die Erde ſoll Taufchen, vie wogende 
Flut und die rauſchende Yuft, denn der Menſch ift die Stimme 
und ter Sprecher des Univerſums, im deſſen Mitte geftellt, um 
es wieder hinanzuführen zu feinem Ursprung. In einem betrad)- 
tenben Gedichte läßt er ben Ficin Die Platonifche Philofophie im 
Einflang mit dem Chriſtenthum vortragen. Zwei Schwingen habe 
vie Seele um ſich zum Himmel zu erheben und mit Gott eins zu 
werben, Vernunft und Liebe. 

Erkennend zieht im einen Lichtgebanten 

Tie Seele Gott den Ewigen zufammen, 

Begrenzend ihn in ihren eignen Schraufen: 

Und liebend wird fie unermehlich weit, 

Gibt ſelbſt fih dem Unendlichen dabin 

Und hat im ihm die wahre Scligkeit. 


Wenn Rafacs Fremd Graf Balthafar Gaftigliene den voll 
endeten Weltmann ſchildert, Der als Kemmer und Förderer Der 
Kunſt und Wiffenfchaft Das eigene Leben zum Kunſtwerke geſtaltet, 
fo weht uns noch aus feinem Buche ein Hauch der nenplatonifchen 
Akademie entgegen und verſetzt uns in Die Atmofphäre in welcher 
die Blüte ver Malerei ſich erſchloſſen hat; er fagt: „Die Viebe 
ift nichts auderes ale das Verlangen die Schönheit zu befiken. 
Diefe iſt aus Gott geboren und ein Kreis deſſen Mittelpunft Die 
Güte ift; und wie Fein Kreis ohne Mittelpunkt, jo Feine Schönheit 
chne Güte. Wie Dem Baum der Neiz dev Blüte zum Zeugniß 
wird fir die Vortrefflichfeit der Frucht, jo Tpricht in der Huld 
und Ammuth des Nörpers dev Adel der Seele ſich aus. Allen 
was ba ift gibt Schönheit die höchſte Zierde; fie ift Das Sieges— 
zeichen der Scele, wenn fie Des Göttlichen theilhaftig mit himm— 
liſcher Kraft vie irdiſche Natur beherrfcht und mit ihrem Yichte 
das Dunfel der Nörperwelt durchleuchtet.” 

Unter den Fürſtenhöfen die Durch vie neuerwachten Alter: 
thumsftudien glänzten, vage durch Alfons ven Großen Neapel, 
Urbino durch Federigo hervor: auch mehrere Päpſte fuchten mit 
unbefangenenm Zinn ihren Ruhm in der Pflege der vaticaniſchen 
Bibliothef, und vaurentius Valla durfte durch feine Schrift über 
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beftimmte Thätigfeit hat und danach eine beftimmte Stelle im Ge⸗ 
fammtorganiemus einnimmt. Jedes beſondere Weſen weiß und 
erkennt was in ihm iſt, das übrige nur wie es ſich in ihm 
reflectirt; wir kommen über uns ſelbſt nicht hinaus, was der 
Menſch wahrnimmt und erkennt das ſtellt ſich ihm menſchlich dar, 
in ſein Weſen und ſeine Form gekleidet. Aber iſt nicht in jedem 
einzelnen das AU, wenn auch auf eingeſchränkte Weiſe gegen- 
wärtig? Co erfaßt der Verſtand in feiner Selbfterfenntniß das 
Univerfum und die Gottheit, deren Bild es ift, ımd all unfer 
Bilden und Vorftellen ift ein Entveden der Wifjensfchäge die Gott 
uns ins Herz gelegt hat. Ich Habe früher ſchon darauf hin- 
gedeutet wie Bruno von Nola in Nikolaus Cuſanus wurzelt und 
wiederum Leibniz an Bruno ganz direct ſich anfchlieft durch ben 
Gedanken, daß Gott als der Eine fich offenbart in einem Syſteme 
von Einheiten, die nicht qualitätslofe Atome, fontern von fo un- 
enblicher Lebensfülle find daß alles in allem ift. Robert Zimmer- 
mann hat Dies nenerdings ausgeführt, und Daran dei fchönen Cab 
gefügt: „Dem Gefchichtfehreiber, der den Spuren der Gebaufen im 
Geiftesleben nachgeht wie ein anderer den Fußſtapfen der Völker 
im äußert Dafein, ift es ein erhebendes Schaufpiel zu gewahren 
daß in dem wirren Gewoge einander drängender und aufhebenber 
Anfichten die echte Perle ber Wahrheit wicht untergeht, und wie 
an den von: Grnude. des Meeres troß ber Brandung aufſchießen⸗ 
den Korallenſtock ſich Aſt um Aſt anfeßt, fo an dem Baume ber 
Erfenntniß troß zahllofen Irrthums fi) Blatt um Blatt im ftillen 
continnirlichen Fortſchreiten entwickelt.“ 

In Italien hatten Agricola, Celtes, Reuchlin ſtudirt um die 
Reformatoren des Unterrichts in Deutſchland zu werden, und wenn 
wir die Namen Melanchthon und Zwingli neunen, ſo iſt damit 
ſchon ausgeſprochen daß hier die Neubelebung des Alterthums mit 
der Reinigung der Kirchenlehre auf dem Grunde der Bibel, mit 
der Befreiung vom Joche der römiſchen Prieſterherrſchaft zu- 
ſammenhing. Melanchthon trat ſeine Profeſſur in Wittenberg mit 
Vorleſungen an, welche er über Paulus und über die Ilias hielt; 
darin lag die Hinwendung der Religion und der Wiſſenſchaft nach 
den edelſten Quellen, die Verbindung des Humanismus mit der 
Theologie; er war ſtolz darauf daß er die Elementarlehrer für 
die neuen Mittelſchulen der deutſchen Städte unterrichtete, und 
empfing den Ehrennamen eines Schulmeiſters von Deutſchland, 
praeceptor Germaniae; bie Wiſſenſchaften und Unterrichtsweiſen 
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von Wuſte ver Scholajtif durch eine einfache nun gefunde Philo— 
fophie und durch das Studium der Alten zu reinigen nannte ev 
das Ziel ſeines Lebens, und mit feinen Kenntniſſen ſtand er ber 
Bibelüberfegung Yuther’s zur cite. Das aufftrebende Bürger: 
thunm verlangte" nad Picht und Freiheit, eine frifche Bewegung 
ging Durch das ganze Volf au Anfang des 16. Iahrhunderts; 
„es war eine Luft zu Teben“ wie Hutten jehrich. Cine rheiniſche 
Geſellſchaft fcharte fih um Johann von Dalberg; in Nürnberg 
war Wilibald Pirkheimer, Dürer’s Freund, der Mann des Staates 
und des Wiffens, ein beſeelender Mittelpunkt; ein ununterbrochener 
Briefwechjel und wandernde Humaniſten fpanuten das Ne der 
Verbindung von den Alpen bis zum Meere. Goch und Weſſel 
begründeten eine jelbftändige biblifche Theologie auf das Evange- 
linm, fahen nicht im Papjte, fondern in Chriftus Das Hanpt der 
Kirche, und forderten Das allgemeine Priefterthum. 

Erasmus und Reuchlin biegen die beiden Augen Deutſchlands. 
Der erftere, cin durchaus feiner Kopf, verſtand zugleich zu be— 
Ichren und zu unterhalten, zugleich den Männern ver Wifjenfchaft 
eine fritifche Ausgabe des Neuen Teſtaments herzuftellen und das 
Volk durch ein ironiſches Lob der Narrheit anf Stoften ber fche- 
laſtiſchen Verkehrtheiten zu ergögen. Er erkannte daß die Religion 
nicht in äußerlichen Gebräuchen beſteht, ſondern ein Inuerliches 
iſt, aber es fehlte ihm der reformatoriſche Muth der Wahrheit, 
er zog ſich ſchen auf ein Schaukelſyſtem zurück, als der Kampf 
ernſt wurde, ein vornehmer Weltling und Hofgelehrter ohne Herz 
fürs Volk, wenn wir mit Hutten und Luther ihn ſtreng richten 
wollen, aber entſchuldigt dadurch daß er weder durch revolutio— 
näres Ungeſtüm noch durch theologiſche Wortklauberei und dogma— 
tiſche Zänkerei die Sache der Bildung gefördert ſah, und darum 
von beiden ſich abwandte und auf ſich und feine Studien ſich 
beſchränkte. Reuchlin war von tiefern Gemüth, zugleich vechts- 
kundiger Politiker und für platoniſch-orientaliſche Weisheit ſchwär— 
meriſch begeiſterter Gelehrter, auch des Hebräiſchen kundig, und 
als Fürſprecher der Juden gegen eine ihnen und ihren Büchern 
drohende Verfolgung in den Streit mit Hogſtraten von Köln und 
feinen ketzerrichteriſchen Anhängern verwickelt. Da kamen ihm die 
jungen Freunde zu Hülfe, Ulrich von Hutten und Krotus an ber 
Spige, und ſchrieben jene unfchägbaren Briefe dev Dunkelmänner, 
in denen ſich die Befchränftheit und Gemeinheit des Pfaffenthums 
im föftliehften Kirchenlatein bloßftellte, während Pirkheimer mit 
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ernfter Würde die Bertheitigung Reuchlin's führte. Hutten jubelte: 
„Nach Langer Blindheit ift Deutjchlann wieder fehend geworden: 
es erftarken die Künfte, es gedeihen vie Wiffenfchaften; die Bar- 
barei iſt verbannt und Die Geifter erwachen. Der Kerker ift 
gejprengt, Der Würfel ift geworfen, zurückgehen können wir nicht 
mehr. Den Dunkelmännern hab’ ic) ven Strick gereicht, wir find 
die Sieger!” Hatten jehrieb lateiniſche Reden und Gefpräche; 
aber das war feine formale Phraſendrechſelei, ſondern feine flam- 
menden Worte forderten echt und Sühne gegen einen fürjtlichen 
Mörder und Volksbedrücker, und fein glänzeuder ſatiriſcher Wit 
zeichnete ven Verfall dev Kirche, vie Ausſaugung Deutſchlando 
dur) Rom und Die Nömlinge, die Widerſprüche des Papftthums 
nit dem biblifchen Chriſtenthum in Leben und Yehre. Wache auf 
du edle Freiheit! war feine Loſung. Cr wandte ſich an Fürften 
und Nitter, Bürger und Bauern: geadelt alle Stände, ausgefchie- 
den von Raubvolk und den Monopolijten jellen fie fi die Hand 
reichen gegen das Pfaffenthum und Das fremde Necht, und im 
Tienfte dev Wahrheit, in der Areiheit des Vaterlaudes alle glüd- 
fih werden. Bon der Ebernburg, „per Herberge der Gerechtig- 
feit”, flogen Hutten’s Blätter hinaus; er vertaufchte die zierlichen 
Inteinifchen Verſe it dem volfethümlich deutſchen Reim, und 
fprach der Jugend ven Fahneneid ver: 

Bon Wahrheit ic) will ninmer lan! 

Das joll mir bitten ab fein Mann, 

Auch ſchafft zu ftillen mid kein Wehr, 

Kein Bann, kein' Acht, wie faft und fehr 

Man mic damit zu fehreden meint; 

Wiewohl meine fromme Mutter weint, 

Daß ih die Sach hätt’ gefangen an, 

Gott will’ fie tröften, es muß gahır, 

Und follt e8 Green auch vorm End, 

Wills Gott jo mags mit werden gewendt, 

Drum will id brauchen Füß' und Händ. 

Ich hab's gewagt! 


Sterben kanu ich, dienen nicht, auch Deutſchland kaun ich nicht in 
Knechtſchaft jehen! rief Hutten, und er und Sickingen gingen mit 
erhobenen Schwertern unter, tragijche Helden, die den Maßſtab 
ihrer VBegeifterung an das Volk gelegt und den Kampf begonnen 
ehe dies ihnen folgte. 

Die zweite Hälfte Des 16. Jahrhunderts vollendete nicht was 
vie erjte angefangen, bie freie Bildung, der Bewegungebrang ward 
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eingefangen in bogmatifche Formeln, die Humanitätsftubien in ben 
Dienst theofogifcher Kämpfe gefteltt. Aber fie blieben doch ein 
Mittel ver Jugenderziehung, deſſen auch die Jeſuiten fich bemäch- 
tigten, und bereiteten fo im Stillen einen breiten Boden für den 
höher ftrebenten Geift künftiger Jahrhunderte. 

Anders war es in Frankreich. Dort wurde die Wiedergeburt 
nicht von unten herauf durch das Volk eingeleitet, vielmehr war 
die fürftliche Gewalt ſchon fo tonangebend und herrfchent, daß erft 
durch König Franz I. die neue Wiffenfchaft und Kunft an beffen 
Hof berufen und gepflegt ward. Dann aber wetteiferten ausge⸗ 
zeichnete proteftantijche und katholiſche Gelehrte miteinanter an ber 
Erweiterung der Kenntniß des Altertfums und einer baranf be- 
ruhenden Yiteratur, während die Schulen als folche vornehmlich 
durch reine und angewandte Mathematik für die Schärfung bes 
Verſtandes und für das praftifche Leben forgten. Duchatel machte 
Paris zum Sige der Alterthumswiſſenſchaft, für welche Poftel vie - 
vortrefflichen Sammlungen anlegte; Wilhelm Bure, dann Qurne- 
boeuf, Lambin und Muret, dann die Scaliger und die Stephanus, 
und von Genf aus Caſaubonus und Salmafins glänzten als 
ruhmreiche Philologen und übten einen Einfluß auf bie gelchrte 
Literatur Europas wie auf die Belletriftif Frankreichs. Die Ver- 
bindung der Philologie mit der Jurisprudenz lich das römifche 
Recht nach feinen echten Quellen erkennen und im Zufammenhang 
mit dem gefchichtlichen Leben des Alterthums erfaſſen; das führte 
wieder dahin an bie Stelle eines bichterifchen Idealbildes Die reale 
Auffoffung deſſelben zu verbreiten und neben der Phantafie und 
ber Freude am Schönen ben nüchternen Verſtand und die Fritifche 
Prüfung zu bethätigen. 

In England war feit Elifabeth die alte Dichtung und Ger 
ſchichte durch Ueberſetzungen volköthümlich bis in den Mittelftand, 
und blieb das Studium der alten Piteratur das vornehmlichſte 
Bildungsmittel für die höherſtrebende Jugend bis heute, wo noch 
die Staatsmänner ihre Mußeſtunden den Dichtern und Denkern 
von Hellas und Rom widmen und mit deren Sprüchen ihre Re— 
den zieren. 

Frankreich hatte die Geiſtesarbeit von Italien aufgenommen 
und weiter geführt; als es mit dem Proteſtantismus viele ſeiner 
beſten Kräfte von ſich ſtieß, fanden dieſe Aufnahme in Holland. 
Die Stadt Veyden erbat ſich zum Vohn fir ihren todesmuthigen 
Widerſtand gegen die ſpaniſche Belagerung eine Univerſität, und 
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1594 warb Joſeph Yuftus Ecaliger dorthin berufen, ver mit dem 
Fleiße des Genies bereits die Alterthumswiſſenſchaft als ein großes 
zufanmenhängendes Ganzes auffaßte. Juſtus Lipfins und Hugo 
Grotius gingen auf feiner Bahn weiter, bis allmählich Viel⸗ 
wiſſerei und Kleinigfeitsfränterei die Schule dem Leben entfrem⸗ 
dete, das fie urfprünglich erfolgreich bildete. Hugo Grotius ftellte 
in lateiniſchen Dichtungen ven Erlöſungstod Iefu dar, und fchrieb 
auf der Bafis des neuen gefchichtlichen Wiffens fein berühmtes 

derk über das Necht des Kriegs und Friedens; die Ausfprüche 
ter Bibel wie der griechifchen und römifchen Staatsmänner wer- 
ten zum Leitftern der eigenen Zeit, deren Freiheitsfampf fein Vor⸗ 
bild in den Thaten des Alterthums hat. Im natürlichen Recht 
wird Die Grundlage des pofitiven erkannt, und jenes aus ber Ver: 
nunft abgeleitet. 

Wir bewundern wahrhaft nur was uns naturverwandt ift, 
was uns darum innerlich ergreift und zu jich Hinzieht; darum 
ſuchen wir e8 auch nachzubilden, und darum erweckte die antife 
Poeſie den Trieb der Humaniften mm auch lateiniſch zu dichten, 
weil der Genius des Alterthums felbft wiebererwacht war. Bei 
wie vielen das Verſemachen nicht über die Schulübung fich erhob, 
bei wirklich Tunftbegabten Meiftern erfreut uns „ein wunderſames 
Meiterflingen des antiken Saitenſpiels“. Viele leben und Tefen 
ſich allerdings nur in die Empfindungs- und Darftellungsweife 
eines Lieblingsdichters hinein, und fpiegeln dann den Gang feiner 
Rhythmen, die Wendungen feines Stiles wider, ſodaß auch ei 
Balde nit der Jungfrau Maria leben und fterben möchte trok 
alfevem, wie Horaz mit Lydia, oder auch ein Nikodemus Friſchlin 
vom holdantwortenden Jeſus wie Somer von Nefter jagt „daß 
ihm ſüßer wie Honig der Sant von den Pippen herabfloß“. Mit 
den Redeblumen werben die alten Götter wie allegoriſche Bilder 
herübergenommen und ben Heiligen gefellt over an beren Stelle 
geſetzt. Das Meifte warb allerdings nicht aus Herzensbrang und 
im Intereffe der Sache gedichtet, fondern entfprang ber Reflexion 
und ber Freude an der Form als folcher. Aber biefe ward doch 
bei den Befjeren nicht knechtiſch nachgeahmt, ſondern es Hang 
auch das eigene Fühlen und Denken durch die alten Weifen lieb: 
lic) oder ergreifend hindurch. Wie in der Elegie vie Römer jelbit 
ſchon ihr Empfingen nud ihre Gelehrſamkeit gepaart hatten, fo 
gelang auch im ihr ter Ausdruck des ſinnlichen Yebensgefühls wir 
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ver ſchwermüthigen Betrachtung oder der Todtenflage; ein Navagero, 
ein Mario Molfa, ein Sannazaro in Italien, ein Peter Lotich 
(Lotichius Secundus) in Deutfehland verdienten den Kranz, und 
die Küſſe Iohannes Everard's waren nicht blos ein Entzüden ber 
Philologen. Dann reizte ſchon die Inteinifche Sprache durch ihre 
prägnante Kinze und durch die Freiheit der Wortftellung zum 
Epigramm, um. bald einen finnigen Gedanken in zierliher Wen⸗ 
dung auszufprechen, bald Perfonen oder Gegenſtände preifend zu 
bezeichnen oder einen wigbeflügelten Pfeil auf den Gegner zu 
ſchnellen. Noch heute wird der Engländer Owen gepriefen und 
gelefen, und wie empfänglic damals das Wolf war, beweifen jene 
600 Goldgulden, welche die Venetianer an Sannazaro fandten als 
er ihre Stadt alfo begrüßt hatte: 


Glanzvoll jah aus Adria’s Flut Neptunus Venedig 
Steigen und Recht und Geſetz geben im Reiche des Meers: 

Prahfe mir nun, ſoviel du auch magſt, o Inpiter, fpradh er, 
Dit tarpeifcher Burg oder den Mauern des Mars: 

Ziehft du die Tiber dein Ocean vor? Scham felber, e8 haben 
Menjhen das ewige Rom, Götter Venedig erbaut. 


Auch in ver horazifchen Ode können wir Sannazaro nennen, 
der in verfchienenen Lebenslagen feinen Schußheiligen anfang, und 
den Deutjehen Jakob Balve, ver im Dreißigjährigen Krieg feine 
Stimme für den Frieden erhob, auf Daß bie Panze zum fchatten- 
uud fruchtſpendenden Palınbaum werde, Deutſchland nicht fich 
ſelbſt ganz zerffeifche und mit Peichen das eigene Grabmal errichte., 
Die verſchnörkelnde Ueberladung des Jeſuitenſtils zeigte fich affer- 
Dinge bei ihm wie in den damaligen Bau= und Bildwerfen feines 
Ordens, aber im quelfenden Drang des ungeftümen Gefühls und 
der reichen Phantafie, die in entfernten Vergleichungen erfinverifch 
ift, und ftatt caſuiſtiſcher Moral lehrt er edle Sitte ernft und 
milde: Innere Schätze beglücken; dir im Innern liegen Gold und 
Edelſteine, da grabe nach. Alles Bittre wird dem Weiſen zum 
ſüßen Trank, und wer es muthig trägt iſt größer als das Schid- 
ſal. Suche vor allem dich ſelbſt zu haben und im feſten Herzen 
deiner gewiß zu ſein! 


Wie einen irdnen Krug, der im Staube rollt, 

Laß dich von Niemand wälzen, und beut den Griff 
Dazu nicht dar daß man dich werfe 
Hin in die Gaſſen, ein Spiel der Knaben! 


Der Humanismus und bie Gelehrtendihtung. 19 


Auch der Horaz der Sarmaten, Kafimir Sarbiewsfi, will in 
der Burg ber Bruft der eigene Herr fein und ſtets fich jelber an- 
gehören, ein ſchönes Zeichen wie ber Jeſuitismus doch das Dichter- 
gemüth nicht zum tobten Werkzeug in der Hand ber Obern machen 
fonnte. — Unjer Paul Fleming behanvelte gern noch einmal in 
der Tateinifchen Kunftform was fein Dichtergemüth deutſch aus— 
geiprochen hatte; um ſich won der herkömmlichen Phraje zu vetten 
griff er nach dem Alterthümlichen wie c& bei Enuius, Pacuvius, 
Lucilius ber dem goldenen Zeitalter ſich findet; dies Abſonderliche 
ſollte auch dem Kenner etivas zu vathen laſſen und dem Gewöhn- 
lichen eine Zierde fein, gab ihm aber ein buntfchediges Anfehen. 

In epiſcher Darftellung feierten die Humaniſten Ereiguiſſe 
der Zeit- und Hofgeſchichte, aber auch biblifche Etoffe wurden 
im vergiliſchen Stil behaudelt, als Die Reformation das religiöfe 
Intereffe wieder in den Vordergrund ftellte, und neben Sans 
nazaro's Nieberfunft der Jungfrau ward Die Chriſtias von Hie- 
ronymus Vida namentlih in den Schulen Lange gelefen; ein 
ſchwungvoller Fluß der Rede, der Heipnifches und Chriftliches in- 
einanderdrängt, benutzt Die alten Götter jelbjt gleich Arabesfen 
die das biblifche Bild umrahmen oder an baffelbe aufpielen wie 
in Rafael's Yoggien. Dazu fonmen neuerfonnene Miythen von 
Städten und Landſchaften, wie bei Pietro Benibo der Flußgott 
Sarca um die Nymphe Garda freit, in der Höhle des Berges 
am See das Hochzeitsmahl hält, und dort die Seherin Manto 
von Mantua und von Vergil in prachtvollen Verſen weiſſagt. 
Auch die Schäferpoeſie, die bald in den Volksſprachen ſich über 
Europa verbreitete, fand bei den Humaniſten nad) antiken Muſtern 
die erſte . auf ganz vorzügliche Weiſe machte Aeneas 
Sylvius den I mit ber Erzählerkunſt der beften itafienifchen N 
Novelliften bekanut, als er gleich diefen eine Nenigfeit aus dem 
veben, die Liebſchaft von Kaspar Schlid, dem berühmten fenrigen 
Kanzler des Kaifers Sigismund, mit einer ſchönen Bürgerin von 
Siena, zur Grundlage eines lateiniſchen Romans machte, wobei 
er fih als Kenner des Herzens wie der Welt bewährte, tas 
Wachen und bie Kämpfe ver Leidenſchaft in einem hinreißenden 
Seelengemälve centwidelte und mit allen Heizen der Sinnlichkeit 
ausjtattete. — 

Auch wiſſenſchaftliche Gegeuſtände verlangten nach der ſchönen 
Form der Dichtkunſt, und die Aſtronomie wie das Schachſpiel, 
das Goldmachen wie die Seidenzucht fanden ihre Darſtellungen 
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ach Tem Vergang von Aratos und Vergil, welch feßterem zum 
Zrüden ver Zeitgenojfen der Arzt Fracoftore in drei Gefüngen 
zen der Sorbilis am nächjten kam. Marcellus Palingenius von 
Træ. ver ch beimlih zu ben Proteftanten bielt, jtellte im 
TXxCEEC des Lebens vie Güter dar welche die Sterne ter Mien- 
az ur, zur leitete vom Reichthum und ber Einnenfreute zur 
Se, ar Bereit, zu Gert und Unſterblichkeit hinan. Gior⸗ 
Same More $arich in Teutichland jeine reifjten Werke in latei= 
una Zum. zur wie er Zonette in ben italieniſchen Diafogen 
gta. % Eier mm Die Ideen, bie er in Proſa er: 
ART sort ız Hwungeellen Herametern dar. Die Begeifte- 
us ze Rcang, zum philoſophiſchen Hymnus neben 
2 er imuem. Er ſchaut die Einheit alles Lebens an 
wi iv mr Arc zuiaeht, zu Gott eingeht. Durch Kerernicus 
m Sorruder x Var gebrochen, ijt ber Blid ins un— 
rmitun ul arten, und Bruno's Phantafie fliegt nun 
se Serra Turr. ga wie wid berrfiger nun ber vie Welt 
Ned ind ideral ppermirzge Schöpfergeift in der Unenblich- 
ei Nr ae, finger anzr Ss in der Enge der überlieferten 
suhnaterrtien Sertite lungru. ern or die Principien ver Dinge 
mi len Reiter RMNME MEILE ZT Das Weſen ber Dinge 
m te matt a dguten rerhenlidt, fo wird uns zu 
rn are Tintedetlee ricder erſtendes je Wie es heißt 
DE Nee a Ne Reimann Artug geötürzt, fo iſt Bruno 
in Sage LA zu Kai ae Mattyrer der freien Wahrheit durch 
N Kurt art Werl 

Kur Ne side Dumaniſten wur Spez Das Muſter 
St wm \ttgaagsteiadde: desdalb und — anziehenden 
xanunT a Zursvipräße willen wurdee Mie Stücke in ben 
Teiler awvicdudrt und vielfach nachgeahmt. Selbſt Nikodemus 
Iiin died unerdald des Kreiſes der Schulübung ſtehen, wenn 
Son dinen Geĩang Vergil's, jetzt ein paar Kapitel aus dem 
An Teſtauzent oder aud Cäãſar's galliſchem Krieg in ſechsfüßigen 
amden dialogiſirte. Weiter war ſchon Reuchlin gegangen, wenu 
deuntiede gonachiſchwänke lateiniſch behandelte, oder Pirkheimer, 
werner in ſeinem gebobelten Eck dieſem Geguer der Reformation 
ie Haut adziebden md Den Veib aufſchneiden lieg um ibn von 
ſemen Berfehrebeiten zu befreien. Und ſð fehrieben Naogeorg und 
Xxdlin tdeologiſche Kampfdramen, in denen Papſt und Kaiſer 
den Hauplern dev Kirchenverbeſſerung gegenüberſtanden, und bier 





Der Humanismus und die Gelehrtendichtung. 21 


tie Anhänger der alten Satungen, bort bie neuen Schwarnt- 
geifter in Disputationen überwunden oder in bie Hölfe verwiefen 
wurden. Tas erquiclichfte Erzeugniß ber ganzen Nichtung aber 
iſt Frifchlin’s Julius redivivus. Denn bier hat ver alterthume- 
kundige Gelehrte doch zugleich mit patriotiſchem Gefühl ein Stück 
zum Lobe des Vaterlandes gefchrieben und die Vorzüge feiner 
eigenen Zeit und ihre Fortfchritte lebendig gefchilvert. Cicero und 
Cäfar fommen aus ber Unterwelt, fie betreten ven deutſchen Bo- 
ben, und bort, wo fie meinten unter Barbaren zu fein, Ternen fie 
bie großen neuen Erfindungen fennen, dag Schießpulver und bie 
Buchdruckerpreſſe, und ſehen das ftattliche Bürgerleben in Straß- 
burg, während Nachkommen ver alten Römer als Schornfteinfeger 
durch die Gaffen ziehen. 

Enblih erwähnen wir daß Julius Cäſar Ecaliger 1561 zu 
Lyon eine lateiniſche Poetif herausgab, die nicht blos für die Huma⸗ 
niften, fonbern für die nach den Mufter der Antike zu geftalten- 
den Nationalliteraturen Europas bie Regeln aufftellte. Wie bie 
Botaniker und Zoologen damit begannen die Pflanzen und Thiere 
zu fammeln und die Arten derſelben nach getrodneten Herbarien 
und Bälgen zu befchreiben, ehe fie den Blick auf die phyfiologifche 
Lebensentwickelung und die morphologiſchen Bildungsgefege rich- 
teten, fo regiftrirt Scaliger zunächft alle Gattungen ver Poeſie, 
alle Bersarten und alle Rebefiguren der Alten, und fucht den nie= 
dern, mittlern und hohen Stil feftzuftellen. Dann fpricht er ven 
den Perfonen und Dingen welche die Poefie ſchildert, und es 
icheint einen Augenblick als werde er von der Oberfläche fich in 
die Tiefe wenden, wenn er vom Dichter fagt daß er nicht blos 
Das Seiende darftellt, ſondern auch das Nichtfeiende fofern es 
möglich ift oder fein foll; denn hier lag e8 nahe der Phantafie 
das Recht der freien Schöpfung umd ber Idealiſirung zuzuerkennen; 
aber Scaliger befchränft fie fogleich wieder auf die Nahahmung, 
und verweift fie von ber Natur auf die Mufter der Alten, unter 
denen ihm Vergil viel höher ſteht als Homer. Bon Scaliger 
haben die Franzojen bis auf Battenz, hat Opiz ſammt dem Nürn⸗ 
berger Trichter die Kumftregeln überfommen. Freier fprach Balve: 
In ber Philofophie fucht man Wahrheit, nicht Neuheit; bie Poefie 
will neues Vergnügen, neue Dichtung, fie will Selbfterfinbung. 

Wir follen Mufter nachahmen daß wir felbft Mufter werben. 
Der Wein ver Alten foll in unferm Kelch mit neuer Anmuth 
Duften. Ia er trifft das Wefentliche: ein neues Gebicht, das ohne 
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ſtolzen Aufwand gelehrt, ohne Schminke geputzt, geglättet ohne 
Ziererei, auf der Wage des Witzes und geſunden Urtheils richtig 
abgewogen, das, ſagt er, ſei keine leichte Sache, wenn es aus dem 
angenehmen Dunkel tiefer Empfindung hold emporſteigt. 


Volkslieder und volksbücher. 


Während die ritterlihe Kunftvichtung im Meiftergefang zu 
bandwerfsmäßiger Künftelei erftarrte, die Hırmaniften, um in dem 
Formalismus einer Gelehrtenpoefie fo recht zu ſchwelgen, fich ber 
lateinifchen Sprache bevienten, fang das untere Volk feine alten 
und neuern Lieder mit frischer Natürlichkeit und derber Kraft, 
die bald das Rechte mit ergreifender Sicherheit traf, bald aber 
auch in abgeriffenen und rohen Lanteır verhalfte oder fich in breit- 
fpurige Repfeligfeit verlief. Co entftand ein Gegenfaß, ven zu 
vermitteln, Natur und Bildung zu verfchmelzen, Form und Inhalt 
in Einklang zu fegen ebenfo die Aufgabe der Folgezeit ward, als 
fie die Verſchiedenheit der Stände in der Einheit des National- 
bewußtfeins und ber Cultur zu verföhnen und auszugleichen hat. 
Wenn in der erften Jugendzeit die gemeinfamen Thaten und An⸗ 
fhanungen fich im epifchen Gefange fpiegelten, fo find es jegt bie 
frei werdenden Individualitäten die ihre perfünlichen Grlebniffe, 
ihre Empfindungen unmittelbar dichterifch ausſprechen; fie folgen 
dem realiftiichen Zuge der Zeit nad) Lebenswahrheit und Wirklich- 
feit,. indem fie nicht nad) Art des verfallenden Nitterthums mit 
conventionellen Minnegefühlen in der Einbildungsfraft tändeln oder 
fih an phantaftifch erfonnenen Abenteuern ergögen, fonbern ihr 
eigenes Thun und Zreiben, ihr Veid und ihre Luft in über- 
wältigendem Herzensdraug barftellen. Der Bewegungstrieb des 
Jahrhunderts, der hier eine nene Welt entdeckte, dort eine alte 
aus ihren Trümmern aufgrub, ließ auch "die Einzelnen nicht an 
ver Scholfe haften, ver eine zog nach Erwerb, der andere nad 
Wiſſen hinaus, und ſah ſich nun auf fich ſelbſt geftellt; da fang 
denn der fahrende Schliler und der Landsknecht, der Handwerks⸗ 
burſch und ber Jäger, ber Reiter und der Schreiber wie ihm zu 
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Muthe und wie ihm der Schnabel gewachſen war, und damit 
wird ein ſinnlich friſcher, männlich kecker Ton angeſchlagen; der 
Innigkeit der Empfindung und ihrer rührenden Klage geſellt ſich 
ein flotter Humor, der die Thränen hinwegfcherzt und die Verfegen- 
beiten ber Verhältniffe Tachend überwindet: ein armer Schwarten- 
hals erholt ſich von der fchlechten Nacht in der Dorffchener am 
Beutel eines Kaufmannsſohnes, ein Soldat ber vielleicht fchen 
morgen von der Kugel getroffen ift, will heute des Bechers noch 
froh fein, und ber junge Zimmermannsgefelle, ver die Grafentochter 
gefüßt, läßt ſich durch ben drohenden Galgen erft recht an bie 
Luft in ihren Armen erinnern. Das Leben felbft ift in den Waid⸗ 
fprüchen und Handwerksgrüßen, den Kinderreimen und Räthſel⸗ 
fragen noch von einer Poefie umfponnen, die man von der Wirf- 
Kichfeit nicht Töfen darf, wenn man fie würdigen und genießen 
will; erfreut man fi doch auch an Duft und Farbe ver Felb- 
blumen nicht im Herbarium, fondern auf Flur und Wiefen! Ge- 
fühl und Einbildungskraft herrfchen noch vor Verftand und Wilfen- 
fchaft und geben ver ganzen Bildung und Einnesart ihr Gepräge; 
die Geſammtheit ift damit vichterifcher geftunmt und der Einzelne 
am Beginn ımferer Epoche noch mehr in ihr befangen und von 
ihr getragen al8 in den folgenden Jahrhunderten; darnm offenbart 
ih das Nationalgemith im Volkslied. Wenn W. Grimm die 
Trage nach deſſen Urfprung mit der Bemerkung zurückweiſt: „es 
dichtet fich felbft”, jo hat dies doch nur den Sinn daß es nicht 
das Werk bewußter Abficht und einer für ſich hervortretenben 
Perfönlichkeit ift, fonbern daß fein Urheber als ver Mund des 
Volks es fingt, daß das Volk es im Gemüth aufnimmt und hegt, 
und daß es dort größere und kleinere Umbildungen erfährt. Da- 
her kommt es daß es fo indiduell und fo allgemeingültig zugleich 
erſcheint. Das bewegte Gemüth äußert ſich ſtoßweiſe und folgt 
dem Zug der DVorftellungen ohne beherrfchent über ihnen und 
feinem Gefühl zu ſchweben; es äußert fi) In Bildern und fpricht 
vie Einprüde der Außenwelt aus wie fie fich bieten, und baber 
das innige Mitleben mit ver Natur, das Anfnüpfen an ihre Er- 
foheinungen um fie zum Symbol des Innern und feiner Zuſtände 
zu machen. Das tiefe ftarfe Gefühl treibt zum Geſang, und das 
gepreßte oder überwallende Herz fpricht feine Empfindungen um: 
mittelbar over in Bildern aus, deren Zufammenhang nicht ge: 
dankenmäßig hervorgehoben, deren Bindeglieder und 1lebergänge 
nicht dargelegt werden, die aber durch die Einheit der Stimmung 
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verknüpft und von ihr durchdrungen ſind; während nach Vilmar's 
Wort die erregte Empfindung wie ein ſtarker elektriſcher Funke 
von Sat zu Satz, von Strophe zu Strophe überfpringt und, wo 
er binfchlägt, erfchüttert und zündet. Was fich von felbft verſteht 
wird nicht gefagt, ein „leivenfchaftlich Stammeln” bricht „aus 
findlich bumpfen Sinnen” hervor, und ringt in Tnappen anfchaus 
lichen Worten nach Klarheit und Befreiung. Darum jteht fo oft 
ein Naturbild an der Spite des Lieds, und bie Seele, bie fich in 
ihm fpiegelt, kommt mittelft vefjelden zum Ausdrud ihrer eigenen 
Innerlichkeit. Daher ferner die fcheinbaren Lücken, daher die über- 
rafchenden Wendungen, daher jener von Goethe bewunderte kecke 
Wurf des Volkslieds. Hat c8 doch feine endgültige Geftalt oft 
dadurch gewonnen daß der Zweite, ver Dritte das was der Grfte 
gefungen, bei einer ähnlichen Lebenslage aus der Erinnerung her⸗ 
vorholte, wegließ was ihm nicht taugte und Hinzufügte was er 
felber erfahren. Dabei ift e8 auch gefchehen daß Strophen ver- 
ſchiedener Lieder nach derfelben Melodie zufammengefungen worben 
find, die nichts miteinander zu thun Haben, währen das zu 
ihnen Gehörige vergeffen worden ift; das ift dann unverftänbig 
genug gepriefen worden, und Uhland mußte dagegen mahnen, daß 
fich nicht aus altem und neuem Wirrfal die Meinung feftfege als 
gehöre Zerriffenheit, wunderliches Ueberſpringen und naiver Unſinn 
zum Wefen eines echten und gerechten Volkslieds. 

Dafür gehört die Melodie zu feinem Wefen. „Lied will ja 
gefungen fein“ Hat felbft der Funftbefeelte Meifter gejagt; es gibt 
bie Worte zu dein melodifchen Gang, in welchen bie Empfinbung 
fih auf- und abbewegt umd in einer Tonweiſe fich äußert, und 
wie bie Empfindimg flutet und wächft und fich ſammelt, fo folgen 
ihr die Worte und wieberhofen mit dem Gefang feine mufifa- 
liſchen Motive. Von ver ftetigen Wiederfehr ver Wogen die an 
ber Küfte ſich brechen hat die franzöfifche Sprache ven Ausdruck 
Refrain für die Wiederholung einzelner Worte oder Zeilen ge- 
nommen, die ftets im Wandel und Wechſel ber Rede wieber- 
fehren, und ihn dadurch Halt geben daß fie die Grunbftimmung 
immer wieder hervorheben ober Lieber alles in fie einmünden 
laſſen. Bold find es Freuden- oder Schmerzensrufe, Iuchheifa 
oder Ad und D, in welchen die Empfindung jeder Strophe aus⸗ 
ballt, bald ift es das Röslein, Röslein, Röslein roth, Röslein 
auf der Heide, deſſen Bild ſich uns immer wieder vor Augen 
ſtellt; ober es tritt der Jüngling und die Mahnung feiner Mutter 
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an ihm als ber bleibende Mittelpunkt der fortfchreitenven Erzäh— 
lung auf, wenn jede Strophe in den Ruf ausflingt: Schau Dich 
um, Held Vonved! So ift in Desdemona's Lied die Trauer⸗ 
weibe, die fich mit ihren Zweigen zum weinenden Mäbchen binab- 
neigt, der Kryſtalliſationskern für die aufs und niederſchwebenden 
Empfindungen, und jede Strophe des Abſchiedliedes verhallt im 
Grundgefühl: Scheiven und Meiven thut weh! Die ffandinavifche 
Bolfspoefie hat den Kehrreim als ftehende Form befonvers in ber 
Art daß ein Naturbild fei c8 als Gegenfaß, fei es als Spiege- 
lung ver Gemüthebegebenheit fich in fteter Wieverhofung durch alle 
Strophen Hinzieht: Sommer ift ſüß für die Jugend, — Wer 
bricht die Blätter am Lilienbaum? — Die Linde zittert im Hain 
— ſolche Verszeilen erfcheinen wie das Symbol der Grundſtim⸗ 
nung immer wieder. Oft aber auch unterbricht der Kehrreim den 
Zuſammenhang auf ftörende Weife. Eine kunſtvolle Behanplung 
läßt darum Tieber ven Gebanfen auf bie Art in ihm gipfeln 
daß er felber beweglich ift und nur das entjcheidende Schlußwort 
immer wieder hervortönt, wie in Uhland’s Glück von Edenhall. 
Wir fchliegen mit Herder: Je entferuter von Fünftlicher, wifjen- 
fohaftlicher Denfart, Sprache und Letternart das Volk iſt, deſto 
weniger müſſen auch feine Lieder fürs Papier gemacht und tobte 
Letternverſe fein: vom Lyrifchen, vom Lebendigen und gleichfam 
Tunzmäßigen des Gefanges, von Tebendiger Gegenwart der Bil- 
der, vom Zufammerhange und gleichfam Nothdrange des Inhalts, 
ber Empfindungen, von Symmetrie der Worte, den Silben, bei 
manchen fogar der Buchftaben, vom Gange ver Melodie und von 
hundert andern Sachen, die zur lebendigen Welt, zum Spruch⸗ 
und Nationallieve gehören und mit diefem verſchwinden — davon 
und davon allein hängt das Wejen, der Zwed, bie ganze wunder⸗ 
thätige Kraft dieſer Lieder ab, die Entzückung, bie Triebfeder, ber 
ewige Erb- und Luftgefang des Volks zu fein. Das find bie 
Pfeile diefes wilden Apollo, womit er Herzen burchbohrt umb 
woran er Seelen und Gebächtniffe Hefte. Je länger ein Lied 
dauern fol, deſto ftärfer, deſto finnlicher müſſen dieſe Seelen- 
erweder fein, daß fie der Macht ver Zeit und ven Veränberungen 
ber Jahrhunderte troßen. 

Im Liebeslied trägt Deutfchland den Preis davon. Der 
echten Perlen find allerdings nicht viele, aber es find Perlen ver 
Weltliteratur. „Wenn ich ein Vöglein wär’ — „So viel Stern’ 
am Himmel ftehen” — „Morgen muß ich fort von hier“ — wir 
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brauchen dieſe Töne nur anzufchlagen um fogleic das Einfach⸗ 
rührende, Herzinnige des Naturlauts der Empfindung in phantafie- 
voller Geftaltung jedem wie durch ein Zauberwort vor bie Seele 
zu rufen. Seine Kohle, Fein Feuer kann brennen fo heiß, als 
heimlich ftilfe Liebe bie niemand nicht weiß! Keine Nofe, feine 
Lilie kann blühen fo ſchön, als wenn zwei treue Herzen beieinander 
thun ftehn! — Am nächften kommt Schottlane, wo eine berbe 
Sinnlichkeit neben den zarteften Empfindungen fteht, biefe aber oft 
auch rein ausklingen. Da Hagt das Mädchen : 


O weh, o weh hinab ins Thal, 
Und weh und weh den Berg hinan! 
Und weh weh jenem Hügel bort, 
Wo er mit mir zufammenfam! 


Ih lehnt' an einem Eichenftamm, 

Und meint’ ein treuer Baum es fei; 
Der Stamm gab nach, ber Aft er brach, 
Und mein Treulieb hält feine Treu! 


Oder der Burfche ergeht fich in feinen Wiünfchen : 


O wär’ mein Lieb das Nöglein roth, das oben auf dem Burgwall fteht, 
Und ich ih wär’ ein Tropfen Than, gleich nieder auf fie fallen thät! 


O wär’ mein Lieb ein Weizenkorn, das auf dem Felde wächfet dort, 
Und ich ein Meines Vögelein, weit fldg’ ich mit dem Körnchen fort. 


O wär’ mein Lieb eine Kift von Gold, das Schlüffelchen e8 wäre mein, 
Säh drin das Gold fo oft ich wollt, und legt’ mich felber mit hinein! 


Dagegen find die Engländer Meifter vom biftorifchen Lied, 
Die Kämpfe mit den Wallifern und Schotten boten jahrhunderte- 
lang einen nationalen Stoff, und die Minftrels wetteiferten mit 
den Barden um die Thaten der Gegenwart wie ber Vorzeit zu 
feiern und dadurch die Jugend zu entflammen. Locale Ereigniffe 
ftanden innerhalb bes gemeinfamen Lebens und gewannen Dadurch 
vie Theilnahme des ganzen Volfs, während in Deutſchland bie 
Nürnberger vom Schittenfamen fangen und fich fo wenig um das 
kümmerten was bie Breisgauer mit Haus Stentlinger wollten, als 
die Hamburger Neime von Stürzebecher bei den Dietmarfen ein 
Echo fanden, die fih am ihren Wieben Peter hielten. Dagegen 
weckte es jedes englifche und fehottifche Herz wie ein Trompeten⸗ 
jtoß, wenn ver Minftrel anhub: 
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Der Percy von Northumberland einen Schwur zu Gott thät er: 
Drei Tage wollt’ er jagen auf Chyviats Bergen einher 
Zum Trug dem Ritter Duglas und mer je mit ihm wär! 


Denn wenn nun Duglas feine Mannen aufbietet und die Jagd 
unterbricht, und eine mörberijche Schlacht ihr folgt, jo war das 
ein Symbol jahrhumbertlanger Kämpfe, und das Gebicht wurd 
immer wieder gefungen, und die fchönften Züge des Heldenthums 
lagerten fi darin ab. Die Helden gedenken die Sache durch 
einen Zweikampf zu entfcheiden, aber da wollen die Mannen nicht 
müßig bleiben. Ein Schige trifft den Duglas während er mit 
Perch ficht; der nimmt den Todten bei der Hand: „Mir ift weh 
um di! Dein Leben zu retten ich auf drei Jahr wollt” theilen 
gern mein Land, denn beffern Mann von Hand und Herz hat 
nicht ganz Nordenland !” Da erliegt auch Perch einem fhottifchen 
Speer, und um ihn und die edeln Todten Hagt der Sänger. Und 
wenn Robin Hood als Geächteter in ven Wald hinausgeht, und 
dert ein Abenteitrerleben führt, ver befte Bogenfchüg, großmüthig 
gegen die Armen und Bedrängten, aber ein Verfolger der Pfaffen 
und ein Plünderer der Reichen, fo wird er zum Liebling bed ge- 
drückten Volks, das in ihm den Vorfämpfer gegen ungerechte Ger 
fege und gegen den Drud der Normannenbarene fieht, und bie 
Romantik des Waldes zum anlodenden Hintergrund feiner Thaten 
macht. So beginnt eine Ballade: 


Wenn ber Wald wird grün und die Kräuter blühn, 
Das Laub wird breit und lang, 

Da ift es luſtig im Grünen zu fein 

Und zu lauſchen ber Vögel Gefang. 


Die Amfel fie fingt und hört nicht auf, 
Die auf dem Zweige fich wiegt, 

Sie fingt fo laut, daß Robin erwacht, 
Der im grünen Walde Tiegt. 


Düſtrer und wilder als dieſe heiter frifchen Lieder find die 
Freibeuter- und Grenzerballaden (border ballads) ver Schotten, 
welche die kühne Selbfthülfe in einem Zuftande roher Gefeklofig- 
feit fehilpern, ober die Tragif der ungebundenen Freiheit barjtellen 
die ſich ver neuen ftaatlichen Ordnung nicht fügen will, Die 
Dichter halten ſich am die wichtigen und evgreifenden Momente 
um durch die verftärften Hauptzüge ben Eindruck wiederzugeben 
den bie ganze Gefchichte auf fie gemacht, während die Deutfchen . 
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im Erzählen allzu breit nach BVollftändigfeit auch in ben Neben» 
Dingen trachten. Noch unter Jakob V. Hagt bie Grenzerwitwe um 
ben erfchlagenen Gatten, bei dem fie allein bie Leichentwacht ge— 
balten während fie das Grabhemd näht: 

Und meint ihr nicht mein Herz war wund 

Als Erb’ ih warf auf den füßen Mund ? 

Und meint ihr nicht mein Herz war weh 

Als ih mid wandt' um megzugehn ? 


Der Tod traf dei geliebten Mann, 
Kein Lebender geht mich mehr au; 
Eine Locke von feinem gelben Haar 
Feffelt mein Herz auf immerbar. 


Bei den Sfanbinaviern war die Staldenpoefie mit dem Heiden⸗ 
thum erlojchen, aber die Erinnerungen an bie alten Götter und 
Helden Iebten im Volksgemüth und verſchmolzen immer mehr mits 
einander und mit neuen Creigniffen, und jo begegnen uns zunächft 
die bänifchen Kampevifer (Kämpferweiſen), die fih in ihren wilben 
und dann wieder jo herzergreifenden Klängen bald an heibnifche 
Ueberlieferung anfchließen, bald die Sinnesart und Sitte des Mittel- 
alters erfennen Taffen, in der Sprache aber auf die Zeit vom 
14. bi8 16. Jahrhundert Hinweifen. Was fie von Siegfried, Brun- 
Hild, Dietrich melden ift lückenhaft und roh; es findet fich dieſe 
Sage beffer auf ven Farderinfeln erhalten, wo bie Bewohner bie 
langen Winternächte mit Tanz und Gefang ausfüllen. Ein Vor: 
fänger trägt das Lich vor, ven Kehrreim, ver hier oft eine ganze 
Strophe ift, fingen alle mit; babei faffen Männer und Weiber 
fi) abwechfelnd bei den Händen, ımb thun drei taftmäßige Schritte 
bor= ober feitwärts; der Gefang regelt ihre Bewegungen und 
durch Geberden und Mienen drücken fie den Inhalt der Worte 
oder ihre Enpfindungen ans, Die Erzählung bewegt fih in 
ruhiger Breite, und häufig en ein und derſelbe Anfangsvers in 
mehrern Strophen wieberholt, 5. B.: 

Sigurd nahmen fie den Todten 
Seinem Roß ihn aufznlegen, 

In den goldnen Sattel fetten 
Hauptlos fie den edeln Degen. 


Sigurd nahmen fie den Tobten, 
Legten auf Brunhild's Bett ihn nieder; 
Wußte nicht die Frau am Morgen 
Was für Blut negt ihre Glieder. 
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Und dazwiſchen durchſtrömt das ganze Sigurdlied der Kehrreim: 


Grani trägt das Gold aus der Heide, 
Sigurd ſchwingt das Schwert in Freude; 
Den Wurm den hat er bezwungen, 

Und Grani trägt Gold aus der Heide. 


Dagegen iſt in Dänemark und Norwegen der Stil von dra⸗ 
matiſcher Gedrungenheit, une ber Sänger fingt aus ber gegen- 
wärtigen Empfindung heraus und verfegt uns gern durch die 
Wechfelrede der Handeluden felbft in ihr Fühlen und Thun hin- 
ein. Die Dänen find befonders reich an Hiftorifchen Gefüngen, 
und mehrere derfelben ſchließen und runden fich zu einem Strange, 
wie die zu Ehren. der Königin Dagmar oder des Marfchalls Stig. 
Anziehende oder erfehütternde Begebenheiten ans dem Privatleben, 
aus der Gefchichte des Herzens werben balfadenartig erzählt, und 
hier geht Norwegen voran. „Es ift als geftaltete fich zwiſchen 
feinen ſchroffen zadigen Bergen die Sage großartiger, als tönte 
durch Die unendliche geifterhafte Stille feiner Luft der Seufzer 
ber Liebe wehmüthiger, dev Ruf der Rache furchtbarer.” (Xaloj.) 
Die älteften und innigſten Dichtungen wie Arel und Walborg, 
Habor und Eignild, die Taube auf dem Lilienzweig ſtammen bort- 
her, find aber dem ganzen Norben gleich vertraut; ber epifche 
Zon im Far anfchaulichen Erzählen wiegt noch vor. Axel und 
Walborg lieben einander von Kind au; als aber der Königsſohn 
um die holde Jungfrau wirbt, da ſtellt fich ein Prieſter zwifchen 
jene mit der Erflärung daß fie zu nahe verwandt feien und bie 
gleichen Taufpathen Hätten, alfo einander wicht ehelichen könnten. 
Aber fie wollen wenigftens in reiner Scelenliebe einander ange- 
hören und bewahren fich die Treue bis zum Tod. Habor hat fich 
in Frauenfleivern zu des feindlichen Könige Tochter Signild ein- 
gefchlichen um mit ihr zu weben; er gewinnt ihr Herz, wird aber 
verrathen und ergriffen: 


Mit den ftärkften Striden nun banden fie ihn, 
Die Stride die waren neu; 

Doch jeden Strid der an ihn kam 

Den riß jung Habor entzwei. 


Sie nahmen ein Haar von ber Liebften Haupt 
Und um die Händ' es ihm banden; 

Biel lieber wollt er fterben um fie 

Als reißen das Haar auseinander. 
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Aber ein andermal holt auch der todte Geliebte nachts die 
Braut, und aus dem gemeinfamen Grab ſprießen verſchwiſterte 
Pflanzen auf. Den Geiſterſagen verwandt ſind die Lieder von 
Verwandlung und Entzauberung; ein Kuß oder das Trinken von 
Blut ſtellt aus dem Drachen, dem Raben den ſchönen Jüngling 
wieder her und gewinnt ihn der muthigen Jungfrau. 

Die deutſchen Volksballaden ſind vorherrſchend lyriſch; ſie 
veranſchaulichen eine Seelenſtimmung, eine mächtige Empfindung 
durch ein Begebniß, indem ſie von dem Thatſächlichen nur ſo viel 
nehmen als zum Ausdruck der Gefühle nöthig iſt, alles in die 
Gegenwart rücken und die Handelnden ſich ſelber ausſprechen laſſen. 
Der Liebe Leid und Luſt ſteht im Vordergrund; was man ſonſt 
geleſen oder erzählt, wird nun geſungen, Altes und Neues ver- 
ſchmilzt ineinauber, Hero und Leander, Pyramus und Thisbe ver- 
lieren ihre Namen und leben in volfsthünlich friſcher Weife wieder 
auf, und wo das wirklich Erlebte in dieſe anfchaulich empfindungs⸗ 
volle Form gegoffen wird, wie die Gefchichte der Agnes Ber: 
nauerin, da ragt die Dichtung hoch empor über die Breite ber 
bänfeljängerhaften Erzählungen hiftorifcher Ereigniſſe. Das Lich 
wurzelt im Gemüth, dies gibt feine eigene Erregung fund, und 
daher fohreitet die Darjtellung fprungweife raſch voran, und oft 
müſſen wir aus dem Erguß bes Herzens, dem Ausbrud ber 
Innerlichfeit das Aeußere der Handlung errathen, wo der auf An- 
ſchauung geftellte Südländer, der Spanier, uns ans der äußern 
Erſcheinuug, aus Geberde, Haltung und Thun auf die unausge- 
fprochenen Gefühle fehliegen läßt. Statt der ſchauerlich wilden 
Größe des Nordens tritt felbft im Tragiſchen eine milde Wehmuth 
ein, und wo die Verföhnung nicht völlig in Worten offenbar 
wird, da liegt fie in der Melodie, welche alles in rührendem 
Wohlklang löſt. Die ſtammverwandten Engländer find veiher an 
Handlung, an leidenjchaftlicher Stärke; gemeinfam ift das Dra- 
matifche, welches die Begebenheit nicht wie etwas Vergangenes er- 
zählt, fondern wie ein Gegenwärtiges erfeben läßt, die Charaktere 
mit fräftigen Strichen zeichnet und mitunter das Gunze in einer 
ergreifenden Wechfelrede entwidelt, wie in jenem hochherrlichen 
Gedicht aus Schottland: 


Dein Schwert wie ift e8 von Blut fo roth, Edward! 


So fragt die Mutter; die Antwort des Sohnes, daß er ven Fal- 
fen, daß er das Roß getöbtet, beruhigt fie nicht, bis fie vernimmt 
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daß er den Vater erjchlagen, daß auf Erben fein Fuß nicht raften 
folfe, fein Hof und feine Halle verfallen mögen. Was ſoll werben 
aus Weib und Kind? 


Die Welt ift groß, laß fie betteln brin! 
Ich feh fie nimmer mehr, o! 


Und was willft du laſſen deiner Mutter tbeur? 
Mein Sohn, das fage mir — o! — 


Fluch will euch laffen und hölliſches Feur, 
Denn ihr ihr riethet's mir! o! 


Da jtcht und alles mit ungehenrer Gewalt vor Augen, die ver⸗ 
gangene That wirft fort im Schreden des böfen Gewiffens, und 
feine Macht hat feine Tragödie erfchlitternder offenbart als dies 
einfache Gedicht. 

Bon Spanien habe ich früher erwähnt (III, 2., 290 fg.) wie 
die Romanzendichtung bie Känıpfe mit den Mauren von deren An⸗ 
funft Bis zu Granadas Fall begleitet und hier in dem gemeinjamen 
nationalen Intereſſe ihren Mittelpunkt gehabt, ihren Ton em- 
pfangen. Im Wetteifer mit den Arabern entfaltete fich die Tapfer- 
feit wie die religidje Begeifterung, die Piebe zum Ruhm und zum 
Geſang, der des Ruhmes Träger war: 


Wahrhaft Ieben wir im Sterben, wenn uns Ehr’ und Ruhm umftrablt, 
Denn vergänglich ift das Leben und der Ruhm währt immerbar. 


Wie hoch man den König ehren mag, als er einmal Steuern 
ausjchreibt ohne Des Volkes Willen, da binden die Männer tie 
Heinen Summen in Säckchen an die Spigen ihrer Lanzen, und 
rufen ben Einnehmer entgegen daß er dort fie holen ımüffe. Cei 
das hohe Gut der Freiheit nie verfäuflih und für nichts! — 
Dem Waffenfampf gefelfte fi) auch in Epanien die Liebe, bie 
Herzensgefchichte. Manches was Spaniern und Portugiefen ge- 
meinfam ift hat bei den letztern die poetijch vollendetere Form 
gefunden. So die Alarcosfage, die hier von Graf Yanno erzählt 
wird. Die Jufantin weint fo laut anf ihrem Lager, daß ihr 
Töniglicher Vater erwacht; fie klagt daß fic allein von ven Schwer 
ftern unvermählt fei, daß Yanno fie verjchmäht habe. ‘Der wirt 
gerufen und foll der jungen Gemahlin das Haupt abjchlagen und 
die Infantin freien. Schwarzgekleidet und mit trüber Meiene fett 
fi) der heimkehrende Graf zum Mahl, aber ohne einen Biffen zu 
ejfen fügt ev Weib und Kind. Er beharrt in feinem Schweigen 
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bis die Gräfin lieber fterben als das ertragen will. Da fagt er 
igr des Könige Spruch, und fie fragt ob er ſie nicht im finftern 
Thurm verbergen könne; doch der König will ja ihr Haupt auf 
einer Schüffel ſehen, und feinem Gebot ift der Ritter Gehorjam 
ſchuldig. Da fingt die Gräfin den Wellen des Fluffes und ben 
Blumen des Gartens den Abfchiedsgruß: 


Lebt ihr Rofen wohl, ihr Nelfen, und erfüllt mir einen Wunſch: 
Wenn mich alle fonft wergeffen, bleibt ihr freundlich mir und gut. 
Reicht mir her ben lieben Kleinen, reicht ihn her mir an die Bruft, 
Saugen foll zum Teßtenmale er won meines Herzens Blut. 

Sauge, o mein Knabe, jauge von der Milch des Iammers nun; 
Eine gute Mutter, die dich innig liebte, hatteft bu, 

Morgen haft du eine böfe, fei fie nuch von Königsbiut. 


In der fpanifchen Faffung wird der Morpbefehl vollzogen, aber 
die Infantin und der Graf fterben durch Gottes Fügung vor 
ber Hochzeit; in ber portugiefifchen fangen nach den erwähnten 
Worten der Gräfin die Gloden zu läuten an, die ben Tob ber 
Infantin melden; „ein beglüctes Paar zu jcheiden ſolche That hat 
Gott verflucht”. — Zu Ende des 16. Jahrhunderts befang die 
höfiſche Kunftpoefie ihre eigenen Liebesabenteuer in mauriſchem 
Coftüm, und fo entjtanden aus biefer Mode die maurifchen Ro- 
manzen und jene finnreich elegante Darftellungsweife, die mit 
Antithefen und üppigen Bildern fpielt, aber ohne volfsthümlichen 
Hauch. Die einfachen alten Gedichte find gewöhnlich fo gebaut 
daß jie mit feften Strichen ein Bild zeichnen, eine einzelne Geftalt 
oder eine Gruppe malen, dann ihre Gebanfen und Gefühle in 
lyriſchem Erguß oder im Geſpräch darlegen, oder jo daß fie au 
einen Naturgegenftand, eine Naturfchilderung die Gefchichte anreihen. 
Da beginnt der Dichter: 


Grüne Wogen, grüne Wogen, wie viel Leichen wälzt ihr nur, 
Chriſtenleichen, Mohrenleichen, die das jharfe Schwert erſchlug! 
Euer Har kryſtallnes Wafjer geht gefärbt mit vothem Blut, 

Denn die Ehriften, deun die Mohren hielten Schlacht auf biefer Flur. 


Und nun wird der Heldentod Alonjos Uriartes erzählt. Oder bie 

Infantin figt im Garten, fümmt das Xodenhaar mit goldenem 

Kamme und fieht hinaus aufs Meer, wo aus dem Schiff ber 

Kitter fteigt, den fie um Kunde nach dem Geliebten fragt; er ift 

es ſelbſt und jie bejteht die Probe treuer Liebe wie im deutſchen 

Lied. Der Züngling ficht das Mädchen vie weißen Linnen im 
Garriere, IV. 2. Aufl. 3 
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Fluſſe waſchen und auf dem Raſen ausbreiten, und begrüßt ſie 
mit ſeinem Geſang, die ſüße Roſe, die ſich nicht pflücken läßt ehe 
ſie weiß daß er nicht eine Andre liebt. 

Das italieniſche Volkslied, wie es ſich bei den Naturkindern 
der Berge erhalten hat, bewegt ſich ausſchließlich im Gebiet der 
Liebe, hat aber durchweg jenen getragenen idealen Stil in lang⸗ 
austönenden Verſen, ver auch hier von dem formalen Schönheits- 
finne Zeugniß gibt, fodaß der einftrophige Bau der Rifpetti, Hul- 
digungsgrüße, fogleih an die Nation mahnt welche die kunſtvolle 
Stanze für ihr Epos erfor. So fingt das Mädchen: 


Ein grünes unbewalbetes Geftld ' 

IN meines Liebften Tieblich Ebenbild; 

Ein Mandelbaum der dit am Ufer blüht 

If deſſen Bild für den mein Herze glüht; 

Die Sonn’- und Sternenftrahlen allzufammen 

Die find das Bild von feinen Augenflammen; 

Der Duft der aus ber jungen Blüte quillt 

Iſt meiner Liebe wahres Ebenbild. 

Geliebter, Liebſter, lieber lieber Mann, 

Komm bald, daß ich mein Herz erquiden fann! 


Selbſt jene Heinen Reimfprüche, vie Nitornelle, haben dieſes Ge— 
pröge. Wie vafch bewegen ſich dafür die fpantfchen Seguidilla's! 
Zu deinem Mund ein Vogel 
Kam um zu piden; 
Denn für zwei Rofen hielt er 
Die füßen Lippen. 
Du ſchiltſt mich einen Narren, 
Unb triffft es ficher, 
Denn wär’ ich's nicht, wie könnt' ich 
Dich jemals lieben? 
So fpielen auch die deutfchen Tanzreimfprüche, die Schnaderhüpfel, 
fehnell hin ımb her; die Gegenrede ruft fie hervor, und fie fltegen 
bon einem zum andern. 
Und e biffel e Lieb 
Und e biffel e Treu, 


Und e biffel e Falfchheit 
38 allweil dabei! 


Auch fie knüpfen gern an ein Naturbilo: 


Daß es im Waſſer finfter ift 
Machen die Tannenäft', 
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Daß mich mein Schatz nicht mag 
Das weiß ich feſt. 

Die Vögel han Kröpfli 

Und ſingen manch Lied, 

Meine Baſ' hat 'en Kropf, 

Aber ſingen kann ſie nit. 


Die Italiener hängen ihre bald leidenſchaftlichen bald nedifchen 
Worte am liebften an eine Blume. 


Blüte der Mandeln! 
Du batft mid um mein Herz, ih gab es bir, 
Nun du es haft wie darfft du es mishandeln? 


Blühende Pfefferjchoten! 
Der Pfeffer beißt und dennoch eft ihr ihn, 
Die Lieb’ if füß und wirb mir Doch verboten. 


Wie die Liebe in Italien, fo ift in Corfica der Schmerz ver 
Todtenklage Grundton und treibende Kraft des Gefanges. Es 
hängt das mit der Blutrache zufammen, die fo manden Mann 
mitten aus feiner Bahn Hinwegrafft und fogleich die ehrenvolle 
Beftattung von ber’ Familie fordert, welche nun feinen Tod blutig 
fühnen fol. Um bie gefehmüdte Bahre fingen fie, eine Stimme 
nach der andern, den Vocero; bie Gattin hebt an: 


Du mein Hirſch mit braunem Haare, bu mein Falke fonder Schwingen, 
Iſt's denn möglih? Es zu glauben kann ich Übers Herz nicht bringen. 
Ad er glih dem ftarfen Baume, ber mit jeber Frucht beladen, 

Und nun febe rings ich Arme nur Verfall und Gram und Schaden. 


Die Schweter fährt fort: 
Als ich kam an beine Pforte haft du übel mich empfangen, 
‚Nicht vom Pferde mir zu helfen bift du vor die Thür gegangen; 
Aufgeföft bie Flechten trat ih, Bruder, in das Haus voll Bangen; 
Ach, da lagſt du gleich dem Eber, ben ber Jäger abgefangen. 


Der Kreis der Stoffe ift viel enger ald im Norben Europas, 
als in Spanien; dafür begnügt man fich aber auch nicht mit An- 
beutimgen, mit halben Worten, fondern bringt alles in vielfeitigem 
Bilderreichthum zu voller Marheit. Sage und Gefchichte fehlen 
ober find nicht Original, fondern altveutfche Nachklänge in ber 
Lombarbei, ober im Süben Nachbilvungen neugriechifcher und fpa- 
nifcher Originale. 


3* 
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— — '» iſt alt und fchlicht, 
Die Spinnerinnen in der freien Luft, 
Die jungen Mädchen, wenn ſie Spitzen weben, 
So pflegen ſie's zu ſingen; 's iſt einfältig 
Und dahlt ſo mit der Unſchuld ſüßer Liebe 
Wie die alte gute Zeit. 
Ich wies auf das Dramatiſche der Balladen und Romanzen 
bin, und fie find ein Keim des Schauſpiels. Romanzenſtoffe wur- 
den von Lope de Vega auf die Bühne gebracht wie von Shafefpeare 
und Robert Greene; die Spanier haben viefelbe Poefie der Situa- 
tion, biefelbe Freude an der Anſchauung auch im Drama, und geben 
innerhalb deſſelben Erzählungen in Form ſchwungvoller Romanzen. 
Die Innerlichfeit der Empfindung, vie Seelenkämpfe find im ger- 
manifchen Schanfpiel wie in den Balladen das Herrfchende, und 
bei Shafefpeare waltet dieſelbe Spannfraft der Action, dieſelbe 
vordrängende Lebendigkeit wie in den engliichen Balladen, während 
Goethe's Zauft in feinen ſchönſten Scenen an Iyrifche oder dialogi- 
firte deutſche Volkslieder in ihrer Gemüthlichfeit anflingt. 

Suchen wir neben Biefer friſchen Herzenspocfie ver Volkslieder 
nach einem Manue, der uns das bürgerliche Reben ver Städte in 
jeiner chrfamen Tüchtigfeit, in feinem Aufftreben vom Handwerk zur 
Kunſt neben den Bildnern und Malern in der Literatur veranfchau- 
lichen kaun, fo ift es unſer Hans Sachs in Nürnberg, der Meifter- 
finger Meifter, wie man ihn genannt hat, der aber gerade vom 
Schulmäßigen und Gemachten in der Gefundheit feiner Natur zu 
jenem einfach volksthümlichen Ausdruck in den alten kurzen Reim⸗ 
paaren der Erzählung fanı, welcher gleichfalls Goethen fo anheimelte, 
daß er dieſe Weife in heitern Legenden wie im humoriſtiſchen Dialog 
bis zu feinem Fauſt hin vollendete. Durch Hans Sachs begrüßt Das 
deutſche Bürgerthum in Luther die Wittenberger Nachtigall, welche 
. Das Volf ans der Irre zum rechten Glauben md zur Liebe ruft: 
Wach anf, es nahet gen den Tag! 

Ich bör fingen im grünen Pag 

Eine wonniglihe Nadtigall; 

Ihre Stimm durchlfinget Berg und That. 

Die Nacht neigt fi zum Dceident, x 
Der Tag geht auf vom Orient; 

Die rothglühende Morgenröth 

Her durch bie trüben Wolfen gebt. 


Durch Hans Sachs behauptet das Bürgerthum feine Zucht und 
ſchlichte Sitte im Familienleben, feine Neinheit und eheliche Treue 
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gegenüber der heibnifch finnlichen Luft im Kreife dev Humaniften und 
dem wüſten Treiben verborbener Mönche; durch ihm ftellt es fich 
über die Schranfen der Zünfte, die Selbftfucht der Stände hinaus 
als den zufunftsvollen Träger des Gemeinfinns dar, auf dem ber 
neue Staat gegründet werden ſollte. Da famen ihm benn bie 
Bücher der Gefchichtfchreiber und Denker des Alterthums entgegen, 
die jegt wieber erweckt, die ins Deutfche überfegt wurden, und er 
fuchte nun die fernigften Sprüche wie die anziehenbften Erzählungen 
von Tugend und Vaterlandsliebe in Keime zu bringen und baburch 
zum Gemeingut des Mittelftandes zu machen, ſodaß er auch hier auf 
feine Weije dem veformatorifchen Geifte des Jahrhunderts huldigte; 
aber im Gegenfaß zu jenen gelehrten Poeten, welche bie antifen 
Formen nachahınten, übertrug er ben neugefunbenen Stoff in die 
altgewohnte heimifche Art, die freilich funftlos genug geworben war. 
Beffer noch paßte der leicht behagliche Ton derſelben und bie reb- 
felige Luft zum Fabuliven zu den Schwänfen und Lebensbildern, in 
denen dann Hans Cache, mit dev Neife des Alters immer milder 
und frohfinniger, der Welt lachend die Wahrheit fügte und Scherz 
mit Ernft paarte. Wahrhaft genial ift Hans Sachs in feinen 
Fasnachtfpielen, die mit ſprudelndem Wig in der Dialogifirung einer 
Anefoote, in der leichten und fichern Zeichnung der Charaktere fich 
dem Beſten anreihen was die Bühnen ber verſchiedellen Nationen 
in ſolchen Iuftigen Boffen zur Aufführung gebracht haben. Bei der 
erftaunlichen Menge feiner Schriften ift freilich lange nicht alles 
Gold, vieles ift über denſelben Leiften gejchlagen, roh oder dürftig 
geblieben, oder ver Anappheit des Volksliedes gegenüber geſchmack— 
los ins Breite gebehnt: aber die Naivetät der Lebensauffaflung wie 
die gutmüthige Laune der Darftellung waltet fo tüchtig im Ganzen 
und kommt fo ammuthig und behaglich in den gelungenften Stüden 
zu Tage, daß er als Künſtler zwar nicht ganz ebenbürtig, aber kei— 
neswegs unwürdig zu Albrecht Dürer und Peter Vifcher herantritt. 

Wenn die Büchergelehrfanfeit der Scholaftif wie des Huma—⸗ 
nismus manch fehwächern Kopf durch felbjtgefällige Pedanterie dem 
Leben und der Natur entfrembete, jo half fich ver Mutterwit bes 
Volks dagegen, indem er fich abfichtlich dumm ftellte und die Schellen= 
kappe auffegte um andern uugeftraft ihre Thorheit zu Gemüthe zu 
führen. Es war die Zeit der Hofnarren in ber Geſellſchaft der 
Großen, und je fteifer und langweiliger das Ceremoniell der öffent- 
lichen Berhandlungen wie der vornehmen Sitte war, um fo mehr 
foltten fie den Dingen auch eine lächerliche Seite abgewinnen; ba= 
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durch daß fie ſich zum Spaßmacher erniedrigten, erkauften fie ders 
Recht mit freiem Geiſte ſich über alles Uebereinkömmliche und 
Scheinſame zu erheben und die ungeſchminkte Wahrheit ihm gegen- 
überzuftellen. Man erzählte die Einfälle, die Anefvoten eines 
Gonella, Brusquel, Kunz von ber Rofen oder Claus Narr .von 
Ort zu Ort, man fammelte fie, man gefellte dem Pfaffen Amis 
nım ben vom Kalenberge, und die Manier der Geiftlichen befon- 
dere bie Faftenprebigten mit Schmurren zu würzen bot den Anlaß 
dazu bie beliebteften auf einzelne mythiſche Figuren zu häufen. 
Stämme und Städte machten ihre Wite über einander, und wie 
wir heute über das Philifterthum, die Kleinſtädterei und Groß- 
thuerei in dem von Jean Paul erfundenen Krähtinfel fpotten, fo 
waren e8 in ber Reformationszeit die Yalenbürger von Schilda, 
die als Nachkommen von einem der fieben weifen Meiſter überall- 
in zu Ratheherren begehrt wurden umd um zu Haus bleiben zu 
fönnen nun ven Schein der Dummheit annahmen und fo gründlich 
fib in viefelbe hineinlebten, daß fie ihr Rathhaus ohne Fenfter 
bauten und Licht in Säde padten um es hineinzutragen. Das 
unmäßige Lügen ver Yandfahrer gipfelte und ſammelte ſich im 
Sinfenritter, und der muntere Fortunat mit feinem Sedel und 
Wunfchhütlein war gleichfalls eine Lieblingsfigur diefes Kreifes. 
Vornehmlich aber ward Til Eulenfpiegel der Träger all der Späße 
welche bie wandernden Handwerfsburjchen einander erzählten, der 
Aneldoten welche die beſondern Handwerke mit fich gebracht, der 
Wige die eins über das andere riß, und dieſer volksthümlichen 
Grundlage des Erfahrenen und Erfebten, biefer Mitarbeit des 
Vollsmundes verdankt das Buch feine unverwüftliche Dauer. Wenn 
Eulenſpiegel alles bildlich Gemeinte wirklich nimmt und banadı 
handelt, jo macht er fich zuerft lächerlich, danıı aber fonmıt doch 
etwas Gutes heraus, und wir haben in diefer Ironie des Schid- 
fald den Humor der Borfehung, die über unſer Wollen und Ber- 
ſtehen und gerade durch unfere Thorheiten alles zum Seile führt. 
Dean zeigt Til's Grab zu Mölln in Mecklenburg und weijt ihn dem 
1-4. Jahrhundert zu; die mythenbildende Phantaſie hat allerlei an 
ihn gebeftet was im Kauf der Zeit und bei verſchiedenen Völfern 
aufgetaucht war, und ver Name des Buchs ift auf ihn jelber über- 
gegangen, ex ift jelber zum perfonificirten Schwanf geworben; ber 
Menſch, ment eine ftehende Revensart des 16. Jahrhunderts, er- 
tenne jeine Fehler fo wenig wie eine Eule ober ein Affe, die in ben 
Spiegel fehen, ihre Häßlichfeit. Neben ver echt epifchen Entftehuna 
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chen frivolen Freigeijtern erfahren worden, daß die ſchickſalvolle 
große Frage: ob es möglich fei ven Bann der Autorität zu brechen 
ohne aus Gottes Ordnung herauszutreten und dem Böſen anheim- 
jufallen, die verneinende Antwort erhielt; Fauft ging tragifch zu 
runde, und erjt zwei Jahrhunderte fpäter, als die veformatori= 
ichen Ideen und Beſtrebungen wieder in Fluß gekommen, ftellte mit 
ihnen Fauſt's Bild ſich den Dichtern in helferem Lichte dar, une 
Goethe fakte ven Plan ihn zu retten, zur Verſöhnung zu führen, 
vie bejahende Antwort zu geben. Damals überwucherten bie Zau- 
berſchwänke ven edlern Gehalt ver Sage, man häufte auf Kauft 
zufanımen was feit dem Mittelalter von Vergifius, von Albertus 
Magnus und vielen andern erzählt worden, und nur dann blicen 
wir wieder in eine tiefere Bedeutung des Ganzen, wenn die Wunder 
gewöhnlich nicht gegenftänblich gejchehen, ſondern nur die Sinne 
ter Menjchen verblenvet werden daß fie folche zu ſchauen meinen; 
dadurch erfcheint die Phantafie als die magifche Gewalt, und das 
Herrliche wie das Verlodende und Gefahrvolle der gefteigerten 
Einbildimgsfraft wird offenbar, wie fie dem Menfchen vie Hölle 
der Sündenluſt und ven Himmel des Schönen erfchafft. 


Staat und Geſchichte. Machiavelli 


Im pofitifchen Leben machen fich nun vie weltlichen Intereffen 
ale ſolche geltend, und der Papft greift nicht mehr als Haupt der 
Kirche in jie ein, ſondern er betheifigt fich am ihnen als Fürft 
des Kirchenftants. Nicht ein Buch, fondern ein Schwert wollte 
Julius II. daß ihm Michel Angelo in bie Hand gebe, denn er fei 
kein Schüler; und auf die Frage: ob denn die Statue fegne oder 
fluche, antwortete der Künftler: fie previge den Bolognefern Mäßi⸗ 
gung und Einfiht. Leo's X. Hof war der Mittelpunkt heitern 
Genießens und weltmännifch feiner Bildung. Führer der Sölpner- 
icbaren, Die aus dem Krieg ein Gewerbe und eine Kunft machten, 
fuchten fich in Italien Throne zu bauen; Bürger ftiegen durch 
Geiſt und Reichthum zu Staatslenfern empor; wie einft in Grie— 
chenland die Tyrannen erhoben fich folche Herrſcher Durch Klugheit, 
Muth und rückfichtslofe Gewalt, aber auch durch Sorge für Volfe- 
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wohl und Bildung. Im Deutfchland ward bie faiferliche Macht 
immer geringer, das Band immer loderer, neben den freien Städten 
das Fürftenthum der größern Feudalherren immer unabhängiger; 
als Defterreich das burgunbifche Erbe antrat und gar no Karl V. 
den fpanifchen Thron beftieg, da war das Reich ein Anhängfel 
diefes Haufes, und bot die Religion den Anlaß zu politifchen 
Kriegen, welche unfer Vaterland zu dem biutgetränften und ver- 
wüſteten Boden machten, auf welchem Branzofen und Schweben 
gegen Habsburg ftritten. Spanien ward zu einem einzigen Reich 
durch die Verbindung von Caftilien und Aragonien, dur die Er- 
oberung Granadas. Die Entdeckung Amerikas führte indeß nur 
zur Abenteuerluft, Beutegier und Arbeitfchen, al® e8 dem Despo⸗ 
tismus gelang den Helvdenfampf des Bürgerthums und bie Geiftes- 
freiheit nieberzufchlagen. Stolzes Formengepränge und äußerlicher 
Ehrenfchimmer erfegten den foliden Sinn, der fi in das Wefen 
vertieft. Der rafche formgemandte. franzöfifche Volksgeift löſte bie 
Aufgabe des neuen Staats zunächſt zum Vortheil der Monarchie, 
bie fih in Franz I. mit dem Glanz der Waffen und ber Kunft 
umgab, in Heinrich IV. das religiöfe Bekenntniß der Staatsklug⸗ 
beit unterordnete — Paris ſchien werth eine Meffe dafür zu hören 
— und im Wohlftande des Volfs die Stärfe des Herrichers fah: 
jeder Bauer follte Sonntags fein Huhn im Topfe haben. Min- 
der einjeitig ging England langfam voran; Heinrich VII. erhob 
das Land aus der Zerrüttung der Bürgerfriege, welche die Ueber- 
macht ber Barone gebrochen; das Parlament blieb den Königen 
zur Seite, Ariftofratie und Bürgerthum behaupteten ihre echte 
innerhalb des Ganzen, und als die von oben herab leichtfinnig 
betriebene Reformation vielfache Verwirrung gebracht, da ergriff 
Elifabeth die Fahne des proteftantifchen Geiftes, ordnete nit echter 
Herrfchergröße ihren Eigenwillen den öffentlichen Zweden unter, 
ſchuf die englifche Seemacht, und begründete im Sieg über Spa- 
nien ben freubigen Auffchwung ihrer durch Shafefpeare verherr- 
lichten Aera. England und Spanien, die damals die Führerfchaft 
im Weltfampf um bie Principien des Proteftantismus und Katho- 
licismus hatten, fahen in dieſem Conflict die Blüte des volksthüm⸗ 
lichen Dramas hervorbrechen, nachdem die der Malerei fich in 
Italien und Deutfchland entfaltet Hatte. 

Daß der Staat nicht auf Firchliche Autorität gegründet, fon= 
bern fein Gefeß und feine Ordnung ein Wert menfchlicher Ein- 
ficht und Kraft fei, Das ift der Gedanfe der bie neue Epoche von 
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Mittelalter löſt. Machiavelli, der Meifter der Staatskunft, er- 
Härte daß bie chriftliche Religion gegen den Willen ihres Stifters 
zur Hierarchie geworben; durch das fchlechte Beifpiel des römiſchen 
Hofe Habe Italien alle Frömmigkeit und damit den reinften Quell 
alles Guten verloren, und bie Zertheilung bes Landes burch ven 
Kirchenſtaat jei ſchuld an feinem Ruin, weil dadurch bie Einheit 
unmöglich geworden. Machiavelli verbindet die beiden Grundzüge 
feiner Zeit, den Sinn für foharfe Beobachtung, für Erkenntniß 
durch Erfahrung, der ihn zu einem Naturforfcher des Staats macht, 
und das Verſtändniß des Alterthums, das er mehr noch in feiner 
politifchen Größe und Weisheit als in feinen Statuen und Schrift: 
werfen ergrünbet und erneut fehen möchte. Auch von ihm gilt 
was bie Saint-Simoniften von Napoleon fagten, wenn fie ihn ein 
Genie nannten welches zu erzeugen das alte Rom vergeffen habe. 
Darum bringt er überall auf eiferne Conſequenz des Charakters 
und ber linternehmungen, und findet das Unglück ver Menſchen 
darin daß fie weder zum Guten noch zum Böfen die rechte Ent⸗ 
ſchiedenheit bejigen; darum geht ihm der Staat über alles und hat 
ihm nur dasjenige Werth was in Bezug zu biefem fteht, fowie ihm 
alles gerechtfertigt ift was dem Zwecke des Ganzen dient und fei- 
nem Wohle fromm. Wir müffen ihn auf der Wage feiner Zeit 
wägen, welche vie fchlangenfluge Lift Hoch hielt und an bintigen 
Sräueln reih auch Gift und Dolch zu den Mitteln zählte die ber 
Zwed ber Herrichaft heilige; Noth kennt fein Gebot war fein 
Grundfag aber fein Ziel nicht Macht und Glück des Einzelnen, 
fondern die Größe, die Freiheit, das Wohl des Volt. Er mill 
das frifche Ergreifen des gegenwärtigen Lebens, das Fühne Ent- 
falten jedes Vermögens, er liebt die Schule der Widerwärtigkeit, 
welche die Kräfte des Menfchen weckt und ftählt: Niemand gebe 
fih felber auf und Keiner zweifle daran daß auch er das kann 
was andere vermocht haben. Wir können die Fäden des Schickſals 
nicht zerreißen, aber wir können fie fpinnen helfen. 


Wenn Unglüd kommt, und wohl kommt's jede Stunde, 
Schling e8 hinab wie bittre Arzenei; 
Ein Thor ift wer fie foftet mit dem Munde. 


Lieber thun und bereuen, als nicht thun und bereuen. Wer ben 
Forderungen feiner Zeit fich anfchlieft dem gelingen feine Unter- 
nehmumgen. Das find Machiavelli's Grunbfäge, die wir gelten 
laffen, die aber doch noch Höhere fittliche Principien, das chriftliche 
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Geſetz der Liebe und die Humanität über fih haben, ver wir Hul- 
digen. Die Begriffe von Gerechtigkeit, von Gut und Bös ent- 
ftehen ihm erſt in der Geſellſchaft, welche das Nügliche und Schäd⸗ 
liche allmählich kennen lernt und fich gegen das leßtere fehrt. Ja 
ex fett voraus daß die Menfchen von Natur jelbitfüchtig und bös- 
artig find; der Staat ijt ihm Die Schußiwehr dagegen. Wer bie 
Menge vertheidigen und fichern kann wird ihr Haupt; er fucht 
wieder feinen Vortheil, und die Angefehenften verbünden fich gegen 
ihn, ftürzen ihn; aber indem auch fie ihr Privatintereffe im Auge 
haben, empört fich das Volf, um wieder einem Tyrannen in bie 
Hände zu fallen. Der Kreislauf wiederholt ſich, wie anbererfeits 
Muth und Kraft den Völfern Macht und Friede gibt; der Friede 
aber führt fie zu Wohlleben, zur Müßigkeit, daraus entfteht Un- 
ordnung, und die Zerrüttung erweckt eine neue. ‘Kraft, die fie bän- 
digt. Daft aber in diefem Kreiſe doch die Ringe einer emporftei- 
genen Spirale angehören, hat Machiavelli noch nicht eingefehen, 
wiewol er den Trich des Fortfehritts erfennt, und die Bewegung 
tem Staat nicht blos für heilfam, ſondern für nothwendig hält. 
Denn we die Säfte im Innern ftoden, da fann fich auch feine 
Macht nach außen bethätigen, wo Dagegen alle Kräfte wach und 
rege find und im Wetteifer miteinander ringen, da berrfeht Ge- 
funoheit und Stärke, da find gute Geſetze und Siege das Er- 
gebniß der Bewegung. Und für vie Philoſophie der Gefchichte 
bat er das Gefes ver Rückkehr zum Zeichen (ritornar al segno) 
gefunden. Nichts bleibt und ruht, und was ſich nicht erneuern 
kann das geht unter. Aber wie Völker, Religionen, Bildungsfreife 
durch dieſelben Principien auch erhalten werben durch die fie ent- 
ftehen und wachfen, wie alfe urfprünglichen Einrichtungen etwas 
Gutes haben, durch das fie gedeihen und zu Ehren kommen, fo 
fine diejenigen Ummälzungen heilſam welche jene erfte Signatur 
rer Dinge, jenen Keim des Ruhmes und der Größe zu neuem 
Wachsthum hervortreten laffen, ſodaß das Urfprüngliche mit fri⸗ 
fiber Kraft wieder aufgenommen wire. (So kehrte Puther von der 
Tradition zur Bibel zurüd, fo wir von der Dogmatik zu Chrifti 
Perſon und Wort, fo blickte unfere Literatur im 1%. Jahrhundert 
nah Homer und dem Volfslich, fo Cornelius nach den alten Flo⸗ 
rentinern und Dürer.) 

Machiavelli ftellt die Grundlehre auf, daß das ganze Wolf 
Ein Staat fein fell und daß die Einheit des Staats nach innen 
altes Beſondere harmonifirend durchdringe; die einzelnen Kreife, 
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Stänte, Momente jollen fich nicht für ſich abjchließen, ſondern 
nur als Glieder des Ganzen beftehen und wirken. Damit bricht 
er ber Hierardie und dem Fenbalismus den Stab; weder bie 
Geiftlihen noch die Barone ſollen ein Staat im Staate fein. Die 
Idec der Staatseinheit und des Gemeinwohls will Machiavelfi 
feinem Volfe zum Bewußtjein bringen, damit fie zur Rettung aus 
aller Noth verwirklicht werde. Im antiken Römerthum findet ev 
jenes Zeichen, zu dem Italien zurückkehren foll; aber ein großer 
Mann muB es mit ftarfer Hand anf diefe Bahn bringen. Darımı 
ſchreibt Machiavelli feine beiden berühmten Bücher, die Discorfi 
über Die erften zehm Bücher des Livius und den Principe Das 
erfte zeigt am Beiſpiel Roms wie cin gefundes naturwüchſiges 
Volk durch Gemeinfinn emporfommt, das andere will in zerrütteter 
Zeit durch einen Fürften bie verlorene Einheit hergeſtellt haben, 
auf daß: von dieſer aus fich die Freiheit entwicle. Einheit, Deffent- 
lichfeit, freie Bewegung, heißt es dort, das hat die Alten groß ge- 
macht. Alle Einzelnen fanden im allgemeinen Wohl das eigene, 
darum wirften fie gemeinfinnig zufammen, und das Volk ift immer 
fühn und ftarf, wenn es zuſammenſteht; die Freiheit ift Quelle 
der Macht, währen in der Knechtſchaft das Volk weder Ruhm 
noch Reichthum für fich gewinmen kann, in der Freiheit aber alles 
für fih thut. Die Römer kämpften fr die eigene Ehre, ven 
eigenen Heerd, ein Volk in Waffen; jie gingen vafch und ent- 
fchieden vorwärts, fie reizten nicht durch Drohungen, fie faßten 
nicht blos nahe Klippen ind Auge, fondern auch bie fernen, fie 
bewahrten in Glüd und Unglüd diefelbe Würde, und das Heil des 
Vaterlandes war ihnen das höchfte Geſetz. Solche Tugend und 
Kraft, wie fie zu einer freien Verfaffung nothwendig find, findet 
nun Machiavelli im damaligen Italien nicht, und beshalb ruft er 
nach einem bewaffneten Neformator, ber bie Fremden vertreibe, 
die Parteien zerftöre und dem Gemeinwohl den Boden bereite. 
Solch ein Mann ijt fein Principe, und das Buch lehrt nicht wie 
Tyrannen ihre Herrfchaft befejtigen jollen, noch ift e8 eine Satire 
auf das Fürſtenthum um cs bioßzuftellen, fondern e8 war für 
einen kranken Staat berechnet, wo Feuer und Schwert helfen follte, 
wenn Arzneien nicht mehr heilten. Staatengründer wie Mofes, 
Cyrus, Romulus, Thefeus find feine Helden, Männer die durch 
eigene Kraft emporfommen, vie Gelegenheit erfaffen und zum 
Wohle des Ganzen wirken. Die Noth der Zeit gebietet Strenge 
und Härte, aber durch Großthaten, durch Kraft und Muth foll 
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der Fürſt ſich Achtung verdienen, im Siege gerecht fein, in ber 
Liebe des Volks feine feftefte Burg haben. Man fühlt die fehwer- 
verhaltene Bitterkeit feines patriotifchen Zornes, wenn es hinzu⸗ 
fügt: Zwei Arten gibt e8 zu fiegen und zu herifchen, bie eine 
durch Gefege, die andere durch Gewalt; bie erfte eignet ſich für 
Menſchen, die zweite für Thiere; aber weil jene oft nicht aus= 
reicht, muß man zu diefer feine Zuflucht nehmen. Wenn e8 aber 
‚unumgänglich ift das Thier gegen ein thierifches Gefchlecht herans- - 
‚wehren, dann fei der Fürft Fuchs und Löwe zugleich, weil ber 
"Fuchs die Stride kennt und der Löwe bie Wölfe fchredt, dann be- 
denke er daß berjenige irrt welcher Schlechte wie Edle behandelt, 
und daß alle Mittel für ehrenvoll gelten, die den Staat erhalten, 
zumal die Böfen fein anderes Maß als ihr eigenes verbienen. 
Das Böfe durch Gutes zu überwinven haben dagegen Jeſus und 
Muhammed gelehrt. Das Ziel aber von Machiavelli’s Fürften ift 
fein anderes als den Staat in feiner Einheit neu zu gründen und 
durch gute Waffen und gute Gefege ihm glüdlich zu machen. — 
Cromwell in England, ver große Kurfürft und Friedrich IL. in 
Preußen haben Machiavelli's Gedanken ausgeführt, und wenn auf 
Richelieu und Ludwig XIV. die Revolution folgte, fo ergänzte fie 
was beide in Frankreich nur Halb gethan. 

Machiavelli bedauerte daß der große Savonarola die Refor- 
mation Italiens nicht durchgefegt, fondern untergegangen, weil er 
feine Waffen gehabt; doch jchrieb auch Luther an Hutten: Ich 
möchte nicht daß man das Evangelium mit Gewalt und Blut⸗ 
bergießen verfechte; durch das Wort ift die Welt überwunden, bie 
Kirche gegründet, durch das Wort wird fie auch wieder in Stand 
fommen. Und fpäter fonnte er von fich fagen: „Ich habe nie 
fein Schwert gezudf, ſondern babe allein mit dem Munde und 
Evangelio gefchlagen und fchlage noch auf Papſt, Bifchöfe, Mönche 
und Pfaffen, auf Abgötterei, Irrthum und Selten, und habe da⸗ 
mit mehr ausgerichtet denn alle Kaifer und Könige mit all ihrer 
Gewalt Hätten ausrichten können. Ich habe allein den Stab fei- 
nes Mundes genommen und auf die Herzen gefchlagen, Gott wals 
ten und das Wort wirken laſſen.“ Damit follte die Ueberzeugung, 
die freie Vereinbarung an bie Stelle der Gewalt gefegt fein; dem 
felbftändigen Denken und Forſchen ward Raum gegeben, bie Ge- 
wiffensfreiheit verfünde. Sie war die große genteinfame Loſung 
Luther’s in Norddeutſchland, Zwingli’s in der Schweiz. Die welt 
liche Gewalt fo wenig wie bie geiftliche follte fich vermefjen in bie 
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Seelen einzugreifen, die Herzen zwingen, ben Glauben gebieten 
zu wollen. Die Reformation betonte gleichmäßig die allgemeine 
Sünphaftigfeit und Heilsbepürftigfeit wie das allgemeine Priejter- 
thum aller Chriften, umd damit machte fie dem Meittferthum ein 
Ende das die Hierarchie ſich angemaßt zwifchen Gott und ben 
Menfchen, und hob den Unterſchied zwifchen Klerus und Laien auf. 
Eheloſigkeit, Armuth und Gehorſam folften wicht mehr den Geift- 
lichen eine bejondere Heiligkeit geben, vielmehr die Ehe, das reine 
Familienleben in ihrer fittlichen Würde anerkannt, Arbeit ımb 
Befig geehrt, die Selbftbeftimmung des Geiftes geachtet werden. 
Damit erhöhte die Reformation auch ihrerfeits das weltliche Leben, 
und das Cinheitsprineip des Staats hatte ben Gewinn daß feine 
bierarchifche Kafte mehr in ihm fich abjondern und ihre Weifungen 
von auswärts, von Nom erhalten ſollte. Ebenſo entjprach es 
den Freiheitsprineip, wenn die Kirche nun wieder die Gemeinde 
der Gläubigen war, bie fich ihre Geiftfichen nicht als Herren, ſon— 
dern als Diener, als Lehrer und Seelſorger wählte und ihre Ans 
gelegenheiten felbft verwaltete. Eine ſolche Verfaffung, in welcher 
die Gemeinden buch ihre Vertreter auf Synoden zu einem orga⸗ 
niſchen Ganzen ſich zuſammenſchließen, kam indeß in Deutſchlaud 
nicht zu Stande, wiewol Laudgraf Philipp von Heſſen ſie dur 
Franz Lambert von Avignon mit feinem Volk vereinbarte; 
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weiter: bie geiftlichen Güter follten eingezogen und durch fie bie 
Bedürfniſſe beitritten, Maß, Münze, Gewicht gleich gemacht wer⸗ 
den; das Recht follte volksthümlich, feine Pflege öffentlich fein, 
die Standesimterfchiebe ſollten aufhören, und das ganze Volk unter 
tem Schug und Schirm bes erwählten Kaifers leben, in Städten 
und Gemeinden feine Angelegenheiten felbjt verwalten. Thomas 
Münzer nahm das Reich Gottes, das er gründen wollte, auch in 
fociafem Sinn. Die mittelalterliche Weiffagung vom ewigen Evan- 
gelium hatte in feiner Seele gezünde. Der Geift, der in alle 
Wahrheit leitet, offenbare fid) nun, glaubte er, im allen Herzen, 
und made alle Menfchen zu Brüdern. Dabei aber hatte ſich 
Münzer in das Alte Teftament hineingelefen, und fo wollte er das 
Schwert Gideond gegen die Unterbrüder des Volks tragen ımb 
wie Elias über die Pfaffen fommen; wer fich weigere an ber all- 
gemeinen Verbrüberung theilzunehmen ſoll erjchlagen werben; 
durch Gemeinfchaft der Arbeit, der Güter, der Bildung foll dann 
das Reich Gottes des Geiftes fich verwirflichen, der in der Ver- 
nımft und im Gewiffen der Menfchen fich offenbart und uns mit 
der Liebe erfüllt die er felber if. Münzer ging tragifch unter, 
weil er der Zeit verauseilend mit Gewalt verwirklichen wollte 
was nur das Werk weiterer innerer Entwidelung fein fann, eine 
Freiheit und Brüderlichfeit, die nimmer erfcheinen darf um zu zer- 
ftören, fondern um zur bauen, die dann nicht nöthig hat dem Pri- 
vatbeſitz zu entjagen, weil die Liebe fich des Mitgenuffes der andern 
freut. 

Darım gedachte ein humaner Geift im fchönften Sinne des 
Worts, Gelehrter und Staatsmann zugleich, der Kanzler Thomas 
Morus von England, der Mitwelt einen Spiegel und dann ein 
Ideal vorzuhalten, dem fie allmählich entgegenreifen ſollte. Nach 
dem Vorgange von Platon’s Republik entwarf er die Schilderung 
feines Utopiens, bie er einem Weltumfegfer in ben Mund legt, 
nachdem bie europäifchen Zuftände im Gefpräche erörtert find, 
Armuth und Unbildung, die zum Verbrechen führen, während bort 
jeder feines Dafeins froh und feiner Menſchenwürde bewußt werbe. 
Auf jener glücklichen Inſel gibt es ftatt des Klerus und Adels, 
ter Zünfte und Leibeigenfchaft nur freie gebildete arbeitende Bür⸗ 
ger, die abwechfelnd in Stäbten und auf dem Lande leben, ihr 
Tagewert nad) Beruf und Neigung vollbringen und alle Muße 
haben ſich der Gefelligkeit, Kunft und Wiffenfchaft zu erfreuen. Die 
Familie ift auf reine Liebe und cheliche Treue gegründet; bie Be— 

Carriere. IV. 32. Aufl. 4 


50 Staat und Geſchichte. Mahiavelli. 


xufögenoffen treten zu gemeinfamer Thätigfeit zufammen und tau⸗ 
fen die Erzeugniffe bderjelben gegen das aus was andere auf 
ähnliche Art in Weberfluß probucirt haben; fo herrſcht ein gemein- 
famer Wohlftand aller, und feine Habgier, fein Streit um Mein 
und Dein. Sie wählen ihre Vorftände und das ganze Volk er- 
fürt ein Oberhaupt; fie haben wenige Gefete, die jeder Tennt. 
Den Krieg halten fie für thierifch, aber fie find waffengeübt fich 
gegen außen zu vertheidigen. Jeder hat volle Religionsfreibeit, 
denn fie vertrauen der Macht der Wahrheit und erfennen daß Gott 
auf mancherlei Weife angebetet werben kann; aber wer bie emige 
Natur feiner Seele verleugnete oder bie Welt für ein Spiel des 
Zufalls hielte ven würde das Vertrauen des Volks zu feinem 
Amte berufen. Die Betrachtung der Natur und die Thaten ber 
Menſchenliebe find der Gott wohlgefälligfte Dienft. 

Ein Jahrhundert nah Thomas Morus hat Thomas Game 
panella in Stalten dies Utopien zum Vorbild feines Sonnenftaats 
genommen, aber ohne es zu übertreffen, vielmehr Die Ehe aufge: 
hoben und das ganze Leben viel zu fehr nach Commumniftenart von 
oben her durch Beamte geregelt, deren drei nach Campanella's 
Kategorien der Macht, Weisheit und Liebe unter einem Oberhaupte 
für alles forgen was auf Stärfe des Ganzen und bes Einzelnen, 
auf Wiffenfchaft und Unterricht, auf ven Verkehr und Genuß des 
Dafeins ſich bezieht. Aftrologifcher Wahn und metaphufifcher 
Schematismus ziehen fih durch alle Ordnungen der Gefellfchaft; 
die Noth und das Verbrechen aufzuheben, Arbeit, Bildung, Wohl- 
ftand allgemein zu machen bleibt aber das Ziel, das auch durch 
die Verirrungen und anftößigen Phantaftereien des Denkers erficht- 
lich iſt, das auch heute noch als die Aufgabe der fortfchreitenden 
Menſchheit befteht. 

Neihen wir bier die Gefchichtfehreibung an, fo ftehen auf ver 
einen Seite Italiener, welche im lateinifcher Sprache nach dem 
Mufter der Alten arbeiteten, auf der andern Seite die Holinfhed, 
Thumayr aus Abensberg, daher Aventinus, Frank von Donau⸗ 
wörth, und Tſchudi, welche für England, Deutfchland und bie 
Schweiz Chroniken in der Landesſprache verfaßten, die zu den 
beften Volksbüchern zu zählen find, indem fie zwar das Factifche 
vom Sagenhaften nicht fondern, dafür aber mit treuherziger Nats 
vetät und freimüthigem geſundem Geifte die Begebenheiten fo dar- 
ſtellen wie fie im Volksgemüth aufgefaßt wurden und wieber auf 
baffelbe veredelnd wirken, ihm zur Belehrung wie zur Unterhaltung 
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dienen. Sagt doch Goethe: „Wer das menfchliche Herz, ven Bil- 
dungsgang der Einzelnen fennt wird nicht in Abrede fein daß 
man einen trefflichen Menfchen tüchtig heraufbilden könnte ohne 
babei ein anderes Buch zu brauchen als etwa Tſchudi's ſchweize⸗ 
rifche und Aventins baierifche Chronik.“ 

Verner fand der Individualismus der Zeit, welcher bie 
menſchliche Perjönlichkeit in den Vordergrund ftellt und aus ihrem 
Charafter, ihrer Leidenfchaft oder Klugheit die Ereigniffe ableitet, 
feine Pflege durch die Memoiren over Denkwürdigkeiten, an wel- 
hen vornehmlich die franzöfifche Literatur reich ift. Diefe Nich- 
tung beginnt durch Anefooten, wigige Einfälle und Erzählungen 
aus dem Privatleben oder der Herzendgefchichte die Darftellung 
ver Staatsbegebenheiten gefällig und reizend zu machen, und zeigt 
dann wie die Betonung des Selbftes zur Selbftfucht in ver Wirf- 
lichfeit und in ihrer Beurtheilung führt, indem die Rückſicht auf 
ven Erfolg fowol über die Wahl der Mittel wie über Lob und 
Tadel entfcheibet, ein kühnes oder ränkevolles Verfolgen egoiftifcher 
Zwecke aber für die einzige Zriebfever der Handlungen und für 
die Urfache der Hiftorifchen Ereigniffe gilt. Offene Treue wirb- 
für blöde Einfältigfeit erachtet, ſchlaue Verfchlagenheit und recht- 
zeitige Verwegenheit für tiplomatifche Kunſt, welche vie Gefchide 
ter Völker beftimmt. Philipp von Comines, der zuerft Karl dem 
Kühnen diente, dann aber fich zu Ludwig XI. wandte, als er. jah 
daß dieſer durch überlegene Geiftesfraft das Feld behaupten werde, 
hat uns was er felbft erfahren und mit vollbracht in klarer Kälte 
und ruhigem Scharffinn dargelegt; Beſtechung und Verrath, ja 
verbrecherifche Grauſamkeit erzählt er ohne fie zu verpammen, zu 
preifen oder zu beſchönigen; fie find ihm ſelbſtverſtändlich in einer 
Welt die ja betrogen fein will; weltliche Zwede, bier das große 
Ziel der Gründung des einheitlichen Staats in Frankreich, wer- 
den burch Kraft und Klugheit erreicht; die Religion, die fittlichen 
Prineipien, die fittliche Weltordnung bleiben aus dem Spiel, ober 
werden nur zum Schein herangezogen. Neben Comines Büchern 
waren e8 die von Guicciarbini nach welchen Karl V. fich richtete, 
die er täglich Ins. Der Italiener erzählt gleichfalls mit kunſt⸗ 
reicher Wortfülle die vaterlänpifchen Ereigniffe, in welche er felbft 
verflochten war, legt die ZTriebfevern der handelnden Perfünlich- 
feiten bloß, und belehrt ven Lefer durch die Menſchenkenntniß, bie 
Welterfahrung, die proftifchen Klugheitsregeln, die er aus ben 
Thatfachen und dem Erfolge gewinnt. Nach dem Vorgange fol- 
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her Denkwürdigkeiten übernimmt es ber Franzoſe de Thou bie 
zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts vom franzöfifchen Standpunkte 
aus in einem Geſammtbilde barzuftellen. Italienifche Künftler 
wenden ſich zur biographifchen Charalteriftil, wie Vaſari durch 
feine Lebensbefchreibungen der berühmteſten Architekten, Bilphauer, 
Maler, und Benvenuto Cellini durch die phantafieolle Erzäh- 
lung feines eigenen vielbewegten Lebens. Das Meifterwerk ver 
Epoche aber ift und bleibt Machiavelli's Gefchichte von Florenz. 
Die Theilnahme an der Politif wie das Stubium der Alten bat 
ihn gleichmäßig geſchult, die Energie und Klarheit feines Geiftes 
fpiegelt fih in der Prägnanz feines lichtvollen Stile; in der An- 
fchaufichfeit, mit welcher er ven Kampf der Parteien, die han- 
delnden Charaftere entfaltet und ihre Zwecke wie die Gedanken 
der Zeit, die Lage der Dinge durch die Reden darlegt, hat er ein 
den großen Vorbildern Griechenlands und Roms ebenbürtiges Na- 
tionalwerf gefchaffen. Cr hat es verſtanden die Entwidelung 
feiner Vaterftadt in fo großem Sinne und mit fo weiten und tie 
fem Blicke zu behandeln, daß und darin der Gang der Welt- 
. gefchichte offenbar wird. Wenn er in feinen Briefen und Gefandt- 
fchaft&berichten vie Begebenheiten einzeln betrachtete und gern auf 
die Perfönlichkeiten der Menfchen, ihre Leidenfchaften und Intri- 
guen zurüdführte, wenn er in mehreren Gedichten die innere Noth- 
wenbigfeit, ben großen Plan des Schidfals im Leben der Menfch- 
heit wie mit Dante's Orafelton verkündete, ſo bilden in feiner 
Gefchichte, wie Gervinus nachgewieſen, beide Betrachtungsarten auf 
eine unübertreffliche Weife georpnet Vor- und Hintergrund ber 
Ereigniffe, und während er mit genauer Forſchung bie freien Be— 
weggründe der handelnden Charaktere ins Licht fegt, deutet er in 
folhen Momenten wo ſolche Eingriffe des Unſichtbaren im Welt- 
lauf fihtbar werben, leiſe auf biefe Ienfende Hand. In der Man- 
nichfaltigfeit der Thatfachen felbft enthüllen jich die leitenden und 
ordnenden Ideen. 
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Im Morgenlande hatten die Araber die naturwiffenfchaftlichen 
Nenntniffe des Alterthums fich angeeignet und durch planmäßige . 
Beobachtung, durch Erperintentirfunft weiter gebildet. Cie über- 
lieferten von Spanien aus ihre Errungenfchaften an das Abend» 
land, wo indeß die gewerbliche Technif gleichfalls das im Stillen 
erweiterte was die römifche Cultur allgemein gemacht hatte. Indeß 
ver ſcholaſtiſche Gelehrte kümmerte fich nicht um den bürgerlichen 
Arbeiter. Nun aber waren bie Städte zu Anfehen, Macht und 
Reichthum gelangt, und ver Bildungsdrang führte die Söhne des 
Volle in die Schulen der Humaniften, während die phantaftifche 
Richtung des Mittelalters nach ven Ienfeits zugleich dem renlifti- 
ſchen Zuge nach dem Dieffeits wich und der Trieb erwachte alles, 
auch die Natur, mit eigenen Augen zu fehen. Männer welche 
vom Handwerf aus im Befig vieler vereinzelter Erfahrungen int 
Gebiete der Phyſik und Chemie waren, fragten nun nach ben 
Sründen und dem Zujammenhange, und neben die Antworten, 
welche hier fofort tie Einbildungskraft gab, ftellte fich die nüchterne 
Forſchung, welche ihre Gedanken durch den Berfuch au ver Wirk- 
lichkeit felbjt prüfen und mit der Schärfe, der Folgerichtigfeit der 
Mathematik begrünten und entwideln wollte. Die dichterifche Auf- 
faffung, welche nach alterthümlicher Anficht immer noch den Geis 
jtern in den Elementen die befondern Erfcheinungen zujchrieb, oder 
tie Sterne in fryjtallenen Sphären befeftigte und von Engeln 
icbieben ließ, und in fpielender Symbolif das Irdiſche zum Ver—⸗ 
finnlihungsmittel des Himmliſchen machte, fie lebt immer noch fort 
und begegnet ſich mit dem Streben umverbrüchliche Geſetze und 
unperfönliche Kräfte an die Stelle jener geiftigen Mächte und ihres 
willfürlichen Wirfens zu feßen, und den Zufall wie das Wunder 
aus der Wirklichkeit auszufchliegen, dieſe um ihrer jelbft willen mit 
bingebenver Treue zu betrachten, und durch Einficht im ihr Wefen 
nach deſſen Cigenthümlichkeit fie für die Zwede der Menfchen 
bienitbar zu machen, ftatt tie Natur zu vergöttern ober fich mit 
abergläubifcher Scheu vor ihr wie vor einem wibergöttlich Unheini⸗ 
lichen zurüdzuziehen. Gerade das Ineinanderklingen biefer beiden 
Richtungen, die Verwebung der Gefpinfte ver Rhantafie mit ben 
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Formeln der Mathematik, der eigenen wahren Beobachtung mit 
den Träumen ber Vorzeit charakterifirt die Jahrhunderte bie wir 
betrachten bis zu Kepler hin. 

So nahm man in Bezug auf den Sternenhimmel bie eracteır 
Kenntniffe der Alexandriner, der Araber freudig auf, hielt aber 
zugleich das Beſtreben feft die Sternenfehrift für die Gefchide ber 
Menfchen zu deuten, in ihr bie Beftimmungen für bie einzelnen 
irdifchen Vorgänge zu lefen. Die Aftronomie entpuppte fich aus 
ber Aftrologie. Wohl lehrte Pico von Mirandola daß Sonne und 
Mond allerdings durch Bewegung, Licht und Wärme von großen 
Einfluß auf die Erde find, alles Beſondere aber aus ben nächſten 
Urfachen erftärt werben müffe, daß der Wille des Menſchen und 
nicht der Stand ver Geftirne bei ver Geburt feine Thaten und 
fein Schickſal beftimme, daß die Wahrfagungen ber Aftrologen von 
gefchichtlichen Ereigniffen fo trügerifch feien wie ihre Wetterprophe- 
zeiungen; und dennoch meinte felbft ein jo aufgeflärter Mann wie 
Pomponatius immer noch daß alle Veränderungen bei uns burch 
die himmlischen Sphären bedingt und auf fie zurüdzuführen feien, 
fobald man die Sterne nur vecht erfenne. Ja fie find Zeichen, 
nämlich für die Schiffer auf dem Meere, fagte Yuther, aber Me- 
lanchthon rühmte ſich der feinen Kunft aus dem Stand ber Sterne 
bei der Geburt das Leben ver Menfchen abzuleiten. Agrippa von 
Netresheim fiel in Ungnade, wenn er meinte fein Kopf könne ber 
Königin von Frankreich zu beſſern Dingen dienen als ihr die Na- 
tivität eines Prinzen zu ftellen. Aus folchen Umgebungen erhob 
fi der große Gedanke des Kopernicus, und Kepler fagte daß dieſer 
und Tycho von Brahe feine Sterne gewefen, weil ohne ihre Be- 
obachtungen alles noch im Finftern läge was er ans Licht geftelit. 
Meine Entdeckungen, fügt er hinzu, find nicht vom Himmel mir in 
die Seele herabgefloffen, fondern fie ruhten in ben Tiefen derfelben, 
und meine Augen fahen die Sterne und diefe erwedten nur infos 
fern bie Ideen in mir als fie mich zu unermüblicher Wißbegierde 
über die Natur anregten. Doc wenn ber herrliche Mann nicht 
betteln wollte, jo mußte er jeine Kalender mit aftrologifchen Wahre 
fagereien ausftatten; und wenn er eine Zeit lang bei Wallenftein 
Aufnahme fand, fo geſchah es weil dieſer fein politifches und Fries 
gerifches Wirken an den Stand der Geftirne fmüpfte; bie einfache 
Wahrheit daß unfere Freiheit an ven Naturmechaniemus gebunden 
ift, fobald fie aus ber innern Region des Bewußtſeins in die äußere 
der Dinge tritt, daß wir nur diejenigen Entfchlüffe oder Plane 
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ausführen fünnen die der Naturverlauf in fich aufzunehmen bereit 
ift, lag noch in der phantaftifchen Hülle daß die Möglichkeit und 
der Erfolg der That von bejtimmten Sternen abhänge. Aber auf 
wie abentenerlichen Zügen erbentet doch auch Kepler das goldene 
DVließ der Erkenntniß! Von der phthagoreifchen Eymbolif ver 
Linien und Zahlen aus, nach der Harmonie ver Saiten und Töne 
fucht er immer wieder die Erfahrungen, die Meffungen zu combi- 
niren; die Wahrheit felber fcheint mit ihm zu fpielen; der beharr- 
liche Rechner, der unverdroſſene Beobachter vereint beftändig bie 
nüchternen Schlüffe aus den Thatfachen mit phantafievollen Umge- 
ſtaltungen der orientalifchen Mythen und Sinnbilver, welche Durch 
bie Bermittelung griechifcher Philoſophen ihren Nefler in fein Ge- 
müth warfen; bie Energie dichterifcher VBegeifterung machte ihn 
zum Entveder von Weltgefegen. 

Auf ähnliche Art verbanft die Chemie ihre Entwidelung dem 
Streben nach dem Stein der Weifen, nach einem Mittel das zu- 
gleich den menfchlichen Leib von aller Krankheit geſund mache, und 
alle Metalle zur höchften Stufe, zu der des Goldes hinanführe; 
das Abendland empfing auch dies aus der Hand der Araber. Hier 
tritt und Paracelfus als ein die erfte Hälfte des 16. Iahrhunderts 
bezeichnender Charafterfopf entgegen, bei dem man zweifelt ob Das 
Genie oder der Charlatan überwiegt, ob der Held zum Abenteurer 
oder der Abenteurer zun Helden geworden; deshalb wird er von 
dem einen wie ein wilder toller Schwärmer verjpottet, bon dem 
andern als wiffenfchaftlicher Neformator gepriefen. „Alterius ne 
sit qui suus esse potest: Eines andern Knecht foll niemand fein 
wer für-fich ſelbſt kann bleiben allein‘ fehrieb er unter fein Bild⸗ 
niß; es war das Motto feines Lebens. Von der Schulgelehrfam- 
feit und ihren Wortgefechten wies er auf das Buch ber Natur; 
die Sonne, fein trübfelige® Stubenlämpchen ſolle das rechte Licht 
verleihen, die Augen bie an der Erfahrenheit Luft haben feien bie 
rechten Profefforen. Er redete deutfch auf dem Katheder; er lüm⸗ 
merte fih um bie Hausmittel des Volks wie um bie Herftellung 
nener mineralifcher Präparate für die Heilfunde, fehalt die Alche- 
miften Narren die leeres Stroh dreſchen, und erflärte bie Dar- 
ftellung von Arzneien für den wahren Gebrauch der Chemie; Gold 
foll fie nicht unmittelbar machen, aber für Gefunpheit und Wohl- 
ftand des Volks ein Mittel fein. Wie feinen Zeitgenoffen war 
auch ihm der Menfch ein Mikrofosmos, alfo daß der Philoſoph 
nichts anderes findet im Himmel und in ber Erbe denn was er 
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im Menjchen and) entvedt, und der Arzt nichts anderes findet 
im Menfchen denn was Himmel und Erde auch haben; alles ift 
lebendig und im gegenfeitiger Wechfelwirfung, und wer ein Stück 
Brot iffet der genießt darin bie Kräfte der Erde und ber Ge- 
ftirne; alle Gefchöpfe find Buchſtaben um des Menfchen Leben 
und Herfommen zır befchreiben. Aber Paracelfus bleibt nicht tem 
Allgemeinen jtehen, fondern er will Daß man überall die näch- 
ſten und phyſiſchen Urfachen auffuche und alles nach natürlichen 
Geſetzen erfläre, und in dieſem Sim einer gefunden felbftthätigen 
Forſchung, als deren Vertreter er fich fühlte, konnte er das ftolze 
Wort fagen: Wer ver Wahrheit nach will der muß in meine 
Monarchei! 

Es war ein großer Fortſchritt daß man die Natur als ſolche 
und nicht mehr eine jenſeitige Geiſterwelt für ben Grund der Er— 
ſcheinungen hielt welche das innere Yeben und die Wechfelbeziehung 
ter Dinge offenbarten. Sah man aber im Univerſum einen 
Totalorganisinus, in welchen alles im innigſten Zuſammenhange 
fteht, jo verwandelte es fich vor ver Ginbildungsfraft Leicht in 
einen Zanbergarten, in welchem jedes Wefen, ein Mittelpunkt und 
Werkzeug wunderbarer Kräfte, auf alle andern wirft. Deſſen fich 
bewußt zu werben, bie befondere Art und Weife des wechjel- 
feitigen Einfluffes der Dinge erkennen und walten zu laffen war 
die Aufgabe ver Magie. Was geheimmißvoll war, was man 
felber mehr im abnenden Gemüthe ala im Flaren Verſtand er- 
faßte, das juchte man geheim zu haften oder dunkel in Symbolen 
anzubenten. Cornelius Agrippa von Nettesheim, der über alle 
Wahrfagerei aus Träumen, Sternen und Handlinien fpottet, hält 
doch die matürlihe Magie für etwas Wahres, infofern fie bie 
Kräfte der irdifchen und himmliſchen Dinge betrachte, ihre Sym⸗ 
pathie erforfche, das Verborgene herporziehe, das Getrennte ver- 
mähle und dadurch Wirkungen hervorbringe welche die Menge für 
Wunder anftaune, während fie Doch durch die eingeborene Wefen- 
heit der Dinge gefchehen. Wie der Magnet das Eifen anzicht, 
fo follten alle Dinge einander anziehen oder abftoßen. Und wie 
der Magnet feine Kraft auch dem eiſernen Ringe mittheilt an dem 
er hängt, wie ein Körper feine Bewegung, feine Wärme auf 
einen andern überträgt, fo ſollten alle Dinge nach ihresgleichen 
hinneigen und auch andere fich zu verähmlichen ftreben. Uud wie 
man danach meinte daß Scaf- und Wolfdärme als Saiten auf 
ciner Pante feine Harmonie gäben, fondern zerriffen, fo glaubte 
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man ben Muth zu erhöhen, wenn man vom Herzen eines Löwen 
genieße, fo meinte man Liebe zu erregen, wenn man die Wolluft- 
organe brünftiger Thiere jemanden effen laſſe. Wie im menfch- 
lichen Körper ein Glied bewegt wird indem es die Bewegung der 
andern empfindet, jo follten mit einem Theile der Welt alle an- 
dern berührt werden. Man verglich das AU einer gefpannten 
Saite, die an einem Ende angefchlagen fogleich überall erklingt; 
man fah vie höhern Kräfte ihre Strahlen .in ununterbrochener 
Reihe auf die umtern Regionen verbreiten, alles Niedere auf der 
Stufenleiter der Wefen zum Himmel emporflimmen, wie Goethe’ 
Fauft und Schiller’s Wallenftein im Geifte ihrer Zeit dies ver- 
fündigen. Noch hundert Jahre nach Agrippa mifchte ein fo aus⸗ 
gezeichneter Denker wie Campanella auf der Grundlage viefer tief 
finnigen Anſchauung willkürlich das Wirfliche und das Vermeintliche 
oder Crfonnene kritiklos durcheinander. Agrippa felbft galt feiner 
Umgebung für einen Wundermann, während das abentenerlich fah- 
rende Peben, das er bald als Soldat bald ale Gelehrter in vielen 
Ländern geführt, ihn die Eitelfeit ver menfchlichen Beftrebungen 
und Erfenntniffe flar gemacht hatte, und er gegen Aberglauben 
aller Art mit Ernft und Spott ciferte. 

Dazu gehörte denn auch der Hexenwahn, ver auf eine ent= 
ſetzliche Art Jahrhunderte lang Europa verzaubert hielt, bie er 
endlich den vereinten Anftrengungen der Naturwiſſenſchaft und ber 
Bhilofophie erlegen ift. Ihn bervorzurufen wirkte auf der einen 
Seite der Teufelsglaube des Mittelalters, der allmählich viele Züge 
ver altheidniſchen Götter in fich aufgenommen, ſodaß die Nach— 
Hänge ihres Dienftes für eine ihm erwiefene Huldigung genommen 
werben fonnten, und dabei ward gern eine von ber Kirchenfchre 
abweichende religiöfe Anficht als ihm verbündet bezeichnet. Darm 
aber ftanden bei den alten Deutfchen priefterliche und heilfunbige 
Frauen in Anfehen, und folhe wurden am fpäteften befehrt; daß 
man bie altheilige erfte Mainacht zum Herenfabbat machen konnte, 
beweift daß diefer aus heibnifcher gottespienftlicher Feier herausge- 
fponnen wurde. Die häßlichen alten Weiber auf Böden und Yefen- 
ftielen bie Luft durchreitend find die wüftefte Umbilpung der ſchwan⸗ 
gefieberten Wolfenjungfrauen, der Walkyrien auf ihren !weißen 

Moffen. Sympathetifche Euren wurden unter dem Volt gelibt, ber 
Sande an Wind- nud Wetterbeſchwören, an Hieb- und Stichfeft- 
wachen, an Neftelfnüpfen und Picbestränfe, an magifche Salben 
Woar vorhanden, und mas die Menge glaubt das fieht fie auch, 
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hundert fing bie fortfchreitende Aufflärung dem Herenwahn zud 
ftenern an; ber Niederländer Beder mit feiner „bezauberten Welt” _ 
ber edle Dichter Spee hatten nun Erfolge. Der lettere war früh 

ergraut, weil er als Beichtiger fo viele Inglücliche zum Tod ge- 

feitet ohne bie vorgegebene Schuld an ihnen zu finden, und er 

fchrieb num gegen den Hexenproceß (1631); ein anderer Jeſuit 

aber hielt 1749 zu Würzburg am Scheiterhaufen ver lebten beut- 

ſchen Here eine Predigt in welcher er alle die nicht an Hexen 

glaubten für Gottesleugner erklärte. 

Inmitten ſolch glänzender und feheußlicher Erzeugniffe eines 
reichen gejteigerten Phantafielebene, das einen Michel Angelo und 
Rafael, Shafefpeare, Türer und Rubens, Cervantes und Murillo 
umgab und als jeine edeln vollen Blüten trieb, fehritt die exacte 
Forſchung langfam voran, und vie Ehre des bahnbrechenden Ge- 
nius fällt einem Künftler felbjt zu. Leonardo da Vinci fprach nicht 
blos das Wort taß man mit der Beobachtung und dem Verſuch 
beginnen müffe um Grund und Gefeg der Erſcheinungen zu finden, 
fonbern er that auch danach und warb ber größte Phnfifer feines 
Sahrhunderte. Der Tiefblid in die Natur und die Kenntniß der 
Mathematik führte feinen erfinderifchen Geift zunächft zur Mecha- 
nit, wo er Mafchinen und Automaten erfann; aber er ftubirte da⸗ 
bei die Lehre von Stoß und Reibung fefter, von ber Wellenbewe- 
gung flüjjiger Körper, und übertrug biefelbe vom Waffer auf Luft 
und Aether um Schall und Licht zu erflären. Er beobachtete ven 
Widerftand und die Schwere der Luft, er begrünbete bie verglei- 
chende Anatomie und die Verfteinerungsfunde. 

Schon vorher hatten deutfche Männer die aftronomifchen Ar- 
beiten ver alten Griechen und ber Araber aufgenommen, und durch 
Verbefferung der Inftrumente wie der Himmelsfarten Curopa in 
Staunen gefeßt: Peurbach, Stöffler und Johann Müller, nach fei- 
ner Vaterſtadt Königsberg NRegiomontanus geheißen. Im Italien 
wurden botanifbe Gärten angelegt und bie Pflanzenfunbe burch 
Gefalpini, die allgemeine Naturgefchichte durch Aldrovandi und 
Porta, und im Verlauf des 16. Sahrhunderts die Anatomie auf 
epochemachende Weife durch Veſalius, Falopia, Euftachio neube⸗ 
gründet und gefördert. Statt mit Thomas von Aquin und feinen 
theologifchen Nachbetern vom Schlaf, der Nahrung und Verdauung 
der Engel zu bogmatifiren, wollte man bie Befchaffenheit des 
menfchlichen Körpers wirklich kennen lernen. Die Gefellfchaft in- 
tereffirte fich für mathematifche Probleme wie das Alterthum für 
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den frifchen Boden für eine vom Zwang der Ueberlieferung lebige 
Cultur. Wie fehr die That des Columbus fein Werk des Zu- 
falls, fondern die Ausführung feines Plans und Gedankens war, 
zeigt bie vieljährige fampf- und leivensvolle Mühe die es ihn 
foftete, bis er endlich ein paar Schiffe ausgerüftet erhielt. Ent- 
widelte er jeine Anficht von der Kugelgeftalt ver Erbe, fo war 
es nicht die Heinfte Ungereimtheit, wenn die Leute ihm antivor- 
teten: fie wollten wol glauben daß man binunterfommen fönne, 
aber ganz unmöglich fei es dann wieder heraufzufahren. Die 
Mönde und Gelehrten ftritten in Salamanca gegen feine natur= 
wiffenfchaftlichen Gründe mit Stellen der Kirchenväter; habe Doch 
Lactantius es für verrüdt erflärt daß Bäume abwärts wüchſen, 
der Regen in die Höhe fiele, die Menfchen mit aufwärts gefehrten 
Beinen gingen, und babe doch Anuguftinus gejagt daß Menfchen 
ienfeit des Meeres nicht von Adam abftammen fünnten, und das 
wäre gegen die Bibel. Aber Columbus jah fich felber gern als 
den Chriftophorusg an, welcher das Evangelium über den Tcean 
tragen jolle; er las die Weiſſagung feines Unternehmens in ber 
Heiligen Schrift, welche die Nationen von den Enden ber Erde 
unter der Fahne Chrifti zufanmmenfommen laſſe. Sein Helben- 
muth auf der Fahrt ift allgemein bewundert, weniger wird aner- 
kannt daß er in ber neuen Welt nicht wie ein gieriger Abenteurer 
haufen, fondern durch Necht, Gefeß und Arbeit ein glückliches 
Reich gründen wollte; Roheit und Zügellofigfeit ver Einwanderer 
aber vereinten jich mit den Neid der Höflinge auf den Glanz jei- 
nes Namens, und er mußte durch Thaten und Leiden zeigen was 
der Genius vermag, wenn er einft in äußerfter Bedrängniß aus⸗ 
rief: „Bis hierher Hab’ ich für andere geweint, num weine für 
mid wen Menfchenliebe, Wahrheit und Gerechtigfeit einwohnt!“ 
Ein dichteriſcher Schimmer umfließt fein Leben wie feine Aufzeich- 
nungen; während ev mit ber technifchen Genauigkeit des Seemann 
und Forfchers alles auf feinen Reifen beobachtet und nieberfchreibt, 
fhilvert er die würzige Luft voll Thau und Süßigfeit, bie groß- 
artigen Gebirgszüge, die Pracht der Gewächſe mit der Naturfreude 
des Malers, und vergleicht ben reinen balfamifchen Morgen auf 
dem Weltmeere mit dem April in Andalufien, nur bebauernd daß 
die Gefänge der Nachtigall fehlen. 

Den Seeweg nad Oftindien fand der Portugiefe Vasco de 
Gama durch die Umfchiffung von Afrifa, und Magellan vollen- 
bete durch bie Fahrt nach Weften was Columbus gewollt, bie 
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Erreichung von Afien und die Umfegelung der Erde. Als er an 
Amerikas Küfte die Straße gefunden und durchfahren die nach ihm 
genannt ift, vergoß er Thränen fühner freude beim Anblid des 
unbetretenen Meeres, deß grenzenlofer Spiegel fo einladend vor 
ihm lag daß er ihn als den ftillen Dcean begrüßte; hinaufſchauend 
nad dem ſüdlichen Kreuz und den Lichtwolfen die auch am Him- 
mel feinen Namen tragen, trogte er mit Umficht, Entfchloffenheit, 
Unerfchütterlichkeit allen Gefahren und Nöthen. Dem Dogma ver 
Theologen daß die Erde eine von Gewäſſern eingefaßte Ebene jei, 
hatte er den runden Schatten entgegengeftellt ven fie verfinfternd 
auf ven Mond wirft; nun hatte die Thatfache daß die Erbfugel 
umfahren worden das Dogma und damit feine Unfehlbarkeit that⸗ 
fächlich widerlegt, und von da begann man in wiffenfchaftlichen 
und weltlichen Dingen der eigenen Erfahrung und ven auf folche 
gegründeten Schlüffen größern Glauben zu ſchenken als der Kirchen- 
fagung und den Scholaftifern, und wagte fich fortan auch freier in 
geiftig unbefannte Regionen. Doch war das Dogma daß bie Be— 
wohner ber neuen Welt nicht von Adam ftammten leider noch ftarf 
genug um im Bunde mit der Herrſch- und Habfucht ver Europäer 
die Wilden wie die civilifirten Peruaner und Mlericaner mit grau⸗ 
famer Mishandlung zu unterwerfen und zu vertilgen, ein Frevel 
ber durch den baldigen eigenen Verfall Spaniens feine Sühne 
fand, und deffen blutiger Schein die Poejie des Lebens unheimlich 
beleuchtet, welche außerdem in den Wagniffen und frifchen An- 
ſchauungen der Conquiſtadoren auch dort die Selbftkraft der Inbi- 
vidualitäten und ihre eigenthümliche Ausbilvung zeigte. Noch weit 
mehr als durch den Siegeszug Alexander's war nun der Gefichts- 
freis der Menfchheit erweitert, der Bli auf eine überfchwängliche 
Fülle gegenftänbficher Erfeheinungen gerichtet, der Geift aufgefordert 
fie fennen zu lernen, zu ordnen, in ihrer Wechfelwirkung und ihrem 
Gefeg zu begreifen. Und zugleich war der Weltverfehr nicht mehr 
an das Mittelmeer gebunden; Italien verlor den Vorzug feiner 
Rage in berfelben Zeit wo bie darauf beruhende Macht und der 
Reichthum feiner Stäbte die materielle Grundlage einer herrlichen 
Kunftblüte geworben; die Führerfchaft im Neiche ver Eultur that 
mit dieſer felbft einen weltgefchichtlichen Schritt weiter nach Weften, 
und da in Spanien der Despotismus und die Inquiſition ihr ent⸗ 
gegenftanven, fo trat bald England an die Spike ihrer Bewegung 
durch feinen Handel, feine Entwidelung ftaatlicher Freiheit und 
feine dramatifche Dichtung. 
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Im Todesjahr von Columbus hatte in Preußen Koppernik 
(Kopernicus) bereits feine Entdeckung gemacht daß vie Erde nicht 
ber Mittelpunft des Univerfums fei, das fich täglich um fie herum- 
ſchwinge, fonbern daß fie als ein Stern unter Sternen mit ben 
andern Planeten fih um die Sonne bewege. Freien Muthes fprach 
er e8 aus: wenn etiva leere Schwäter, alles mathematiſchen Wif- 
fens bar, fich doch ein Urtheil gegen fein Werf anmaßen wollten 
durch abfichtliche Verdrehung irgendeiner Stelle der Heiligen Schrift, 
fo werde er ſolch' einen frechen Angriff verachten. Im der Wid⸗ 
mung feines Buchs de revolutionibus orbium coelestium erzählt 
Kopernicus wie er unbefriedigt durch die mangelnde Symmetrie 
im ptolemäifchen Weltfyftem in ben Werfen der Alten geforjcht 
und gefunden habe daß Philolaos und andere die Bewegung ber 
Erde gelehrt. Da gewahrte er daß die Näthfel und Schwierig- 
keiten in Bezug auf die Planetenbahnen fich löſten, wenn er bie 
Erde ihnen einfügte; dadurch würde alles fo wohl verbunden daß 
man feinen Theil des Ganzen ändern könnte ohne das Weltall in 
Verwirrung zu bringen. ‘Der äfthetifche Geift, der auch ihn be- 
feelte, tritt Har hervor, wenn er fagt: „Durch feine andere An= 
ordnung habe ich eine fo bewundernswürdige Symmetrie des Uni- 
verfums, eine fo harmonifche Verbindung der Bahnen finden Fün- 
nen, als da ich die Weltleuchte, die Sonne, eine ganze Familie 
treifender Geftirne lenkend wie in ber Mitte des ſchönen Natur- 
tempels auf einen föniglichen Thron geſetzt.“ Weil ihm die Kreis- 
bewegung für die vollfommenfte galt, hielt er an ihr noch feft und 
beburfte der Epichkel wie bie Alten. Indeß war bie fcholaftifche 
Dogmatik zu eng mit der Annahme verwachlen daß die Erde das 
Centrum bes Weltalls, „das Bethlehem des Univerfums‘ fei, daß 
fie die Höffe in ihrer Tiefe und ven Himmel ver Seligen über 
ihr babe, von wo Chriftus herabgefommen und wohin er wieber 
finnlich fichtbar aufgefahren; und fo ward der neuen Lehre ber 
Kampf erflärt. Auch Melanchthon fagte: Es gibt nur Einen Sohn 
Gottes, und dieſer fam in umfere Welt, wo er geftorben und aufs 
erftanden ift, nicht anderswo, und darum haben wir nicht mehrere 
Welten wie unfere Erde anzunehmen; für unfere Erde regiert Gott 
die Bewegungen bes Himmels. Rom verdammte die neue Ans 
fit, aber der Streit entfchieb fich zu deren Gunften durch bie 
Niederlage der Hierarchie. Kepler fchreibt Über Kopernicus: „Ges 
wiß ein Mann von höchſtem Genie, aber was das Wichtigfte ift, 
frei am Geiſt.“ So Hat er befreiend gewirkt. Draper behauptet 
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geradezu: Das Zeitalter der Vernunft in Europa warb burdh 
eine aftronomifche Streitfrage eingeführt. Und wirklich war bie 
wiffenfchaftliche That des Kopernicus ein muthvoll errungener Sieg 
des Geiftes über den gewöhnlichen Augenfchein, des Gedankens 
über das Vorurtheil der Jahrhunderte. Nothwendig mußte er 
jenes Selbftvertrauen auf die Macht des Erfennens weden und 
ftärfen, das die Bande der äußern Autorität zerreift und nur dem 
Zeugniffe ver Vernunft Glauben ſchenkt. Der genialfte Philofoph 
des Sahrhunderts, Jordan Bruno, war der begeiftertfte Anhänger 
und Verbreiter ver Kopernicanifchen Weltanficht, und als ihm 
(am 17. Februar 1600) die Inquifition auf dem Campeflore zu 
Rom ven Scheiterhaufen anzündete, da fehrieb ihr Söldling Kas- 
par Schoppe, daß feine Seele dahingefahren um den unendlichen 
Welten, die er ſich dachte, zu verfündigen auf welche Weije gottes- 
läfterifche Menfchen in Rom behandelt werben. Er aber hatte 
ben Richtern gefagt: Mich dünkt ihr fprecht das Urtheil über mich 
mit größerer Furcht als ich e8 empfange! Und bald waren bie 
Fernröhre conftruirt mit welchen Galilei gen Himmel fah; er ent- 
dedte die vier Monde bie den Jupiter umfchweben und damit ein 
ähnliches Syſtem bilden wie die Planeten um die Sonne. Die 
Gegner mußten fich lächerlich machen, wenn fie das für Augen- 
täufchung erklärten, oder meinten ſolche Trabanten feien nutlog, 
weil das bloße Auge jie nicht fühe, und es fei gottesläfterliche 
Anmaßung mehr fehen zu wollen als Gott uns zeige. Galilei 
ſchrieb mehrere Gejpräche, in welchen ein Philofoph und Mlathe- 
matiker mit dem Gegner ber neuen Weltanficht fie und fich aus—⸗ 
einanberfegen. Da warf ihn die Inguifition ins Gefängniß; ber 
Greis ward gezwungen ben Irrthum abzuſchwören, da bie Erbe 
fich nicht bewege. „Und fie bewegt ſich doch!“ Tycho von Brahe, 
ein wiffenfchaftlicher Gegner von Kopernicus, Tieferte durch feine 
Beobachtungen und Berechnungen felbft das Material für Kepler, 
ber die Schwierigkeiten der Nebenfreife aufhob, indem er nachwies 
daß die Planetenbahnen Ellipfen fein. War fo aus ber einfachen 
Gleichheit der Kreislinien eine wechfelreich gleichmäßige Bahn ges 
worden, jo fuchte Kepler weiter in der Harmonie der Welt bie 
Einheit im Mannichfaltigen und bereitete ver Vernunft einen ihrer 
großartigjten Zriumphe als er die DVerhältniffe von Zeit und 
Raum in ver Planetenbewegung fand: nicht wie gleiche Linie wird 
in derſelben Zeit zurücdgelegt, da die Schuelligfeit jich bald ver⸗ 
langjanıt, bald befchleunigt; aber zicht man von ver Sonne nach 
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einem Planeten eine gerade Linie, fo fehneidet fie während feine - 
Bewegung in gleichen Zeiten gleiche Flächenräume aus feiner Bahre- 
ebene. Im ganzen Spiteme ift die Bewegung der Planeten ver- 
ſchieden und doch aufeinander bezogen: die Quadratzahlen der Um⸗ 
laufszeiten verhalten fi) wie vie Kubikzahlen der großen Achſen. 

Kepler weiß bie fehwierigften Gegenftände fo heiter zu bes 
banbeln, daß fein Hauptwerk, die Harmonie der Welt, auch dem 
Laien des Crfreulichen vieles bietet. ine ganz herrliche Gemüth⸗ 
lichkeit weht durch alles was er fchreibt, es ijt nirgends ber 
abftracte Gelehrte, überall der volle lebendige Menfch der zu uns 
fpricht. Unbefangen von bogmatifcher Engherzigfeit und Formel- 
fram weiß er daß feine freie Forſchung ven rechten Hymnus für 
den wahrhaften Gott anftimmt, dem es der füßefte Opferbuft ift, 
wenn ber Menſch feine Weisheit und Güte erfaßt und verfündet. 
Ausgefchloffen von ver Kirche ift er ein Priefter Gottes im Tempel 
ter Ratur. Er feiert fie bichterifch begeiftert al8 das Kunſtwerk 
göttlicher Phantafie. Cr fieht die Weifen aller Zeiten im gegen- 
feitigen Berhältniffe des Anfündigens, Vorbebeutens und Erfüllens, 
und des Vollenders gewiß, der in Newton kommen ſollte, konnte 
er fügen: Ich werfe das Los umd fchreibe dies Buch, ob es das 
gegemwärtige Gejchlecht Iefen wird oder ein zufünftiges, das ift 
mir einerlei; es kann feine Leſer erwarten. Hat Gott nicht felbft 
ſechstauſend Jahre lang eines aufmerffamen Befchauens feiner 
Werte harren müfjen? Die wiffenfchaftliche Begeiſterung fteigert 
fih bei ihm zur Andacht und zum Ceelenjubel wie in einer 
Beethoven’fchen Symphonie. Gott ift ihm die allmittheilfame Güte, 
deren Leben in der Schöpfung ſich offenbart; die Seelen find 
Strahlen des göttlichen Lichts, das ihnen einwohnend bleibt. Das 
Maß der Dinge, im göttlichen Geift von Ewigkeit und Gott felbft, 
gibt ihm Das Mufter ver Weltorbnung und geht mit dem Eben- 
bilde Gottes auf den Menſchen über; durch die Sinneswahrneh- 
mung wird die Wahrheit nicht von aufen in uns hineingebracht, 
fondern in unferm Bewußtſein erwedt: das Gefegmäßige ber 
Sinnemvelt ruft das Gefeß in unſerm Geifte hervor; wie bie 
Zahl der Blumenblätter over der Etaubfäven ven Pflanzen, fo 
find den Menfchen vie Ideen und Harmonien eingeboren und tre- 
ten in ber Entwidelung ans Licht. Darım werden wir auch burch 
die Betrachtung der harmonifchen Außenwelt zur Harmonifirung 
unſers Innern angetrieben, damit unfer fittliches Leben mit ber 
allgemeinen Ordnung zufammenftimmt. 


° Garriere. IV. 2. Aufl. 5 
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periment dem nicht eine Idee vorhergeht verhält —— 
forſchung wie das Raſſeln einer Kinderflapper zur Muſik. 

von Betas Seumg it a Sud ga ent 
Maß gebracht; er war derſelbe Charlatan und Schwindler, ber 
felbe ruhmredig eitle und haltlofe Menfch im Leben wie in der 
Wiffenfhaft, heute ſchmeichelnd morgen verleumdend; aber er er- 
kannte daß Wiffen Macht ift, daß wir durch bie Erkenntniß ihrer 
Gejege die Natur beherrfchen, und indem er bie Nützlichteit ber 
empirifchen Forſchung hervorhob, gewann er ihr Freunde unter den 
Dilettanten und die Gunft der öffentlichen Meinung. Er war ein 
geiftreicher und gewandter Schriftiteller, er hat anregend als fol- 
er gewirkt, aber er verdient weber unter den Philofophen noch 
unter den Naturforfhern eine Stelle. 

Das Berbienft, das Bacon ſich anmaßte und das bie Un- 
kenntniß ihm lange Feitiffo® ließ, Hat Galilei: er hat das auf den 
Gedanken begründete Experiment, er hat bie ficher voranſchreitende 
Erfahrung, die Verbindung von Mathematit und Beobachtung me— 
thodifch gelehrt und zugleich geübt, er hat das Buch der Natur 
für alle Folzezeit zur einzigen Autorität fir die Naturforfcher ge— 
madt; er fat wht vo außen here mutlofe Bahfäläge geb, 
ſondern durch feine Thaten die Scholaftil überwunden. Er hat 
nachgewiefen wie die Begriffe der Vernunft Geſetze find, die in den 
Erſcheinungen ver Natur ihre Wirklichkeit Haben, und ber Caufal- 
zufammenhang an bie Stelle von Zufall und Wunder gefegt. Auch 
im Bezug auf die Religion ſprach er fo maßgebend Mar, daß feine 
Worte noch Heute beherzigenswerth find. Ich Habe in ver philo—⸗ 
Tophifchen Weltanfchauung ber Reformationszeit mehrere ver bier 
kurz erwähnten Männer ausführlich geſchildert und auch den Brief 
ausgezogen, ben Galtlet an die Großherzogim Mutter von Toscana 
ſchrieb. Da heißt es: Wir bringen das Neue, nicht um die Natur 
und die Geifter zu verwirren, fondern um fie aufzuklären, nicht 
um die Wiffenfchaften zu zerftören, fondern um fie wahrhaft zu 
begründen. Unfere Gegner aber heißen falfch und ketzeriſch was 
fie nicht widerlegen können, indem fie aus erheucheltem Religions—⸗ 
eifer fich einen Schild machen und bie Heilige Schrift zur Dies 
nerin von Privatabfichten erniebrigen. Die Bibel hat fich in Be— 
zug auf die Natur nach den Vorftellungen ihrer Zeit ausgebrüdt | 
und vieles figürlich gemeint; die unerbittfiche Natur überfchreitet 
nie den Wortlaut ihrer Geſetze, und was Sinneswahrnehmung und | 
Beweis uns vor bie Augen und ben Geift bringt, das barf burch 
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Bibeljtellen nicht in Zweifel gezogen werden. Man muß ſich vor 
allem der Thatſache verfichern. Der Heilige Geift lehrt uns wie 

‚Pir-in_ben Himmel kammen, Aicht wie der Himmel ſich bewegt. 
Will man die Meßkunſt auf die Bibel gründen, fo iſt das eine 

in falfche Anficht ihrer Herrſcherwürde als wenn der König auch 

der Arzt und Baumeiſter der Unterthanen fein wollte. Es fteht 
nicht in ber Gewalt des Mannes der Wiffenfchaft feine Anfichten 
zu verändern; man barf ihm nicht befehlen, man muß ihn über» 
führen. Um umfere Lehre aus ber Welt zu bringen genügt es 
nicht einem Menfchen den Mund zu jchließen, man müßte nicht 
blos ein Buch ımd die Schriften der Anhänger verbieten, fonvern 
überhaupt bie ganze Wiffenfchaft unterfagen und ven Menfchen 
verbieten gen Himmel zu bliden, bamit fie nicht etwas fehen das 
dem alten Syſtem wiberfpricht und durch das neue erflärt wirb. 
Es ift ein Verbrechen gegen die Wahrheit, wenn man um fo mehr 
fie zu umterbrüden fucht je klarer fie fich erweift. Eine einzelne 
Anficht verdammen und das Uebrige beftehen Laffen wäre noch ärger, 
denn man ließe den Menfchen die Gelegenheit eine als falſch ver⸗ 
dammte Anficht als wahr begründet zu fehen. Das Verbieten ver 
Wiffenfchaft felbft aber wäre gegen die Vibel, die an hundert 
Stellen lehrt wie der Ruhm und die Größe Gottes an feinen 
Werten erfehen wird umd ganz herrlich im offenen Buch bes Him⸗ 
mels zu leſen iſt. Und glaube niemand daß das Lefen ber erha- 
benften Gebanfen, die auf biefen Blättern leuchtend gefchrieben 
ftehen, damit fertig fei daß man blos ven Glanz der Sonne und 
ber Sterne beim Auf- und Untergang angafft, fondern ba find jo 
tiefe Geheimniffe, jo erhabene Begriffe, daß die Nachtarbeiten, 
Beobachtungen, Studien von hundert und aber hundert der ſchärf⸗ 
ften Geifter mit taufendjährigen Unterfuchungen noch nicht völlig 
burchgebrungen find und bie Luſt des Forſchens und Findens ewig 
währt. 
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Der Firchliche Sinn des Mittelalters und feine Sehnfucht 
uach dem Jenſeitigen und Umenblichen hatte in ben Domen und 
in der durchgeführten Höhenrichtung der Gothif mit ihrer vertical 
aufftrebenden Gflieberung einen bewunderungstwürdigen Ausdruck 
gefunden; der weltliche realiftifche Geift der neuern Zeit führte 
zum Civilbau und zur künſtleriſchen Geftaltung deſſen was bie 
Zwecke und Bedürfniſſe des menſchlichen Lebens mit ſich brachten, 
und damit kam ein Streben nach Gleichgewicht und ein bebag- 
liches Sichausbreiten anf der Erde mit dem Hervortreten kräftig 
zufammenbaltenver Horizontallinien wieder zur Geltung. Auch 
hier entwidelte fich das Neue durch das Studium der Antife und 
im Anfchluß an fie; ihre Wiedergeburt Hat der Nenaiffance ben 
Namen gegeben; aber man darf wicht vergeſſen daß es ſich nir— 
gends um blos wiederholende Nachahmung handelte, ſondern daß 
die Ueberlieferung ſtets als Ausdrucksmittel für bie eigenen Baur _ 
ideen verwerthet wurbe; bie Aufgaben ber eigenen Zeit wurben 
conſtruetiv gelöft und dabei zeigte fich im gangen ein Gefühl für 
großräumige wie für feine Verhältuiffe, das den Schönheitsfinn 
auf eine eigenthümliche und herrliche Art bewährt; im befondern 
aber bebiente man fich der Formenfprache des Griechenthums, bie 
ja ſchon einmal ihre Weltgültigfeit erwiefen hatte, als die Römer 
fie anfnahınen und über ihr ganzes Neich ausbreiteten. Und wie 
die Römer nach ihrer praftifchen Richtung zunächſt die Eonftruction 
des Baues feſt und klar herftellten, indem fie die Maffe durch 
die Macht des Maßes geftalteten, dann aber einen bezeichnenden 
Schmuck ſinnvoll befebend Hinzufügten, fo geſchah es auch hier, und 
es ward darum nicht ſowol das Helleniſche als ſolches, ſondern in 
ſeiner Verſchmelzung mit dem Römiſchen das Vorbild für die eigene 
Wirkſamteit. — 


Zweimal hat die Architeltur ein Ipenl unmittelbar und um 
fein ſelbſtwillen verwirklicht, wie das nur auf veligiöfem Gebiete 
möglich ift, während fie jonft das Reale künſtleriſch auszuprägen 
oder zu ibealifiven hat, ja fie kann nur dieſes, ſobald ihr das 
weile —— ſeine Zwede ſetzt. Jenes geſchah im griechiſchen 
Tempel, dem ſäulenumgebenen Haufe des bedürfnißloſen Gottes, 
und im gothifchen Dom, welder dem gelftigen Gottesdienſte bie 
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hältniffe, ein Rhythmus der Mafjen gegenübertritt. Ein Meifter 
ber Renaiffance, Leo Baptifta Alberti, beruft fich daher nicht au 
Triebfräfte, bie im einzelnen ausgebrüct fein müßten, ſondern auf 
das Bild welches ber Bau gewährt, und anf das Auge welches 
biefes Bild betrachtet und gewicht. Die Wechjelbeziehung ber Höhe, 
Breite, Tiefe im ganzen Ban wie im einzelnen Gefchof oder Ge— 


bildeten Fagabe das Wort gebrauchen läßt: dieſe ganze Mufit — 
tutta quella musica. P 


mn anfic, täien Mate ar „EI Ahın Sie abe im 
einer freien fe, welche der Phantafie größern: 
gewährt als fie dort hat wo eonſtruetiv Nothiven: 
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Eigenart aus jener Unterorbnung beraustreten, in ber fie bie 
Gothik gebunden hielt, wo fie ver Architeftur dienen und fich fügen 
mußten, fo find bie großen Baumeiſter wieder fo veichbegabte 
Naturen, daß fie nicht blos die Reißfeder führen, fondern auch 
Pinfel und Meifel, und daher den ganzen Bau mit feinem Bil⸗ 
derſchmuck erfinden und auf einen Totaleindruck alles berechnen, 
in diefem uns aber einen Hauch ihres perfönlichen Geiftes ver⸗ 
fpüren laffen. Im Gegenfaß zu ver Bauhütte, bie mit der Ge- 
fammtheit eingeübter Handwerker ven Dom im überlieferten Stil 
ausführte, tritt die Künftlerifche Individualität neufchöpferifch auf. 
Und wiederum im Sinne der Zeit, die nach felbftändiger Erfennt- 
niß trachtet, fuchen die Baumeiſter ſich wiffenfchaftlich aufzuklären, 
auch fchriftftellerifch zu wirken; Alberti, Vignola, Serlio, Palladio 
find große Theoretifer, tie den Vitruv neben den Denkmalen des 
Alterthums ftudiren und durch ihre Bücher und Entwürfe ihre 
Anſchauung und Darftellungsweife über bie ganze gebildete Welt 
verbreiten. 

Den Zufammenhang der Renaiffance mit * Humanismus 
und der von ihm angeſtrebten allgemeinen allſeitigen Bildung zeigt 
unter ihnen Leone Battiſta Alberti am deutlichſten. „Die Men⸗ 
ſchen können von ſich aus alles was ſie wollen“ war ſein Wahl⸗ 
ſpruch; im Gehen, im Reiten, im Reden wollte er untadelhaft 
erſcheinen; er warf ein Geldſtück im Dom in die Höhe daß es 
an der Wölbung anklang, er ſprang mit geſchloſſenen Füßen an⸗ 
dern über die Schultern, er war ein bewunderter Muſiker und 
man ſammelte ſeine ernſten Ausſprüche wie ſeine Witzworte. 
Seine Hand war in jedem Werke geübt und geſchickt; und eine 
lateiniſche Komödie, die ohne ſeinen Namen durch Abſchriften ver⸗ 
breitet ward, galt bei den Gelehrten für eine friſch aufgefundene 
Dichtung aus dem Alterthum. Er ſchrieb populärphiloſophiſche 
Betrachtungen, bie im Preis ber maßvoll harmoniſchen Lebens« 
vollendung gipfeln, neben mathematischen Abhandlungen und kunſt⸗ 
wiffenfchaftlichen Büchern. Sehnſucht nach Ruhm und Freude 
an der Natur beherrfchen fein ganzes Weſen, und eine Novelle, 
in welcher die Zugenbliebe ber Kinder über ben ererbten Ges 
ſchlechterhaß der Aeltern fiegt, fchloß ex mit dem Sate: Wen bie 
Liebe nicht berührt ber weiß nicht was Melancholie und Wonne 
beißt, er kennt nicht Muth und nicht Furcht, nicht bie Trauer 
und nicht die Süßigkeit des Dafeins. — Wie fehr dagegen ſelbſt 
in Italien in ben bürgerlichen reifen und auf dem Laube: 
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mittelalterliche Ueberlieferung ſich erhielt, das beweiſt 
—— — 
der nach der Artusbichtung umgebildeten Karlſage, das zeigt 
auf architektonifchen Felde der Kampf um den Ausbau noch 
Bar gothifcher Dome; man wollte das Unvollendete nicht, 

ne aber dem 
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Hälfte des 16. Jahrhunderis iſt dort der Schneider € 
mona berühmt geworben, welcher dem mit Palladio befreundeten 


ſchen Dreiede und Spitzbogen jegte, ımb die ganze Stabt in Auf⸗ 
regung brachte. 

Der romaniſche und gothiſche Stil hatte fich am Kirchenbau 
entwicelt und ward auf Burgen und Stabthäufer übertragen; bie 
Renaiffance entjpringt und erwäcjt im Civilbau und hat feine 
ſpecifiſch kirchlichen Formen. Wie Schiller vom Hellenenthum 
fagt „Damals war nichts Heilig als das Schöne“, fo erflärte 
Michel Angelo im Geſpräch mit Vittoria Colonna: „Die wahre 
Kunft ift edel und fromm von ſelbſt, denn ſchon das Ringen nach 
Volllommenheit erhebt die Seele zur Andacht, indem es ſich Gott 
nähert und vereinigt.“ Und fo ift den Architekten bas Große und 
Anmuthige auch das Göttliche; durch Hoheit und Adel ver For— 
men fuchen fie ohne fociale Uebereinfömmlichkeiten das Gemüth 
zu erheben, daß der Eintretende in Schauer und Freude aus— 
rufen möchte: dieſer Ort ift Gottes würdig! Burdhardt erörtert 
wie fie dies befonders durch den Centralbau ertreben: eine hohe 
Kuppel mit Kreuzarmen ober Kapellenfranz, innen ſchön über 
dem Fichten Unterbau fehwebend, nach außen mächtig ihn über- 
ragenb, zeigt Einheit und Symmetrie, vollendete Gliederung und 
Steigerung des Raums in harmoniſcher Durchbildung des Einzel⸗ 
nen und Ganzen. Indeß die entfcheidende That ber Renaiffance 
ift der monumentale Civilbau, und zwar ganz im Geifte der Zeit 
und ihr architeftonifches Bild, Denn der Staat, die Weltliche 
feit befreit ſich nun ja dom ber Hierarchie, und bie Einheit der 
Staatsider erlangt ben Sieg über ben Partienlarismus der Stände, 
ber Eorporationen, ber feudalen Herren, wenn auch zumächit im 
monarchiſcher Macht, doch für das Volk als Ganzes. Genau 

| wie bie Stände im Staat hatte das Mittelalter feine Burgen ale 
| 1 ritterlichen Feſtungsthurm, Kapelle, Wohngemächer aggregatartig 
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nebeneinanbergeftelit, zumeift auf umebenent Boden, ohne 
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und 
ftils und feines Maßwerks. Jetzt aber, wo man fich 
dium der Natur Entdedung ber Erde wandte 
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den antiken Elementen ber Pilafter, Säulen und 
verband wie fie die Poeſie und Philofophie der Griechen 
mer in bie Literatur einführte, daran fich ſchulte, 
tionalen Sprache bichtete und dachte, den Stoff 
fahrung gejtaltete. Man entwarf auf gleicher Ebene Grunde 
plan, man faßte die innere Einrichtung nach außen in einer Fagade 
zuſammen, bie man dem Zwecke des Bewohnens gemäß auch heris 
zontal in mehrere Stodwerfe gliederte, indem man in ihren Pros 
portionen int ganzen und einzelnen bie neue Architektur des Raums 
umd ber Maffen glänzend bewährte. Die einzelnen Zweite, die 
unter Einem Dad) befriedigt werben jollen, ordnen ſich nach Einem 
Gruudplan, und eine Hauptfronte fpricht den neuen Gebanfen des 
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öffnen, die nun ftatt des ber eine ruhige 
ber Schönheit der Maffen anftrebte, wobei man lei— 
neswegs Don einer j Antife aus⸗ 


ging, fondern den Anforderungen des eigenen Lebens in einer 
ihnen Sinnesweiſe, in mohlabgewogenen Verhältniſſen 
Darum verlieh man Pfeiler, Spig- 
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ver mittelalterlichen bie antifen Formen in Säule, Bogen und Ges 

bälf, und die Mauer wird aus farbigen Marmorjtüden getäfelt. 
Die Lombardi find hier ein ganzes Gefchlecht ausgezeichneter Künſt- 
ler, Durch die Fülle des Ornaments in reinſtem Gefchmad glänzt 
ver herzogliche Palaſt von Urbino. Neben ven Stabthäufern der 
frühern Yahrhunderte find es dieſe Bauten ber Frührenaifjance die 
vielen Orten IMaliens auch für die Erinnerung des Neifenden ihre 
Gepräge geben. 

Im Kirchenbau herrſcht das Lateinifche Kreuz mit einer Kup⸗ 
pel über der Bierung, mit einem lichten weiten Schiff im Lang— 
haus, deſſen Pfeiler aber nach innen gezogen ihm ein Geleite von. 
Kapellen Herftellen, welche mm fich dafür eignen plaftifche Werte: 
und Gemälde aufzunehmen. Zur Dede wählte mar gern ein 
taſſettirtes Tonnengewölbe, und ihm entfprechend öffnet ſich dann 
bie Fagade über dem Portal mit einem mächtigen Mittelbogen, an 
deſſen Pfeilern Säulen over Pilafter hervortreten um einen Fries 
zu tragen; rechts und linfs Kleinere Thüren und Fenfter oder Ni— 
chen; das Ganze von einem Giebel befrönt nach Art ver antifen 
Tempel. 

Wie man Altäre, Grabmäler, Weihebeden in einem an der 
Antike gebildeten Sinn behandelte, fo wurden mir Pilafter, Frieſe, 
Thüreinfaffungen ımd Quadrate der Wand» und Dedenflächen 
allmählich veicher und veicher decorirt. Hier übertrifft die Re— 
naiffance das Alterthum an geiftreicher Fülle, das Mittelalter und 
ven Islam an Mannichfaltigfeit der Formen und an gejchmadz 
voller Feinheit im Ganzen und Einzelnen, Die größten Künftler 
haben bier ein Jahrhundert lang fich wetteifernd die Hand gereicht 
und die Motive welche fie vorfanden, namentlich an römiſchen 


Saub- und. Blütenvanten umfchweben figlnfiche Da „bs 
Relief, die Linearzeihnung, die Farben wechjeln, all Töne 
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wirkt zufammer an Kanzeln, Altären, Taufbecken, vornehmlich am 
Grabmälern, wo das vorzügliche Material des weißen Marmors 
dem reinen Formenfinn entgegenkommt. Die Stabt oder Corpo= 
ration will ſich im Denkmal eines großen Genofjen verberrlichen, 
die Ruhmesſehnſucht des Einzelnen fängt ſchon bei Lebzeiten am 
für das eigene Prachtgrab zu forgen, und einem folchen gab ein 
römifcher Prälat die Infchrift: 

Certa dies nulli est, mors certa; incerta sequentum 

Cura; locet tumulum qui sapit ante sibi, 


Die Holzfchnigerei, das Einlegen von Zeichnungen mit Hölzern 
von verſchiedener Farbe, die Zierplaftit in edeln Metallen, die 
feine Goldſchmiedkunſt blühten mit der Malerei empor; ebenjo Die 
Bereitung von Schilden und Harnifchen für feftlihe Pracht. Von 
vorzüglicher Wichtigkeit wurde vie Plaftit in Gips, die Stuccatur, 
fie den Schmud der inmern Räume, ber Frieſe und Deden im 
Zimmern und Sälen. Daran fchloffen ſich die Gemälde oder 
Zeichnungen an den Außenwänden, befonders in Friefen fortlaufende 
Scenen nach alten Dichtern aus dem Helden- und Hirtenleben, bie 
man bald farbig, bald allo sgraffito ausführte: über den dun— 
feln Mörtelgrumb ward ein heller gezogen, in biefen ritte man bie 
Figuren ein, ſodaß jener in ven Linienzügen wieder fichtbar, und 
außerhalb ver Geftalten blofigelegt warb. 

Seit dem 16. Jahrhundert ift Rom ber Mittelpunkt einer 
Bauthätigkeit die bis im die zweite Hälfte beffelben fich durch 
geünblicheres Studium und ftärfere Betonung ber dort wornehm- 
lich erhaltenen antifen Formen auszeichnet und nad Römerart 
durch Großräumigfeit und Energie des Ausbruds impofante ma— 
terifche Effecte erzielt, — die Hochremaifjanee. Während mar 
früher mit poetifcher Freiheit aus dem Alterthuun herauzog was 
gerade die Auſchauung befriedigte und fich Leicht der mittelalter- 
lichen Weife und den Forderungen des Lebens anfügen ließ, er— 
faßte man min die Sänlenorbnungen, den Bogen- und Arhitran- 
bau nach römischen Muftern und nach Vitruv mit ber eutſchiede⸗ 
nen Abficht von hier aus die Aufgaben der Wegenwart wetteifernd 
mit ben Werfen ber Ahnen zu löſen. In Nom ftrömten am 
päpitlihen Hofe die Künſtler aus ganz Italien zuſammen, tauſch— 
tem ihre Ideen und Erfahrungen aus und verbreiteten ihren Eins 
fluß nach Süd und Nord. Bramante fehlug die neue Richtung: 
ein, die nun bie Mitte des Baues auszeichnet, durch ſäulen— 
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Mezanine, wird eingeſchaltet wie eine Decoration über ven 


mehrern Slockwerken durch Sänlenarcaden geſchmückt und mit 
prächtigen offenen Gängen umgeben. Bramauteis Gebäude find 
mächtig in ben —2 ſchlicht und maßvoll im Detail; „fie 
reben bie Sprache eines Herrſchers, bie auch ohne äußerlichen 
Nachdruck von einbringlicher Wirkung iſt“, fagt Lübke; ich ver ⸗ 


pulgiano fein Gepräge, Mantug von Giulio Romano in je 
hohem Maß daß ber Herzog Friedrich Gonzaga fagen konnte es 
fei nicht mehr feine ſondern Gtulio’8 Stadt. Auf engem Raum 
in ven ſchmalen Gaſſen durch Hallen der Höfe, Veftibule und 
Treppen, durch Prachtfäle zu wirken warb die Aufgabe ver Ge- 
nueſen, welcher Montorfoli und Galeqzzo Aleſſi erfindungsreich 
nachfamen. San Gallo der Jüngere ſchuf um einen Hof mit 
Pfeilerhalfen den von vier Straßen umlaufenen Palaft Farnefe 
zu Rom, den Michel Angelo's Conſolengeſims eine ſchwungvolle 
Bekrönung gab. Au jene Trümmer erinnernd die fo vielfach zum 
Vorbild: dienten, fingt Platen: 


Klhn ragt, ein halb entblätterter Mauerkranz, 
Das Eoloffeum; aber auch dir, wie fteigt 
Der Troß ber Ewigleit in jebem 
Pieiler empor, o Palaft Farneſe! 


Dichel Angelo felber baute feiner übermächtigen Subjectivität ges 
maß wie ein —— 
um vor⸗ und zurücktretender Glieber und Flächen ein 
energiſches Spiel von Licht und Schatten, unb ohne ſorgſame De» 

Geſammteindruck hervorzubringen. 
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Während das nach der einen Seite hin eine Verwilderung ein— 
Teitete, ftrebten Vignola und Vaſari nach einem feiten Kanon ber 
von ber Antike abjtrahirten Formen, Der erftere war ausgezeich- 
net als Theoretifer, von dem andern wurben die Ufficien in Flo— 
venz ausgeführt. Man darf bei beiden von Kühle der Neflerion 
und der Megelvichtigfeit veben, wenn man in Venedig Sanſovinos 
Meifterwert mit Entzücken betrachtet, die alte Bibliothek von San 
Marco: die Pfeilerarcaden des Untergeſchoſſes find durch Halb-- 
fänlen belebt, die über den Bogen einen doriſchen Architrad und 
Fries tragen; auf einem Gefimsfranze ruhen daun wieder die Piz 
lafter der Halbſäulen des Obergefchoffes, zwifchen denen unter 
einem tonifchen Fries die Bogen der Fenſter fih auf ionifchen 
Säulen erheben; die befrönende veichverzierte Dachbaluftrabe läßt 
die tragende aufftrebende Kraft der Pfeiler noch in Statuen aus— 
Hingen. Edle Strenge der Compofition und der Detailbilvung iſt 
vie Bafis einer malerifhen Prachtentfaltung. — Palladio verhält 
ſich allerdings zu Sanfovino wie das verftindige Talent zum 
Genie; aber daß er eins der größten architeftonifchen Talente war, 
daß er für bie verfchiebenartigften Aufgaben geiftvolle Löſungen 
fand, daß er ftets auf das Große Kraftvolle Gediegene gerichtet 
harmonische Verhältniffe in der Anlage mit Würde in der Aus 
führung paarte, das erwarb und verdiente ihm den Einfluß, ben 
er wie durch feine Bauten in Vicenza und Venedig, jo burch 
feine Riſſe und Schriften für lange Zeit und über alle Lande er- 
(angt hat. 

Der größte veligiöfe Ban der Hochrenaiffance ift die Peters- 
firche zu Rom. in griechifches Kreuz mit abgerundeten Quer— 
armen und einer mächtigen Kuppel in ver Mitte, das war Bra— 
maunte's Plan, als er 1506 ans Werk ging die alte baufällig 
gewordene Bafilifa, die gleichzeitig mit dem Papftthum zu wanken 
anfing, durch ein neues Werk zu erſetzen. Rafael leitete nach 
ihm den Bau und dachte‘ an ein mächtiges Langhaus, um 
das Mittelfchiff zwei fchmale Seitenſchiffe, mit einer Sapellen- 
anlage und einer fäulenreichen Vorhalle. Ihm folgte Peruzzi, 
ber zu Bramante's Entwurf zurüdfehrte und ihn flüffiger, forte 
reicher ausbildete, ſodaß hier jchon der Grundrig auf bezan- 
bernde Weife das Ideal des Eentralbaues ahnen läßt, und im vier 
Seitenräumen um das griechiſche Kreuz, ſodaß das Ganze quabra= 
tifch wird, in Heinerm Maße prälubirt oder wiererholt mas der 
Hauptbau mächtig im Wechfel bes Runden und Eckigen durch— 
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führt, Aber die Arbeit ward durch ihn und San Gallo wenig 
gefördert, und erft unter Michel Angelo’s Genius in einfacherer, 
wieder an Bramante angenäherter Weife- erfolgreich fortgeführt. 
Auch Hier ſollten Nebenräume an den Krenzflügeln mit Kleinen 
Kuppeln geſchmückt und diefe dann dem mächtigen Mittelbau ein 
Geleite werben. Denn bie Rotunde des Pantheons auf vier ge- 
waltigen Pfeilern hoch in die Luft zu erheben war der Gebanfe, 
ben er ganz herrlich ausführte; ein hoher Eylinder fteigt empor; 
gefnppelte Säulen mit vorgefröpften Gebälk ſchließen die Fenſter 
ein und erfcheinen als die tragenden Kräfte; über ihuen ſchwingt 
das Profil der Wölbung ſich bis zur Frönenden Laterne, ſodaß ber 
Scheitel ber Riefenkuppel 407 Fuß über dem Boden ſchwebt; ihr 
Durchmeſſer beträgt 140 Fuß. Vom Meer und vom Gebirge aus 
meilentweiter Ferne fieht man fie ankommend zuerſt und. jcheibend 
zuletzt mit ihrer wunderſchönen Linie hoch im blauen Aether über 
bem niebern Getümmel der Erde ragen; fie beherrfcht ganz Nom, 
und zieht man bie capitolinifchen Paläfte Hinzu, fo hat Michel 
Angelo der Ewigen Stabt das Gepräge gegeben das fie neben den 
Ruinen des Altertfums in der Anſchaumg und Erinnerung ber 
neuen Zeit charalterifirt. Er dachte an eine einfach große Säulen- 
vorhalfe, welche die Wirkung dev Kuppel in der Nähe nicht beein- 
trächtigt hätte, was fpäter geſchah, als Carlo Maderno (feit 1605) 
ein Langhaus dorn aufügte und eine überladene Fagade als un- 
geheuere Decoration vor bafjelbe ſtellte. Die großartige Doppel- 
colonnade, durch die Bernini zur Petersfiche in ſchwungvoller 
Ellipſe hinleitet, iſt dagegen eine würdige Vorbereitung auf bie 
Kirche, die im Innern durch bie majeftätifchen Verhältniſſe trog 
aller jpätern Verſchnörlelung voll plumper Form und grellem 
Glanz den Eindruck des ruhig Erhabenen macht. Das Kaffetten 
werk am Tonnengewölbe der Dede, die Pfeiler mit ihren Nifchen 
und Gefimfen find für lange Zeit: maßgebend geworben. Das 
riefige Detail der Ornamente aber ſchwächt bie perfpectivifche Wir- 
fung, und indem wir an die gewohnte Größe ver Tauben, der 
Kinderengel denlen und fie zum Mafftabe des Raumes nehmen, 
färuft rin, Isfeie —— 
und fommt bei wiederholtem Beſuch erjt allmählich durch bie Re⸗ 
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Burckhardt ſchreibt dem Zuſammenwirlen der zum Theil ſ 
Henerm Curben verſchiedenen Ranges und ihrem Gleichg 
der Peterslirche das angenehm traumartige Gefühl zu, was man 
dort wie in feinem andern Gebäude der Welt genteft, und Das 
fich mit einem ruhigen Schweben vergleichen läßt im Gegenfats zu 
dem imaufhaktfam raſchen Aufwärts der Gothif; Santa Maria del 
Earignano nennt er ein Werk der rein äſthetiſchen Begeifterung file 
die Bauformen als ſolche, und für jede andere ideale Beſtimmung 
ebenfo geeignet als für den Gottesbienft. — Einfach edle Fagaden 
per Hochrenaiffance entwarf und vollendete Palladio, z. B, an der 
Kirche del Redentore in Venedig; ber füulengetragene Giebel des 
antiten Tempels bildet die Vorhalle über dem Portal, er DM 
ber Kuppel ihre herrfchende Bedeutung. 

Während Italien die Nenaiffance im 15. Yabıkunbert * 
bildete, blieben die Nachbarländer noch beim gothiſchen Stil; doch 
führte die veränderte Sinnesrichtung, wie wir früher ſchon bemerk⸗ 
ten, von der Höhe zur Weite, zum flachen und gefchweiften Bogen, 
und nun Mangen die neuen antikifirenden Formen becorativ in Das 
Mittelalterliche hinein. Nirgends bunter, bewegter, üppiger als in 
Spanien. Dort waren die Mauren überwunden, das Land zu 
Einem Staate verbumben, Amerika entdeckt und zur $ 
Gofonie gemacht worden; md all die Abentenerluft, all der phan- 
taftifche Drang, all das Leidenfchaftliche Lebensgefühl welches: da- 
durch im Volk waltete, ergoß ſich auch in die Kunſt, und äußerte 
fich in dem vaftlos überquellenden Formenfpiel, das die gothiſchen, 
die mauriſchen Elemente mit denen bermifchte die von Italien und 
von den Niederlanden herüberkamen. Die Spattier ſelbſt Haben 
diefen Stil am Wendepunkt ber Zeiten unter Rimenes und Karl V. 
ben ber Goldſchmiede, Plateresco, genannt. Ungezügelt durch maß- 
volle Marheit gemahnt er mitunter am die Verwilderung der Re— 
haiffance ins Barocke; alfein er hat eine kecke freudige Frifche vor⸗ 
aus und die vertrauten Pinienzüge ver Araber wie bes 
Mittelalters tauchen anmuthig immer wieder auf wie lieb gewordene 
melodiſche Motive as wogendem Tönegeivitr. Die Höfe der Klo⸗ 
fter und Schlöffer find nach orientaliſcher Sitte die 
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vorke Offen fib in prachtvollen Hallen 
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„ib bezeichnet eine Mifcharchiteftur den Ueber- 
ntelalter in bie Neuzeit. Selbſt bie italienifchen 
‚sy I. berief, drangen noch nicht dur, man hielt 
ichen Grundlage feſt, behandelte aber das Detail im 
der Renaiſſance. Da fteigen die Strebepfeiler an ver 
zimt Pierre zu Caen empor, aber wie forinthifche Pilafter 
‚ tie Fialen werben zu Gantelabern, un Arabesfen um- 
...n Die Fenfter. Erquickt uns hier bie überfprudelnde Lebens⸗ 
ec ber Phantaſie, fo zeigt fich fpäter im Kirchenbau ber unkünſt⸗ 
:rifche Bruch zwifchen dem Innern und Außern, wenn jenes gothifch 
tieibt, an ber Façade aber ver Architran- und Säulenbau der Re: 
naiſſance in mehrern Stodiwerfen aufgethiirmt wird, und die Deco: 
ration wunderlich wirr Altes und Neues burcheinanderwirft. Der 
Adel behielt noch fange in der Erinnerung an feine feudale Macht 
ie Unregelmäßigkeit feiner Schlöffer bei: Rundthürme wechfeln mit 
ten geraden Wänden, aus Denen wieber Erfer hervorfpringen; Spik: 
giebel durchbrechen, abenteuerliche Kamine überragen die Dächer; 
aber bie Fenfter werden von antififirenden Pilaftern, ja von Ka— 
ryatiden umgeben, und horizontale Gefimfe gliebern tie Stockwerke 
Man wird an Schreinerarbeit erinnert, man fieht zugleich wie all: 
mählich das elegante Hofleben in die mittelalterlichen Burgen ein: 
zieht und fie für feine Bequemlichkeit einrichtet. Von ber Loirı 
aus hat tiefe Weife fich verbreitet; das Schloß Chenonceaur zeig 
fie am erquidlichften, das von Chamborb am gegenfäßlichiten ir 
ven nüchternen Wänden und dem kraus verworrenen Dachwerk. 
England behielt feine mehr gerablinig behandelte Gothil, ımt 
tie Verbindung griechifher Säulen mit dem gedrückten Tudorboger 
am Cains⸗College zu Cambridge blieb vereinzelt. 
Auch in Deutfchland bewahrten die Häufer ber Neichsftäbt: 
tie herfömmliche ſchmale hohe Geftalt mit dem befrönenden Giebel 
aber zwifchen den aufftrebenben Pilaftern machen fich bie Horiz 
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talen der einzelnen Stodiwerfe wenigftens als Bafislinien der Fen— 
fter geltend, und das Detail wird im neuen Geſchmack ausgeführt. 
Schläffer aus dem 16. Iahrhunbert, die Refibenz zu Preifing, bie 
Trausnit bei Yandshut weifen jedoch auch gothifche Formen nicht 
zurüch, und vie herlömmiliche malerische Mannichfaltigkeit überwiegt 
die ftreng zufammenfaffende Einheit. Höfe mit Arcadenreihen im 
mehrern Stockwerken werben mit antifen Formen gebildet, nicht 
blos in Schlöſſern wie zu Stuttgart, Yanbshut, Offenbach, auch 
im bitrgerlihen Haufe der Peller, der Funk in Nürnberg. Die 
veinere italienifche Art zeigen die Geltenzunft, der Spießhof in 
Baſel; in Münden ward fie durch aus der Frembe berufene 
Künftler gepflegt; anderwärts aber zeigt bie deutſche Nenaiffance 
die Mifchung der Spätgethif mit der neuen Weife, die fich den 
Himatifchen Bedingungen der Heimat und der volksthümlichen An— 
ſchauungsweiſe anpafjen und fügen muß, und jo haben wir wiel- 
fältig zwar nicht das ungetrübte Walten des Schönheitsfinnes und 
der äfthetifchen Zolgerichtigfeit, aber dafiir die erjte vom Leben 
felbft getragene Ausgleihung des deutſchen und antilen Geiftes, 
Maler wie Burgkmaier und Holbein verwertheten die Renaiffance 
zuerſt auf ihren Bildern, und von Holbein ließ man in Baſel mit 
gemalten Fagaden die Häufer zieren, während Augsbireg und Mün⸗ 
chen in farbigem freiem Bilderſchmuck prangten; Maler entwarfen 
Geräthe in ſinnreichem Formenfpiel mit jugendfrifcher Geftaltungs- 
luſt. Darans entwicelte ſich die innere Ausftattung mit thönernen 
Kachelöfen, mit getäfelten Holzdecken, mit Schränfen und allerlei 
Geräth, an welchem die Schloffer, die Tifchler ihre Kumftfertigkeit 
bewährten. Bon baher wurden bann auch twieber Verzierungen 
der Beſchläge und bes Riemenwerls auf die Fagaben übertragen, 
ein immerhin fpießbürgerlicher Erfas für das anmuthige Raufen- 
und Laubwerk, das wieder die vorzüglichern Meifter, wie bie 
Waffenſchmiede in Augsburg und München jo meifterlich behau— 
beiten. Nicht ein Königshof, nicht große Baumeifter gaben in 
Deutſchland für das Ganze den Ton an, wie in Franfreich, in 
Italien; vom Bürgerthun, vom Handiwerf aus entwickelte fich bie 
Kunft in reicher Mannichfaltigkeit, Mit eigener Triebfraft ftieg 
fie da und bort zu claffiiher Schönheit empor. So kann ber 
Dtto- Heinrichhau des heibelberger Schloffes (1556 —59) ſich der 
Marensbibliothet von Sanſovino und dem Lonvrehof von Lescot an 
die Seite ftellen; Kaspar Fiſcher und Jalob Leyder find: ale bie 
fürftlichen Baumeifter im Vertrag mit dem Bildhauer unterzeichnet. 
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Wir fehen die Frührenaiffance in phantafievolfer Entfaltung. Die 
Fagade ruht auf einfach kräftigem hohen Sodel; drei Stockwerke 
find durch antik ornamentirte Friefe Fräftig hervorgehoben und ge- 
ſchieden; einfachere Pilafter im umtern, veicher geſchmückte im mitt- 
lern, Halbſäulen im obern Geſchoß erfcheinen als vie Träger bes 
Gebälks und gliedern die Fläche der Wand; fie rahmen ftets zwei 
Fenſter ein, die wieder eine Nifche mit Standbild im ihrer Mitte 
baben; die Fenfter felbft find zierlich reich befrönt, und die Mitte 
ift im Untergefchoß durch ein vorjpringendes Portal ausgezeichnet, 
zu bem bie Treppen bon rechts und links hinanfteigen. Klarheit 
der Grundgeftalt und reiche Fülle bes Einzelnen eint ſich zu har 
moniſchem Wohllaut. Entſchiedener in der vaterlänbifchen Höhe: 
richtung, derber in den Wormen ift der Friebrichsbnu; beide wett- 
eifern ber Plaftif eine Stätte zu bieten umb erhöhen dadurch bie 
architektonische Wirkung. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts, bier früher dort fpäter, 
fehen wir dann auch auferhalb Italiens die Entwickelung bes ftren- 
gern claffifhen Stils oder der Hochrenaiffance, wie fie in Rom fich 
geftaltet, wie namentlih die Theoretifer Serlio und Palladio fie 
auf beftimmte Regeln gebracht. Sp greift fie denn in Spanien er— 
mäßigend, ja mit harter Strenge in das überfprubelnde Formen- 
ſpiel. Schon Karl V. baut einen Balaft neben die Alhambra, und 
ftelft einen trodenen Eruſt ihrer farbigen Heiterkeit entgegen. Ju— 
mitten Tiegt ein kreisrunder freier Raum; ihn umgibt eine doriſche 
Säulenhalle; ioniſche Säulen glievern die Fagade des obern Ge— 
ſchoſſes; die Fenfter zwifchen ihnen prangen noch in bunten Schmuck. 
In ähnlicher Weife find vie Kathedralen von Granada und Ma- 
laga behandelt, Dann bauten Yuan de Toledo und Yuan de Har- 
rara fir Philipp II. ven Escorial, eine Verbindung von Kloſter, 
Kirche und Schloß, wie fie den Geift diefes bigoten Thrannen 
charakteriſirt, finfter und ftarr, ein Rieſenwerk aus Granitquadern. 
Das Ganze, ein Mechted, ift 580 Fuß tief, 644 Fuß breit; vier- 
edige Thürme bezeichnen feine Eden; in ber Fagabe fteht auf der 
einen Seite die Kirche, auf den andern Seiten find bie einfachen 
Maſſen durch vorfpringende Portalbauten unterbrochen; im Innern 
Liegen Klofter, Höfe und Wirthfchaftsgebäude; das Ganze überragen 
zwei Thürme und bie Kuppel ver Kirche, deren gewaltige Pfeiler im 
Innern mit borifchen Pilafterftreifen und doriſchem Fries verfehen 
find und ein Tonnengewölbe tragen. Wie heiter und lebensreich in 
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Auffhwung der bildenden Munft im 15. Jahrhundert. 
A: Der deutſche Realismus feit van Ey; 


Die von Flandern ausgehende neue Richtung der Malerei 
zeigt uns das germanifche und chriftliche Element in ihrer Durdh- 
dringung am veinften und noch ohne die Einwirlung der Antike, 
die in Ztalien waltet; fortwährend Bietet bie Religion ben Stoff 
und Gehalt der Bilder, aber in Bezug auf die Form und bie 
Darbe ift ben Künſtlern das Auge für die Wirklichkeit aufgegan- 
gen, und bie perſönliche Eigenart der Charaktere, der Ausdruck 
ber bejtimmten Gemrüthsbewegung wie die Naturumgebung wird 
mit einer Schärfe und Treue wiedergegeben, welche dieſe Werke 
wiederum in einen Gegenſatz zu der belfenifchen Plaftit: bringen 
ähnlich dem welchen der gothiſche Dom zum doriſchen Tempel 
zeigte, Statt jugendblühende Götterideale zu ſchaffen, welde das 
Allgemeingültige und Wefenhafte in einfach großen Linien harmo— 
niſch Mar veranfchaulichen, ftatt edle Männer noch ebler zu halten, 
und die Natureindrücke des Fluſſes, des Waldes in entfprechenber 
Menſchengeſtalt darzuftellen, erfaßt man bie abfonderlichen Eigen- 
heiten her Charaktere auch mit ihren Härten und Eden und mit 
den Furchen welche dev Kampf ums Dafein in das Antlig gegra- 
ben, leiht dem Heiligen ganz individuelle Züge, verfett die bibli- 

in die eigene Natur, leidet fie in 
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Den Boden der Kunſt gewährte die Blüte der flanprifchen 
Städte, benen die Oberhoheit glanzreicher burgundiſcher Fürſten 
mehr den Frieden ficherte als die Freiheit im Innern 
Der Malerei hatte die fpätmittelalterlihe Sculptur in Tonnap- 
und Dinant mit ver Hinwendung auf Naturwahrheit vorgearbeitet, 
und die Art wie van Eyhck Statuen oder Ornamente von Stein, 
Metall oder Holz in Farbe wiedergibt bezeugt daß jein Auge ſich 
an ber Plajtif geübt hatte, fowwie die Anwendung des Dels beint 
Anftrih von Schnitwerfen ihm ben Anftof geben konnte daſſelbe 
uun auch zum Binbemittel feiner Narben zu nehmen und fie jo 
zu bereiten daß fie raſch trodnen ohne vie Gefchmeidigfeit zu wer 
lieren. Die Technik verftand es verfchievene Farbentöne wicht 
blos nebeneinander, jonbern ineinander zum Accord zu ſtimmen, 
die Untermalung durch die obere Schicht durchſchimmern, das 
Ganze in einem Guß erfcheinen zu Taffen, und nun erft fonnte 
die Kunft mit den Vichteffecten der Natur im Helldunfel und in 
Nefleren den Wettfampf aufnehmen. Daß die Erfindung wenn 
auch vorbereitet doch men mar wie die Entdeckung des Columbus, 
beweift die Bewunderung mit ber man fie in ganz Europa bes 
grüßte. 
Nach dem großen inſchriftlich beglaubigten genter Altariverf 
ift nun auch in einem ähnlichen frühern Gemälde zu Madrid bie 
Hand Hubert van Eycks erkannt worden, Am Brummen bes 
Lebens ftellt e8 ven Sieg des Chriftenthums über das Juden- 
thun, des Nenen Bundes über den Alten dar. Gothiſche Archi- 
teftur ift der Hintergrumb, und ſymmetriſche Strenge der Compo— 
fition die Baſis für bie freie Entfaltung des Individuellen. Sm 
ber obern Hälfte thront Gottvater zwijchen Maria und dem Evan- 
geliften Johannes, umd vor ihm fteht das Symbol des erlöfenben 
Todes Jeſu, das Lamm. Engel fingen ven Vers des hohen Lie— 
des, der bie Geliebte dem Gartenbrumnen vergleicht, dem Born 
febendiger Waffer welche vom Libanon fliehen. Unten aber ers 
gießt fich der Quell des Heils in ein Beden, umb rechts ſehen 
wir von Kaifer und Papſt geführt die verehrende Ehriftenjchar 
voll Seelenglüd und Frieden, links den Hohenpriefter mit verbun- 
denen Augen unter einer Gruppe voll Entſetzen durch ven Donner 
des Gerichts, das über die kommt welche ben Meffias verſchmäht 
haben. Schon dies Gemälde zeigt das Augenblickliche in ber 
Empfindimg und Bewegung wie das Bildnißartige in ven Zilgen, 
es zeigt einen Kimftler ber nicht mehr nach ver Art ver Schule 
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das kindlich reine gläubige Gemüth allein zum Gefäße des Himm⸗ 
lichen macht, ſondern in ber Mannichfaltigfeit von Charakteren 
auch des Böſen, Trogigen, Rohen ns — gleich einem 
Weltrichter Herz und Nieren prüft, und Innere hervorkehrt, 
bie eigenthümliche Eutwickelung und die — Natur eines 
jeden in feiner Erſcheinung barthut. Doch in noch höherm Mafe 
finden wir das alles an dem Altariverf das Jodoeus Vyts und 
feine Frau Elifabeth in die Kirche San Bavo gejtiftet; dort tft 
noch der eine Theil, ber andere im Muſeum zu Berlin. Die 
Erlöfung, ver Himmel der fih durch Chriftus der Welt aufge 
than, der Zug der Menfchheit zum Heiland ift der Inhalt des 
Innern, die Außenfeite des Schreins zeigt über ben Porträten 
ber Donatoren, welche bie beiden jtatuettenartig behandelten Jo— 
hannes zwifchen ſich haben, die Berfündigung des Heils durch dem 
englifchen Gruß an Maria und durch je zwei Propheten und Si— 
byllen. Das Innere ift in eine obere Hälfte mit wenigen gro— 
fen, mb im eine untere mit vielen Hleinern Figuren getheilt, jene 
die himmlische Seligfeit als das Ziel, diefe das Ningen und 
Streben der Erbe veranſchaulichend. Oben thront in der Mitte 
eine Geftalt voll Meajeftät im Purpurmantel der Herrſchaft, bie 
Nechte feguend erhoben, das Scepter in ber Linken, im Antlitz 
die Züge Jeſu im ihrer liebevollen Milde gepaart mit unerſchüt— 
terliher Macht, umveränberlicher Ruhe, — das Ewige in ganz 
perfönlicher Erſcheinung: es ift Gottvater wie er fih in Chriftus 
offenbart nach feinem Wort: Wer mich fiehet der fiehet ben Va— 
ter, e8 ift Chriftus als bie fichtbare Erſcheinung des Unfichtbaren, 
In Nifchen ihm zur Seite und nach ihm hingewandt Maria und 
Iohannes der Täufer, NRepräjentanten der Weiblichkeit und Männ— 
lichkeit, jene hold und rein wie bie Lilien und Rofen ihrer Krone, 
biefer in Kampf und Noth geftählt, Dann folgen vechts um 
Ünfs Gruppen muſicirender und fingender Engel, unter ihnen. 
Cãcilie an der Orgel, und in dem Ausdruck veligiöfer Hingebung 
unb Freubigfeit ift die Geberbe der Tonbildung jo treu wieber- 
gegeben daß fie die hohen und tiefen Stimmen unterſcheiden läßt. 
Die flaubriſche Mufit, das harmonifche Zufanmenfingen, Hat hier 
feine Berherrlichung durch bie Schwefterfunft erhalten. Endlich 
am Rahmen, hier Adam, dort Eva, bie Stellvertreter der feligen 
Menſchheit, nadt, durch Apfel und Feigenblatt an ven Sündenfall 
mahnend, der die Erlöfung notwendig machte. Diefe obern Ge— 
ftaften heben ſich von leuchtendem —— ab; auf den untern 
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Tafeln aber ſehen wir den blauen Himmel mit ſeinen Wolfen, 
die grüne Exde mıit Blumen und Bäumen, Bergen und Stäblen, 
alles frei und in duftlofer Klarheit ausgeführt: der Sim für 
landſchaftliche Schönheit und fir ihr Zuſammenwirken mit bem 
geiftigen Fühlen und Thun ver Menſchen ift erwacht und feiert 
fogleich einen Triumph in der Kunft. Wir haben rechts und linke 
zwei ſchmale Tafeln auf den Flügeln des Altarfehreins; hier kom 
men zuerjt bie Stveiter Chriſti mit wallenden Fahnen, dann die 
gerechten Richter, dieſe uud jene zu Roß, dieſe milder, ſinniger, 
jene ſtolzer, energiſcher; ſelbſt die Pferde find ähnlich individuali— 
ſirt und ihr Sattelzeug gibt gleich der Tracht der Reiter ein an— 
ſchauliches Bild der glänzenden Zeit. Noch ergreifenber wirken 
vechts vom Beſchauer zuerjt die Büßer, ein feierlicher Zug von 
Einfieblern, an die fih Marin Magdalena mit einer anbern Bü— 
herin anſchließt, und die Pilger, denen der riefige Chriftophorus 
mächtig voranfchreitet ; fie kommen aus füblicher Palmengegend, 
Anachoreten aus einer Bergesfchlucht, die und am die Pyrenäen 
benfen läßt, während bie beutjche Natur auf dem Gemälbe gegen- 
über zu erfenuen war. Ernſte Haltung, feurige Begeiſteruug, au— 
dächtige Mile und Zorneseifer gegen das Böſe jtuft den Eindruck 
ab; in biefen Gefichtern erfennt man bie Furchen der Sorge, des 
Grams, ahnt man die Anfechtungen ber Sünde, die das Herz 
beftanden umb überwunden hat, ja bei einigen find dieſelben noch 
vorhanden. So ziehen fie alfo von rechts und links heram zum 
Mittelbilbe, wo andere ſchon gefunden haben was fie fuchen, Denn 
auch hier fpringt in ber Mitte ber Quell des Lebens, und darüber 
fteht auf einem von Engeln unfnieten Altar das Lamm mb läßt 
jein Herzblut in einen Kelch ftrömen, und über ihm ſchwebt ſtrah— 
(end die Taube, Im Hintergrunde ftehen Gruppen von Märty- 
verinnen und Märthrern mit Palmen, die Bewohner des neuen 
Serufalems auf dem Berge am Horizont, und im Vordergrumd 
fnien rechts und links die Propheten und Apoftel, und ftehen Geift- 
liche und Laien mannichfach nach Alter und Sinnesart, aber alle 
durchdrungen von dem einen Gefühl der Hingebung am Gott in 
der Verehrung feines Sohnes. 

Hubert van Eyck fteht auf einem Höhenpunfte wo die Prin- 
eipien zweier Zeitalter zufammentreffen, und gleich einigem andern 
großen Menjchen ift es ihm auch gelungen fie zu vereinigen, Der 
bedeutende Gedanfe, ber ardjitektonifche Aufbau des Ganzen, bie 
ruhige Hoheit der obern Geftalten zeigen die Vorzüge altchriſt⸗ 
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licher Kunft; und ihnen gefellt fih nun ber Reichthum bes Lebe, 
der durch den Sinn für das individuell Perfönliche jegt von vu 
Malerei ergriffen wirb, gefellt fich die Naturwahrgeit in ber Zeich — 
nung und Mobellirung, bie Kraft und Harmonie ver Farbe; Streng, ⁊ 
des Geſetzes und mannichfache Lebendigkeit, Hohe Auffaſſung un T 
feine Ausführung einen ſich in der Compoſition; und wenn in ber 
Außendingen, in ber Gewandung die Stoffe betont werben, fo 
herrfcht doch noch ein einfach fchwungvoller Faltenwurf ohne nit- 
terige Brüde. Das Wirkliche, Gegenwärtige wird ſcharf und Har 
ergriffen, aber e8 wird nicht äußerlich nachgeahmt, fondern im 
Lichte der Ewigkeit betrachtet und bargeftellt. Die Charaktere find 
lebensfühige Menfchen und geben fich ganz wie fie find in Antlitz, 
in Haltung und Geberbe; der Meifter verflicht fie mur noch nicht 
in bramatifche Handlung, fonbern er ftellt fie in erhabener Ruhe 
oder in ber gemeinfamen Stimmung der Andacht, ich möchte fagen 
in epifch plaftifcher Weife dar. 

Hubert war geftorben ehe das genter Altarwerk fertig ge- 
worben; jein Bruder und Schüler Johann führte das Fchlende 
aus. Das war wol die ganze Außenfeite, wo bie Porträts vor⸗ 
trefflih, die Sibyllen aber Nieverlänberinnen und die Propheten 
ohne jene weihevolle Hoheit find bie ihnen und jenen Michel An- 
gelo gab. Was ihm am Größe mangelt weiß Johann van Eyd 
durch miniaturartige Feinheit zu erfegen und bemgemäß waltet auch 
in feinen Werfen idylliſche Anſchauung und Iyrifche Empfindung; 
er malt daher am liebften Kleine Madonnenbilder, und läßt vie 
Mutter mit dem Kinde bald in einer Kirche und Halle thronen, 
bald unter Palmen oder Roſen in anmuthiger Landſchaft ſich 
mwohlbehagen. Cr malt ein Brautpaar in der wohnlichen Stube, 
und läßt einen Spiegel im Hintergrunde nicht blos bie beiden von 
ter Rücfeite zeigen, ſondern auch noch zwifchen ihnen zwei andere 
durch die Thür eintretende Geftalten reflectiren. Die Schiwefter 
Margarete van End verzierte Gebetbücher. Ueberhaupt find bie 
Illuſtrationen der Schule vorzüglih, und ihr Stil erfcheint nicht 
6108 ba, ſondern auch in geſtickten Gewändern unb gewebten Tep- 
pihen, welche die Kunftinbuftrie Burgunds bis in das folgende 
Sahrhundert und für ganz Europa aufs trefflichfte herſtellte. An⸗ 
tere geſchätzte Schüler van Eyck's waren Peter Ehriftophfen, Zus 
ſtus von Gent, Hugo van ber Goes, und Rogier van der Weh⸗ 
den, ber durch Genauigfeit der Details fich auszeichnet, aber: inr 
Streben nach ſcharfer naturtreuer Formbeſtimmtheit mit⸗ 
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und Edige verfällt. Gerade daß er ſich nicht poefiereich 
in böbere Regionen erhebt, fondern bürgerlich jchlicht das Yeben 
darjtellt, gab ihm vor andern feine weite Verbreitung, feine große 
Schülerſchar. Die Gefchichte Jeſu, vornehmlich feine Geburt oder 
die Anbetung ber heiligen drei Könige und feine Leiden wurden die 
Lieblingsgegenftände biefer Maler. ALS jene morgenlänbifchen Kö— 
nige erjcheinen burgundiſche Fürften und Herren im 
das fie wirklich trugen, und der Glanz ihrer Waffen md ihres 
Schmuds contraftirt mit der Armuth Joſeph's, der bei Ochs und 
Ejel ftehend mit rührender Verwunderung auf die vornehmen Gäſte 
blickt. 

Mit reinem Schönheitsſiune begabt, freier in der Bewegung 
und reicher an Erfindung, neben der Kraft ver Männer auf bas 
Holve und Liebliche der Frauen gerichtet und baburd vor andern 
Genoſſen anmuthvoll erfcheint Hans Memling. Er will nicht blos 
einen Moment hervorheben, er erzählt am liebſten die ganze Ger 
fchichte, fei es daß er um eine Hauptfcene, wie die Kreuzigung, 
andere bor und nachfolgende Begebenheiten in Heinern Bildern 
reiht, fei es daß er auf einem und bemfelben Gemälde diefelben 
Perſonen in andern Situationen wieder vorführt. So jeben wir 
in ben fieben Freuden Maria's die Anbetung der Könige im Vor— 
dergrunde, aber wir gewahren auch im Hintergrunde drei ſpitze 
Berge, auf veren Höhen fie nach dem Stern am Himmel bliden, 
und bann treffen fie an einer Brüce auf drei Wegen zuſammen; 
fie ziehen weiter und ftehen vor Herodes, und während ber feine 
Solvaten ausjenbet und im Bethlehem bie Kinder ermorden läßt, 
tommen bie Weifen zu ven Hirten; und wenn fie dem Neugebo- 
renen gehuldigt haben, jteigen fie wieder zu Pferbe, reiten in eine 
Schlucht und fchiffen endlich im Hintergrumde fich ein. Reizen— 
beres, zarter Empfundenes, zierlicher Ausgeführtes kann man nicht 
fehen als jenen Neliquienfchrein zu Brügge, beffen Seiten er mit 
ber Legende der heiligen Urſula und ihrer Jungfrauen ſchmückte; 
fie kommen in Köln an, fie erſcheinen in Nom, fie reiſen wieder 
an den Rhein und fterben für ihren Glauben. Im größern Maße 
ftab führte er den Johannesaltar aus (1479), und knüpfte bort 
an bie Lebensgefchichte des Täufers eine Vifion des Dichters der 
Apokalypfe. Einer Anbetung der Könige gejellte er zwei Flügel- 
bilder, anf welchen ſeine Landſchaftsmalerei ihr Höchites erreicht 
bat: Johannes fteht in tagheller Gegend, wo quelfdurchriejelte 
Wieſen und quellenſprudelnde Felfen wechjeln; Ehriftophorus fchreitet 
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führten Geftalten einen gottergebenen Schmerz mannichfach abge- 
ftuft, eine Tiefe und Kraft ver Erfindung die ihresgleichen ſucht, 
während feine Mabonnen voll beiterer Unbefangenheit ihr - 
herzen ımb füffen, und feine beiden Gelpmenfchen am 

fifche bereits in das Genre hinüberleiten. Neben ihm föeft Ges 
rard David (+ 1533) die var Ehck'ſche Schule herrlich ab. Seine 
bisjetzt befannten Madonnen entfalten wenige Motive zu immer 
größerer Vollending, bis ein nun im Muſeum zu Nouen befinp- 
liches Altargemälde die charakteriftifche Kraft des Realismus, die 
volle Naturwahrheit in Miene und Ausprud fo lieblich und formen- 
ſchön geftaltet, daß das Ganze im feinem ftilfen Frieden zu den 
weihevoliften Andachtsbildern gehört. Hier veicht die niederdeutſche 
2: Sr wie durch Holbein die oberdeutſche ver itafienifchen 


Fr flandriſche Schule wirkte bald auf die nahen Rheinlande 
und auf Weftfalen ein, und wie unter ihrem Einfluß der Ioea- 
lismus des gothiſchen Sui⸗ feine kräftigen Blüten trieb, fo drang 
nun in feine typiſchen Formen immer mehr individualiſirende Nds 
turwahrheit umb modellirende Beftimmtheit eim In dem Hodhe 
altar ven ein Meifter für das liesborner Klofter malte iſt bas 
Feierliche, Typiſche mit der realen Charakteriftit wohlverſchmolzen 
Eine Darſtellung ver Paffion, die man nach ihrem Beſitzer bie 
Lyversbergiſche getauft bat, fowie eine Bilverreihe aus dem Leben 
Maria’s, jegt zu München, die ven Goldgrund beibehält aber nad 
bifpnigartiger Natürlichkeit jtrebt, laffen die neue Weife entſchieden 
erfeunen. Der Meifter eines Altarwerks in Calcar geht zit leb⸗ 
bafterer Bewegung fort und ftellt die bibliſche Gefchichte ganz Ken 
tirchlichem Gebrauch amd im Gewande feiner Zeit dar. Aus ber 
Kirhe Sanet Maria int Capitol zu Köln und aus dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts enplich ſtammt jener Tod ver Marin, nach 


- welchem ein anderer Metfter genannt wird, der die ſelig Entſchla⸗ 


fene in. ihrer verflärten Ruhe dem ftilfen Schmerz wie ber ceremo- 
nidfen Thätigfeit der Apoftel entgegenftellt, und das Ganze völlig 
wie eine Sterbefcene aus dem unmittelbaren Leben, aber voll inni—⸗ 
ger Empfindung und mit reichem Schönheitsfinn in der Compofition 
behandelt hat. 

Auch Oberdeutſchland erfuhr ven Einfluß. Flanderns. Mofer 
in Weil ſtrebte ſchon der neuen Richtung zu, hervorragende Meir 
fter wie Herlen und Schongauer bildeten ſich unter Nogier van 
der Wenden, und bie Altarjchreine die den eigentlichen Mittelpunkt 
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ver Kunftühung ausmachen, heißen niederläntiibe Arte Su 
verbanden Sculptur mit Malerei; bad Imere bet ven Raum für 
einige größere in Holz gefchnigte Figuren ober für viele Heinere 
in Gruppen und Reliefs; vie beiden Seiten ber Flügeibür wur⸗ 
ven gemalt. Die Plaſtik war es mühe geworden ber geibiidern 
Arciteltur zu dienen und biefe typiſch lächelnten Engelsgeñchter, 
tiefe weichwallenden Gewänder zu wiederbolen; ver reafiftiiche 
Zug nad Individualität und fcharfer Charatteriftif ter Gefmmung 
und Bewegung hatte fie erfaßt, ımb zur tenangebenben Kımit ver 
Epoche, zur Malerei, geführt; fie nahm vie farbe und für die 
Gewãnder eine reiche Vergoldung mit eingepreßten Muttern zu 
Hüffe, fowol um auszubefjern was in Form unb Auseruf mangel⸗ 
baft geblieben, als auch ihre Arbeit mit ven fie mmgebenten Bil- 
tern in Einflang zu fegen. Diefe aber nabmen von ver Plaftif 
wieberım bie edige magere Behandlung des Nadten an, ſewie 
vie Brüche und fnitterigen Falten ver Gewänder, Fie weniger ber 
Geftalt und Haltung des Körpers, als ter Lanne bes KLünſtlers 
folgen, ſodaß ihre Figuren fo oft ten Cintrud machen als ob 
fie in Holz gefchnigt wären. Denn ver Sculptur fehlte das 
Borbild der Antike, vie Außenwelt aber bot eine bunt überlabene 
Pracht und Menfchen vie fi eben aus ben Eugen bes zünftigen 
Sonverwefens herausrangen, aber noch nicht zu humaner Durch⸗ 
bildung gelangt waren. Sehr gut fagt Lübke: „Daß tie alten 
deutfchen Meifter das Schöne welches fich wirffib ihrem Auge 
bot, unübertrefflich lebenswahr tarzuftellen vermochten, das beweift 
noch jest fo manches liebliche Mäpchengeficht, jo mancher energi- 
ſche Charafterfopf auf Gemälden, in Holzfchnigereien und Stein- 
arbeiten. Aber vie Plaftif bedarf mehr als des Kopfes; fie muß 
auf eine harmonische Auffaffung des ganzen Körpers bedacht fein. 
Nun liegt es aber am alferwenigften im veutfchen Weſen bie 
ganze Geſtalt zum rhythmiſch bewegten Träger ber Empfindung 
zu maden. Mag vie Bewegung der Seele im feucht ſchimmern⸗ 
ven oder ſtrahlenden Auge, im lächeluden ober ſchmerzlich zucken⸗ 
den Mund, im gefteigerten Incarnat des Antliges fich hervordrän⸗ 
gen, — wir vermögen ihr bort nicht zu wehren: aber die übrigen 
Glieder follten gleichfam nicht wiffen was bie Seele bewegt unt 
im er fi fpiegelt. Die Helligfeit der Empfindung erfchien: 

und profanirt, wem fie den ganzen Körper zum Ausdruck mit 
fortreigen, und ſich in Geberbe, Stellung und leidenſchaftliche 
Yavegung überall ſchwungreich äußern wollte. Die lebenevolk 
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Rhyhthmit mit der ſich bei ven romanifchen Nationen jebe innere 
Wallung in ver ganzen Geftalt offenbart, würde uns als etivas 
Theatvalifches erfcheinen, und wide es für uns auch fein. Das 
mit ift aber ausgefprochen wie wenig der Bildhauer bei uns an 
höchſten pfaftifchen Motiven findet.” — Hierzu fommt daß bie 
Individualität der Menfchen ſelbſt fich in ihrer Laune geſchmacklos 
geltend machte. Stutzer mit entblößtem Halfe und Arm wandelten 
neben ganz verhülften Damen; die Männer zwängten fich im enge 
Kleider, ihre Formen wurden dadurch mager, ihre Bewegungen 
fteif und edig, und das ging wieder auf die Holzſchnitzerei, auf bie 
Malerei über. Ja man fam bis zur gefheilten Tracht, vie bie 
Männer von, oben in doppelte Farben zerlegte umb in die Sym— 
metrie des Körpers ven Widerfpruch der Karben brachte. Da— 


gegen trugen die Frauen ſchwere Prachtftoffe, welche bie Körper _ 


formen bauſchig verhüllten. Das Abfonderliche, das Abentenerliche 
gipfelte im Kopfputz; wicht bios hie es; wie viel Möpfe, fo viel 
Sinne, fondern auch; fo vielerlei Mügen, Hüte ımb Hauben. Und 
fraus, ımrubig, bunt war daneben die Ansjtattung des Hauſes. 
Die Geräthe nahmen phantaftiiche Geftalten an, die ihren Zwed 


der aber wie der Holzmöbel war von gothifchem 
Stab- und Laubwerk entlehnt. Die bildenden Kinftler ftanden in 


das berb Charalteriſtiſche bis zum Fratzenhaften zu perſtärten. 
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Rohen, Berfehmikten oder Bösartigen hervor, Und doch lommen 
nicht blos einzelne Werke zu größerer Schönheit, ſondern überall 
haben wir wenigſtens bie Freunde am Individuellen ftatt bes con- 
ventionellen und dadurch hohlen und langweiligen Idealismus; jener 
Meifter arbeitet nit frifchen Sinn, und ftellt Die Dinge bar wie 
er fie fieht; darum bat jeder auch einen andern Typus, unter dem 
er namentlich die Madonna darftellt, ſodaß man darin wol eim 
Erimmerimgsbilo feiner Herzenserlebniffe, einen Ausdruck feiner Liebe 
vermuthen barf. 

Gewöhnlich ift ein und berjelbe Mann zugleich Maler md 
Bildſchnitzer; aber der Meifter bat feine Gefellen, denen er mach 
Maßgabe ihres Könneus Antheil am Werfe gibt. In Nürnberg 
hat der fabritmäßige Betrieb in ver Werfftatt Michael Wohl- 
gemuth's das Energiſche, handiverflich Tüchtige mit den Ueber— 
teeibungen ber rohen und gemeinen Natur unermüdlich geübt und 
weit verbreitet. Dagegen milderte in Schwaben eine ſauftere 
Empfindung auch die Härte der Formen und erreichte eine wohl- 
thätige Harmonie des Ganzen, Herlen von Nördlingen bewahrte 
noch ein Element bes Feierlichen und Großen in der Anordnung 
der etwas edigen Figuren. Bartholomäns Zeitblom von Ulm 
zeichnet fich durch edle Einfachheit aus; Bilder in größerm Maß- 
ftabe, wie Valentinian's Marthrium in Augsburg, gebem ver tiefen 
Empfindung bes Gemüths einen ergreifenden Ausprud. Um ber 
Reblichfeit und Schlichtheit feines ganzen Wejens willen, das ihn 
felbft und feine Gejtalten nicht recht zu eutſchloſſenem Hervortreten 
fommen läßt, hat ihn Wangen einen beſonders deutſchen Meiſter 
geuannt. Bei Hans Holbein dem eltern, einem viel und raſch 
arbeitenden Künſtler, gewahren wir bereits den Gegenſatz bes 
Edeln und Neinen in Chriftus und den Heiligen mit der rohen 
md gemeinen Natur der Widerfacher in einem humoriſtiſchen Con: 
traft, umb unter ben leistern begegnet uns einer mit dämoniſch 
fcharfgejchnittenem Profil in grüner Jägertracht mit dev Hahnen— 
feber auf dem Hut, der die geiftige Bosheit mit einem am ben 
Zunker Satan des Bolfsglaubens anflingenden phautaſtiſchen * 
vertritt. Aus der Schule von Ulm ſtammt ein Meiſterwerk, 
Hochaltar von Blaubeuren, ber dem Eude bes 15. —— 
angehört. Den Schrein umgibt und befrönt ein zierlich reiches 

vergoldetes Schuitzwerk, und die Borderfeite zeigt außen Gemälde 
der Paffion, die Nüdjeite Bilder von Päpften, — Daum; 
Garriere. IV. 2, Aufl. 7 
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öffnen fih die Thüren, fo befinden fi) auf der Innenfeite Ge- 
mälde auf Goldgrund, das Xeben Johannes des Täufers barjtel- 
lend, über gejchnitten Reliefs ver Kindheitsgeſchichte Jeſu. Im 
Mittelfchreine aber fteht die Statue Maria's mit dem SKinbe; 
ſchwebende Engel halten die Krone über ihrem Haupt, bie beiden 
Johannes, dann Benedict und Scholaftifa ftehen ihr zu Seiten, 
ftrahfend in Gold und Farbenpracht; der Plaftifer hat dem Maler 
das feinere Detail für den Pinfel überlaffen. Auf dem Hochaltar 
der Jakobskirche zu Rothenburg an der Tauber überwiegt das 
Echtplaftifche in wenigen würbevollen Geftalten, während ber bes 
Doms zu Chur durch malerifche Fülle des Schnigwerfs glänzt. 
Ein Prachtwerf in Defterreich ift der Altar Michael Pachers zu 
Sayet Wolfgang, der zwar ein mangelhaftes Körperverſtändniß 
zeigt, aber bie fränfifche Weife durch poetifche Auffaffung und 
Schönheitsfinn adelt. Das bairifche Nationalmufeum enthält manch 
treffliche Arbeit, und bis an die Nordſee, bis nach Schlefien hin 
hat Lübke im feiner Gefchichte der Plaftif beachtenswerthe Werfe 
aufgezählt, wobei auch er die hohe Werthſchätzung des ſpätgothiſchen 
Altars zu Triebjees in Pommern ftarf ermäßigt. 

Wo die Sculptur in Verbindung mit der Architektur blieb, 
hielt fie fich von der Uebermalung frei, und fo finden wir immer- 
hin auch tüchtige Werfe die ihr Material, Holz und Stein, zeigen 
und burd die Form ale ſolche ohne Farbenhülfe Höheres leiſten 
als mit verfelben. Jörg Syrlin der Neltere ließ aus’ den archi- 
teftonifchen Zierformen an den Chorftühlen des ulmer Münfters 
die Bruftbilver von heibnifchen Weifen und Dichtern neben hebräi- 
ſchen Patriarchen und Propheten, von Sibyllen neben biblifchen 
Frauen und Apofteln oder Heiligen hervortreten; er wußte die 
Kraft der Charakteriftif mit Anmuth zu mäßigen. Von Krakau 
kam Veit Stoß nad Nürnberg und bildete dort im Gegenfat zu 
dem grellen Realismus Wohlgemuth’s den plaftifchen Stil für die 
Statue wie für das Relief in einfach größern Zügen, in lieblich 
heiterer Empfindung aus. Seine Madonnen verbinden Würde und 
Huld, feine Heinen Neliefs in den Medaillons des Rofenkranzes 
der Lorenzkirche, auf der Rofentafel in der Burgkapelle find zier- 
ih fein, und das fnitterig Kleine, dem großen Zug und Wurf 
ber Falten untergeordnet, dient ihm zur Belebung. Auch die Dia- 
donna und bie Apoftel der Kirche zu Blutenburg bei München 
zeigen einen Meifter der durch edle Empfindung den Realismus 
ber Formen abet, während bie Narren im Rathhausſaal in der 


... 
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Faſchingslaune die einfeitig derbe Schärfe der Charakteriftif zu 
parodiren fcheinen. 

Die Steinfeulptur ward ſchon durch ihr Material zu einem 
breitern Stil und zu größerer Schlichtheit hingewiefen; fo zeigt fie 
fih an Kirchenportalen und Kanzeln wie an Grabfteinen. Von 
letzterm fei der von Kaifer Ludwig dem Baiern genannt; das Por⸗ 
trät der in ruhiger Majeftät thronenden Geftalt eint Naturtreue 
mit Stilgefühl, das zierlich veiche Beiwerk ift dem mächtigen Ge- 
ſammteindruck untergeorbnet. In der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts wirkte Adam Kraft zu Nürnberg. Der deutſchbürgerliche 
Charakter fehlichter Tüchtigfeit umd treuherziger Wahrheit in Em- 
pfindung und Form ift fein eigen, mag er nun die Maria in 
Statuen und Reliefs mit holder Milde im Mutterglüd, mit ftillem 
Weh im Meutterfchmerz barftellen, oder in der Leidensgefchichte 
Jeſu auf den fieben Stationen wie auf dem Schreperifchen Grab- 
mal au der Chorwand der Sebalpusfirche die Seelenbewegung 
maßvoll in der Handlung und Geberde veranfchaufichen und überall 
ven Heiland auch durch flare Form aus dem mehr verworrenen 
Treiben’ und Drängen der gemeinen Welt hervorheben; oder mag 
ev endlich am Saframentshaufe der Yorenzfirche und an ber Stadt⸗ 
wage das Porträtmäßige wie das Genrehafte frifch erfaffen und 
energifch ausprägen. — Eine verwandte Richtung verfolgte Tilman 
Niemenfchneider zu Würzburg, deſſen Grabdenkmale Durch edle 
Auffaffung vornehmlich der ruhenden Geftalten hervorragen, mwäh- 
vend ev dem bewegten Xeben gegenüber befangen bleibt; aber 
jugendſchöne Köpfe mit wallenden Locken haben bei ihm gem im 
Ausdruck einen Anflug von Wehmuth, der durch feelenvolle Innig- 
feit anzieht. Kaifer Friedrich's III. Grab im wiener Stephans- 
dom von Nikolaus Lerch ift das glänzenpfte Werf der Epoche, in 
gothifch architeftonifcher Gliederung reicher an Figuren und Reliefs 
als an Geift und Anmuth. 

Blicken wir wieder zur Malerei zurüd, fo hatte ihr die Go— 
thit die großen Wandflächen entzogen; darum fehlten zwar ben 
Manern ihre Bilder nicht, nur eutwickelte fich fein Srescoftil in 
jener Würde und Größe die wir in Stalien bewundern, vielmehr 
fehlte im Heinern Raum hier die Durchbildung welche man in ber 
Delnalerei gewohnt if. Dagegen fand die niederländifche Mi- 
niaturmalerei in Baiern durch Furtmayr eine glüdliche Aufnahme, 
indem er mit poetifchem Sinn nad) Idealität firebte, während er 
die Formen naturwahr zu zeichnen, Die Farben glänzend, aufzu- 


Be a 


100 Aufſchwung der bikvdenven Kunſt im 15. Jahrhundert. 


tragen wußte. Eigenthümlich ift feine Richtung anf das lieblich 
Zarte ausgeprägt, wenn er in den Blättern zum Hohenlied ans 
den Liebenden zwei Jungfrauen macht und jo die erotifche Glut im 
das Schwefterliche, mäbchenhaft Holde abdämpft, recht im Contraft 
zit den von Mächſellircher und Genoffen in München ausgeführten 
Staffefeigemälden, die fich in phantaftifcher Uebertreilbung des Ges 
meinen ins Häßliche gefallen um die edeln Charaktere hervorheben 
zu können. 

Die Glasmalerei machte techniſch den Fortſchritt daß fie Die 
Umriffe nicht mehr einfach colorirte, fondern durch hellere und 
dunklere Farbentöne die Geftalten mobellirte, und ausgedehnte 
banblungsreiche Compoſitionen mit perſpectiviſch vertieften Hinter⸗ 
gründen die ganze Fenſterbreite einnehmen ließ. Ihre Arbeiten 
wurden jelbftändig, und ben architeftonifchen Stilgefegen entfrembet 
verloren fie die urſprüngliche Bedeutung einer herrlichen Decora- 
tion; ftatt daß früher Kleinere Bilder mit ruhigen Geftalten ſym— 
metrifch und mit Rückſicht anf Farbenharmonie zum ſtimmungs— 
reichen Accorde geordnet waren innerhalb des Maßwerls, durch— 
ſchnitt dies jetzt die umfangreichen Darſtellungen mit ihren größern 
bewegten Figuren, deren leuchtende Gewänder gus der Ferne ge— 
ſehen einen bunten fleckigen Effect machen, während pie landſchaft- 
fiche Umgebung uns ins Freie hinauslockt, jtatt daß wir durch 
einen raumverſchließenden Lichtgewirften Teppich im Heiligthum ein⸗ 
gefchloffen fein wollen. Prachtvolle Fenfter in Köln, Nürnberg, 
Füberk zeigen die neue Weife in ihrer Blüte. 

Bon entſcheidender Wichtigfeit fiir bie deutſche Kunſt endlich 
war daß mit der Buchdruckerkunſt auch die Vervielfältigung ber 
Zeichnungen durch Holzfehnitt und Kupferſtich in Uebung Fam. 
Schon vn Alterthum grub man Zeichnungen in Metaliplatten um 
Käftchen oder die Nückjeite von Spiegeln zu verzieren; im Stalien 
ftellte man das Niello her, indem man bie vertieften Pinten mit 
einem andersfarbigen Metall ausfüllte; aber fie abzudrucken war 
ber nene Gedanke, und bies ift eine deutſche Erfindung bie zu 
fünftlerifchen Zwecken zuerſt bei uns verwerthet ward, Ebenſo 
hatte man längſt Stempel aus Metall oder Holz, welche Buch⸗ 
ftaben oder Figuren erhaben ftehen ließen, ſodaß man die ihnen 
aufgeftrichene Schwärze auf andere Gegenftände im ihrer Norm 
übertragen konnte; man hatte berartige Mufter, die man farbig 
auf gewebte Zeuge druckte; aber auf diefe Weiſe Kunſtwerle zu 
versteffättigen, ja ſolche gerabe hierfür zu entwerfen das war Das 
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Neue und bas Deutjche. Illuſtrirende Zei lamen num im 
gedruckten Buch am der Stelle der gemalten Miniaturen im ben 
Handſchriften; Künſtler, denen große Räume für monumentafe 
Werke verfagt waren, traten nun dadurch in die Deffentlichkeit daß 
fie ihre Entwürfe durch Vervielfältigung zum Geneingut machten, 
und im die Hütten fanbten, wenn ihnen bie Paläfte verſchloſſen 
waren. So haben nicht blos im 16. Jahrhundert die Dürer und 
Holbein, jo auch im 19. Cornelius und Schnorr, Kaulbach, Schwind 
und Richter fogleich für die Vervielfältigung gezeichnet und Illuſtra⸗ 
tionen gefchaffen, die eim eigenthümlicher Ruhm der deutſchen Art 
und Kunft geworben find. Der Kinjtler den es brängt feine Iu- 
bivibualität auszufprechen, feine befonvern Gedanfen, feine Aufe 
faſſungsweiſe dev Dinge zu offenbaren, ev braucht weder des Be— 
ſtellers zu warten, noch fich dem firchlichen Herkommen anzufchlie- 
hen, fonbern ev zeichnet feine Compoſition auf Holz oder Metall, 
md führt fie eigenhändig aus, ober vertraut fie einem befreundeten 
Mitarbeiter zum Ausjchneiden oder Eingraben, Aber nicht blos 
dieſer Zeitrichtung das felbftändig perfänliche Fühlen und Denken 
auf originale Weife geltend zu machen kam die neue Erfindung 
entgegen — jagen wir lieber daf fie deren Frucht war, — fette 
bern ber Zug zum Phantajtifchen und Humoriſtiſchen, der im Deuts 
fchen Gemüthe liegt, Hatte hier fein. geeignetes D 

Der Nordländer ijt im der langen büftern Winterzeit wiel mehr 
auf fich felbft angewiefen feine innere Anſchauung mit traumhaften 
Geftalten zu erfüllen, als der Bewohner des warmen heitern far 
benhellen Süpens, bem die Außenwelt in plaſtiſcher Klarheit gegen- 
überfteht, dem fie dns Schöne häufiger und veiner bietet, während 
jener vielmehr inne wird daß bie Wirklichkeit dem Ideal dev Seele 
gar oft wiberfpricht, Und fo fommt er dazu dem Spiele feiner 
Gedanken und Empfindungen nachzugehen und feine Phantafien auch 
in eigenen phantaftiichen Formen zu gejtalten, fo konmmt er dazu 
ſich ben Berfehrtheiten und Mängeln des Dajeins vermeinend gegen- 
überzuftellen, und fich über fie zu erheben, ja an ihmen zu ergögen, 
indem er ihre Blöße hexporfehrt, ihre Nichtigkeit aufweift und jie 
lächerlich macht, Dieſe Ueberlegenheit des Geiftes, die ſich bald 
in bitterer Fronie, bald im nedendem Humor bezeugt, geſellt ſich 
wieder am liebſten jener frei ſchaltenden Einbildungsfvaft; aber 
gerade wo fie verbunden find da jchaffen fie Werke bie ber Inner- 
ficheit des Gemüths und jeiner Dichtung angehören, bie aljo eigent- 
Lich jener ſorgſamen Durchbildung zur Vebenswirklichkeit, jener. farben- 


4 





Aufſchwung der bildenden Kunſt im 15. Jahrhundert. 103 


phantaftifche Geftalt in gleicher Weife farbig ausgeführt wie bie 
Menfchen die der Tod fich holte, jo war eine Vermifchung innerer 
Anſchauung und äußerer Realität nicht zu vermeiden, bie aber fo- 
gleich alles Anftößige verlor, wenn man ſtatt der Gemälde vie 
bloße Zeichnung nahm, und in ihr der Künftler feinen Erfindungs- 
reichthum und feinen Humor ſpielen ließ. Der Italiener malte 
ein großes figurenreiches Wandbild vom Triumph des Todes, un- 
fere deutjchen Meifter ſchnitten eine Reihe von Einzelgruppen in 
Holz; jener erfchüttert und erhebt das Gemüth im ernten Contraft, 
dieſe befreien fich jelbft und uns von der Noth und den Schreden 
bes Dafeins durch die Ironie mit der fie die Eitelfeit des Irdi— 
ſchen hervorfehren und befachen, ven Tod als den großen Gleich- 
macher, das allgemeine Schickſal darſtellen. 

Zur vollen Blüte kommen Holzfchnitt und Kupferftich aller- 
dings erft in ber folgenden Generation durch einige große Meifter, 
die gerade durch fie ihrer Eigenthümlichkeit genügen können. Das 
15. Jahrhundert übte den erjtern handwerksmäßig, e8 ergänzte die 
Figuren und was fie jagen follten durch Veifchriften, oder nahm 
fie als wirkſames Veranſchaulichungsmittel der fehriftlichen Dar- 
ſtellung. Oder man iluminirte die Blätter innerhalb der Umriffe. 
Der feinere Kupferftich, fpäter erfunden, gewann früher bie Ver- 
werthung durch Künftlerhände. Des Holzjchnittes bevienten fich 
religiöſe oder politifche Flugfchriften für ihre Parteizwede. Die 
früheften Kupferftiche folgten dem Weg der Kunft unferer Epoche 
von den Niederlanden nach dem Ahein und nach Oberbeutjchland. 
Die Stecher find Künftler, die nicht Fremdes nachbilden, ſondern 
ven Stil der van Eyck'ſchen Schule fich angeeignet haben und 
eigene Compofitionen für die Vervielfältigung entwerfen und aus: 
führen. Unter ihnen vagt Martin Schongauer hervor, ber aus 
Schwaben ſtammte ımb in Colmar feine zweite Heimat fand; er 
ftarb 1488. Dort fehen wir Gemälde von ihm, 3.3. eine lebens⸗ 
große Madonna im Rofenhag, einen englifchen Gruß, bie eine ideale 
Empfindung mit der realiftifchen Richtung zu heiterer Feierlichkeit 
verſchmelzen. Seine Bedeutung für die Gefchichte aber hat er da- 
durch daß er eine Fülle von Entwürfen in Kupfer ſtach. Er fondert 
das Edle und Reine auch durd) edle reine Form von den Gewöhn⸗ 
lichen und Gemeinen, er befleivet das Unheilige mit phantaftifcher 
Häflichkeit; das Sunfte, Milde im Heiland, das jugenplich Holde 
in heiligen Frauengeftalten gelingt ihm vorzüglich; Innigkeit des 
Gefühle, ja ein fentimentaler Zug, etwas magere Formen, da eine 
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ſinnliche Fülle zum Ausdruck des Seelenhaften minder dienlich 
ſcheint, and der Sinn für Linienrhythmus im Aufbau ber Com: 
pofition erinnert ung manchmal an Perugino. Daneben aber greift 
Schongamer auch mit naiver Frifche ins alftägliche Leben, und 
bricht mit Ejelstreibern, ſich balgenden Golbfchmiebsjungen over 
Bauern und Bäuerinnen bie ihre Eier zu Marfte bringen, ben 
fünftigen Genremalern die Bahn. Der hübſch' Martin, il bel 
Martino hieß er aud) den Stafienern wegen feiner Kunſt; feine 
Perle verbreiteten ſich vafch über Europa. Qu der Delnalerei 
fünmen wir in unferer Epoche ung feines Fortfchritts über 
van Eyck und Memling rühmen; fie wurden anderwärts 

veicht, geſchweige übertroffen; aber Schongauer wies ben & 
ar die oberbeutfche Kunft mit neuen Mitteln ihre 
ichöpferifch bewähren follte, ja der jugendliche Michel 
einen Stich von ihm copirt und viele Dtaliener haben 
Erfindumgsreichthum deutſcher Phantafie gezehrt. Haben 
fere andern oberdeutſchen Maler weder die Hoheit und Zi 
die grünliche Durchbildung van Ehck's erreicht, oder 
liche Sorgfalt in ver Ausführung feiner Schule es gleichg 
fag immerhin ein Fortjchritt in der Erfindungsfvaft mit wei 
der Kunſt weitere Gebiete eröffneten, die biblifche Gejchichte. 
immer neuen Motiven jeber in feier Art dem Beſchauer eindring- 
lich und verſtändlich machten; dieſen Fortſchritt hhat Schongamer 
dadurch vor andern daß ex als Zeichner den unmittelbarſten Aus— 
druck des Gedanlens und feine Verbreitung durch den Kupferſtich 
ber folgenden Generation vorbereitete. 


B. Die Schulen von Florenz, Padua, Venedig und 
Umbrien. 


Die itafienifche Kunft bewahrte die Richtung auf Größe und 
Abel dev Form und auf die Darjtellung des fittlichen Lebens Durch 
bie wefentlichen und ausdrudsvollen Züge und Gebervden; aber wie 
die Künftler dem Drange der Zeit mach feldjtändig perfönlichen 
Denten und Schauen folgten, jo genügten ihnen nirgends die über— 
lieſerten Typen, vielmehr wollten fie auefprechen wie jie jelber bie 
Welt fahen und empfanden, und jede Geſtalt ſollte in ihrem Arts 
litz, im ihrer Bewegung bis in die Falten ihres Gewandes hinein 
das Angenblidliche der Situation bezeugen. Man betrachtete bie 
Natur mit frifcher Luft an der finnlichen Erſcheinung und wollte 
num auch das Irdiſche in feinen mannichfachen Reizen abfpiegeli. 
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Wenn man daher bie religiöfen Stoffe beibehielt, fo gewann bie 
Darjtellung ftatt des Firchlichen doch ein weltliches Gepräge; deun 
man bejchränfte fich wicht mehr auf das was das Heilige, was 
die fromme Empfindung ausbrüdt, man wollte nicht fowol über 
das Irdiſche erheben als das Göttliche in das Diefjeits einführen, 
und alles heranziehen was ihm individuelle Lebensfähigleit une 
den Schein voller Dafeinswirklichleit gibt. So blieb die Ma- 
donna nicht mehr die Hinmmelsfönigin oder die Trägerin bes fleifch- 
gewordenen Wortes im ruhigen Andachtsbild, fondern fie wurde 
die liebevolle Mutter, die fih mit menſchlicher Sorge ober Freude 
dem Knaben zuwendet, ee 
Beziehung tritt, une im Ichannes einen Spielgenoffen erhält, ſo— 
da bas. Ganze fid) zur ibenfen Darftellung ver Familienliehe, bes 
Familienglückes geftaltet, und die Maria felber mitunter bie flo- 
ventinifche Tracht anlegt. Seitdem die humane Bildung bie ge- 
ſunde Seele im gefunden Leib, die Harmonie des Geiftigen uud 
Sinnlichen verlangte und in Männern und Frauen unter beim 
Einfluffe des Humanismus erreichte, boten fich den Ge: 
ftalten bar die fie zur Veranfchaulichung des Heiligen 
oder bie fie wie einen Chor vom theilnehmenden Zuſchauern 
Handlung gejellen konnten, wodurch die biblische Begebenheit 
wieder in bie Gegenwart hereingerüdt warb. Gleichfalls ward 
Hintergrund sicht mehr blos angedeutet, ſondern 
Architeftur forgfältig ausgeführt Hier und ba 
inhthologiſche oder hiſtoriſche Stoffe und 
Studium der Antile hinweiſen, im Ganzen und 
iſt es die den Ftalienern auf elaſſiſchem Boden zu eigen 
bene Begeiſterung für das Schöne, der Have Pebensblid 
Große und Bedeutende in der Erſcheimmg der Dinge 
hebt, wodurch ein neues und jelbjtinviges Ideal angeſtrebt und 
geſchaffen, Fein vergangenes nachgeahmt und wiederholt wird. 
Die allgemeine Atmojphäre und die im einzelnen Gegenſtäuben 
auffeuchtende Vollendung des Alterthums übt ihre Wirlung, ähn- 
Lich wie wir den Einfluß van Ehch's nicht blos durch die won ihm 
ausgehende Technik der Delmalerei,  fondern in der Auffaffungs- 
weife der Natur fpüren, ohne daß er —— Vorbilde diente. 


wurden nicht nach der Antike copirt, aber — 
num don den Malern neugebildet; der eigene Sinn führte zu 
energifcher Judividualiſirung, aber alles Meinliche, Enge, Edige 
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wird ſchon dadurch vermieden daß die Meifter in großräumigen 
Fresken zum monumentalen Stil geleitet wurden. Die Liebe zur 
Natur und das Streben nah Naturwahrheit befeelte die Künft- 
fer; von ber Antike lernten fie das Schöne und Große in der 
Wirklichkeit fehen und hervorheben, durch Die Kunſt das Leben ver: 
ebeln. 

Wie Florenz in der Politif und Literatur, wie e8 burch 
Wohlſtand und Gefittung vorangeht und in der Architeftur vie 
Bahn gebrochen, fo auch in Plaftif und Malerei. Nachdem hier 
Paolo Uccello, dort Jacopo della Duercia ſich aus der Weber- 
lieferung berausgearbeitet, trat Mafaccio (1401—43) auf, und 
indem er die von feinem Lehrer Mafolino ſchon in neuem Geift 
begonnenen Malereien in Santa Maria del Carmine zu Florenz 
vornehmlich durch die Darftellungen aus dem Leben des Apoftels 
Petrus fortfegte, ſchuf er mit imponirender Energie jene epoche- 
machenden Meifterwerfe, die nicht blos dem nachwachfenden Ge- 
fehlechte zum Mufter wurden, nad denen auch noch ber junge 
Michel Angelo zeichnete; ja Rafael war fo voll von ihrem Ein- 
drud daß er nicht blos Adam und Eva in der Vertreibung aus 
vem Paradies, dieſe erften wohlgelungenen Actfiguren ber neuern 
Kunft, in feinen Loggien nachflingen ließ, fonbern daß er auch 
bier das Häßfiche und Krüppelhafte in der Heilung des Lahmen 
of feinen Tapeten ftilifiren lernte. Aber wie immer man an 
den jungen Männern, bie zur’ Taufe im Jordan fommen, von 
dem Schauer der Kühle überrafcht ift, die wundervolle Hoheit Des 
Taufenden bleibt doch das Herrfchende; ber großartige Zug aller 
Linien, ber fühne Faltenwurf, die ernfte Kraft ver Farbe ſtimmt 
zur echt Hiftorifchen Auffaffung; das Bildnißartige wie die gebie- 
gene Modellirung macht das Erhabene lebensfähig ohne es burch 
das Detail des Gewöhnlichen zu verkleinern. Wenn Crowe und 
Gavalcafelle ihm alle die ältern Bilder der Kapelle Brancacci zu- 
fehreiben, fo hat Zörfter zwifchen ihn und Maſolino unterfchienen 
und Bafari gerechtfertigt: ber Sündenfall, Petri Predigt, Die Hei- 
fung der Lahmen und die Erwedung Tabitha's zeigen mehr Ruhe, 
formale Schöuheit, Milde im Ganzen und Einzelnen, bie Taufe 
der gläubig Gewordenen am Pfingftfejte, der Sünvenfall, ber 
Zoll den Ghriftus entrichten läßt und ven Petrus durch einen 
Fiſch gewinnt, zeigen die gefteigerte Xebenswahrheit, vie kühne 
Stürfe des Ausdrucks, die den Zeitgenoffen faft erſchreckend 
bäuchte, die gleich der Neuerung Giotto's im vorigen Jahrhun- 
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dert für das gegenwärtige bahnbrechend war; und biefe Teg& 
Bilder find Mafaccio’8 Werk. Ob ihm oder dem Mafolino 
Kreuzigung Chrifti und die Legende ber heiligen Katharina D 
Merandrien in San Clemente zu Rom anzueignen find, biz 
wie die Frage nach einem ältern Mafolino, der zu Caftiglione 
Olona bei Mailand gemalt, noch offen. — Fra Filippo ix 
ichritt friſchen Muthes auf dem eröffneten Wege weiter. My, 
auch feine Lebensbefchreibung mit kecken Abenteuern und uni 
viebesgefchichten novellenhaft ausgefchmiücdt fein, daß er von klö⸗ 
fterlihem Bann in feinem Herzen der Weltfreude fich zugewandt, 
zeigen feine Werke in den Domen zu Prato und Spoleto, zeigen 


"die holden heitern Scenen des häuslichen Lebens, zu benen feine 


Staffeleigemälde ver heiligen Familie wurden. Die ſchöne Lu- 
cretia Buti, mit der er dem Klofter entronnen, herzt und pflegt 
bier die eigenen Kinder, ober ift mehr mit fich und mit ihnen 
beichäftigt als mit der himmliſchen Glorie, wenn ber Maler fie 
und ſich felbft unter einer Krönung ber Maria anbringt. Die 
Feſtluſt der tanzenden Herodias wie bie lage ber Trauer um 
den gefteinigten Stephanus gelingt ihm gleich gut und zeigt ben 
Reichthum feiner Empfindungen; nicht immer aber kommt Irdi⸗ 
fches und Himmliſches zur Durchbringung, oft fteht jenes in ſchalk⸗ 
haftem Uebermuthe neben biefem und zieht von ihm das Auge 
auf fich. 

In ver Plaſtik ift der herrliche Yorenzo Ghiberti (1378— 1455), 
ein Liebling der Grazien, der unübertroffene Meifter des Jahr: 
hunderte. Schon daß bier nicht die bemalte Holzſchnitzerei üblich) 
ward, daß vielmehr das Material des weißen Marmors und Das 
dunkle Er; die Farbe verſchmähten und alles in die reine Form 
fegten, gab Italien einen unjchägbaren Vorzug; dazu fam bie 
Architeftur der Renaiffance, die nun in Nifchen und riefen zu 
maßvoll Harem plaftifchen Schmuck einlud und bie antifen Orna- 
mentmotive neu belebte. Zwei Statuen, ein Johannes und ein 
Stephanue, zeigen den Fortgang von herber Kraft ter Charafte- 
riftit zu freier Schönheit in jenem leichgewichte der Seele und 
ver von ihr erfüllten Leiblichfeit, die das Ziel ber ganzen Ent- 
widelung ift; denn daß das Innere von fi and das Aeußere 
geftaltet und in ihm zur ausdrucksvollen Erſcheinung lommt, ift 
die Aufgabe. Ihr war ſchon Andrea Pifano an den Reliefs 
einer ehernen Pforte des Baptifteriums von Florenz nahe gekom⸗ 
men; Ghiberti ſchloß fich zumächft ihm um, aber mit dem Auge 
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für Anmuth und ſinnliche Lebensfülle, das ber Zeit num aufs 
gegangen. Die zwanzig Neliefvarftellungen des Nordportals mit 
dem Leben Ief bewahren jene auf den Kern der Sache, bie filt- 
liche Bedeutung des Gegenftandes eindringende, mit Wenigem 
viel fagende Weife der ältern Kunſt, geben aber in etwas veicherer 
Gruppirung eine Fülle unmittelbarer Lebenswirkiichleit. Sie halten 
ſich innerhalb der Grenzen des plaftifchen Stile, wenn fie auch 
mehr bem römiſchen als dem helleniſchen Relief ſich annähern. 
Dagegen fuchte Ghiberti auf zehn großen Feldern bes Norb- 
portal mit ber zeitgenöffifchen Malerei in der figurenreichen Com⸗ 
pofition alttejtanıentlicher Scenen zu wetteifern umb gleich ihr per- 
fpectioifche Mittelgründe, ja landſchaftliche Ferne und Wolfen 
gebilve in Erz auszuprägen, inbem er die vorbern Figuren voll 
und rund herausarbeitete, die andern aber wie er fie verjüingte, jo 
auch immer flacher hielt. Dadurch überjchreiten allerdings dieſe 
in Erz gegofjenen Gemälde die Grenze der Plaftil, und ich ziehe 
die Altern Werfe vor; doch auch über bie fpätern ift ſolch ent- 


eintrat und ben Preis gewann; Florenz entfchied zu Gunſten jeiner 
und feiner Anmuthsfülle gegenüber ber architeltoniſchen Klarheit 
und Kraft Brunelleschi's. Ghiberti felber weift auf einen nieber- 
beutfchen Meifter Piero di Giovanni Teotonico, der die malerijche 
Natiranfchammg van Eyck's nach Italien brachte und eine Dom- 
thür von Florenz ornamentixte: in Zweigen und Blättern Thieve 
und Menfchen Lebendig eingeflochten, Und ganz erfreulich behm- 
beite auch jein italienischer Nachfolger die Arabesten der Um— 
rahmung, das Rankenwerl mit Yaub und Blumen bei aller Na- 
turtreue ebenfo graziös, als er die menjchlichen Geftalten geiftvoll 
auffaßte und lieblich ausführte. In Ghiberti's Werfen vermählt 
ſich der weiche Fluß der Yinien im Nackten wie in ber Gewan— 
dung, die Innigleit der Empfindung in @ejtalt, Geberde und 
Ausprud, alles was in dem holveften Werfen bes gothifchen Stils 
uns anfpricht, wit antifen Motiven, mit naturtreuer Durchbildung 
und feiner Modellirung zu einem glücklichen und beglückenden Ein 
llang, ſodaß wir ein Vorſpiel von Rafael's ſeelenvoll heiterer Anz 
muth begrüßen und mit Michel Angelo ſagen: dieſe Turfiigel 
ſeien würdig bie Pforte des Parabiefes zu bilden. 

In amderer Weife zeigt uns Luca della Robbin win — 
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riſches Element in der Plaftil. Nachdem er eine Orgelbalnf 
im Dom mit einen Fries ſingender Engel in weißem Ma 
gefhmädt, und barin alle Reize naiver Kindheit und holder Zug, 
gend entfaltet Hatte, wandte er ſich den Terracotten zu, 
führte Statuen, meift aber Reliefs in gebranntem glaftrten Troy 
ame. Auf hellſchmalteblauem Grund erheben bie Figuren fin 
weiß, erhalten aber einen leichten Hauch von Farben, dere 
Schimmer Teife an das Leben erinnert, es aber nicht nachahmen 
lieber licht verflären will. Er fteht der einfach helleniſchen Weiſe 
näher als ein anderer Zeitgenoffe, doch ift alles tief gemüthlich 
erfunden, lebenswarm unb voll religiöfer Weihe. So bat er 
mit Madonnen, Engeln, Heiligen die Renaiffancebauten innen 
und außen buch Friefe und Lunetten freundlich geſchmückt, oder 
der Hausandacht willtommene Bildwerke hergeftellt; ımb wenn 
feine Neffen umb deren Söhne feinem Charakter treu bfieben und 
doch an jebe neue Arbeit ihre frifche Kraft ſetzten, jo hat Burck⸗ 
hardt gewiß recht: hier liegt eine erbliche Gefinmung zu Grunde, 
die wie ein Schußgeift umfichtbar über der Werfftatt gewaltet ha- 
ben muß. 

Im Gegenſatz zu folch idealiftifcher Milde fteht die herbe 
Tormenftrenge und ber derbe Naturalismus Donatello’s (1383 — 
1466), der nicht wie bei Brumelleschi durch die Antife gemäßigt 
warb, fondern das Charafteriftifche des ausgearbeiteten männ⸗ 
lichen Körpers ſcharf darftellt, mag er nun an feinem Johannes 
faft mar Knochen, Sehnen und Adern zeigen, ober in der Reiter⸗ 
ftatue des Feldherrn Gattamelata Roß und Neiter mit gleicher 
Lebenskraft wiedergeben und beide zu einem zuſammenwirkenden 
Ganzen machen. Im ben Reliefs Tiebte er den Ausdruck heftiger 
Leidenfchaft. Und fo zeigen uns biefe drei Plaftifer in ihrer 
ſchroffen Verfchiedenheit den Individualismus, die perfönliche felb- 
ftändige Eigenart, die nun an die Stelle der gemeinfamen Weber- 
fieferung in der Schule wie im Dogma tritt. 

An Donatello ſchloſſen Antonio Pollajuolo ımd Andrea Ver⸗ 
rocchio fi an, und da fie zugleich auch Maler find, fo feheinen 
fie mit dem Pinfel zu meißeln; fie und Anbrea Caftagno ge- 
mahnen uns manchmal an die fränfifchen Zeitgenoffen, während 
Yorenzo Credi bei aller Formenplaftif wiederum milder unb ge- 
müthlicher wird. Unter folchen Einflüffen gingen Sandro Botti⸗ 
celli und Fra Filippino Lippi auf der Bahn weiter bie beffen 
Bater Filippo Lippi und Mafaccio eröffnet hatten. Drei große 
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Wanbbilder des erftern in ber Sirtinifchen Kapelle, unter ihnen 
namentlich die Rotte Korah, find von ergreifend bramatifcher Bes 
wegung, während er die Madonna mit dein Finde und Engeln in 
Rundbildern hold ausführte. Daneben aber langte er bereits in 
die Mythologie hinüber, und feierte die Venus wie fie auf einer 
Muſchel über die Flut ſchwebt, ein Phantafiefpiel das in feiner 
Leichtigkeit nichts von der Mühe des Studiums merken läßt. Fir 
lippino Lippi durfte feinen Paulus der den gefangenen Petrus be- 
fucht, feine Apoftel vor Sergius getroft den Werfen des Meifters 
in Santa Maria del Carmine anreihen; das typiſch Große ber 
biblifchen Geftalten ift lebenswirklich durchgebildet. Später hielt 
er fih nicht auf gleicher Höhe, bot aber ftets im Einzelnen viel 
Wohlgefälliges. Benedetto Majano's Marmorreliefs, das Leben 
bes Franz von Affifi, an der Kanzel in Santa Croce wetteifern 
wieber durch wohlabgewogene Compoſition und ftilvolle Behand⸗ 
lung mit diefen Malern. Mine da Fiefole führte die Anmuth 
Ghiberti's ins Weiche, Zierliche. " 

Zwei andere Maler kamen aus Fieſole's Schule, wandten 
fi aber dem vollen Strom des neuen Lebens zu, Coſimo Rofelli 
mit Madonnenbildern und einigen Wandgemälden in der Sirtina, 
3. B. die Bergpredigt, und Benozzo Gozzoli, der an der Nord» 
wand des Campofanto zu Pifa die Gefchichte der Patriarchen in 
22 umfangreichen Darftellungen fo erzählte daß fie zu Vorbildern 
des menfchlihen Thuns und Zreibens überhaupt geworden find. 
Sie ſollten nicht fremd bleiben, die eigenen Knabenfpiele, vie 
eigene Begegnung mit der Geliebten, das eigene häusliche Glück, 
die eigenen Sorgen und Kämpfe in Krieg und Frieden follte ber 
Beichauer darin wiederfinden, darum ift alles in die malerifche, 
frei behandelte Tracht der eigenen Zeit gefleivet, und in lachende 
Landſchaften mit prächtiger Architektur verſetzt, alles mit naiver 
Brifche der Wirklichkeit abgefehen, und doch wieder fo ſtilvoll be- 
handelt als die Würde des Stoffes es verlangt. Wie Fräftig froh 
bewegt fich da bei Noah's erfter Weinlefe der Traubentreter, und 
wie veizend trägt das eine Mädchen ven Korb auf dem Sopfe, 
während das andere ihn mit hocherhobenen Händen empfängt! 
Die dann vor der Trunkenheit des Vaters zwar die Hand vor bie 
Augen hält, aber doch zwifchen den Fingern durchblinzelt, iſt als 
ſcheinſame Bergognofa ſprichwörtlich geworben. 

Die florentiniſche Schule des 15. Yahrhunderts gipfelt im 
zwei Männern von denen der eine, Luca Signorelli, noch in Das 
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folgende hineinragt; er fteht mit Domenico Ohirlandajo vor 4 
Schwelle der vollendeten Meifterfchaft. Diefer gibt uns die We⸗ 
klärung des evelfchönen Lebens von Flovenz in feiner Blüte, zu 

er und an bie Bahre von Franz von Aſſiſi führen und dur 
ernſtes Pathos ergreifen, oder mag er uns in die Wohnftu 
bliden laſſen, wo holdſelige Mädchen, welche fpäter die gebenede Fe 
Mutter auf der Wanderung zu Elifabeth begleiten, die neugebo- 
rene Maria begrüßen. Diefe Bildnißfiguren aus der Gegenwart 
find fo ſtilvoll gehalten, die Compofition ift in fo rhythmiſchem 
Linien enttvorfen, die heiligen Perfonen der Vorzeit aber erfchein 
nen bei aller Würbe fo im Lichte der Wirklichkeit, daß hier fein 
Zwiefpalt zwifchen ihnen und jenen empfunden wird, fondern nur 
höhere und tiefere Töne zu einem wohllautenden Accord zufam- 
menfließen; aber freilich ift die Erfeheinungswelt der Renaiffance 
und bie Freude an ihr ganz an die Stelle ver religiöfen An- 
dacht und des biblifchen Alterthums oder ber Firchlichen Formen 
getreten. Luca Signorelli fteht an ber Wand ver Sirtina neben 
feinen Genoffen, im Dom von Orvieto ſchwingt er fich über fie 
empor durch die völlig fichere Zeichnung des Nadten und bie 
Kühnheit wie die Grazie der Bewegung in ftürzenden ober ſchwe— 
benden Geftalten. Da blafen Engel die Pofaune ver Todten⸗ 
erweckung · und die Menfchen gehen hervor aus den Gräbern; das 
Erwachen, ver Danf gegen Gott, die Wonne des Wiederſehens ift 
bald in Gruppen, bald einzeln trefflich ausgebrüdt, während vor 
ihnen andere fich eben erft vom der Erbe erheben, und auf ihren 
Mienen und Geberden noch der bleifchwere lange Schlaf Laftet, 
den ein ahnungsvoller Traum, hier heitern, dort dunkeln Inhalts, 
in einen neuen Tag binüberleite. ‘Dort harrt noch ein Gerippe 
des beffeidenden Fleifches, und wir jehen wie dem Maler auch 
die Schönheit des menfchlichen Knochengerüftes aufgegangen ift. 
Hier gemahnt und ein Mann an ven fterbenben Fechter, dort 
ſcheinen drei Grazien in einer lieblichen Mäbchengruppe wieder⸗ 
geboren zu fein. ine leivenfchaftlichere Bewegung, eine wildere 
Erhabenheit athmet ein anderes Bild, das ben Hölfenfturz der 
Verdammten zeigt. Da fauft zu Füßen ver in den Wolfen er- 
ſcheinenden gewappneten Engel ein gehörnter Teufel mit ausge- 
breiteten Fledermausflügeln durch die Luft und Hat ein reizendes 
Weib auf feinen Rücken gepadt, während ihm gegemüber ein an- 
derer eine Sünberin an ben Schenfeln Hält und fie kopfüber 
binabbrängt. Unter dieſen und andern ſchwebenden Figuren ift 
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auf dem Boden ein dichter Kampftnäuel ver dem offenen Höllen- 
ſchlunde; aber das Auge wird nicht verwirrt, im Toben ver Ver— 
zweiflung Gehauptet fih eine fehredliche Orbmmg din) die Farbe 
ber Dämonen, bie eim unheimlich bronzenes Anfehen haben, ihre 
grauen Schwingen ausbreiten und dadurch von den Menfchen fich 
unterſcheiden. Ebenfo wunderbar ift die Glorie der Seligen auf 
einem britten Bilde. Hier twetteifert der Maler auch in ber Schlit- 
heit des Heiligen mit Dante, hier erfcheint er ebenſo gut als der 
Borlänfer Rafael's, wie dort Michel Angelo’s. Da thronen Engel 
in anffteigenden Gruppen unter einer Bogenfinie; fie fingen und. 
fpielen auf Lauten und Harfen, während zivei in der Mitte voll 
hoher Anmuth Blumen ftreuen, und unten andere mit Kronen 
bes ewigen Lebens unter die Seligen treten, die bald in jaudh- 
zendem Entzücen, bald in geheimmißvollem Schauer einer unaus— 
ſprechlichen Rührung, bald in ftillem Frieden das höchfte Glück 
geniehen, und die imere Meihe des Gemüths im Liebreiz und 
edlen Maß von Geftalt und Bewegung kundgeben. Ein bimtes 
reiches Linienfpiel von Mrabesten zieht fich umter den Gemälden 
hin mb umrankt die Porträtköpfe antifer Dichter wie Hefioh, 
Bergil, Claudian, oder mythologiſche Scnen, die in ſymboliſchem 
Bezug zu Signorelli's Schöpfimgen ftehen; fie vertreten vie frühern 
aftteftamentlichen Parallelen und bezeugen die Nenaiffance bes Hu⸗ 
manismus. 

Die Florenfiner gewannen bie Herrſchaft über die Form 
durch die Bbegeifterte Auffaffung des blühenden Lebens, das fie 
umgab; in Pabua, der gelehrten Univerfitätsftabt, geſchah ber 
Fortfehritt durch das gründliche Studimn ber Perfpective unb ber 
Antife, Hier lernte man einen beftimmten Augenpunft für wie 
Eompofitten feſthalten, hier die fchwierigften Verfiitzungen durch 
Licht und Schatten bewältigen und bis zur Illuſion wiedergeben. 
Hier Hatte Squarcione die antifen Seulpturen anfgejtellt, die er 
anf feinen Neifen in Griechenland gefammelt, und benußte fie 
zum Unterricht um durch treue Nachbildung die volle runde Kör- 
perlichfeit in der Mobellirung zu erreichen. Auf der Bafis jener 
perfpeetivifchen Kenntniſſe entfaltete Melozzo da Forli die milde 
Marheit feines Gemtths, wenn er die Beſchauer in ben über ibm 
fi öffnenden Hinmel mit feinen Engeln und Heiligen hinein 
blicken läßt, mb jene plaftifche Durchbildung der Körperlichkeit 
beſeelte Mantegna (1431—1506), wenn er ben non Engeln bes 
trauerten Leichnam Befu im feiner Friedensruhe malte, ober wenn 
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er aus ber Legende eine bramatifch bewegte Scene erfahte um 
das Augenblickliche mit ſchlagender Gewalt feſthielt. Auch er az 
griff die Gegenwart, und umwob fie mit dem Glanze ber Mytho— 
logie; auf das Thun und Treiben Lodovico Gonzagas, das die 
Wände eines Saales zu Mantun ſchmückt, bliden römifche Kaifer- 
md lichte Genien herab, und gemalte Reliefs erzählen uns vong 
Hercules. Am meiften gehen Form und Inhalt zufammen, wenn 

Mantegna fich der römischen Gefchichte zumendet; fein Triumph⸗ 

zug Cäſar's gemahnt uns als ob die Bildwerke des Titusbogens 

eine Auferftehung in der Malerei gefeiert hätten; ber @eift bes 

Alterthums waltet in biefen feiten großen Formen, und zugleich 

palfirt in ihnen das frifhe Blut einer immer jungen Wirklich 

teit, beren naive Aeußerungen ihr Recht behaupten. Piero della 

Ürancesca übergoß die Gejtalten, die er in Padua zeichnen und 

modelliren gelernt, mit jo goldig zarten Farben, daß ihr Glanz nach 

Venedig und Umbrien hinüberleuchtete. Lorenzo da Coſta ging von 

dort nach Bologna und trat in Wechfelwirfung mit Francesco 

Francia; er gewann an Seelenausbrud was er dem Freunde an. 
realiftifcher Körperhaftigfeit bot. — Wäre von Melozzo da Forli 

mehr erhalten als zwei Bruchftüde, Chriftus und Engelstöpfe im 

Onirinalpalaft und in der Safriftei von St. Peter, wir würden 

ihn um der zarten Klarheit und holden Wahrheit willen gewiß zu 

den bervorragenden Meeiftern Oberitaliens, zu den nächften Vor⸗ 

läufern der vollendeten Künftler zählen. 

Bon Florenz und Padua gingen Künftler und Anregungen nad 
allen Seiten hin aus; die Localkunde, die Specialgefchichte zählt 
allexorten erfreuliche Werke auf; aber einen Fortfchritt that Venedig, 
inbem dort das Clement der Farbe vornehmlich in Befig genommen 
und herrlich ausgebilvet wurde. Der Reichthum und die Prachtliebe 
der Ariſtokratie, ver feftlich heitere Sinn des Volfs freute fih am 
bunten Glanz; dem Maler aber bot bie Lagunenftabt jene farbigen 
Halbfchatten, jene ſpielenden Reflexe, wenn er auf der Gondel da- 
Binfuhr, und die dem Licht abgewandte Seite der Paläfte wie ber 
Menfchen durch den Widerſchein des blauen Himmels, der goldenen 
Sonne in ven zitternden blinfenden Meereswellen beſtrahlt wurden. 
Solchem Zauber war freilich nur die Delmalerei gewachſen. Anto- 
nelli von Meffina brachte fie aus Flandern nach Venedig und dort 
fand fie die glüdlichfte Pflege. Won Anfang an waren bie Künftler 

Don Benedig und Murano auf Farbenglut gerichtet. Bon Padua 
Ratten die feharfen Formen herübergewirt. Die Vivarini und 
Garriere. IV. 3. Kufl. 8 
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efucht ; aber 
die Anmuth und die Strenge wollten noch nicht vecht verſchmelzen. 


Das geſchah in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, aber micht 
allein durch bie neue Technik, fondern auch mit Hülfe per Sculptur. 
Sie fand in den marmornen Grabdenkmalen umfaffende Aufgaben, 
und durch die Lombarbi, durch Leopardo warb bie malerifche Auf- 
faffung und zierliche Detailbehandlung der einfachen Würde ber 
Antike immer näher gebracht; Ruhe und Fülle lernte ſich maßvoll 
verbinden; und fo erhielten vie Maler vie geeigneten Träger für bie 
Farben bie fie über die wohlgerunbeten edlen Formen ausgofjen. 
Giovanni Beilini ift hier der tonangebende Meifter (1426—1516); 
er wirkte während zweier Generationen; und bis ins hohe Alter 
wuchs er wetteifernd mit den jungen Kräften, die aus feiner Schule 
hervorgegangen und zum Höchjten berufen waren, wie Giorgione 
und Tizian. Statt figurenreicher dramatiſch bewegter Begebenhei⸗ 
ten lieben die Venetianer ruhige Gruppen in friedlich freundlichem 
Beiſammenſein; santa conversazione, heilige Unterhaltung neunen 
fie die Gemälde, auf denen Maria mit dem Chriftfind in der Mitte 
thront und rechts und links ein paar Heilige ſtehen und durch bie 
Unterfchieve des Geſchlechts, des Alters, dev Haltung und Geberbe 
das Symmetriſche nicht monoton werben laſſen. Statt effecreicher 
Eontrafte, ftatt leidenſchaftlicher Empfindung fuchen und erreichen 
fie den Ausdruck des ruhigen Glücks, und die Charaktere, bie ber 
Wirklichkeit nahe ftehen und boch plaftifch ideal gehalten find, er— 
wecken dadurch im Beſchauer ein inniges Wohlgefallen. Ihre Ver- 
einigung ohne Affeet, ja ohne beſtimmte Andacht, inacht doch durch 
den Zufammenklang ihres freien glücklichen Dafeins einen erheben: 
den Eindruck. Die wunderbaren Engel an ven Stufen des Throns, 
fügt Burckhardt feinfinnig hinzu, mit ihrem Gejang, Lauten- md 
Geigenfpiel find nur ein äußeres Symbol dieſes wahrhaft muſtta— 
liſchen Gefammtinhalts. Und dem entfpricht es mm daß die Far- 
ben in ihrer Leuchtlraft zuſammenſtimmen, im Reflex ineinander⸗ 
wirken und ſich zu einem vollen prächtigen Aecord — 
Dieſe durchgeführte Harmonie des heitern Seelenfriedens, der 
bewegten wohlgebildeten Körper, des Colorits verleiht den Bildern 
ihre beglückende Wirfung. Zu welch Hoher Auffaſſung Bellini ſich 
erheben fonnte das zeigt fein Chriftus, wem er ihn vor den Pi 
gern in Emmaus in göttlicher Erhabenheit erfcheinen läßt, wenn er 


ihn als Einzelgeftalt fegnend ins Freie teilt, wo in der — 


Haltung doch das echt Menſchliche, Bildnißartige mit bem Typiſchen 
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verſchmilzt, der innere Adel tm edlen Faltenwurf bes Gewandes 
fortflingt. — Giovanni's Bruder Gentile Bellini läßt in Bildern 
aus ber venettanifchen Gefchichte ſchon einen Zug ins Genrehafte 
erfennen; Bittere Carpaceio jest dies friſch und kräftig fort. 
Marco Bafaiti, Eima da Conegliano und andere ftehen burch ihre 
Andachtsbilder dem Meifter zur Seite, 

Während das übrige Italien geiftig angeregt durch das iwieber- 
erwecte Alterthum in vielfeitiger Thätigfeit und freubigem Genuß 
einen neuen Welttag für Europa einleitete, erhielt fich der lirchlich 
fromme Sinn des Mittelalter in der Abgeſchiedenheit der umbri- 
ſchen Berge. Dort wo Franz von Affifi feine Entzückungen gehabt, 
feine begeifterten Predigten gejprochen, bort fette ſich die Gefühls- 
lhrik der ſieniſchen Malerſchule fort, dort hielt man an ben einfachen 
Compofitionen der Anfänge chriftlicher Kumft feit; aber es galt fie 
mit der Innigkeit der Empfindung zu befeelen, ja ben Ausprud bis 
zu fchwärmerifcher Ekſtaſe zu fteigern. Niccolo Alunno von Fuligno 
fand in ben Köpfen vom zarter Yugenpfchönheit die geeignete Form, 
und bald liefen bie fentimental geneigten Gefichter mit den fügen 
Mienen, die zart fich berührenden Fingerfpigen ber zur Anbetung 
zufammengehaltenen Hände, die zierlich. flatternden Binder deutlich 
erfennen wie das Holbrührende im Schönen felbft auf Koften ber 
Wahrheit und Lebensfülle angeftrebt ward. Pietro Vanucei aus 
Eitta della Pieve, nach feinem jpätern Aufenthalt in Perugin Pe- 
rugino genannt, folgte anfangs dieſer Richtung, ging aber dann zu 
gründlichern Studien nach Florenz, und wie trefflich er die fchlichte 
Klarheit der Empfindung num mit der Lebenswirflichleit auszuftatten 
und ben veligiöfen Charakter zu wahren verftand, bas zeigt feine 
Darftellung in der Sixtina, wie Jeſus die Schlüfjel an Petrus 
übergibt, auch neben Signorelli ansgezeichnet durch bie Kraft mit 
welcher die Bebeutung ver Sache aufgefaht ift und die Köpfe wie bie 
Gewänder durchgebildet find. In der Heimat jehen wir bald wie 
die Volfsftimmung, bie ja jo oft auf bie Künftler burch das was 
fie verlangt oder preift bebingend einwirkt, ihn in ihre Kreife z0g 
Was er leiten fonnte in. ber Ziefe bed uöbräcs mb bes Glare 
das Läßt feine Trauer um ben tobten Heiland in Florenz bewundern; 
und wie er auf lichtumfloffener Bergeshöhe Maria und andere 
jugendliche Männer und Frauen andachtteunfen, in einer Miſchung 
von Wehmuth und Wonne, ſchüchtern wie in bräutlicher Sehnſucht 
nach dem Ehriftfind, dem geoffenbarten und doch noch —— 
Geheimniß der Erlbſung blicken läßt, — Fr 
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Die Bläüte der Kunſt in Italien. Leonardo da vinci. 
Michel Angelo. Rafael. Lorreggio. Tizian. 


Das Gemüthsivenl fand nun feine ‚vollendete Geftaltung 
buch die Dialerei in Italien. Dort war der Bolfögeift mehr als 
bieffeitö der Alpen auf Anſchauung geftellt, wie das fowol durch 
bie Stammeseigenthümlichkeit der Nachkommen ver alten Römer 
als durch die formenflare farbenreiche Natur und durch die Trüm- 
mer ber Borzeit bedingt war; aber das Ehriftenthum und das 
durch die Völferwanderung ceingeftrömte verjüngende Germanenbiut 
richteten den Sinn auf bie Innerlichkeit ber Empfindimg, auf bie 
Darftellung der Seele, und fo durchtränkte die Kunſt ſchon am 
Ende tes Mittelalters die überlieferten Typen mit warmem nenem 
Gefühl, oder prägte die fittlichen Gedanken und Stimmungen in 
friſchen charakteriftifchen Zügen aus. Aber die volle und ganze 
Schönheit verlangt auch Lebenstwirflichteit und Sinnenfreubigfeit, 
und fo wandten fi) denn die Florentiner, bie VBenetianer begei- 
ftert all dem SHerrlichen und Heitern zu das ihnen die Erfcheinung 
einer glüdlichen Gegenwart bot, die aus dem Bann ber Tirchlichen 
Autorität, der feudalen und zünftigen Standesſchranken fich zu 
freiem altfeitigen Menfchenthun herausarbeitete. Die Kunſt blieb 
dem Wefen des Chriſtenthums und den Stoffen die es bot getreu, 
aber fie geftaltete das erftere aus den eigenen Gemüth, während 
fie die andern im Gewand ver eigenen Zeit ſich nahebrachte, fie 
vealiftifch durchbildete. Die Umbrier fteigerten das Seelenhafte 
bis zu ſchwärmeriſchem Entzüden, die Paduaner mobellirten ihre 
Geftalten bis zum Scheine ver Körperlichkeit. Wenn biefe Schu: 
fen dadurch groß geworden daß jede ihre Aufgabe für ſich mit 
Borliebe gelöft, fo war nun die Zeit gefonımen daß das Mannich⸗ 
faltige und Verfchievenartige zu harmonifcher Vereinigung gebracht 
werde. Das konnte nicht äußerlich durch Zufanmenlefen und Zu⸗ 
fammenfügen, das konnte nur fo gefchehen daß der Genius fich 
in ven Befig ber erworbenen Mittel fegte um fie alle zum orga- 
nifchen, von innen geborenen Ausdruck feiner Ideen zu verwerthen. 
Es war ein neuer Idealismus nöthig, Männer waren nöthig bie 
im Gentrum des Lebens fanden, fo daR fie das Ideal eines Welt- | 
alters geftalteten, wenn jic dem Drange bes Herzens folgend das 
real der eigenen Seele zur Anſchauung brachten; bas heißt in 
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dem Zug und der Bewegung ihres Gemüths mußten fie das Wal- 
ten und bie Offenbarung bes göttlichen, des alfgemeinen Geiftes 
fpären ımb von feinem Licht erleuchtet und von feinen —— 
begeiſtert ihr Wert vollbringen. Sie waren die reife 
jahrhundertelangen Entwickelung auf dem Boden ver Natur 
unter gefchichtlichen Bebingungen, zu denen namentlich 
bige af ren Dentfchlands und Italiens und bie Wieber- 
erweckung bed Altertfums gehörte; daß fie nun erfchienen beweift 
dem Tieferblickenden baß fie erfehen waren im Beginn jener Ent- 
wickelung als das Ziel und der Zweck bon deren Verlauf. Ihre 
Tage gingen raſch vorüber, aber ihre Werke find unfterblich unb 





burch Geiftesbilbung gewonnen warb; die Weihe ver platonifchen 
Philoſophie und vie Schönheit der Kunft brachten hier bie Ver— 
jöhnung. Florenz fhien am Anfang bes 16. Jahrhunderts nach 
Nom hinübergewanbert, Non Eonnte das allgemeine Vaterland 
‚aller Gelehrten heißen. Die Sitten waren oder, das Sinnen 
=: Kräftige entartete vielfach in Ueppigleit, Wolluft und Ge- 


bie griechifchen Denfer und Dichter, jo wurben nun bie 
tnen ber Götter und Heroen wiedergefunden, und das 
ben Nachgeborenen auf für bie e Größe, die ftilvolle Hoheit 
und bie Sättigung von Gehalt und Form, die Beton 


onung des We— 

um das Weſen in der Erſcheinung erſcheinen zu 
Dies warb für das eigene Schaffen —— ek 
Ei no Und das Volk fpürte die befreienden und ver— 
ebelnben Einflüffe der Kunſt; die Malerei war ihm bie verftänd- 
lichfte und liebſte Sprache, darımm kam es den Meiftern fo theil- 
nehmend entgegen, darum fahen biefe fich überall von den Forberum- 
gen ber Zeitgenofjen gefördert und angeregt, von ber Zuftimmung 
berfelben getragen und beglüdt, Jedes hervorragende Werk war 
‚ein Ereigniß; Fürften, Privatleute und Städte wetteiferten mit 
zwei Püpften, dem Friegerifchen machtvollen Julius II. und dem 
glanzveichen Yeo X., um das mebiceifche Alter in Italien dem pe- 
rilleiſchen in Griechenland an die Seite zu jtellen. Vom Kirchen- 
ſtaat aus wollten fie die Fremdherrſchaft in Nord: und Sübitalien 
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brechen, Franzoſen und Spanier gegeneinander aufreiben und banı 
das Land beherrſchen. Julius II. berief die beiten Kräfte vex- 
Nation zu gemeinſamem Wirken nad Rom; die neue Petersfirche, 
prachtvolle Straßen und Paläfte im edeln Mafe ftrenger Schön- 
heit wie in anmuthiger Heiterkeit brachten die Hochrenaiffance zur 
Blüte, in Statuen und Gemälden warb bie ebelfte Bildung ber 
Zeit ihr felber zum Denkmal geftaltet. Im Belvedere des Vatican 
word Apollo der Reigenführer für die Verfammlung ver Götter 
und Heroen des Alterthums; Michel Angelo war gegenwärtig ale 
ber Laoloon ausgegraben ward, und aus ben Gemälven der Titus- 

nahmen Rafael und feine Schüler Motive für ven Arabesten- / 
ſchmuck von Hallen und Gängen. So ragte die Vergangenheit 
herein in bie Gegenwart, aber viefe ſelbſt entfaltete in freubiger 
Schöpferluft ihre eigene Herrlichkeit. Während der germanifche 
Geiſt die Feſſeln der Hierarchie abftreifte und Rom aufhörte reli- 
giöfer Mittelpunkt der Chriftenheit zu fein, ward es zum Heilig- 
thum ber Kunft für eine neue Epoche ver Menfchheit. Wie da⸗ 
mals in den Glanztagen Athens die Plaftit, fo war jegt die Ma- 
lerei in der Entwidelung des Geiftes die zeitgemäße Kunft; wie 
damals von ver fehönen Leiblichkeit aus das Naturiveal im Gleich⸗ 
gewicht des Sinnlichen und Geiftigen verwirklicht tworben, fo fand. 
num von ber Seelengröße und Seelenamgnuth aus das Gemüthe-- 
ibeal im Scheine der Körperlichkeit durch Formen und Farben feine 
anfchauliche Geftalt. 

Daß man die Antike jegt nicht fowol ſtudirte um bie Körper- 
baftigfeit bis zur Illuſion maleriſch nachzubilden, daß vielmehr 
nun die ruhig klare Ausprägung des Wefenhaften in Geftalt, Hal- 
tung und Gewanbung erfannt wurde, beweifen bie plaftifchen Ar- 
beiten von Baccio da Montelupo und VBenedetto da Ravezzano, 
vornehmlich aber von Francesco Ruftici und Andrea Sanfovine. 
Die chriftlichen Ideen und Empfindungen haben hier mit der an- 
titen Formgebung einen Bund gejchloffen; bie charafteriftifchen 
Züge wie fie für die fittliche Yebensrichtung und Seelenftimmung 
erfordert werben und allmählich feit Giotto gefunden waren, find 
beibehalten, aber hier zum majeſtätiſch Feierlichen, dort zum an« 
muthig Milden in voller Freiheit harmoniſch durchgebildet; bie 
Gewanbung verbedt nicht, ſondern hebt bie Körperformen hervor, 
die fie in großartigem Wurf ter Falten wohllautend umflieht. 
&o Hält, ſelbſt innerlich erhoben burch den bebeutendften Augen- 
blick feines Lebens, Johannes in ſchwungvoller Bewegung bie 
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Kraftfülle, von welcher ber Politiker wie ber Künftler Großes fürs 
Baterland Hoffen burfte, leider mm der Selbftfucht mit dämoni 
ſcher Rückſichtsloſigkeit fröhnen ließ. Als Leonardo ſich in einem 
noch erhaltenen Briefe an Ludovico Sforza von Mailaud empfahl, 
der die angemaßte Herrſchaft durch Waffen ſichern und durch Kunſt 
und Wiſſenſchaft nicht blos erträglich, ſondern glanzreich machen 
wollte, ba rũhmte er ſich ber Belagerungswerlzeuge, der Wurf⸗ 
maſchinen und fürchterlichen Bomben, der ieichtbeweglichen und doch 
feuerfeſten Brücken die er erfunden, der Minen bie er geräufchlos 
anzulegen verſtehe, ber Zerftörungsmittel gegen Wall und Thieme, 
bie er befige; in Friedenszeiten glaube er burch Errichtung von 
öffentfichen und Privatgebäuden wie in der Wafferleitung es jebemn 
gleichzuthun, und fo werbe er auch in ber Seulptur und Malerei 
alfes Teiften was irgendwer vermöge. Er warb nach Mailand be- 
rufen, wie Bafari erzählt zunächft als Lautenſpieler, denn poetifch 
begabt und muſikaliſch gefchult wie er war vermochte er eine Ge 
feltfchaft durch Gedichte zu entzücken bie er improvifirend fang und 
mit Saitenfpiel begleitete. Doch bald wurbe bie Modellirung einer 
Reiterftatue von Franz Sforza und das Abendmahlbild der Mittel- 


ger genoff 

teltur, Plaftit und Malerei fowie ber * nit ee 

Zweige ver Wiffenfchaft, ver Anatomie und ber Perf völlig 
Herr, wie das feine erhaltenen Schriften bemweifen. Mit ımerfätt- 
licher Luft des Schauens und Beobachtens trieb er ſich unter bem 
Volle herum; ex begleitete die Verbrecher nach dem Nichtplate und 
ergötzte fich mit ben Bauern in ber Schenke, ftets bebacht bie aus— 
drucksvollſte Miene, die ſprechendſte Geberbe zu erfaffen, in fein 
Skizzenbuch einzutragen, ja zur Caricatur zu ſteigern. Und wie 
hätte er im Gegenſatz bazu ben feelenvollen Zauber weiblichen 
Liebreizes fo beglüdend barftellen können, wäre er nicht jelber won 
ihm umſtrickt und beglüct worden! Die Imigfeit des Gefühls, 
die Subjectivität des eigenen Empfindens umb Denfens war gleich 
ftarf wie bie Betrachtung dev Außenwelt und die Erforſchung ihrer 
Geſetze; über die Kirchenſatzung hinaus bilbete ex fich eine veli- 
aiös-philofophifche Yebensanficht, und fo warb es ihm möglich bas 
Heilige und Göttliche in feiner Hoheit wie in feiner Milde uns 
menjchlich Br zu bringen. Wir —* an 
Hanspeter und Gutsbefiger ben genuffreubigen Weinfenner 

in ihm, wenn. er feinen Verwalter brieflich auweiſt das Land 
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tereſſe ſtützen, uns in bie Empfindungs⸗ und Anfchaunngswer/ 
vergangener Tage verfegen oder in Gedanken zur Vollendung 
etwas ergänzen müßten. Cr felbft that fich niemal® genug, um! 
das war neben den mannichfachen Beichäftigungen, zu benen ihı 
feine vielfeitige Begabung hinzog, die Veranlaffung daß er nu 
wenige ausgeführte Werfe hinterließ. Auch feine bewundernswür 
digen Zeichnungen find mehr Studien nad) ber Natur als om: 
pofitionsentwärfe, und das fcheint darauf zu deuten daß er au 
ſchöpferiſchem Phantafiereichthum feinen größten Genoffen nachfteht, 
was er felbft durch eine vorzügliche Ausführung aufwiegen wollte 
Daher fagte ihn das Fresco weniger zu als bie Delmalerei, unt 
darum fam fein Schlachtbild in Florenz nicht farbig an die Mauer 
weil bie Unterlage nicht hielt, die er bereitete, darum ift felbfi 
fein Abendmahl früh ſchon mancherlei Verderbniß ausgefebt ge: 
wefen. 

Neben ven fcharf charakteriftifchen Männerköpfen des Abenb: 
mahls unb ber Ieidenfchaftlich bewegten Gruppe bes Schlacht: 
cartons überrafcht e8 und ift doch dem Weltalter des Gemüths fr 
gemäß daß das Schönheitsidenl Leonardo's ein weibliches ift, baf 
er das Holbfelige eines reinen Gemüths in jenem jungfräulichen 
Liebreiz ausprägte, der unter dem Schleier träumerifcher Wehmutf 
uns doch fo wonnig anblidt; die großen dunkeln tiefen Augen, bie 
gerabe Nafe, bie lächelnden Lippen, das fehmale Kinn ftimmen 
mit ihren Formen zu biefem Ausdruck. Seine Mabonnen nicht 
blos, auch der jugendliche Chriftus oder Yohannes, auch dae 
Bildniß der Mona Liſa, der Gattin feines Freundes Gioconbo, 
find von biefem Zauber umfloffen. Ja dieſer fcheint hier feine 
Quelle zu haben. Leonardo's Phantajie hielt fich realiftifch an 
bie Natur, aber er bilvete biefe zur Vollerfcheinung der Seele, eı 
fieß bie Empfindung zu Form und Farbe werben, und fo erhot 
er fih zum Ideal. Dadurch wurbe er einer ber erften Porträt: 
maler aller Zeiten, und dafür wirkte bei ihm mit der plaftifc 
abrundenden Modellirung die Liebe zum Helldunkel zufammen, 
durch das er einem Correggio voranging. Vaſari fagt von bem 
erwähnten Bildniß der Gioconda: „Die Augen hatten jenen Glanz 
und jene Feuchtigkeit welche ihnen in der Natur eigen ift, und bie 
Lider hatten jene röthlichen und bläulichen Töne, die Wimpern 
jene feinen Härchen welche fich nur mit der feltenften Zartheit bee 
Vortrags wiedergeben laſſen. An den Brauen fah man wie fie 
aus ben Poren der Haut fpärlicher oder dichter herporfprießen 
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warb durch Reftaurationen noch mehr verborben; im neuerer Aerr 
füchte man es von ten übeln Uebermalungen zu reinigen; zum. 
Süd find alte Copien und Leonardo's Studienköpfe erhalten. 
Sogleich die Compoſition ift ein Meifterwinf. Die Jüng 
figen in einer Reihe an cinem Iangen Tiſch, Chriftus in ber 
Mitte; da hat er das Wort gefprochen: Giner ımter euch wird 
mich verrathen! Dies burchzudt fie alle wie ein Blitz und ver⸗ 
fegt fie je nach ihren Charakteren in verfchiebenartige Erregung: 
Einheit in der Mannichfaltigfeit ift hier im Ausdruck aufs glüde 
lichſte erreicht: das gute wie das böfe Gewiſſen, Bangigfeit, ftilfe 
Wehmuth und Trauer bis zum Entfegen, zum auflodernden Zorn 
und zur Racheforberung, Laufchen, Fragen, inneres Arbeiten in 
Gedanken und hervorbrechender Drang zur That fpiegelt fich nicht 
blos in ben verfchiedenen Gefichtern, ſondern theilt fich dem ganzen 
Leibe mit, gibt iym die entfprechende Haltung und äußert ſich na⸗ 
mentfih auch in den Händen. “Diefelbe Einheit in der Mamich⸗ 
faltigfeit zeigt fich im Rhythmus der Linien, in dem Aufbau und 
der Glieberung des Werl. Je brei Jünger bilden rechts und 
links von Chriftus zwei Gruppen: es ift als ob eine ‘Doppelwelle 
von ihm ausginge und zu ihm Hinftrömte; bie Gruppen. find 
mtereinander verbunden und alle auf ihn bezogen; jede einzelne 
Geſtalt ift eine völlig freie Perfönlichkeit für ſich und doch ber 
architeftonifchen Symmetrie des Ganzen eingefügt: wir fehen bier 
wie in ber Gefchichte bie fittliche Weltordnung, der göttliche Wille 
jedem feine Stelle anmeift, aber wie zugleich jeber feine Lebens⸗ 
rolle felbftändig erfindet und ausführt, und boch ber eine innen 
waltende Geift alles zufammenfaßt. Diefer Einigung von Geſetz 
ımb freiheit ift wieder gemäß daß auch bie Charaktere das Th⸗ 
pifche, Allgemeingültige und das Originale, Individuelle in fich 
verbinden; es find Menfchen denen man glaubt begegnet zu fein, 
wirfliche Tebensfähige Geftalten, wie fie die Kumft feit Mafaccio 
ımb Ghirlandajo erfafte, und doch zugleich voll jener Hoheit und 
Kraft in jenen bie fittliche Seelenrichtung, die Grundſtimmung des 
Gemüths Har betonenden Zügen wie fie Giotto, ja wie fie ſchon 
das chriftliche Alterthum angeftrebt; aber hier hat das Typiſche 
Fleiſch und Blut und den Ausdruck des Augenblicklichen, hier ift 
das Perfönliche in fein Ideal erhöht. Dies Klingt auch in ber 
Gewandung und dem Faltenwurfe nach, und der Künftler hat das 
volle Tageslicht ftatt der nächtlichen Beleuchtung, und unfere Sitte 
des Sigens ftatt des orientalifchen Lagerns um ben Tiſch bei- 
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behalten, um uns durch nichts zu befremden, fondern alles in un— 
vergänglicher Gegenwart unmittelbar empfinden und anfehauen zu 
laffen, nicht dem Aeußerlichen das Wefentliche, die Bedeutung ber 
Sache und den Ausprud der Seele nachzufegen. — Zur Rechten 
Jeſu neigt Iohannes in Trauer verjunfen ſich nach Petrus hin, 
der hinter Judas her ſich fragend an ihn vichtet, indem er das 
Mefjer in der Hand hält welches er dem Verräther in die Seite 
ſetztz dadurch ift fein eigener thatbereiter Sinn bezeichnet, dadurch 
des andern erfehredtes Auffahren noch mitbedingt; und wie treff- 
fich contrajtirt das in dunkelm Schatten gehaltene fcharfgefchnittene 
Profil des Judas mit des Johannes jungfränlich holder Erſchei— 
nung! Zur Linken ves Heilands ſtarrt Jalobus wie in einen Ab- 
grumd, während hinter ihm Thomas den Finger erhebt, drohend 
gegen Judas, nicht zweifeln, Philippus aber aufgeftanden ift, ſich 
gegen den Meifter hinbeugt und die Hände an die Bruft legt al 
ob er fie öffnen welle, bamit jener erkenne wie fein Falſch im 
ihrer Tiefe ſei. Neben ibm weift Matthäus mit beiven Armen 
auf die Mitte, auf Jeſus, wendet fich aber zum Gejpräch mit 
dem nachbenklichen Simon am Ende des Tifches; zwiſchen beiden 
Thaddäus in heftiger Aufregung. Um andern Tiſchende ift Bars 
tholomäus aufgeftanden und blidt lauſchend nach Petrus und Jo— 
hannes; entſetzt ift Andreas zurücdgefahren, aber rubiger, janfter 
fegt hinter ihm her Jakobus der Yüngere feine Hand auf bie 
Schulter von Petrus, feine eigene Gruppe jo an die mittlere bin— 
bend, ben Fluß der Wellenlinie ununterbrochen weiterleitend, 
In diefer Spannung und Erregung, die rings um ihn brandet, 
und bie Goethe vortvefflich dargelegt hat, wie ſelbſtbewußt ruhig 
ſitzt Ehriftus in dev Mitte, ein Bild der Liebe die fich zum Opfer 
dahingibt, und doch umfpielt von leifer Wehmuth daß er die Sei— 
nen und das Leben Laffen ſoll, im Anſchluß an ven überlieferten 
Typus doll göttlicher Majeftät und doch uns jo menjchlich nah! 
So hat Leonardo eins der herrlichiten Meifterwerfe dramatiſcher 
Malerei gejchaffen, indem er techniſch und wiffenfchaftlich aller 
Kunſtmittel Herr geworben und fie in den Dienjt bes Gedanfens 
geftellt ; naive Lebensauffaffung und ein genialer Blid ber Be— 
geifterung wirken einträchtig zufammen mit dev befonnenen Ueber— 
legung, mit der jorgfältigen Ausführung. Ob unbewuft ſchaf— 
fende Phantafie oder ſelbſtbewußt durchbildender Verſtand größern 
— am Werte habe, iſt nicht zu jagen, fie ſtehen im Gleich— 
$ * 
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Am Anfang des 16. Jahrhunderts finden wir Leonardo wie 
ber in Florenz und zwar mit weltlichen Hiſtorienmalerei bejchäf- 
tigt. Er und der jüngere Michel Angelo hatten den Auftrag er- 
halten den Rathsſaal im Palazzo vecchio mit einem Schlachtbilb 
aus der florentiner Gefchichte zu ſchmücken; beide zeichneten Car— 
tons, die leider nicht zur Ausführung famen, aber von ben Zeit 
penoffen aufs höchſte gepriefen und namentlich von den heran- 
wachfenden Künftfern für epochemachende Meifterwerte angejehen 
und ftudirt wurden. Und doppelt leider müſſen wir fagen ba 
beide Cartons zerftört oder verſchollen find, Den von Leonardo 
ſah Nubens und rettete daraus eine Gruppe von vier Reitern bie 
um eine Fahne ftreiten, indem er fie fich abzeichnete. Schlagenver, 
leidenjchaftlicher kann Friegerifches Feuer im wüthenden Kampfe 
der Entfcheidung nicht bargeftellt werben; felbft zwei der Roſſe 
beißen imeinander; wie eim ımentwirrbarer Knäuel won Angriff 
und Vertheidigung und boch wieder ſhmmetriſch klar fteht uns 
das Bild wor Augen; die Fahnenftange zerbricht, die Florentiner 
werden fie erobern. So mochte die Gruppe linfs im Vorder— 
grunde ftehen; ans einer Denkjchrift von Leonardo's Hand über 
ven Sieg, den die Floventiner am 29, Juni 1440 bei Anghiari 
über die Mailänver erfochten, erfehen wir daß er ven Kampf um 
eine Brüde als den Mittelpunkt der Schlacht auffaßte. Er er— 
wähnt dann des Patriarchen von Aquileja, der mit erhobenen 
Händen um günftigen Erfolg für Florenz betete, während ihm 
der Apoftel Petrus in einer Wolfe erſchien. Verſetzen wir das 
auf die rechte Seite, fo würde die Verfolgung der überwundenen - 
Mailänder in den Mittelgrund hinter bie Reitergruppe konnen; 
Suhl vermuthete jehr glaublich daß der Kampf um die Brüde in 
ver Amazonenfehlacht von Rubens, jowie ver. ganze Eindrud ber 
Compoſition im Rafael's Eonftantinfchlacht nachgewirft habe, 

Heilige Familien Leonardo's kommen in mehrfachen Wieber- 
hofungen vorz ſolche entftanden wol nach feinen Entwürfen unter 
feinen Augen und jo daß er felbft die letzte Hand daran legte, 
Genrehaft idylliſch iſt die Eompofition welche Maria auf dem 
Schoſe ihrer Mutter ſitzen und die Hände nad) ven Knaben aus— 
ſtrecken läßgt, ber eben ein Lamm een 
Boll vomantifeber Poefie ift die Jungfrau in der Felſenkluft mit 
der Ansficht auf einen felsumthürmten Fluß; Maria fniet, das 
Chriſtlind ſitzt am biumenumfränzten Duell, ein Engel: ihm, 
gegenüber ber Heine Johannes. Die Madonna mit dem Bas: 
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reltef hat das Chriſtlind auf dem rechten Schenfel; es fpielt mit 
Iohannes; — a Be 
ner zu; die ſcharfe Individualiſirung derfelben zeigt uns die rea- 
liſtiſche, Maria die idealiſtiſche Richtung Leonardo's in anfpreden- 
dem Gegenfaß; namentlich find bier ihre Züge bon vollendeter 
Schönheit, und der Liehliche Ausdruck edel und völlig frei von 
einem Zug im jüßliches Pächeln, der uns ſonſt wol bei Leonardo 
begegnet und bei feinen Schülern fo Häufig if. Um der in Wohl- 
lant gelöften Contrafte willen halte ich die Urheberſchaft des Mei- 
jters für zwei andere Werke feit, wenn auch die Ausführung von 


von je zwei Schriftgelehrten rechts und links, die äußern im 
Profil nach ihm hingewandt, bie inuern mehr aus dem Gemaälde 
herausblidend. Es ift micht Ehriftus ver Mann als Lehrer, aber 
auch nicht ber Knabe im Tempel, ſondern ein lodiger Bingling, 
der Madonna mit dem Melief ähnlich; der Zeigefinger feiner 
Rechten berührt den erhobenen Mittelfinger der Linken; er macht 
einen Gedanken klar, — welchen bas kaun der Maler freilich micht 
darftellen, was diefer aber vermag das hat Leonardo, gewollt md 
gethan, er hat die Poefie der Wahrheit, den Sonnenftrahl ber 
Weisheit veranſchaulicht, der als eine innere Offenbarung im vei- 
nen Herzen aufgeht, tief, mild und Mar, umd ihm zur Seite bas 
menjchliche Forſchen und Fragen mit feiner Mühe und Arbeit, 
feinem Zweifel und feiner Verftandesſchärfe. 

Leonardo's Einfluß war fo mächtig daß feine Schule in Mai- 
land in Gevanfen, Korn amd Technil ihm zu wiederholen juchte; 
an Kraft kam Feiner ihm gleich, das Lächeln feiner Milde verfiel 
mitunter ins Berführerifche; aber bie. beffern Arbeiten erfreuen 
durch Aumuth und durch ein fein ausgebildetes Helldunkel, das 
zur Seelenſtimmung paßt. Der größte der Schüler war Bernar— 
dino Luini. Das Holdſelige gelang ihm vorzüglich, wir würden 
ſagen meiſterlich, wenn er ſich nicht an die Typen hielte die fein 
Meijter geſchaffen. Er iſt ver liebenswürdigſte und größte Schü— 
ler ven die Kunſtgeſchichte nennt. Seine Freslen aus dem Leben 
Maria’s in der Brera zu Mailand, in der Kirche von Sarena, 
feine Fresten in San Maurizio zu Mailand find fo lieblich vein 
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und klar in naiver Empfindung, tn harmonifchen Linien und Far— 
ben, daß fie auch am Rafael's Jugend erinnern; einmal, auf 
dem großen Paſſionsbilde zu Lugano, gelang ihm auch im jelb- 
ftändiger unfaſſender Compofition ein ergveifendes Pathos in reis 
er Stufenfolge des Auspruds: Maria ſcheint von Leid entſeelt, 
Magdalena in der Efitafe des Schmerzes, Johannes voll Ver— 
trauen und Begeifterung auf den Sieg, ben hier der Heiland im 
Tode jelbit erringt. Da ijt Luini Mann geworben; nur bie Eom- 
pofition erreicht nicht Leonardo's Verſchmelzung von architeftont- 
ſcher Symmetrie und individueller freier Entfaltiing. — Marco 
V’Oggionne, Andrea Salaino, Francesco Melzt und andere gingen 
in Leonarbo’s Spuren; Ceſare de Sefto wandte fih von da zu 
Rafael, jo auch Gaudenzio Ferrari, der von Anfang am feine 
Eigenart im phantaftifchen Uebertreibungen bewahrte und grelfere 
Effecte Tiebte, 

Zeigte uns Leonardo die für den harmoniſch vollendeten Mens 
fhen und Künſtler nothwendige BVielfeitigfeit der Begabung in 
glanzreicher Weife, jo tritt in Michel Angelo die Selbittraft und 
Freiheit des perjünlichen Geiſtes mit der Urgewalt des Genius 
wahrhaft erhaben ums entgegen. Auch er ijt im Vollbeſitz aller 
technijchen Mittel, ein veicher Erbe der Jahrhunderte, aber er vers 
wenbet fie nach eigenem Gutdünken, und wenn Leonardo vor alfent 
dem Gegenftande nach feiner Würde wie nach feiner Anmuth ge- 
recht zu werben weiß, fo ift es der Sturm und Drang des eige— 
nen Wefens was Michel Angelo’3 mächtige Fühnbeivegte Formen 
ſchwellt, und jede Linie trägt das Gepräge feiner Empfindung. 
Wenn Leonardo da Vinci es eine Untugend ber Künſtler nennt 
fremde Geftalten ſich felber anzuähnlichen, und es daraus erklärt 
daß die Seele ſich gern im Werfen gefällt dem ähnlich das fie bei 
ver Geftaltung des eigenen Leibes ausgeführt, wenn er, ber obs 
jective, dies ein Gebrechen nennt das man befimpfen müffe, fo 
findet der fubjective Michel Angelo es nicht zu tabeln daß man im 
der Darftellung eines andern fich felber abbilde, er offenbart ſich 
ſelbſt in den Eigenthümlichfeiten feiner Werfe und fein Mofes 
fchien mir immer einen Zug vom Meifter felbft zu haben, ihm 
entjchieben zur gleichen. Kein Mythus, kein Dogma bat biefen 
Künftler bejchränft, von der Ueberlieferung nimmt er nur was 
feiner Eigenart zufagt, und er erfindet und geftaltet Nettes wie 
feine Begeifterung ihn treibt. Er befreit den Bilpnergeift wie 
Luther das Gemüth, und macht fein perfönliches Selbft zum Be— 
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Dede dem Erdboden verhaftet, die rechte Seite liegt noch wie leb⸗ 
los, aber ber linke Arm Hat fich magnetifch angezogen dem Schö- 
pfer entgegengehoben, ber den Lebensfunfen in ihn hinüberſpringen 
fäßt; der Kopf wendet ſich, das Auge blickt zu Gott hin und ber 
linke Fuß will fi aufrichten. Das macht erft recht den Eindruck 
des tiefen Schlafs daß die Nacht in fo feltfaner Lage doch von 
ihm überwältigt ward; alles ſtemmt fich gegeneinander, und trägt 
fih doch, während die ganze antife Geftalt der ſchlummernden 
Ariadne fo grazids dahingegoffen ift in leiſem Schlummer ohne daß 
alle Gelenke gelöft wären. Der fterbende Fechter bewahrt mit der 
legten Kraft feine fefte Haltung; ver an der Säufe gefeffelte Sklave 
Michel Angelo’s, in aufrechter Stellung durch ein Band um bie 
Bruft gehalten, läßt in dem hintenübergeredten Kopf, in ber über 
den Kopf zurüdgefchlagenen, in ver an bie Bruft gepreften Hand 
den Uebergang vom Leben zum Tod, ven Ietten Athemzug, bie 
verglimmende Spur fcheidender Befeelung erkennen. 

Anfangs nennt Michel Angelo die Sculptur feine Kunft, dann 
feiftet er das Höchſte in den Deckengemälden der firtinifchen Ka= 
pelle, dann baut er als Greis die Petersfuppel: aber das bünft 
mir das Charakteriftiiche bei ihm: daß was er auch fehuf Die drei 
Künfte vereint in ihm thätig waren; und wie er aud in Worten 
dichtete, fo war e8 die Pocfie feines eigenen Gemüths die feine 
Hand befeelte. Im weltgefchichtlichen Entwidelungsgang war bie 
Malerei die tonangebende Kunft, und fo erzielte auch Michel An- 
gelo mit feinen Bauten jene mächtigen malerifchen Effecte, bie 
feine Nachahmer zur Ueberladung, zur Verwilderung führten, fo 
find aud feine Statuen maleriſch componirt; aber es waltet in 
ihnen wie in den Geftalten feiner Fresken eine arihiteftonifche 
Größe, die allgemeinen Weltfräfte vegen und dehnen fich in ihnen 
mit bämonifcher Gewalt, das Hiefige begrenzt fich felber ſchwer 
mit der Schönheitslinie, der Eindruck ift dev des Erhabenen. Dazu 
fommt daß er Statuen und Gemälde am liebften in Zufanmen- 
hang mit der Architeftur bringt, daß er die Dede der firtinifchen 
Kapelle für fein Gemälde architeftonifch gliedert und dieſe baburch 
umrahmt und zu einer Gefammtwirfung verbindet. Seine Freude 
am Nadten, feine Sicherheit in der Mobellirung des menfchlichen 
Körpers gibt im Schein der Rundung und ber Lebensfülle feinen 
Bildern etwas Plaftifches; er nennt das Gemälde das vorzüg⸗ 
lichfte das dem Relief am nächſten fomme; und im Plaftijchen, 
in der Einzelgeftalt feiner Sibyllen und Propheten feiert er über 
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Rafael — Triumph, während ihm dieſer in der maleriſchen 
Gruppenbildung und in ber Compoſition ſigurenreicher Werle über- 
legen iſt. Die ſorgſam vollendende Oelmalerei, die Leonardo auch 
für die Wandbilder wählte, ſagte ihm nicht zu; er nannte ſie 
weibermäßig, das Fresco ſei Männerwerk. Bet dieſen raſchen 
marligen Zügen, die es erfordert, war ihm wohl; unmittelbar ſoll 

die innere Anſchauung in die äußere Sichtbarkeit treten, und - 
danken ihm daß er die Hülfsarbeiter vom Gerüfte gejagt, daß er 
micht, wie fo oft gejchieht, mit dem Garten ſich begnügte, nicht das 
Wandgemälde ſelbſt ſogleich mit Hülfe anderer Hände als Copie 
entſtehen ließ; ſo iſt das Meiſterwerk ganz ſein, „eins, aber ein 
Löwe“. Und wie er auch die Hintergründe zu vertiefen wußte, 
wie ihm auch die Kraft und Harmonie der Farbe zu Gebote ſtand, 
das wird man inne wenn man die firtinifche Dede einmal darauf 
anficht; es tritt num nicht einfeitig hervor, fondern dient dem gei— 
ftigen Eindruck des Ganzen. 

Feſt, in fich abgefchloffen, dem Gemeinen feind, ein Schöpfer 
neuer Formen, ein Träger neuer Ideen, groß angelegt ſteht er 
einfam da wie alles Erhabene. Wo er wuhte daß er vecht hatte 
ſetzte er Trotz dem Trotz entgegen und ließ fich nicht meiftern; 
aber er war frei von allem Neive, aller Selbftjucht; er traf mit 
ſcharfem Wort das Gewöhnliche, das ihm Widerwärtige, aber er 
war barum fein verbitterter Griesgram, wenn ex auch am Liebjten 
allein mit fih und feinen Gevanfen lebte. Seine Briefe zeigen 
wie er auch im der Ferne das Haupt ber Familie ift, wie er für 
den Vater, die Brüder, die Neffen forgt und arbeitet; die Pietät 
mit der er die eigene Ueberlegenheit dem alten Vater unterordnet 
ift ebenfo rührend, ebenfo ein Zeugniß reinfter Herzensgüte, innige 
fter Seelenmilde wie jener Brief in welchem der Zweiundachtjig- 
jährige den Tob feines Dieners an Vaſari meldet: „Ihr wißt daß 
Urbino gejtorben, Dabei ift mir eine große Gnade Gottes ge— 
ſchehen, aber mit einen ſchweren Verluſte meinerfeits umb unend— 
lichen Schmerz. Die Gnabe war die daß wenn er im Leben 
mich am Leben erhielt, er mich nun im Sterben gelehrt bat wie 
man nicht mit Unluſt fondern mit Schnfucht dem Tode entgegen- 
gehen ſoll. Ich habe ihn 26 Yahre gehabt und als einen Mens 
ſchen von jeltenfter Treue erfunden, und nun ba ich ihn reich 
gemacht und auf ihn als Stab und, Troſt meines Alters gehofft, 
ift er mie dahingeſchieden und mir feine andere Hoffnung geblie- 
ben als bie ihn im Parabiefe wiederzufehen. Von dieſem aber 
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hat mir Gott ein Zeichen gegeben durch den glüdfeligen Tod, ven 
er geftorben ift, wobei er viel mehr als über das Sterben dar⸗ 
über betrübt war mich in biefer verrätherifchen Welt mit fo vie- 
lem Kummer zurüdzulaffen, obſchon der größte Theil von mir 
mit ihm gegangen ift und miv mm ein unendliches Elend übrig- 
bleibt.” 

Vittoria Colonna fagte von Michel Angelo daß er felber 
noch höher zu ftellen fei al feine Werke, daß biejenigen welche 
nur feine Werfe und nicht ihm felbft kennen, doch das minder 
Vollkommene an ihm fehägen. Goethe fchrieb von Rom aus: 
„Ich bin fo für ihm eingenommen daß mir nicht einmal die Natur 
auf ihn ſchmeckt, da ich fie doch nicht mit fo großen Augen wie 
er fehen fan. Die innere Sicherheit und Männlichkeit des Mei- 
fters, feine Großheit geht über allen Ausprud. Ich kann euch 
nicht fagen wie fehr ich euch zu mir gewünfcht habe, damit ihr 
nm einen Begriff hättet was ein einziger und ganzer Menfch 
machen und ausrichten kann; ohne bie firtinifche Kapelle gefehen 
zu haben kann man fid) feinen Begriff machen was ein Menfch 
vermag. Man hört umd Lieft von vielen großen und braven Zeus 
ten, aber bier hat man es boch ganz lebendig über dem Haupte, 
dor Augen.“ Carus machte an demfelben Orte die Bemerkung 
daß Michel Angelo einer von den Menfchen geweſen deren innere 
Fülle im Gemüth und Geift fo groß ift daß fie fich mitzutheilen 
nicht Leicht Gelegenheit finden; fie müffen fich verfchließen, und 
eben biefes Meüffen gibt ihmen eine große Härte, durch melche 
fie mitunter zum Schroffen und Gewaltjamen fich getrieben finden. 
Der Künftler felber fagt: 

Mag fi die Welt Uneblem hold erweifen 

Und mag fie Ehre dem Geringen meihn, 

Nie fehlet Einer doch dem nidyt gemein 

Und fchlecht erfchiene was die Andern preifen. 
Dann aber joll er noch ben Thoren ſchmeicheln, 
Soll lächeln wo fie lächeln und ſich freun, 

Und wo er weinen möchte Jubel heucheln. 

Ich habe doch den Troft in meinem Gram 
Daß im Verborgnen meine Seele leidet, 

Daß fich fein Ohr an ihrer Trauer weibet, 
Ihr ftilles Sehnen feiner noch vernahm. 

Ob ich die Ehren ber bethärten Welt, 

Ob ihren grimmen Haß verbienen möge: 

Mir ift e8 gleich, mir gleich was ihr gefällt, Fe 
Und einfam wand!’ ich unbetretne Wege. 
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Daß ihm der Stern der Schönheit zu feinen Beruf in das 
Leben geleuchtet, fagt ex felber ein andermal, und fügt — daß 
es thöricht ſei ſie in das Sinnliche zu ſetzen, da ſie dem geſunden 
Geiſt die Schwinge zum Göttlichen verleihe, da Gott ſelbſt uns 
durch ihre Weihe zu ſich emporziehe. Und ſo geht eine nie ge— 
ſtillte Sehnſucht durch das Leben und Schaffen dieſes flarten Mate 
nes, eine Sehnfucht nach Liebe, nach dem Kunftiveal, nach der 
Ewigkeit; fie läßt ihm nicht zum Ruhe kommen, aber fie hebt ihn 
auch über alles Gemeine, Gewöhnliche empor, und feine Schö— 
pfungen tragen das Gepräge viefes leivenvollen Ningens eines 
einfamen Gemüths. Es war Michel Angelo am wohlften wenn 
er Meifel und Hammer in den Händen hatte um die Geftalt, Die 
im Stein verborgen liege, mit kühnen Streichen berauszuhauen, 
Er hatte die gründlichften anatomiſchen Studien gemacht um des 
menfchlichen Körpers völlig Herr zu werben, und gefiel fich nun 
darin denjelben in immer neuen Motiven zu entfalten, Nur im 
gewaltiger Bewegung fonnte er darſtellen was innerlich im ihm 
waltete, und um das ergreifend auszudrücken muß der Organis— 
mus fich fügen: die Musfeln treten in den angefpannten Gliedern 
ftärker hervor, ver Naden wird hereulijcher, Stirn und Augen 
knochen ſchärfer, ſchroffer wie in der Natur gebildet. Die römi- 
ſchen Reliefs in malerifchen Figurenreichthum, bie fpätgriechifchen 
affeetvollen Darftellungen wie der Laofoon kamen feinem Drang 
als Vorbilder entgegen, Da wird «das Gewaltige auch zum Ger 
waltfamen, ja Gezwungenen und jtatt jener naiven Anmuth Die 
den Beſchauer feſſelt und erquickt, gerade weil fie fich felber genug 
ift, tritt ihm hier das Beftreben entgegen ihn durch Niegefehenes 
zu paden und zu erſchüttern. Burckhardt bezeichnet dies treffend; 
„Manche Geftalten Michael Angelo's geben auf den erften Ein— 
druck nicht ein erhöhtes Menjchliches, fondern ein gebämpftes Un— 
geheneres. Seine Darjtellungsmittel gehören alle dem höchſten 
Gebiete der Kunſt an; da fucht man vergebens nach einzelnen 
Niedlichen und Lieblichen, mach jeelenruhiger Eleganz und Bubles 
riſchem Reiz; er gibt eine granbiöfe Flächenbehandlung als De— 
tail, und große plaftifche Contrafte, gewaltige Bewegungen als 
Motive, Seine Geftalten koſten ihm einen viel zu heftigen inner 
Kampf als daß er damit gegen den Befchaner gefällig erſcheinen 
möchte. Eine holde Jugend, eine füße Lieblichfeit konnte gar nicht 
das ausdrücken belfen was biefer Prometheus ausdrücken wollte.’ 
Und Lübke fügt hinzu: „Bor diefen Werfen gibt es fein ruhiges 
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Genießen; fie reißen uns unwiderſtehlich in ihr leidenſchaftliches 
Leben hinein, und machen uns, wir mögen wollen oder nicht, zu 
Genoffen ihrer tragijchen Geſchiae Schon die Zeitgenoſſen em- 
pfanden den Schrecken, die niederſchmetternde Gewalt des Erhabenen 
vor Michel Angelo's Werken; Julius IL nannte ihn terribile; wir 
mögen uns dabei an bie furchtbaren Grazien des Aeſchylos erinnern, 
Michel Angelo (1475—1564) gehörte der edeln florentiner 
Familie Buonarotti an. Der Zug des Genius führte ſchon ben 
Knaben zur Kunſt. Er ward Ghirlandajo's Schüler, er zeichnete | 
nad) Maſaceio, er ward von Yorenzo don Medici ins Haus aufe 
genommen, ſtudirte dort die Antike und modellirte. Seine ie 
lingsarbeiten zeigen wie er von verſchiedenen Seiten anfett: das 
Relief eines Centaurenlampfes ift voll finnlichen Feuers, ein Engek 
an der Arca des Dominicus zu Bologna mild wie das Ideal der 
Frühjugend, die des Lebens Täufchungen und Bitterfeiten noch 
nicht gefoftet hat; ein trunfener Baechus wie jpäter ein koloſſaler 
Knabe David laſſen den Realismus der Zeit erkennen; ein jchla- 
fender Amor von feiner Hand aber warb vergraben gefunden und 
als Antike geſchätzt. Für feine männliche Reife war der Einfluß 
ver Platoniſchen Philofophie in dem mebiceifchen Kreife bedeutend; 
fie befreite auch feinen Geift von Formeln und Sagumgen zu einen 
ethifchen Theismus, und die Ideenlehre des griechiichen Weifen 
Hingt in feinen Songtten wieder. Dazu aber erſcholl die Pre⸗ 
digt Sabonarola's, die Florenz zur Buße rief, zit einem innern 
Chriſtenthum erweckte, die Zeichen der Zeit deutete und auf Gottes 
Finger in den Ereigniſſen des Tages hinwies; ja der Prophet 
gründete einen Gottesſtaat mit Vollsregierung bis er 1498 verbrannt 
wurde. Michel Angelo war gleich ſtark von dem Freiheitsſinn wie 
von ber veligiöjen Begeifterimg jener Tage ergriffen; doch vor 
der Engherzigleit die fich gegen den ſchönen Schein der Kunſt 
wandte, weil fie in Sinnenveiz und Bilderdienſt entarten lonute, 
behütete ihm feine eigene Begabung. Savonarola's Schriften 
waren neben Dante’s göttlicher Komödie die Bücher die er jtets 
mit ſich führte, und die Erinnerung an jeine Neben bewahrte ex 
bis ing Greijenalter in treuem Gedächtniß. Sein Siun blieb 
gottesfibrchtig a 
thum ein geiftiges, das ſich an ‚ Geremonien 
Sabungen nicht bindet, — — 
—— nach Savonarola’s Tod prägte der 
jährige in einem Meifterwerte aus; «8 iſt bie. mit. dem 
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nach des Meifters eigenem Wort die Tragödie feines Lebens ge— 
worden. Der Papſt felbft verlangte zunächſt die Malerei in ber 
Sirtina. Julius IL war eine energifche und leidenſchaftliche Na- 
tur, ein Kraftmenſch wie Michel Angelo; fie geriethen manchmal 
hart aneinander und fonnten doch nicht voneinander laſſen. Ein— 
mal als friihe Marmorblöde fir das Grabmal angelangt waren, 
ging der Künftler in den Vatican um Geld zu fordern, aber ein 
Stalifnecht wies ihn ab. Da fehrieb er dem Papft: „wenn er 
wieder etwas verlange, möge er ihn außerhalb Noms fnchen“, 
umd verlief bie Stadt, Reiter des Papftes fetsten ihm nad, er— 
reichten ihm aber nicht wor der floventiner Grenze, zu feiner 
Sicherheit Fehrte er unter dem Gefandtentitel nach Nom zurück. 
Ein Höfling wollte ihm mit der Eigenheit ber Künſtler entjchul- 
digen. „Schweige“, vief der Papft, „fo ſpreche ich ſelber nicht 
von einem Mann wie Michel Angelo!” — Aus jener Zeit rühren 
wol die beiden Gefeffelten her, die wir heute im Louvre jehen; 
fie beweifen wie jtatt froftiger Allegorie ein energifch ergreifen— 
des perfönliches Yeben am Grabmal würde geivaltet Haben; es 
find vortrefflich vimchgebilvete Körper, wie von gleichen Adel ber 
Form, von gleicher maßvoller Bewegung feit dem Alterthum keine 
pefchaffen waren, und doch von einer empfindungsvollen Tiefe des 
Scelenausbruds, bie fie der neuen Zeit aneignet. in großer 
Schmerz fpricht aus beiden, aber ben einen führt er zu troßigem 
Anringen gegen das Verhängniß, dem andern löft er die Glieder 
in fanften Hinfterben. ine Reihe ähnlicher Geftalten und dazu 
bie gejchichtlichen Geifteshelden wirben Das Denkmal zu einem 
Wunder der Welt gemacht Haben. Das warb bie Dede der firti- 
nifchen Kapelle, die Michel Angelo jeit 1508 in vier Jahren voll- 
endete; unter ihr jagt man mit Arioft: 


Michel piü che mortale, angel divino. 


Die Dede ift ein Spiegelgewölbe mit Stichfappen. Michel 
Angelo hat fie architektonisch gegliedert und dadurch fr ‚feine Ge— 
mälbe eine herrliche Umrahmung gewonnen, Die mittlere Fläche 
erhält in acht Bildern Darftellungen von der Schöpfung, dem 
Sündenfall, der Sündflut. Im den vier Eden auf fphärifchen 
— ä—— 
durch göttliche Hülfe: Die Geſchichten ver ehernen Schlange, 
vid's und Goliath's, der Judith, der Eſther. Smfen ihnen auf 
den großen Dreieckfeldern der Wölbung figen die loloſſalen zwölf 
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than, und boch orbnet ſich das alles dem geiftig Bedeutenden 
unter. 

Wie Goethe fingt daß das All mit Machtgeberde in bie 
Wirklichkeiten brach, fo verfinnlicht Michel Angelo ven weltdurch⸗ 
waltenden Geijt, beffen eigene Bewegung das Leben ber Dinge 
hervorruft unb in die Schöpfung eingeht. Im erhabenen Flug, 
Genien unter dem wallenden Mantel, ſchwebt ver Ewige dahin, 
mit der Rechten der Sonne, mit der Linken dem Mond die Bahn 
ammweifend; er fliegt dann vom Befchauer hinweg, und ſchon grünt 
unter ihm das Land; er ſchwebt dem Befchauer zugewandt über 
den Wafjern, und ruft die lebendigen Wefen hervor. Wiederum 
ſchwebt er geniengeleitet heran; er erfcheint milder, wir ſehen ihn 
im Profil, er ftredt feine rechte Hand aus, und eben erhebt ſich 
Adam von ber Erde und reicht ihm die Linke entgegen; bie Zeige 
finger rühren aneinander, ber eleftrifche Lebensfunken ftrömt von 
Gott Hinüber in den Mienfchen, und in eigenthümlicher Symmetrie 
erjcheint feiner Geftalt das Spiegelbild der Gottheit. So genial, 
fo durchaus frei und felbftändig hat Michel Angelo das Leber- 
finnliche zu verfinnlichen verftanden. Die Hoheit des Schöpfer, 
in energifcher Handlung ummiberjtehlich, wetteifert maleriſch mit 
dem Zeus des Phidias in feiner majeftätifhen Ruhe der Plaſtik. 
Der Maler ift bier ſeitdem fo wenig übertroffen worden wie ber 
Bildhauer; Rafael im kleinen Mafftabe und Cornelius im großen 
find ihm in ihren Schöpfungsbildern dadurch am nächften ge- 
kommen daß fie feine Bahn innehielten. — Wenn dann ein Bilb 
Sündenfall und Strafe verknüpft, fo nimmt der Meeifter die naive 
epifhe Erzählungsweife der ältern Kunft hier auf um in bra- 
matifcher Compofition mit fehlagender Gewalt die Untrennbarfeit 
von Schuld und Buße oder Gericht zu veranfchaufichen. In ber 
Mitte fteht der Baum des Parabiefes; die umringelnde Schlange 
geht in einen menfchlichen Oberkörper über und reicht die Frucht 
an Eva; fie ruht in allem Zauber der Anmuth und doch burch 
kräftige Fülle der Glieder die Stammmutter der Menfchheit an 
dem auffteigenden Boden, neben ihr fteht Adam und reicht nach 
dem Baum empor. Auf der andern Seite aber fliegt bereits ber 
Engel und treibt mit gezüdtem Schwert die beiden Sündiggewor⸗ 
denen wie ihr böfes Gewiffen aus dem mwonnigen Garten in bie 
Dede. Bei der Sündflut find die Figuren für die Ferne in zu 
Meinem Mafftab genommen. Noah's Dankopfer dagegen zeigt 
wieder prächtige Menfchen im bewegter Gruppe. Die Rettungs- 
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Aphrodite von Eros gefüßt, der Adler der den Ganymed empor- 
trägt, und Leda mit dem Schwane, befonders biefe voll leiden⸗ 
fohaftlicher Shut, gewaltiger als grazids, an die Statue der Nacht 
gemahnend. Die Statue eines jugendlichen Apoll in den Ufficien 
zu Slorenz ift wie manch andere des Meifters nicht fertig geworben; 
manchmal mochte er, ver fich an fein Modell band, fich verhauen 
haben, ober bereitd fich zum Ausdruck neuer Gedanken gedrängt 
fühlen ehe er an das Angefangene die legte Hand Iegte. Sodann 
der Ehriftus in Maria fopra Minerva zu Rom, in jugendfchöner 
Nadtheit, mild im Ausprud; er bat das Kreuz zu feiner Rechten, 
aber er ift der Xebensfürft, der Sieger über ven Tod. 

As Leo X. Papft geworden erhielt Michel Angelo (1520) 
den Auftrag nach Florenz zu gehen, dort an San Lorenzo eine 
Satrijtei zu bauen und in ihr die Grabmäler für Giuliano und 
Xorenzo, zwei Mebiceer, Bruder und Neffe Leo’s, herzuftelfen. 
Die Mediceer waren groß und angefehen geworben als Pfleger 
von Kunft und Wiffenfchaft, ald Schirmer und Vertreter bes 
Volls gegen den Uebermuth der Adelsparteien; ihre Nachkommen 
aber wollten jegt Herren fein und das Regiment der Wilffür und 
des Abfolutismus in Florenz begründen. Da wurben fie ver⸗ 
trieben. Michel Angelo hatte zwifchen ber Familie, der er viel 
verbaufte, und ber freiheit des Vaterlandes zu wählen; er ents 
ſchied ſich für dieſe. Im dem Helvenfampfe gegen bie. Mebiceer 
fammt Kaijer und Papft (1529) leitete er die DBefeftigung und 
Bertheivigung des Hügels der die Stadt beherrſcht und die Kirche 
San Miniato trägt. Sein Leben war nach ber Eroberung in 
Gefahr, er hielt ſich in einem Glodenthurm verborgen; Papft 
Clemens VII. bot ihm Sicherheit und das Fortbeftehen aller 
Aufträge. Da nahm er die Arbeit an den Grabvenfmalen wie 
ver auf. WIE die dazu gehörige Nacht fertig geworben und 
zum erften mal ausgeftellt war, va heftete Giovanni Strozzi bie 
Strophe daran: 


Die Nacht, wie jüß fie ſchläft im Steine hier, 
Ein Engel (Angelo) hat die Formen ihr gegeben; 
Sie ſchlummert; zweifle nicht an ihrem Leben; 
Erwecke fie, fo redet fie mit bir, 


Der Küuftler aber konnte ſich nicht enthalten darauf zu antworten 
and dem Zom und Schmerz über die Lage des Vaterlandes Aus- 
DS ruck zu geben; er ließ die Statue erwibern: 
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Lieb ift mir Schlaf, noch lieber bin id Stein, 
So lang’ der Schaben umd die Schande währen; 
Nichts ſehn, nichts hören ift mein ganz Begehren; 
Drum rebe Leif’; ich möcht” erwedt nicht fein. 


Bald nachher verbaunte er fich felbft aus ber geliebten Heiz 
mat, und ſah die Stadt nicht wieder bie ihre Freiheit verloren 
hatte. Die Denkmale wurden 1534 aufgeftellt ohne daß fie ganz 
fertig geworben. Im einer Brutusbüfte fuchte Michel Angelo den 
rächenden republifanifchen Geift zu verkörpern. 

Die beiden Männer waren nicht von der Art und Bedeu— 
tung um Michel Angelo für fich begeiftern zu können; doch ging 
er von ihren Charakteren aus, ſchuf aber ideale Bilpniffe, indem 
er bie beiden Statuen in Nifchen feste. Er ließ den einen fris 
ſchen Muthes wie einen Feldherrn um ſich blicken, ben andern 
finmend in ſich verfenft fein; dieſer erhielt daher früh den Namen 
il pensiero, das Nachdenken. Dem Ausdruck beider entjpricht 
bie ganze Stellung, und namentlich erhöht ver Schatten den ber 
Helm über das Antlig des Sinnenden wirft, den melancholiſch 
ergreifenden Eindrud, Der allgemein gehaltenen Auffaffung ber 
Männer entfprechen nun auch die unter ihnen auf den ſchräg abe 
gerunbeten Sarkophagdedeln gelagerten Geftalten des Abends und 
der Morgenröthe, des Tages und der Nacht, Im der Perfonifica- 
tion non Weltkräften oder Naturerfcheinungen wetteifert ver Künfte 

fer mit den Alten, Die Geftalten, je eine männliche und eine 
* in frei entſprechender Symmetrie, ſind im Schlummer 
oder tränmerifchen Hinbrüten dargeſtellt und ſo behandelt daß eine 
eigenthümliche Spannung in ihre gewaltig hingegoſſenen Leiber 
kommt, indem der eine Fuß erhoben, ber andere geſenkt, der eine 
Arm ftügend, der andere frei ift. Iu dem Gontrafte dieſer Kühe 
nen BVerfchiebimgen hat allerdings die Stellung der Nacht und 
des Tages etwas Gezwungenes, während ber prächtige Gliederbau 
ber beiden anbern Geftalten fich natürlicher entfaltet; aber wenn 
auch micht feicht jemand jchläft indem er dem rechten Arm auf 
ben emporgezogenen linken Schenkel ftütt, man vergißt es vor 
dem Werk, jo unwiderſtehlich überwältigt ums die majeſtätiſche 
Trauer der ganz in Gram verlorenen Geftalt und Die grandioje 
Behandlung der Formen. Ueberhaupt find diefe Tageszeiten aufe 
gefaßt wie Weltalter, wie Tod und Veben, Hinfterben ımb Er- 
wachen, wie Berförperungen allwaltender Mächte, menfchheitlicher 
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Zuſtände. U. W. Schlegel jagt von der Statue bes einen ber 
Fürften; 


Dentenber Stein, wanır ſpringeſt du auf, ben Entwurf zu vollführen? 
Großes erfinneft du feloft, Größeres wer dich erjann. 


Und von den beiden Frauengejtalten: 


Nein, nicht biſt dir die irdiſche Nacht, die von geftern und heute; 
Sei, Michel Augelo's Nacht, Mutter der Dinge gegrüßt. 


Hebft du vom Lager Dich, Frühe, des Tags aufdämmernde Botin? 
Ein Jahrhundert erwacht fo vom lethargiſchen Schlaf. 


Auch eine Statue Maria’ mit dem Kind befindet ſich uns 
volfendet in der Kapelle; fie hat ein Bein über das andere ge— 
ichlagen, auf dem obern fitt vittlings der Knabe und dreht fich 
um nach der Mutterbruſt, die fein Händchen fucht, in dieſer Eind- 
lichen Unbefangenheit und faſt verbrehten Bewegung ein Contraft 
zu Maria, die ganz in bie innere Anſchauumg oder Ahnung eines 
tragischen Geſchicks verfunfen ift. 

Seit 1534 lebte Michel Angelo in Rom, Die Reformation 
in Deutfchland Hatte ſich vollzogen, Papft Paul II. dachte an 
eine Verſöhnung der Gegenfäge, Männer von freifinniger Rich- 
tung wie Pole, Contarini, Benbo geivannen Einfluß. Zu ihnen 
famen von Neapel Occhino und Vittoria Colonna. Der Francis: 
canermöncd war wie Luther und Zwingli aus einem Manne ber 
Wiffenjchaft ein flammender Volfsredner geworben, und feine Pre— 
digt zündete auch in dem Herzen der ebeln Frau, die in blühender 
Jugendſchöne mit dem helvdenhaften Ferrante d'Avalos, Marchefe 
von Pescara glücklich vermählt geweſen war, dann durch ihre 
elegifhen Sonette nach dem Tode des Gatten den Dichterlorber 
errumgen hatte. Bett ſchlug ihre Poeſie die religiöfen Töne an. 
Die Seele ift ihr Gottes Kind, fein Gefeß ins Herz geſchrieben; 
wer die Selbſtſucht überwindet den trägt bie Schwinge ber Gnabe 
an das fichere Ufer der Ewigkeit. Chriftus ift das Vorbild der 
Selbſtverleugnung, der Liebe, die das Leib durch Ergebung und 
den Haß durch Güte befiegt. Ihr Siegel ift der Kreuzestod; aber 
daß Thürme, Gewänber, Stirnen mit dem Kreuze geſchmückt wer— 
den ſchafft uns fein Heil, es erlöft uns nur wenn es in ums auf⸗ 
gerichtet wird. In uns hält Ehriftus die Höllenfahrt, wenn fein 
Geift die böfen Gedanfen bindet, die guten Yebenstriebe frei macht. 
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Die weifen Streiter, ihre echten Glieder, 
Erfaffen ſchon den Sieg, ftehn treu verbindet, 
Stehn fampfbereit, zu ſel'ger Glut entzlindet, 
Und fingen ſchon bes fünft’gen Friedens Lieder. 


Pofaunenrnf erbröhnet zum Gerichte, 

Und die im Erbenprunfe fich gebräftet, 

Dem Bauch gefröhnt, dem Gößendienft ergeben, 
Verbergen nimmer fid) dem großen Lichte, 

Das in das Herz bringt, wo bie Sünde niftet: 
Es fordert neuen Willen, nenes Leben. 


Und wir erfennen den Sinn in welchem Michel Angelo das Füngfte 
Gericht entwarf, wenn fie fortfährt: 


Es ſchickt der Herr, jo hoff’ ich, der Allweiſe, 
Den Liebe nur zur Zilhtigung bewegt, 

Des Himmels heil’gen Blitz, daß er erregt 
Die ftarren Herzen in bes Winters Eife. 


Er trifft den Felfen, der dem Erdenkreiſe 
Als Herrfherfig den hohen Tempel trägt; 
Göttliche Flammen, die er in fich hegt, 
Ergießet allem Bolf ex ftrahlenmeife. 


Vom großen Schlage werden jene fallen 

Die gleisnerifh ben hohlen Schein verehren 
Tief in ben bunfeln Abgrund ihrer Sünden; 
Doch die mit feftem Sinn im Fichte wallen 

Die wird der Blitz des Himmels nicht verzehren, 
Vielmehr zu höhrer Lebensglut entziinden. 


Indeß den Männern der DVerföhnung durch Geiftesfreiheit 
und Liebe ftanden andere gegenüber, die zwar auch den Ablaf- 
kram, das fittenlofe Leben der Geiftlichen, den Handel mit Kirchen- 
ämtern abthun, aber die Autorität Noms und den Buchitaben ber 
Satzung unangetaſtet erhalten wollten; das Volk ſollte ſchweigen, 
Deutſchland ſich unterwerfen. An ihrer Spitze ſtand Pietro Ca- 
raffa von Theate, fie gewannen beim Papft die Oberhand, und 
mm follten die Inguifition umd der Jeſuitismus die Ruhe her- 
ſtellen. Contarini ward aus Deutfchland abberufen, wo er ſich 
eben mit den Lutheranern verftändigte, Occhino flüchtete vor dem 
Ketzergericht nach Deutſchland und erklärte fich heftig gegen dieſe 
Wendung der Dinge zu Nom, Pole ward nach Viterbo verwieſen. 
Dorthin folgte ihm Vittoria, von der Inquifition überwacht. Nun 

Sarriere, IV, 2. Aufl, 10 
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Man lief fie nun zum Schein, man ſucht und zeigt 
Die eigenen Erfindungen; bie predigen 
Die Pfaffen, und das Evangelium fehweigt. 


Alſo auch hier die reformatoriſche Hinweifung auf die Bibel, auf 
das Evangelium im Unterfchied von ben fcholaftifhen Satungen. 

Nach ſchwerer Krankheit, mit gebrochener Lebenskraft kam 
Vittoria Colonna 1544 wieder nad Rom. Nührend zart und 
finnig Spricht Michel Angelo von dem Verwelken ihrer Schönheit, 
entfagend und Erneuung hoffend: 


Der Schönheit Züge, wie fie bir entſchwinden, 
Die fammelt die Natur zu neuem Bilde, 

Daß einft in einer Frau von größ’rer Milde, 
Bon mind’rer Strenge fie ſich wiederfinden. 


Der Hoheit Glanz, den Reiz der heiter finden 
Bewahrt fie treu in himmliſchem Gefilbe; 

Der Gott der Liebe finnt daß er ihm bilde 

Ein huldvoll Herz, das Mitleid mög’ empfinden. 


Und nimmt dann meine Thränen, ſammelt ſich 
Die Seufzer, hingehaucht aus wunden Herzen, 
Und gibt fie dem der Sie dann liebt aufs nene; 
Bielleiht daß er dann glüdlicher ale ich F 
Sie rühren wirb mit meinen eignen Schmerzen, 
Daß ihn das mir verfagte Glück erfrene. 


As Vittoria 1547 ftarb, war Michel Angelo bis zuletzt um 
fie, ins Innerſte erfchüttert. Später noch klagte er daß ihn be- 
trübe nur ihre Hand, nicht auch Stirn und Wange gefüßt zu 
baben als fie auf der Bahre lag. Er tröftete fich mit der Ueber⸗ 
zeugung daß fie felber Iebe, daß ihr Ruhm nicht fterbe. Hätte er 
fie begleiten fönnen, der Todesweg wäre ihm leicht gewefen an’ 
ihrer Hand; mit ihr hätte er den Himmel gefunden, iwie fie hie- 
nieben feine Sonne ımd ſeines Fußes Leuchte gemwefen. 

In jenen Jahren ber reformatorifhen Hoffnung und ihres 
Scheiterns malte Michel Angelo das Jüngſte Gericht an bie Altar- 
wand ber firtinifchen Kapelle. Er brach auch hier mit der Ueber⸗ 
lieferung, und ftatt das Ganze nach feinen Momenten epifch zu 
veranfchaulichen, Chriftus mit einer ruhigen Glorie von Heiligen 
und Engeln zu umgeben und barımter dann die Wonne ber Se- 
ligen mit dem Schmerz der Verdammten in Eontraft zu bringen, 
nahm er den Augenblid wo Chriftus das Wort der Verwerfung 
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gegen die Sünder anspricht, zum Ausgangspunft einer drama- 
ifchen Compoſitien. Chriftus ſelbſt ſcheint zornvoll einen Blit 
ber Rache zu ſchleudern, ſein Antlitz trägt die Züge kriegeriſcher 
‚Energie, die von den römiſchen Imperatoren in neuerer ‚Zeit auf 
ben Thpus Napoleon's J. übergegangen; Engel jaufen im Flug 
nit den Marterwerlzeugen heran und Märtyrer heben die Zeug- 
niſſe ihres qualvollen Todes empor gegen ihre Peiniger, gegen 
die Sünder die ſich durch alle Opfer für fie doch nicht befjern 
liefen. Maria felber wie die aufſchwebenden Seligen find von 
Schreden und Angft durchſchauert, Verdanunte, bie mit dein Ti- 
tanentroß den Himmel ftürmen wollten, werden im Kampf von 
Engeln und Teufeln in die Tiefe geſtürzt. Das Bild ift einfeitig, 
der Künſtler hat als ein Held mit den Schmerzen des Lebens ges 
rungen und ſitzt nun jelber unmuthvoll über die Schlechtigfeit der 
Welt zu Gericht wie vor ihm der Dichter der Hölle, wie nad) 
ihm der Dichter des Timon und Lear. Der Bejchauer ſoll den 
Herzſchlag des Gewiffens der Meuſchheit ſpüren; nicht Ablaß um 
Geld, nicht Ceremonien und Priefterfprüche, fondern Neue, Yicbes- 


das Puritanerthum erfennen, das bald in England auch ein hartes 
und erbittertes Gericht halten, in Milton feinen Sprecher finden 
follte, Jede Hülle iſt geſunken, nadt und bloß ftebt die Menjch- 
beit vor dem Auge des Allfehenden, bem nichts verborgen bleibt: 
von biefer Idee aus bat der Maler feine Geftalten gewandlos 
dargeftellt, und um lonnte ev feinen ganzen Erfindungsreichthum— 
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Bleigewicht feiner Schuld umſchnürt in bie Tiefe gezogen wirb 
findet etwas Aehnliches nur in der Art wie Shakeſpeare das in- 
nere Gericht in feinem Richard III., feiner Lab) Macbeth offen- 
bart. Die Behanblüng der Dämonen gemahnt an Dante, und bei 
dem Verluſt der Zeichnungen zur Göttlichen Komödie, die Michel 
Angelo in feinen Exemplar entivorfen, müffen wir das Yüngfte 
Gericht als eins der Werfe anfehen bie ein ebenbürtiger Geift 
unter dem Eindrucke des Gedichtes gefchaffen. Sucht man Ruhe, 
troftvolle Erhebung und Berföhnung in der Kunft, fo muß man 
allerdings den Blick Hinauf zur Dede wenden; je eingehender 
und öfter man aber das Gemälde felbft, auch von einem nicht 
gefahrfofen Standpunkt in der Höhe betrachtet, vefto mehr poetifche 
und maleriſche Schönheit ernfter und grandiofer Art zeigt e8 im 
Einzelnen, wenn aud die Compofition des riefigen Ganzen für 
Cornelius die Möglichkeit eines ſiegreichen Wetteifers gewährte. 
Die Nadtheit wurde bald anftößig, Paul IV. verlangte daß Michel 
Angelo fie abftelfe; dieſer verfegte: ver Papft möge bie Welt beffer 
machen, dann fei das Gemälde von felbft gut. Später hat Da— 
uiel von Volterra allerhand Feen und Lappen um biefe und jene 
Blöße angebracht und fi) damit den Spottnamen des Hofenmalers 
verdient. Die Hare Färbung wird leider durch Weihrauchdampf 
immer mehr getrübt. 

Michel Angelo war ein hoher Sechziger geworben als er 
das Bild vollendete; ev malte dann auch noch in der vaticanifchen 
Paufsfapelle die Befehrung von Paulus und die Kreuzigung von 
Petrus, Einzelnes ift auch hier ergreifend groß, die Compofition 
aber wird von dem übertroffen was Rafael in den Tapeten ge— 
leiſtet hatte. 

Im Iahre 1545 wurde denn enblidy AN das Denkmal für 
Julius II. aufgeftelft, aber nicht in der Petersfirche wie es vor 
dreißig Jahren entworfen war, fondern verkümmert und gebrüdt 
an einer Wand von San Pietro in vincoli angebradt. Von 
Michel Angelo’3 Hand find die minder anziehenden Statuen ber 
Lea und Rahel als des thätigen und befchaulichen Lebens, und ale 
Glanz- und Mittelpunkt des Ganzen der fikende Mofes, der aber 
im Begriff ift fich mit zerfchmetterndem Zorn gegen bie Anbetung 
des goldenen Kalbes zu erheben, alſo wiederum mehr malerifch 
als plaftifch gedacht, plaftifch aber in hereulifcher Steigerung des 
Charakteriftiichen am unbefleiveten Dberförper großartig ausge: 
führt. Wir müffen uns erinnern daß urfprünglich die Statue 
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zum Licht leiten werbe, wie das bie zwei herrlichen Sonette be- 
funden, bie unfere Betrachtung feines Wefens und Wirfens be- 
fohließen mögen: 


Auf ſturmbewegten Wogen ift mein Leben 

Im ſchwachen Schiff zum Hafen ſchon gekommen, 
Wo von den böfen Thaten und den frommen 
Uns allen obliegt Rechenfchaft zu geben. 


Und wohl erkenn' ih nun: mei glühend Streben, 
Das für die Kunft abgöttifch hei entglommen, 
Hat oft des Irrthums Bürben aufgenommen, 

Und thöricht ift der Menfchen Thnn und Weben. 


Was kann ber eitlen Liebe Reiz noch bieten, 

Da fi dem Leib ein filh’rer Tod bereitet, 

Ein Tob der Seele droht? Den wahren Frieben 
Kann Farb’ und Meißel nicht bem Geifte geben, 
Der jene Liebe fucht die ausgebreitet 

Die Arm’ am Kreuz um uns emporzuhebeit. 


Ah Laß dich allerorten von mir finden! 

Denn fühl’ ich mich entflammt von beinem Tichte, 
Wird jede andre Glut im Geift zunichte, 

Der fid) an bir auf ewig möcht’ entzünden. 


Dich ruf’ ich, Herr, dir will ich mich verbinden 
Zum Trug unfruchtbar dunfler Qualgeſichte; 
Dur büßendes Bereu'n erweck' und richte 

Den Sinn mir anf, die Kräfte die fon ſchwinden. 


Der du ben em’gen Geift mit Zeit umgeben 
Und in fo wandelbar ohnmächtige Hülle 

Ihn eingefhränft dahingabſt dem Gefchide, 

D wol’ ihn nähren, ftüßen, nen beleben! 
Bon dir allein kommt ihm bes Guten Fülle; 
Die Kraft des Höchften ift fein ganzes Glüde. 


Die jubjectiv freie Auffaffung, die kühne Bewegung und 
grandioſe Formbehandlung Michel Angelo’s Löfte die Sculptur von 
der Meberlieferung früherer Jahrhunderte; er zog die mitarbeiten- 
den und nachwachjenden Künftler in feine Bahnen, und Montor: 
foli, Guglielmo della Porta, Rafael da Montelupo arbeiteten un- 
ter feinem Einfluß manch tüchtiges Werk; aber es fehlte ihnen ber 
geiftige Gehalt, die Macht der Empfindung und des Gedanlens, 
und fo wurden bie gewaltfamen. Stellungen, die angejchwellten 
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feit gewonnen haben, Seine Stärke ift das eigentliche Altarbild. 
Da ftellt ev neben Maria mit dem Kinde oder neben ben aufs 
erftandenen Heiland einige Geftalten voll Hoheit und Andacht ; 
die Anordnung zeigt anf der Baſis firenger Symmetrie doch bie 
mannichfache, ja contraftirende Selbftändigleit des Individuellen, 
die Charaktere find ausdrucksvoll in der Haltung wie in ben 
Zügen des Angefichts, die Gewandung in ſchwungreichem Falten— 
wurf, das Golorit tief und flar, ſodaß die Stimmung des Feier— 
lichen im Zufammenflang all diefer Elemente gewonnen wird, Er 
fiebt mehr "die Ruhe als die Bewegung, aber auch in jener ver- 
mag er ums durch ein überwältigendes Pathos zu ergreifen, wenn 
er den Chriftusleichnam unter dem Kreuze ſitzend zeigt; bie horis 
jontal ausgeſtreckten Füße umfchlingt inbränftig Maria Magda— 
Lena, den aufgerichteten Oberkörper ſtützt Johannes im Nitden, 
während don born her dem Profil des Sohnes Marin das ihre 
ſchmerzvoll zumeigt; drei verfehiedene Tranertöne, jeder edel und 
vein in fich, finden ihre Harmonie in der Friedensruhe des im 
Tod Verklärten. 

Andrea del Sarto (1488—1530) entbehrte die Seelengröße 
Bartolommeo's; fein Leichtfinm ließ ihn much im Leben die Gunſt 
von Franz I. verfchergen, ver ihn mach Paris gezogen; Gelber, 
die zum Ankauf bon Kunſtſachen beſtimmt waren, verwandte er 
für ſich felbft. Aber er hatte Gefühl fin heitere Anmuth, und 
das führte ihm dazu in feinen Madonnen und Andachtsbilvern das 
Goloriftifche zur eigenthümlicher Meifterfchaft durchzubilden, bie ihn 
in bie Mitte zwiſchen Eorreggio und die Venetianer ftellt; er ver- 
bindet mit dem Schmelz der Farbe in weichen leifchtönen, in 
glänzenden Gewandmaſſen ein golviges Hellounfel, Dies Wohl: 
gefallen am ſinnlich Neizenden bietet einen Erfat für die veligiöfe 
Empfindung und bie ftets neufchöpferifche Formgebung, denn er 
wieberholt das einmal Gelungene ziemlich gleichgültig. Auf ähn- 
liche Art find feine erzählenden Gefchichtsbilder in der Hauptſache 
der Eompofition wie der Charaktere meiftens nicht bedeutend, aber 
in den Nebengeftalten zeigt er das weltliche florentinifche Leben, 
das auch die ältern Meifter hereingezogen, in holder Yieblichkeit, 
in naiv erfreunlichen Motiven, in blühenden Narben. — Mariotto 
Albertinelfi und Ridolfo Ghirlandajo fehloffen au Fra Bartolommeo 
fich an; mitarbeitende Genoſſen Andrea del Sarto’8 waren Marc- 
antonio Franciabigie und Pontormo. 

Ich habe bei der religiöfen Lyrik der Palmen und bei ben 
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Epos Homer's, bei den Säulenordnungen und der Plaftif ber 

riechen betont daß dies nicht blos nationale, fondern ı ’ 
find und darum zum Gemeingut Mi 

für alle Völler werden, während wir ſonſt fo häufig uns in bie 

Eigenart und Stinmmung der Zeiten und Völker 

um bie Werke der Kunſt geniefen und verftehen zu lernen. 
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vergeffen ward. ine folche Vereinigung hat niemals zu einer 
andern Zeit ftattgefunden. Und dies gefchah, weil fie gefeffelt 
waren durch fein edles freundliches Benehmen und durch feine 
Kunft, mehr aber durch die Macht feiner ſchönen Natur, die fo 
voll von Adel und Liebe war daß nicht nur die Menſchen, fondern 
auch die Thiere ihn Ehrerbietung bewieſen. Man fagt daß wenn 
irgendein Dealer eine Zeichnung beburfte und ihn — mochte er 
ihn fennen ober nicht — darum bat, er feine eigene Arbeit unter: 
brach um jenem zu helfen. Liebevoll wie ein Vater untertvies er 
die Künftler die mit ihm arbeiteten. Aus biefem Grunde fah man 
ihn mie zu Hofe gehen ohne daß er wol fünfzig tüchtige und gute 
Maler um fich Hatte, die ihn begleiteten um ihn zu ehren. Ueber⸗ 
haupt lebte ev nicht wie ein Maler, fondern wie ein Zürft. Und 
deshalb, o Kunft der Malerei, Fannft du dich glücklich ſchätzen, da 
du einen Künftler erzengteft der dich durch Geſchick und Tugend 
über den Himmel erhob.“ 

Rafael war eine fhöne Natur von Haus aus, das Ebenmaß 
der Kräfte ift in feiner Begabung das Wunderbare, und darum 
ift auch fein Bildungsgang harmoniſch, ein organifches Wachs⸗ 
thum, ohne Stürme, ohne erfchütternde Revolutionen, ohne Ge- 
waltfanfeit, aber Doch voll fittlicher Kraft. Denn Seelenfänpfe 
wie fie ein Paulus und Auguftin, ein Michel Angelo und Luther 
beftanden, ihm blieben fie erfpart; Fein Zwang trieb ihn gegen 
feine Neigung in eine fremde Sphäre, wie Schiller foldatifch zum 
Regimentsarzt erzogen ward und bei Feitungsftrafe nur midici⸗ 
niſche Schriften follte drucken laffen, ſodaß fein Genius fich mit 
wilden Ausbruch in den Räubern Luft machte und er felber aus 
der Heimat floh um der Poefie zu Ieben; eines Malers Kind 
ward Rafael für die Malerei erzogen. Die Ideale der Vorzeit 
nahın er auf um fie harmoniſch zu vollenden; das Glüd war ihm 
hold damit er der Welt das Beglückende der Kunft biete. Es ift 
wahr die Umftände find ihm fo günftig geweſen wie einem Goethe; 
aber die Art wie er fie benutzte zeugt für feinen- Verftand und 
Willen. Zufälle fallen jedem zu, aber nur wenige wiſſen fie zumı 
Zwecke zu geftalten, zu verwerthen. Nichts anderes hat Rafael fo 
‚ groß gemacht als feine fittliche Stärke und Gebiegenheit; daraus 

entfprang die erftannliche Energie, mit der er niemals auf feinen 
Lorbern ruhte und die glüclich gefundenen Formen wieberholte, 
fondern fein ganzes Vermögen bei jeder neuen Aufgabe zur einer 
originalen Löſung derſelben einfegte. Auch das Genie muß ar- 
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beiten, es thut nur nichts ober nicht viel vergebene, es trifft das 
Mechte mit ficherer Hand. 

„Als vie Zeit erfüllet war fandte Gott feinen Sohn”, das 
gilt don allen weltgejchichtlichen Geifteshelven. Umſonſt 
Shalefpeate, wir lönnen ja das vorausnehmen, fünfzig Jahre 
früher ober ſpäter die gewaltigften Anfagen zum Dramatiter ge— 
habt; das eine mal wäre die Bühne noch nicht fir feine Schö- 
pfungen entwidelt geweſen, das andere mal hätte ex fie durch Die 
Puritaner gefehloffen gefunden; unter Cromwell hatte bie Nation 
andere Dinge zu thun als ine Theater zu sehen. Aber Cromwell 


ER 


vie veligiöfe die das Ziel des Mittelalters —* und er⸗ 
öffnete Die Geſchichtsmalerei, die in den Kämpfen und Geſchicken 
der Menfchen zugleich die großen Thaten Gottes darſtellt. Durch 
feinen Bildungsgang hat ſich der Künftler wie der Gelehrte das 
anzueignen was bis zu feinem Erſcheinen von den Vorgängern ge- 
Teiftet ift, wem er es orgamifch weiterführen will; je vielfeitiger 
ihm das gelingt deſto höher ift auch feine intenfive Kraft. Die 
Entwicelung Nafael’s war eine der glüdlichiten die je ein Menſch 
aehabt; die innere Natur und die äußern Verhältniſſe, Charafter 
und Scidfal ſtimmen einander ergänzend zufannmen. 


höhen, über die ſich ber Apenninen jcnecbebedtte Gipfel erheben; 
mit der Schönheit der Nalur wetteifert die der Menfchen, und fo 
famen die Maler dazu die Einfachheit altchriſtlicher Pe 
weife mit Aumuth in Karben und Pinien zu befeelen. 
war ein rechtjchaffener, literariſch gebildeter Mann — — 
von ihm eine Reimchronik der Thaten Herzog Federigo's von Urs 
bite —, feine Gemälde zeigen ihn als tüchtigen Künftler, und 
namentlich jcheint der Zauber feiner Engelstöpfe ſich den Kinder 
. jo feft eingeprägt zu haben daß fie dem 

Mann Vorbild blieben. Es war eine Atmefphäre bes 


in feinen Madonnenbildern darſteilt, fo erfennt man barin ben 


Bi ch 
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Abglanz defjen was die Gunft des Himmels ihm jelber zum erften 
Kindheitseindruck verlichen hatte, Aber nur auf kurze Zeit! Im 
neunten Jahr verlor er die Mutter, bald darauf den Bater (1494). 
So warb der Schmerz neben dev Liebe das größte Erzehunge- 
mittel für die junge Seele. Der Knabe hatte ſich ſchon im älter— 
lichen Haufe der Kunft geweiht. Urbino bot ihm im berzoglichen 
Prlaft, den damals ein Mufenhof zum Sig hatte, eins der glän- 
zendſten Bauwerke der Nenaiffance mit eveln Verhältniſſen und beu 
reizendften Ornamenten. Aber wir haben much Handzeichnungen 
Rafael's nach den Bruftbildern von Dichten und Weiſen des 
Alterthums, die ein flandriſcher Meifter für die herzogliche Bi— 
bliothef gemalt, und bier trat ihm das perjänliche Leben und bie 
Schärfe der Charakteriftif entgegen, wodurch damals die deutſche 
Kunſt einen Gegenfat zur umbrifchen Schule bildete, und fo ge— 
wahren wir fchon in Rafael's Knabenzeit die Aneignung verſchiede— 
ner Elemente um durch ihre Verfchmelzung ein allfeitig Vollendetes 
zu erzengen. Wir wiffen daß er jpäter von Diver fagte: dieſer 
Deutjche würde den Italienern den Wettfampf fehwer machen, wenn 
ihm die Antike geläufig wäre, ja daß er felber einen. Holzſchnitt 
aus Diirer’s großer Pafften voll Kraft der Charakteriftit im Aus— 
druc der Perfonen wie der Handlung zum Ausgangspunkt feiner 
berühmten Kreuztvagung machte, indem er feinen Hauch der ver- 
flävenden Schönheit darüber ausbreitete. Er jollte eben über das 
blos Nationale hinausgehen ins allgemein Menſchliche. Und wer 
möchte leugnen daß er felber, daß Dante, Michel Angelo, Giordano 
Bruno und Taffe noch aus anderm Stoff als bie alten Römer 
find, daß Germanenblut in ihnen pulfirt und Gedanfentiefe wie 
Gemüthswärme auf ben leid» und gliſckvollen Bund Italiens mit 
Deutſchland himveifen? > 

Ein Bruder der Mutter nahm ſich väterlich des Verwaiſten 
an und brachte ihm nach Perugia zu dem mac) biefer Stabt ge- 
nannten Pietro Bannzzi. Die Wahl mar glücklich, der lindlich j 
reine Sim Rafael's lernte ſich fo zuerft in ber heimatlichen 
Spradie der Kunſt ausprüden, und fie genügte feinen —* 
gefühlen, fie kam feinem angebovenen milden 1 pfle> 
gend entgegen, ehe er weitere freiere Bahnen guy} Und er 

prüngliche 
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wollen beide ihr Recht. Und auf Stubienblättern und Entwürfen 
zur Disputa, bem herrlichen Wandgemälde ber ftreitenben und 
triumphirenden Kirche, ftehen jene Sonette von Rafael’ Hand, 
die Holbfchmerzliche Erinnerung an einen geheimnißvollen nächt- 
lichen Beſuch, — 


Sechs Stunden war geſunken fchon die Sonne, 
Und eine zweite war mir aufgegangen 
Zu Worten nicht, zu Thaten hoher Wonne. 


Die Flammen lodern fort in feinem Bufen, doch er muß fehmei- 
gen in ihrem Brande. Cr vergleicht fich mit Paulus, der auch 
nichts fagte als er in ben dritten Himmel entzückt war, und boch 
bricht er begeiftert aus: 


Wie that es wohl das Joch das mich umſchlungen, 

Um meinen Hals ber weijen Arme Kette, 

Daß feit es fehlt mich Todesſchmerz durchdrungen! 
Wie viel du ſonſt des Süßen mochteſt ſchenken, 

Ih ſchweig' — es führt mich doch zum Grabesbette — 
Ich ſchweig' um ewig nur an dich zu benfen! 


Doch wir fehren in die Schule von Perugino zurüd. Rafael 
that bier auch ſchon einen Schritt in das Gebiet der Antike, 
allein mehr dem Stoffe als der Form nach, er malte ein Bild- 
hen von Apoll und Marſyas: nicht Kampf noch Sieg; cin ſchö⸗ 
ner Süngling mit der Lyra fteht einem etwas bäuerlichen Bur- 
ſchen gegenüber ver die Rohrpfeife bläft; der Gegenfag ver edeln 
und unedeln Natur ift malerifch fein und zart ausgeführt. Einen 
andern Schritt that Rafael in die weltliche Gefchichtsmalerei. 
Er entwarf für ven ältern Genoffen Pinturicchio zwei Zeichnuns 
gen aus bem Leben des Aeneas Sylvius fiir die Bibliothek des 
Doms zu Siena. Der Schule war der Uebergang aus dem her- 
fömmlichen Kirchlichen in das Weltwirkliche nicht Teicht, man ließ 
das junge Genie den Tom angeben, aber auch dieſes konnte da⸗ 
mals nur bie überlieferten Formen verwerthen. Dann aber fchuf 
Rafael innerhalb verfelben ein Gemälde für das fic die geeignet- 
ften waren, das befannte Spofalizio, die Vermählung Maria's. 
Es ift ein bräutliches Bild, die Knospe zur Jungfräulichkeit ent 
faltet; die Compofition eng an Berugino angefchloffen, aber mit 
Aenderungen welche vie Charaftere tiefer empfunden, anmuthiger 
von Angeficht, lebendiger in ben Bewegungen erfcheinen Taffen, 
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mit unendlichen Mutterglüd das Kind auf ihrem Arın, die aus 
dem Haufe Tenipi drüdt es inbrünftig ans Herz und füßt ihn 
die Wange. Seelenlieblichfeit und Formenſchönheit Halten in ber 
Madonna im Grünen fi das Gleichgewicht. Oper er ftellt in 
der Madonna bel baldachino Heilige um den Thron der Jung⸗ 
frau, und der Verfehr mit Fra Bartolommeo wird fichtbar. Er 
malt Biloniffe und Ternt wie Leonardo in naturgetrener Durch- 
bildung der förperlichen Züge das Geheimmiß der Seele zu ent- 
ichleiern. Wie er fich felber damals malte, hat Förfter trefflid) 
ausgeſprochen: „Es ift ein Bild das uns in anfpruchslofefter 
Ginfachheit den edeln milden Charakter Rafael's, die Tiefe feines 
finnenden Geiſtes und die leicht in Glut fich fteigernde Wärme 
feiner Empfindungen vor Augen ftellt, nicht ohne den Zug von 
Schwernuth der fo oft das Wetterzeichen eines abgefürzten Erben- 
dafeins if. Warum hat das Bild mir von jeher einen fo rüb- 
renden Eindrud gemacht? Es fieht uns doch mit treuen Angen 
an; Annmuth und Güte umfpielen den Mund; Tiefe und Reinheit 
und Neichthum des Geijtes fprechen aus allen Zügen, und feine 
Bewegung deutet auf innere Unruhe over Leidenfchaftliches Ver- 
langen. , Aber es ift das Angeficht eines Menfchen deſſen Seele 
man zu zart bejaitet nennen möchte Ihr Wefen ift Wohllaut, 
aber es verträgt feine rauhe Berührung und verheißt nur kurze 
Dauer. Gin Ausprud der Wehmuth ift ihr eigen der durch 
Thränen lächelt und mit dem erften freundlichen Gruß an ben 
Abſchied mahnt.” — Iſt die Anbetung der Weijen aus Morgen- 
land von ihm, wie Zörfter mit guten Gründen behauptet, fo zeigt 
fie fein erftes Seldftändigwerden. Wie vafch Rafael's Kraft fich 
entwidelte, wie er eine Handlung auch in ber richtigen körperlichen 
Aeußerung darftellen gelernt und doch bie Weihe des religiöfen 
Ausdrucks bewahrte, das beweift feine berühmte Grablegung, reich 
an Gegenfägen und doch harmonifch in der Linienführung, hier noch 
eine Spur von Befangenheit, dort ein Anftreifen aus gewaltfam 
Angefpannte, aber alles doch in Wohllaut verbunden. 

Diefen Schöpfungen folgten die Meifterjahre in Rem, wo: 
hin Rafael 1508 berufen ward. Durch das Papftthum wollte 
Julius II. ein ftarfes Reich in Italien gründen, ver Neuban ber 
Petersfirche wie vie Vergrößerung und ber Schmuck des vatica- 
niſchen Palaftes follten cin lautredendes künſtleriſches Zeugniß 
ſeiner Macht und Größe werden. In Rom aber ſtand noch ſo 
manches Prachtgebäude der Vorzeit wenigſtens in malerifhen Trüm: 

Carriere. IV. 2. Kufl, 11 
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der Nachwelt unbegreifliches Werk aus, bie Stadt felbft zeigt er 
uns großentheild in bie alte Geftalt, Größe und Symmetrie wie- 
berbergeftelft; denn durch Abtragung hoher Berge von Schutt und 
Ausgrabung der tiefften Fundamente und durch Neconftruction ber 
Dinge nach der Befchreibung der alten Schriftfteller hat er ven 
Papft und alle Römer fo zur Bewunderung hingeriffen daß ihn 
foft alle wie einen vom Himmel herabgeſandten Gott anfehen 
um bie ewige Stadt in ber alten Majeftät wieder erfcheinen zu 
faffen. Ganz ähnlich fagt ein Epigramm von Rafael’ Freunde 
Graf Caftiglione: 


Wie haft, Rafael, du den zerriffenen blutigen Leichnam 
Unferer ewigen Stadt wunderbar wieder geflgt, 

Und die von Feuer und Schwert und Alter verftiimmelte Roma 
Wieder zum früheren Glanz, wieder zum Leben erwedt! 


Rafael ſah fo wenig wie bie ganze Nenaiffance die Antike 
nach unferer Art nit bewußter Objectivität im Unterſchied vom 
eigenen Leben, ſondern fie ward ihm zu einem Elemente deſſelben, 
er eignete fih von ihr an was ihm zufagte, was zur vollen har⸗ 
monifchen Durchbildung, zu jener Sättigung von Idealität und 
Realität, von Gehalt und Form leitete, bie er maleriſch in ähn⸗ 
fiher Weife zur Vollendung führte wie bie Mleifter des Alter- 
thums es plaftifch gethan. So hat Sophofles jpäter auf Gluck's 
und Goethes Iphigente, fo die Odyſſee auf Hermann und Doro- 
thea und Schiller's Tell eingewirkt; auch diefe Schöpfungen fine 
feine Nachahmungen der Antife, aber von ber Sonne des Hel⸗ 
lenenthums erwärnte und bejtrahlte Blüten originaler Geiftes- 
kraft. „Die Seele des modernen Menfchen hat in Gebiet des 
Formſchönen feinen höhern Herren und Hüter als Rafael.” 
(Burdhardt.) 

Rafael begann feine römische Thätigfeit mit der Ausſchmückung 
bes vaticanifchen Zimmers in welchem die päpftlichen Erlaſſe un⸗ 
terzeichnet wurden, baher stanza della segnatur.. Durch ihn 
warb es zu einem Heiligthum der Kunft und ber Gulturgefchichte. 
Er ftellte Hier das menfchliche Geiftesfeben in feinen höchſten Rich- 
tungen dar: Theologie, Philofophie, Poeſie, Rechtsordnung ſchwe⸗ 
ben als Ginzelgeftalten an der Dede, und große Wandgemälpe 
fpiegeln diefe idealen Mächte in umfangreichen Compofitionen wie⸗ 
der. Wir wiffen nicht ob Rafael diefen Stoff fid) wählte over 
ihn gegeben erhielt, aber das fehen wir daß er ihm malerifch aus⸗ 
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Poefie und Philoſophie vermittelt, fo zeigt die andere Compofition 
den Sieg ver Kunft durch einen Richterfpruch. 

Ton den Wandgemälden betrachten wir zuerft Das ber Theo- 
logie oder Neligionserfeuntniß gewidmete, die Beziehung des Gött⸗ 
lichen und Menfchlichen barftellende, die Disputa genannt, mehr 
in dem Sinn jener „heiligen Unterhaltungen”, als weil etwa ber 
Streit über das Saframent des Altars behandelt wäre; es ift 
vielmehr die ftreitende, vingende und die trinmphirende Kirche, oder 
die Verbindung von Himmel und Erde; was hier erftrebt und ge- 
ahnt wird ift dort vollbracht und gegenwärtig. Auf Erben find 
um den Altar mit der Monftranz, dem Symbol des Crlöfers, zu- 
nächſt Kirchenväter, dann Geiftliche und Laien verfammelt: Ans 
betumg, begeiftertes Schauen der Wahrheit, Vertiefung des Ge- 
müths, Sinnen, Belchren, Zweifeln, ja Abfehrung vom Gegen- 
ftande, das ijt alles malerifch ausdrückbar und ift ganz wortrefflich 
ausgefproden. Es find Menfchen von Fleiſch und Blut, natur- 
wahr und thpifch ideal zugleich), erfüllt von veligiöfen Gedanken, 
ver fie auf mannichfache Weife ergreift, der hier Die Jugend zu 
gläubiger Andacht hinreißt, dort aber auch ein jelbftändig bebädh- 
tiges Forfchen wet. Die Kirchenväter, Dante, Fiefole, Savona⸗ 
rola fie vepräfentiren tie leitenden Genien, die Gemeinde ift um 
fie vertreten, aber die Bilpniffe wie die aus dem Gebanfen ge- 
ichaffenen Geftalten find durch die Behandlung in ven gleichen 
Ton des Ganzen eingeftimmt. Ueber ihnen hat fich der Himmel 
aufgethau, Chriftus thront fegnend inmitten, Gottvater erjcheint 
über ihm, die Taube des Heiligen Geiftes unter ihm zwifchen 
Engeln mit den Evangelien, zu feinen Seiten Maria und Jo— 
hannes, und etwas tiefer je fechs Heilige des Alten und Neuen 
Bundes, alle verflärt in Gott ruhend und doch nach ihrem Cha- 
rafter individualiſirt; Engel ſchweben über ihnen. So haben wir 
ein Geſammtbild, unten das Ringen ber Erde und darüber fein 
bimmlifches Ziel vor Augen; oben herifcht eine feierlihe Sym⸗ 
metrie, unten eine freiere Bewegung, ganz fachgemäß; alles ift 
ausdrucksvoll und zugleich mit dem reinften Schönheitsgefühl durch⸗ 
gebildet. Hier wie in der Dede ver Siritina bat die veligiöfe 
Malerei des Mittelalters, infofern fie nicht Handlungen, ſondern 
Zuftände darftellt, ihre Vollendung gefunden, und wenn bie Er- 
habenheit ver Propheten ums überwältigte, durch die Echönheit 
der Compofition trägt Rafael den Sieg davon. Gerade bei bie- 
fem Bild ift es recht erkenntlich wie Rafael die fünftlerifche Frei— 
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heit im des Gefekes Erfüllung bavährt, wie er gleich ben Alten 
ftatt jubjectiver Willlür das Naturnothwendige walten läßt une 
darum fo beruhigend befricbigt wie fie, während Michel Angelo 
uns in bie leivenfchaftliche Stimmung feiner eigenen Genrüthe: 
fünıpfe hineingicht um erſt durch tengifche Erichitterung Hindunch 
“ pie Erhebung ins Ewige finden läßt. Gerade an ber 

hat darum auch Heinrich Brunn das Geſetz nachgewieſen, daß bie 
Grundlinien der maleriſchen Compofition zufammenfallen ſollen 
mit den geometrijchen Linien die jich im Zufanmenhange der Ar— 
hiteftur aus der Umgrenzung des gegebenen Raumes entwickeln 
laſſen. Der Raum ift ein niebriges Rechteck mit darüber ges 
fpanntem Halbkreis. Im Vorbergrunde auf Erden den Seiten 
pfeifen entfprechend herrſchen die geraden fenkrechten und hori— 
zontalen Linien bis zum Altar hin; ver Halbfreis oben ift wie 
eine Nifche gedacht, ihre Baſis bildet der Wolkentrang auf dem 
die Seligen thronen, Chriftus der Mittler bilvet die Mitte, und 
in der Glorie, die ſich über ihm von Maria zu Johannes wölbt, 
Klingt ebenſo dev umrahmende Halbfreis wieder, als die ſchweben— 


aus dem Scheitelpunfte der Wölbung ftrömen. Auf — 
Vinci und Fra Bartolommeo die individuelle Freiheit des Lebens; 


jelbft willen da; jeves für fich erfreulich, und doch der 
gemeinfamen Harmonie. : 
Zwiſchen dies Gemälde und das folgende füllt bie 


Breite des Stils, befonders auch der Gewandung, wie in der 
bollern freiheit, die aber beide dem Stoff jo angemeffen find wie 
ihn Die fehlichtere Feierlichteit der Disputa entiprach. Nafacl 
ſelbſt äußerte wie glücklich er ſich fchäte dab er zu Des Michel 
Angels Zeiten geboren jei, da er durch ihn eine andere Art ale 
die der alten Meifter habe lennen Lernen, Das zweite Bild heißt 
die Schule von Athen. Es ftellt das philoſophiſche 

dar. Männer ver Wiffenfchaft find verfammelt in einer 

in deren perfpectivifcher Wölbung wieder ber umgahmende Bogen 
forttönt. In der Mitte, lichtumfloſſen und nom Portal zu 
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umkränzt erfcheinen Platon und Ariftoteles in Wechfelvene, jener 
begeiftert gen Himmel, nad) dem Yande dev Ideen deutend, Diefer 
fejten Fußes auf die gegenwärtige Wirklichkeit gerichtet; um fie 
vechts und links Zuhörer, dann weiter ſinnende, ftreitende Gejtalten, 
unter ihnen Sofrates wit Alfıbiades oder Xenophon. Bor diefen 
obern Stufen find rechts und links mehrere Gruppen: Zoroafter 
und Btolemäos mit Himmels- und Erdkugel als Vertreter der 
Naturforfhung, und dann ein Mathematiker, der den Schülern 
einen Beweis vorzeichnet; Die verfchiedenen Stufen des Auffaffene, 
noch fruchtlofe Mühe und leichtes Begreifen find dabei trefflich 
charalteriſirt. Auf der andern Seite ſitzende Schreibende. Ein 
Knabe wit den mufifalifchen Zeichen auf einer Tafel neben Pytha— 
goras jtellt die Muſik nach Griechenart als vorzügliches Bildungs⸗ 
mittel dar. Ein Mann fteht aufrecht und weijt feldftbewußt auf 
fein Buch, und vor ihm ſitzt ein anderer in Nachdenken ganz ver- 
funfen. Auf der Treppe lagert felbftgenugfan bedürfnißlos Dio— 
genes. So ift auch hier überall der Begriff des Gedanfenlebens 
far verfinnlicht, und es fällt ung ſchwer die mannichfachen Mis— 
verftänbniffe des Bildes zu werftehen, welche Paulus und Petrus 
in der Mitte, Mine im Vordergrunde die Evangeliften erbliden 
wollen; doch hat A. Springer fie glücklich erflärt: das Wort Va- 
ſari's daR Rafael zeige wie die Theologen die Philofophie und 
Aftrologie wit der Theologie vereinigen, nimmt ev im Sinne ber 
Renaiffance: Blaton und Ariftoteles heißen Theologen, denn fie 
haben Gott als das Ziel der Wiffenfchaften erkannt, haben ge 
lehrt daß Phyſik und Ethik ohne Gotteserkenntniß nicht zur DVoll- 
endung kommen, und fo ftchen fie auf bevorzugter Stelle iu ihrer 
Würde und Hoheit unter und über den Männern welche bie Har- 
monie ber Töne und die Gefepe des Raums, welche die Erde und 
vie menfchlichen Dinge erforfchen und befprechen, als die Verkün— 
diger bes Göttlihen das alles hervorbringt, durchdringt und zu 
fi zurüdführt. Daher die mannichfachen Strömungen ber ſich 
durchkreugenden Bewegung um fie herum, die mannichfache Arbeit 
Des Lehrens und Lernens, Schreibens und Lejens, des Grübelns 
und Begreifens, des einſamen Denkerſtolzes, der Buchgelehrſam⸗ 
keit, ver Wechſelrede, und dam in jenen beiden bie große Doppel: 
wirklichkeit des Idealismus und Realismus vereint im Bewußtſein 
und in der Offenbarung der höchſten Wahrheit. Man hat hier 
eine völlige Geſchichte der griechiſchen Philoſophie wie in der 
Disputa die hiſtoriſche Entwickelung der Kirchenlehre geſucht und 
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danach die Figuren alle gedeutet; das mag müßig fein, es beweiſt 
aber wie mannichfach und richtig der Maler das Glauben und 
Er in feinen verſchiedenen Formen aufaefaft. —— 
Grimm hat eine Quelle für Rafael in der Stelle bei Sidonius 

Apollinaris entdeckt, welcher die Philoſophenbilder nach der Au— 
ſchammg in den Sprmafien paarweiſe ımd gegenfäglich orbnet; 
daraus ergeben ſich mit Sicherheit linſs an der Säulenbaſis der 
mit Weinland befränzte Epikur und der Stoifer Zeno mit gerum- 
jelter Stirn; und man kann mit W. Scherer fich die andern auf- 
fuchen. Bedeutender jcheint mir mit ihm zu beachten wie rechts 
von und, auf der Seite des Ariftoteles, die Naturforſchung, Links 
auf der von Platon und Sofrates die Moralphiloſophie vertreten - 
iſt; wie dort auch die Künftler Perugino ımd Nafael als Genoffen 
bereinbliden, hier in den Reliefs unter der Apolloftatue Streit 
und Sinnlichkeit veranfchaulicht find, die durch die Tugendlehre 
überwimben werben jollen; das Natürliche wie das Sittliche aber 
feiten zum Höchften Gut, zu Gott, und Platon und Ariftoteles fine 
feine Verfündiger. — Wir laffen jedem die Freiheit da au ben 
dunkeln Herallit und dort am ven hohen Parmenives zu denken; 
vergeſſe man nur nicht daß Rafael nicht lehrhaft illuftriven, ſondern 
fünftlerifch frei den Ideengehalt verfinnlichen wollte, daß er nicht 
boctrinär, ſondern dichteriſch unbefangen das that was der Ma- 
ferei gemäß war, daß fein Ziel die Schönheit, fein Mittel bie 
(ebensreiche Geftaltung des Gedanfens in fichtbaren Formen, im 
Geberben und Mienen war. Das Einzelne, herrlich für ich, 
prängt ſich doc) in feiner Befonderheit nirgends vor, fondern wirft 
zum harmoniſchen Einprud des Ganzen im reinen Gleichgewicht 
von Gehalt und Form. Wer hier Allegerien ficht ftatt echt Fünft- 
leriſcher perjonifieirender Idealbildung ſich zu erfreuen ben hat 
Schulvorurtheil um einen der edelften Genüffe betrogen. 

War Rafael auf beiden Gemälden tief wie Dante, Me ur 
fcheint er aumuthig heiter wie Arioft in Parnaf. Hier mölbt 
fih der Bogen über einem Fenſter, und oberhalb biefes Tektern 
fehen wir Apoll unter den Muſen mit Dichtern alter und netter 
Zeit, deren andere auch noch etwas tiefer die Wandſtreifen neben 
dem Fenfter einrahmen; bie Ungunſt des Raumes ift gerade ba- 
durch zum günftigen Motiv der Compofition geworben, wir wer— 
ten zur Höhe des Muſenſitzes hinangeleitet, Apollo ee tie 
Geige, und die Mufen find die ber Nenaiffance, nicht nach Antiken 
copixt, ſondern holde Mäpchengeftalten der eigenen Beit; die Poeſie 
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ift weniger als die Verfünderin der ewigen Wahrheit denn als 
bie Zierde des irbifchen Dafeins und die Blüte der gefelfigen 
Unterhaltung aufgefaßt. Auch hier fehmüct der Lorber und das 
ideale Gewand des Mantel alte und neue Dichter. Homer, 
Tante, Sappho find Fenntlih, unter den andern mag jeder ſich 
feine Lieblinge fuchen; es gilt nicht um realiftifche Porträts, fon- 
tern um bie Offenbarung bes poetifchen Lebens. Kin graziöfes 
Formenſpiel überwiegt den Ernſt des Auspruds und die Strenge 
ter Compofition in freier Leichtigkeit, wie die Auffaffung des 
Ganzen es mit fi) brachte. Einige dev Mufen erfcheinen finnig 
bold wie bie Poefie an der Dede, andere find minder gelungen, 
wenn wir fie mit dem Maßftab mefjen den ums Rafael ſelbſt in 
die Hand gibt. — Au der Wand gegenüber jtellt er in zivei deut- 
lichen Geremonienbildern dar wie Juftinian das bürgerliche, Gre- 
ger XI. das firchliche Geſetzbuch ihren Nechtögelehrten übergeben. 
Er entfchäbigt ſich und uns durch die Gruppe über den Fenftern: 
Die Klugheit fit erhöht zwifchen dev Stärke und der Mäßigung; 
die Mächte des öffentlichen Lebens find ebenfo würdig als reizvoll 
perfonificirt. \ 

Die Stange della Segnatura veranfchaulicht uns den Ideen⸗ 
gehalt, die edelſte Bildung der Renaiſſance. Der chriftliche Him- 
mel mit Jeſus und feinen Heiligen, ber griechifche Parnaß mit 
olyınpifchen Göttern und Göttinnen ftehen frienlich nebeneinander; 
die Weifen des Alterthums bliden zu den Kirchenvätern freundlid) 
hinüber; das Humane, das rein Menfchliche triumphirt, das Reli: 
giöſe Hat die fchofaftifche confeffionelle Hülle abgeftreift, ift zur 
Seele der Cultur und Gefchichte geworden, einträchtig wirken künſt— 
leriſche Phantafie und forfchendes Denken mit ihm zufanunen um 
die gemeinfame Wahrheit in mannichfaltigen Formen zu erfaffen, 
darzuftellen und ihrer Befeligung froh zu werben. Rührt dev 
Grundgedauke des Ganzen von Julius II. her, fo rüdt er einem 
Perikles um fo näher; der Meeifter ver das Werk ausgeführt fekt 
fih und feiner Zeit darin ein Denkmal einziger Art. 

Bon diefen idealen Stimmungs= und Zuftanbbildern wandte 
fi) Rafael (1511—14) zur dramatifch beivegten Gefchichte. Im 
einem zweiten Zimmer nämlich ſchilderte er wie die Kirche aus 
Gefahren gevettet wird; und zwar fpielte ev nach Art altgriechi- 
ſcher und altchriftlicher Kunft durch die Darſtellung der Vergan- 
genheit auf die Gegenwart an: die Züchtigung des Tempelräubers 
Heliodor wirb zum Symbol der Vertreibung der Franzofen aus 
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Papft Julius II. sig ee. za, dort in den 
Tempel hineingetragen werden. der himmliſche Reiter 
ſein gleichſam auf Sturmesfittich —— Begleiter den 
liodor urplötzlich niederwerfen, wie ver Eindruck dieſer 
in ber Gruppe von Frauen und Kindern widerhallt, iſt 
wundernswerth. Daß die Hoſtie vor dem Priefter zu 
ginnt der am ihrer Verwandlung in Chrifti Yeib gez 
freilich maleriſch nicht > zu —— Rafael 
in dem umgebenden Bolt nad Art ver Florentiner 
viel Schönheit pas friſche Menfchenleben jedem Bietet 
Scat zu heben weiß. Die Unfehr Attila’s vor Rom 
Anfpradie Leo's des Großen und die um ein Fenſter 
durch ihre Lichteffecte berühmte Befreiung Petri mahnt 
am Yeo X., ver bereits Papft geiverden, der als Cardinal 
land den Händen der Franzofen eutrounen war, und Italien 
ihnen zu ſchirmen jtrebte. Hatte Rafael bier ſchon die Ausfüh— 
rung vielfach den Schülern auvertraut, fo zeigt diefelbe in einen 
en Zimmer feine eigene Hand gar nicht mehr, und einige 
Eompofitionen erheben fich nicht über aa Eeremonienbilder ; 


#8 Ber 
HERE HALL 


flarfen Durch 
Thaten älterer Leonen ſoll der neue geprieſen werden; der Papſi 
ber Karl ven Großen krönt, trägt die Züge des gegenwärtigen, und 
im Kaiſer erlennt man König Franz I. von 5 den damals 
ver Papft gern frönen wollte. Wie Leo IV. 

buch das Zeichen des Kreuzes Löfcht, Die 
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an ber milvijchen Brüde in Betracht, da für das andere Rafael 
nur fleine Skizzen zeichnete, die nicht einmal treu wiedergegeben 
wurden; das Schlachtbild aber zeigt ihn von einer ganz nenen 
Seite; er löſt die Aufgabe nicht blos durch Kampffeenen Auge 
und Phantafie zu befchäftigen, fondern zugleich dem Geift eine 
weltgefchichtliche Entſcheidung zur Anſchauung zu bringen. Yinfe 
vom Beſchauer noch Ringen und Widerſtand und im Hintergrund 
Die tobende Schlacht; in der Mitte Konftantin hoch zu Roß die 
Yanze ſchwingend gegen Maxentius gewandt, der mit feinem Roß 
von den Fluten der Tiber fortgeriffen wird; da eutſcheidet fich 
Sieg und Untergang; und vechts im Hintergrunde verfolgen Kon: 
ftantin’8 Reiter den fliehenden Feind über hie Brüde. Um bie 
mit dent Kreuz bezeichneten Standarten Konſtantin's wird bereits 
Sieg geblafen, und über feinem Haupte ſchweben drei Engel, bie 
Boten und Zeugen der weltlenkenden Vorſehung, in ihrer Bewe— 
gung noch einmal ben Kampf ver Maffen abſpiegelnd der unten 
durch das ganze Gemälde fich Hinzieht. Und in all dem Getünt- 
mel das feine Gefühl für den Rhythmus der Linien, die Fülle von 
Einzelmotiven, die Energie der Bewegung und des Ausdrucks in- 
nerhalb der Grenze der Schönheit! 

Die Außenwand viefer Zimmer bildet im Obergefchoß des 
Baticans einen Corridor, der durch feine Säulen die Ausficht auf 
Stadt und Umgebung gewährt. War num im Innern das höchfte 
Geiſtesleben der Menfchheit und bie mit Gottes Hülfe fiegreiche 
Kirche verherrlicht, fo wurde jegt in den Deckenwölbungen dieſes 
Ganges die alt= und neuteftamentliche Gefchichte darſtellt, wie fie 
jenes Heil und jene Güter vorbereitet und ein Urbild unfers ge- 
meinfamen gefelligen Dafeins if. Die Klarheit der Auffaffung, 
bie heitere Anımıth der Ausführung, namentlich auch mit Rückſicht 
auf das Landfchaftliche ift vorwaltend und ganz am Orte; wohin 
Das Auge des Einherwandelnden traf follte ihm Wohlbefanntes 
Yeichtverftänbliches evquidlih begegnen. Die Schöpfungsbilber 
fingen an Michel Angelo's Weife an, dann aber wird das Fol: 
gende nicht nach feiner Erhabenheit, ſondern wie das Patriardha- 
lifche uns anheimelt und menfchlich vertraut ift dargeftellt, und jo 
gipfelt denn Rafael's Meifterfchaft in jener märchenhaften und 
doch fo finnvollen Erzählung von Joſeph oder in dem veizenven 
Mondfcheinbilde wie Iſaak feherzete mit feinen Weibe Rebekka. 
Die Wand daneben prangt in ber unerfchöpflichen Fülle eines 
Arabeslenſchmucks, welcher feine Stuccaturreliefg mit Malerei und 
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Offenbarung wie der Auffaffung dev Wahrheit in vierſtimmigem 
Accord wiedergegeben. Rafael's Sibyllen ftehen in der Mitte 
zwifchen denen Michel Angelo’8 und ven griechiichen Mufen; was 
fie befeelt ift die Erhebung des Gemüths in der Erfenntniß des 
Heils und der Hoffnung des ewigen Lebens durch Chriftus, den 
Sieger über den Tod, und fo find fie der weihevolle Schmud des 
Ortes ben Agoftino Chigi zum Grab für ſich und die Seinen er- 
worben; der Friede himmlifcher Seligfeit fpricht aus der vollende— 
ten Harmonie des Tichthellen Bildes zum Beſchauer. 

Bald nachher baute und verzierte Rafael eine andere Grab» 
kapelle im linken Seitenfchiff der Kirche Santa Maria del popolo. 
Eine Kuppel ſchwebt über dem achtedigen Raum, der im reinften 
Geſchmack der Renaiſſauce gegliedert und ornamentirt ijt; bie 
Kuppel wird zum Bilde des Himmels: um ben ſegnenden Gott⸗ 
vater in der Mitte beivegen fich die Planetengötter mit den Engeln 
oder Imtelligenzen die ihre Sphären lenken; Antifes und Chrift- 
liches verjchmilzt wie bei Dante, wie bei neuern Dichtern. Don 
den vier Statuen der Propheten, die unten in den Nifchen die 
Hoffnung der Menfchheit aufrechterhalten, ift der zum Bewußtfein 
wiebererwachende Jonas von Rafael felbft ausgeführt, cin ebel 
ftififirter Jüngling, der den Meifter auch als Plaftifer zeigt, wäh- 
rend ber friedlich freundliche Eindruck des Ganzen feine architefto- 
nifhe Begabung bewährt, die er ja auch in mehrern Villen und 
Paläften, am preiswürbigften aber in Hintergründen feiner Ge— 
mälde bewiejen bat. 

Dem Religiöfen folgt wieder das Sinnenfrendige im Anfchluß 
an die Poefie des Alterthums. Rafael hatte bereits ein Bade— 
gemach des Carbinald Bibiena mit muthwilligen Bildern von Amor 
dem alffiegreichen und ein Landhaus im Garten Borghefe mit der 
Brautnacht von Alerander dem Großen und Rorane voll heitern 
Humors geſchmückt, als wiederum Agoftino Chigi in die von Pe- 
ruzzi erbaute Villa Farnefina ihn und feine Schüler berief. Dort 
malte er in einem Saal feine Galathea, wie fie auf einem Mufchel- 
wagen ftehend vie Delphine lenkt; im Winde flattert ihr aufge- 
löftes Haar, und der wonnige Leib ift vom Gewand entblößt, das 
nur den Unterförper umfließt; ihr Antlig ftrahlt beglüdend im 
eigenen Glück; fo beherrfcht fie holpbewegt die Mitte des Bildes, 
von pfeilfchießenden Liebesgöttern umflogen; Nymphen und Meer- 
fentauren umarmen und küſſen einander, Zritonen blafen auf 
Mufchelhörnern, alles athmet Luft, nicht Lüſternheit, nicht unfitt- 
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landes und mäßigt bereitS die Verzerrung des Krampfes. Der 
Vater des Knaben, die geleitenden Weiber mit ihrem Kummer 
und ihrem Hülfefordern, die Apoftel mit ihrer Theilnahme und 
ihrer Rathlofigkeit, wie contraftiren fie untereinander und mit ber 
obern Hälfte, wo Johannes und Petrus ſymmetriſch dahingegoffen 
das Auge mit der Hand befchatten, Jakobus anbetend fich vor- 
wärts beugt, Chriftus aber frei in ver Mitte über ihnen zwifchen 
Mofes und Elias ſchwebt, die verehrend zu ihm emporfchauen. 
Bei Chriſtus hier biefelbe weite Stellung der Augen wie bei ber 
firtinifchen Maria, und im Ausdruck der majeftätifchen Züge die 
Seligfeit der Liebe. Wie der erfte Eindrud für das Gefühl und 
die Phantafie überwältigend ift, fo führt die eingehende Vertiefung 
in das Ganze und Einzelne nur die nicht zu fteigender Bewun⸗ 
berung, welche voll nazarenifcher Befangenheit blos in ver Kirch 
lichen Ueberlieferung und alterthümlichen Strenge die rechte Kunft 
fehen, die doch da erft zur Vollendung fommt wo die Natur: 
wahrheit und bie perfönliche Freiheit des Künſtlergeiſtes gleich 
falls in feiner Schöpfung zur Geltung gelangen. Das ift das 
Einzige und Herrliche bei Rafael daß fein Gemüth und der Stoff 
ben er behandelt fo einflangreich ineinander aufgehen, daß er ben 
Gegenftand befeelt wenn er feine eigene Empfindung ausfpricht, 
daß jein Gedauke die entfprechende ſchöne Form erfchafft. 

Rafael fand fein Grab in der einfach und grandios ſchönen 
Rotunde des Pantheons; Bembo verfaßte vie claffifhe Infhrift: 


Ille hic est Raphael, timuit quo sospite vinci 
Rerum magna parens, et moriente mori. 


Auch un des vechtzeitigen Todes willen ift er glüclich zu 
preifen. Denn bald folgte auf den funftfreudigen Leo X. 1522 
Papſt Habrian VL, ver ven Mufen abhold war, und nach beijen 
fürzer Regierung kam unter Clemens VII. 1527 das furchtbare 
Strafgericht für die Verweltlihung ver Kirche über Rom. Mit 
trenlofer Schaukelpolitik fuchte der Heinlich Engherzige fich zwifchen 
den um die Oberherrfchaft vingenden Mächten des mit Deutjch- 
land verbündeten Spaniens und Frankreichs hin⸗ und herzubewegen, 
bis er wie von wuchtigen Mühlfteinen zerrieben ward. Die wi- 
ften fpanifchen Banden, bie vermwilderten beutfchen Landsknechte 
ftärmten Rom, plündernd, morvend, ſchändend, verwüftend, und 
bebrüdten während neun entfeglicher Monate die Stadt; fie er- 
lagen felbft zum großen Theil der phyſiſch und moralifch vers 
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von Eros und Pfyche geiftvoll componirt und in ber neuen vir- 
tuofenhaften Art ausgeführt, als ob fich alles über uns ereignete 
und von unten gejfehen würde, in wohlftubirten Verfürzungen. 
Ein anderes Zimmer zeigt auf ſolche Art an Dede und Wänden 
Die olympifchen Götter im Kampf mit den Giganten und beren 
Sturz; bier geht die ungezügelte Einbilvungsfraft bereits ins Wüſte 
über, während fie fonft fi auch ins finnlich Ueppige und Ge— 
meine verirrt. — Perin del Baga übertrug die Darftellungsmeife 
die er in der Farnefina geübt in genuefifche Paläſte. Andrea da 
Salerno verpflanzte ven religiöfen Stil Rafael's nach Unteritalien. 
Bon Francesco Francia Fam der in feiner Art Tiebenswirbige . 
Timoteo della Vite zu Rafael, konnte ſich aber in bie neue freie 
Weife nicht vecht finden, während Bartolo Ramenghi (Bagnaca- 
vallo) in einigen Werfen großartig zwifchen Fra Bartolonımeo 
und Rafael fteht. Innocenza da Imola fucht fich vafaelifche Ge- 
ftaften zuſamnen um fie in neuen Verbindungen zu wiederholen. 
Garofalo malt mit unermüblichem Fleiß feine Heinen heiligen Fa- 
milien ohne tiefes Gefühl, farbenflar, genremäßig, in rafaelifcher 
Compofitionsart. Doffo Doffi Hält fich felbftändiger und glänzt 
in venetianifchem Colorit. 

In ber Decorationsmalerei wetteiferte der Architekt Peruzzi 
mit Rafael's Schule; er ſchmückte die Außenwände von Paläften 
und Villen mit Gemälben; fo fah man an ber Facçade des Haufes 
von Francesco Buzio die Gefchichte Cäſar's. Neizend war bie 
Jeiver fo ganz verfallene Villa Madama von Giulio Romano und 
Giovanni da Udine mit Stuccaturen und Bildern ausgeftattet. 
Der Olymp, die Heroenfage, die römische Gejchichte boten ben 
Stoff für Polidoro Caldara, der vom Maurer zum Maler ge- 
worden gemeinfam mit Maturino von Florenz an den Außenwän⸗ 
den feine Zeichnungen gran in grau ausführte und babei gern 
auch antike Meliefs verwerthete. Die Sculptur leiftete in Rom 
wenig mit felbftändig größern Werfen, aber Vieles und Vorzüg- 
liches mit Arabesfen von Marmor, Stucco und Holz und mit 
jener Kleinkunſt der Gemmen und Medaillen, des Gold- und Ju⸗ 
welenſchmucks; fie bewahrte den reinen Geſchmack und entfaltete 
Phantafiefülle noch ohne barocke Llebertreibung. 

Der Schönheitsfinn Rafael's wirkte am Tängften und ent 
fehiedenften auf Gianantonio Bazzi, genannt Soboma, ber aus der 
lombardiſchen Schule nah Rom kam; daß man die Hochzeit Ale- 
vander's und ber Rorane, die Familie des Darius vor Alexander 


‘ 
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in ber Farnefina gern nach den Pſychebildern fieht ift fein kleines 
Zeugnif, für fie, und dundh Feinheit des Liniengefühls und buftig 
are Leichtigkeit des Colorits erjegen fie in der Ausführung was 
ihnen an der Compofition gebricht. Bazzi ift reich am guten Mo— 
tiven, aber er weiß nicht recht damit hauszuhalten, und bie Freube 
an ber Anmuth ver Einzelgeftalten läßt ihm nicht recht zur Unter— 
und Ueberordnung kommen; darum jind auch für jich beftehente 
Heilige, ein Sebaftian, ein dornengefrönter Chrijtus, das Vorzüg- 
lichfte auf religiöfem Gebiet neben der Legende Katharina's von 
Siena, deren jehwärmerifche Entzückung er jo ftil- als empfinbungs- 
voll ausgeprägt hat. Im Siena ftand ihm Beccafumi, im Rom 
Peruzzi zur Seite, der in der Malerei denfelben reinen Gejchmad 
wie in der Baukunſt bewährt. 

It die Darftellung des Gemüths in feiner Bewegung bie 
eigentliche Aufgabe der Muſik, fo war Antonio Alfegri da Cor- 
reggio (1494— 1534) ein geborner Mufiter, den aber die vamals 
herrſchende Kunſt ver Malerei in ihre Kreife zog; oder fagen wir 
lieber er weift aus der Malerei liber diefe hinaus in die Mufik, 
die nun bald zur vollen Blüte fommen jollte, und das Muſila— 
liſche in der Malerei, die durchgeführte Stimmung, bie uns im 
Ton des Bildes jogleich durch den erften Siumeseindrud das Ge— 
fühl des Künſtlers oder den im Gegenftand ansgefprochenen Em— 
pfindungsgehalt offenbart, ein Farbenaccord um deſſen willen bie 
Figuren da zu fein feheinen, ein wohllautes Auflbſen aller Con— 
trafte durch ſanfte milde Uebergänge, ein Imeinanderfpielen von 
Licht und Schatten und der dadurch hervorgebrachte Zauber bes 
Hellounkels, der ſüße Dämmerfchein, im welchen bie feften For— 
men verſchweben und das in ihm felber webende Träumen bes 
Gemüths fein Gegenbild findet, — all dies ward von Correggio 
theils entdeckt, theils virtuos vollendet, und baburch fteht er groß 


Babe ah Bies geht, wo ber fittliche Exnft fehlt, gar Leicht in 
das Süße, ja Buhlerifche über. Wo aber die Kunſt den Sinnen 
ſchmeichelt ohne ben Geift zu erheben, da wirb die Schönheit kaum 
ihre Weihe „und nicht alle Beſchauer wolfen über dem 
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und der Bewegung ſtilvoll mäßigte, und Begarelli von Modena, 
ber bereits ganz malerifch einen beſtimmten Angenpumft file feine 
Gruppen und Figuren annahm und mit Correggio in bem ge— 
fteigerten Ausdruck ſeelenvoller Empfindung wetteiferte, Vornehm- 
lich aber beherrſcht Jacopo Tatti, nach feinem großen Lehrer 
als deſſen begabtefter Nachfolger gleichfalls Sanſovino genannt 
(1477—1550), lange Zeit die venetianifche Plaſtik. Er hatte in 
Rom die Antife ſtudirt, und kam ihr unter ben Zeitgenofjen in 
Sötterbifdern am nächſten. Erfindungsreich wußte er im Sinne 
der Renaiſſance die Paläfte die er bante auch plaſtiſch zu ſchmücken, 
mb wenn biefe becorativen Arbeiten in der Ausführung auch jehr 
umgleichartig erjcheinen, die Grundmotive find glüdlich, ver Ge- 
ſammteindruck erfreulich und frei von der Manter welche aufer- 
halb Venedigs die misverftaudene Nachahmung Michel Angelo’s 
zeigt. Wir hatten an dem phantafiereichen Schwanthaler ein ähn— 
fiches Talent. Geftalten wie die Sanſovino's, über das Gewöhn- 
liche, Gedrückte und Zerſtückte ver irdiſchen Erſcheinung zu freier 
Lebensfülle erhoben, wurden nun von den Malern mit allem Reiz 
und Wohllaut der Farben ausgeſtattet. 

Wenn bereits Bellini am liebſten einige Heilige in ruhigem 
Zuſammenſein oder den Heiland als Einzelfigur dargeſtellt, ſo khat 
aus dieſer religioſen Richtung der frühverſtorbene Giorglone (+ 1511) 
ben Schritt ins Weltliche; Halbfiguren, Bruſtbilder genügten ihm 
um anziehende Charaktere in einer Sitmation durchzubilden, die 
gewöhnlich etwas Poetifches hat, am bie italienische Novellendich- 
tung erinnert. So fein berühmtes Concert im Palaft Pitti, fo 
feine Rantenfpielerin, die einft mit Tizian's Arioſt die Zierde ber 
Galerie Manfrini war, ein vollblühendes Weib im Freien, das 
Antlig aufwärts gewandt, begeiftert bon dem Gefang der bald dem 
Mund entquellen wird. Auch wo er biblifche Stoffe malt, wie 
Jakob und Nabel, da leiht er ihnen gern das novelliftifche Ge— 
präge ber eigenen Zeit. Sein eignes Bildniß in München gibt den 
Künftler zu erfennen der die in fich verhaftene Kraft und Glut 
bebeutender Charaktere zu erfaſſen berſtand und fie in leuchtenden 
Farben hervorbrechen Tief. Die etwas Harte Energie Giorgione's 
milderte Palma vecchto vornehmlich in Tieblichen Frauengruppen, 
mögen fie nun ben Namen von Heiligen führen, oder wie jenes 
Kleeblatt goldlocklger —— a — in Drespen 
feine Ne Töchter darftell 

Den Höhen- und Sekte der benellauiſchen Malerei be⸗ 
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der Herrlicheit des menfehlichen Gliederbaues; ohne Ueppigkeit in 
ebenmäßig edeln Normen erfcheint die Naturſchönheit groß und 
ſtilvoll aufgefaßt wie in ben antiken Götterbildern, und die Ma— 
ferei feiert ihren Triumph in der Behandlung des Fleiſches wie 
im Farbenwohllaut des Ganzen; ein goldig warmer Sonnenjchein 
umfließt ben fait ohne Schatten vein in farbigen Licht mobellixten 
Leib. Ruht bier die Geftalt ſanft gelagert doch mit erhobenen 
Oberkörper, jo fteht fie auch aufrecht und heißt von ihrem Gold— 
haar umfloffen Magdalena. Dabei liebt er hier wie überall den 
Klaren Tag und vollgefättigte Hanpttöne der Farben, deren Leucht- 
fraft und Tiefe er zum Accorde ftimmt, Duft und Glut wunder 
bar verfchmelzend. 

Auf religiöfem Gebiet betont Tizian in gleicher Weife das 
Menfchliche nach feiner Weihe und Hoheit wie nach feiner wohl⸗ 
gefälfigen Erfcheinung ftatt der kirchlich überlieferten Typen. Auch 
feine Kunft ift vom Banne der Dogmen freiz ja er proteftirt mit 
feinem blühenden Fleiſch gegen den kirchlichen Spiritualismus. 
Hier ift er gleichfalls vorzüglich in jenen ruhigen Converfations- 
bildern, und wie er die Heiligen uns nahe bringt, jo nimmt er 
feinen Anftand ihnen vornehme Venetiauer oder DVenetianerinnen 
als würdige Genofjenfchaft zu gefellen. In Fresken aus ber bir 
bliſchen Geſchichte ſtehen bie — den Florentinern nach, 
aber das Fresco, namentlich das Helldunkel, iſt von einem in 
dieſer Technik ungeahnten Reiz, — Sein Chriſtus mit dem Zins— 
grofchen ift ein Meifterwerk in dem Gegenfat der milden Geiftes- 
klarheit und des fittlichen Adels neben der felbftfüchtigen Schlau— 
heit und Wrechheit, beides nicht blos im Geficht des Heilandes 
und Pharifäers, fondern auch in der fchlichtbewegten Hand bes 
einen wie in der knuffig derfniffenen des andern ausgeprägt. Es 
iſt eine ſpannende Situation, der geiftige Sieg des Edeln über 
das Gemeine in feinfter Ausführung wie mühelos hingezanbert, 
Aber auch in der Dornenkrönung herrſcht ein erſchütterndes Pa— 
thos, in der Grablegung ein trauervoller Ernſt ebenſo ergreifend 

Familienglück 


Bewegten und Yugen- 
blidlichen fort, wenn — Mattyr plöglich überfallen und zu 
Boden geſchlagen wird und fein Begleiter voll Entfegen flicht; 
aber hoch und groß über diefen Geftalten tagen bie Bäume gen 
Himmel, ihre grünen Blätter ſäuſeln in der Sleuen Su, weit- 
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hin lacht Die Landſchaft im Sonnenglanz, Engelfnaben ſchweben 
herab mit der Palme, und verkünden dem Sterbenden die Selig- 
feit, ſodaß der Schredensthat die Verſöhnung nicht fehlt. Das 
umfangreichite wie das wundervollſte diefer Altargemälde aber iſt 
eine Himmelfahrt Marias, Wenn aud ver oben ſchwebende 
Sottuater, wie er nım halb aus der Serie um Maria hervor- 
taucht, weder an Michel Angelo’s Erhabenheit noch an rafaclifchen 
Linienrhythmus heranveicht, die Verflärte felber, die in kräftiger 
Augendfchöne ebenfo mächtig von innerer Begeifterung wie won ben 
fie umringenden Engeln emporgetragen wird, und bie aus ihren 
Antlitz hervorſtrahlende Seligfeit gehört zu dem glänzendſten Trium⸗ 
phen ver Kunſt. Auch unten die Apoftel, die in freudigem Stau- 
nen faſt magnetifch der Himmelanfchiwebenden nachgezogen wer— 
den, ſchließen im ihrer bewegten Gruppe fich wilrbig an, und über 
das Ganze ift ein fo feuchtender wonniger Farbenzanber ausge 
goffen als ob das warme Sonnengold alles Irdiſche mitverklären 
wollte, — Der Märtyrer Petrus tft leider in unfern Tagen verbrannt, 

Mythologiſche Bilder Tizian's meiden das ihm minder zuja- 
gende Heroifche, und halten ſich au das Idylliſche, oder an Scenen 
gefteigerter Lebensluſt, zumal wenn dabei in Venus mit Adonis, 
den fie bon ber Jagd abhalten will, in Ariadue, Leda oder der ge- 
feffelten Andromeda, in Bacchantinnen beim Gelag oder ben baben- 
ben Nymphen die Schönheit der Geftalt in mannichfachen Stel- 
Inngen entfaltet zum Träger des blühenden Golorits wird, Auch 
das Allegoriſche weiß Tizian nicht blos jo mit Farben zu beleben, 
jonbern auch fo mit Poefie zu tränfen, daß man dem Genf 
maleriſchen Schönheit rückhaltslos ſich Hingibt. Wenn Hirt und 
Hirtin auf einer Waldwieſe traulich figen, und ihnen zur 
Kinder ſcherzen, ein Greis im Hintergrumde unter Tobtenfchäbeln 
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ſinnt, fo erſcheinen ung die drei Lebensalter nebeneinander, Doc 
das anziehenpfte Bild ift die fogenannte heilige und profane, himm- 
fee und irdiſche Liche. Cine reichbeffeidete witrbevell ammuthige 
Frau figt an einem Brunnenfarkophag, eine zerpflücte Roſe liegt 
neben ihr, eruft und verfehloffen blick fie vor ſich Hin; bie andere 
erhebt fich nadt, das rothe Gewand finft Hinter ihr herab, und 
enthüllt bie reizendften Glieder, während fie mit überrebenbem 
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auch die finnige Betrachtung immer gern bei dieſen tiichtigen da— 
- feinsfreudigen Menjchen verweilt. 

Daß den Benetinnern allerdings die Hiftorifche gedaukenvolle 
Auffaſſung, die bramatifch bewegte Compofition im Vergleich mit 
den römijchen großen Schöpfergeiftern mangelte, das fühlte Tinto— 
retto (1512—94) im der zweiten Hälfte des Jahrhunderts; barımm 
ſchrieb er an die Wand feiner Werkftatt den Spruch: „die Zeich- 
nung von Michel Angelo, die Farbe von Tizian“, und ftubirte 
bei Lampenſchein nach Gipsabgüffen um fchärfere Mopellirung, 
energijchere Lichteffecte zu gewinnen; fein Naturalismus bewahrte 
ihm zwar vor ekfeftifcher Nachahmung, aber e8 warb bald fichtbar 
daß er Unvereinbares verbinden wollte. Michel Angelo's Zeich- 
mung war der Ausdruck feiner Gedanken, und die hatte der Ve— 
netianer nicht; die Tizianifche Farbe aber ward getrübt und vers 
dunkelt durch die Schatten der ftärfern Modellirung. Betrachtet 
man bie rieftgen Bildermaffen mit welchen ver Maler Wände und 
Deden ‘ver venetiantfchen Baläfte und Bruderjchaftshäufer ſchmückte, 
fo erjeheint der Beinane des Färbers gerechtfertigt, nach bem mir 
ihm nennen, aber auch der Gefchlechtsname Robufti bedentumgs- 
voll für dies vobufte, unermüdliche, Handfertige Talent, fiir bie 
fichere Kühnheit feiner Entwürfe und der Stellungen feiner Fi- 
guren. Sein beiliger Markus ftürzt fopfüber im Flug herab um 
einen gemarterten Sflaven von den Peinigern zu erretten, 
Paffionsbilder, worumter die Kreuzigung im ver Scuola di Sam 
Rocco hervorragt, ſuchen den Hergang ganz nach der Wirklichfeit 
zu berichten und baburch den Beſchauer mit dem Ausbrud des 
Leides zu erfehlittern, durch Lebenswahrheit auch im Benehmen 
der gemeinen Leidenſchaft zur paden. Zinteretto gewinnt gleich 
andern Genoffen wie ein Antäus ftets feine Kraft auf dem Bo- 
den ber Erbe, als Bildnißmaler, und leiftet hier durch die formen- 
beftimmte Zeichnung neben dem blühenden Golorit jehr Borzlige 
liches, Er fteht im Mittelpunfte der Künftler welche ven Dogen- 
palaft mit den Darftellungen ans Venedigs Gefchichte becorixten. 
Allegorifches und Hiftorifches, Votiv- und Ceremonienbilber, lirch⸗ 
liche und mythologiſche Typen wurden in bunter Fülle verwer- 
thet, überall das Auge durch harmonische Farbenpracht und durch 
jchöne glückliche Menfchen erfreut, wenn auch der Gevanfe jene 
Kunft vermißt welche das Wefentliche, ven ewigen Gehalt ber 
Dinge ergreift und durch die Oberfläche der Erfcheinung in den 
göttlichen Vebensgrund hinabſchauen läßt. Im Saale des Gro— 
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Ben Rathes ift das Paradies, das ’eine ganze Wand einninunt, 
74 Fuß breit und 30 Fuß hoch, wol das figurenreichite aller 
Delbilder, aber ohne jene Gliederung in untereinander wieder ver- 
bundene Gruppen, die hier allein Klarheit und Ordnung bringen 
könnte, fo erquidend die Fülle von Seligfeit in allen Einzelnen 
auch fein mag. Paolo Veronefe malte an die Dede die Krönung 
Venezias, der Sitte der Zeit gemäß wie wenn ber wirfliche Vor⸗ 
gang von unten gejehen würde. Indeß mit einer weifen Mäßi- 
gung, bie Zintoretto nicht kannte, ließ er für den lichten blauen 
Himmel einen großen Raum frei, und gewährte dem Auge Ruhe; 
in Verbindung mit der Architeftur ließ er den Wänden nah fich 
eine gemalte Baluftrade erheben, die er mit den Zufchauern, den 
eveln Männern und Frauen der Zeit füllte, und in der Mitte 
fchwebt über ihnen Venezia, die der Ruhm befrönt, wie im freien 
Himmel, voll ftattlicher Anmuth und froher Pracht, feelen- und 
farbenheiter alles. 

Ueberhaupt führt Paolo Caliari, Veronefe nach feiner Vaters 
ftabt Verona geheißen (1538 — 88), die venetianifche Weiſe des 
reihen und glänzenden Eriftenzbildes zur Vollendung, wenn er 
in prächtigen Hallen die durch Geift und Anmuth hervorragenden 
Zeitgenofjen feftlich verfanmelt und beim Mahl in erhöhter freu- 
diger Stimmung das Wohlgefühl des Dafeins athmen läßt. Es 
find große Genrebilver, ob auch Chriftus als Gaft gegenwärtig 
ift und bald das Haus des Pharifäers, bald die Hochzeit von 
Kana dem Gemälde den Namen gibt. Niemand hat jene farbig 
lichten Halbſchatten auf Gefichtern wie auf buntfchimmernden fchil- 
lernden Gewändern reizenver behanbelt als er. In San Seba- 
ftiano zu Venedig weiß er übrigens auch die Geſchichte des Hei- 
ligen der Kirche gut zu erzählen, und namentlich ift dev Gegenſatz 
der himmliſchen Glorie, die in das Erbenleid hineinftrahlt, mit 
dieſem bei dem Tode des Märtyrers zu prachtvollen malerischen 
Contraſt verwerthet. Sonft kommt es bei feinen Ceremonienbildern 
weniger auf geiftigen Gehalt als auf den Zauber der männlichen 
und weiblichen Schönheit und des wahrhaft machtuolfen Colorits 
ihm an. Und fo bewahrt er in Tagen bes Berfalls und der Ma- 
wier eine gefunde Frifche, bie ftetS auch wieder abend auf ben 
Beichauer wirft. 

Im ſchärfern Eontraften von Licht und Dunkel, die das Ge- 
mälve ebelfteinartig bligen und funkeln laſſen, liebt endlich Baſſano 
uns mit feinen heiligen Familien ganz ins Idylliſche, auch ' 
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wenn ſie auch das Bizarre und Ungeheuerliche nicht vermieden. 
Es war beſſer wenn der Holzſchnitzer Brüggemann in Schleswig 
lieber die volksthümliche Stärke ſich mit ungeſchlachter Derbheit 
äufern Tief, und das Häßliche nicht ſcheute, ſobald es dem ergrei—⸗ 
fenden Ausorud der Geſinnung oder ber Leidenſchaft galt. Die 
Härte konnte gemäßigt werben, wo man fich aber in leerer ele— 
ganter Glätte gefällt da ift weiter nichts zu hoffen. Es war da— 
ber der vechte Weg, wenn Martin Schaffner von Ulm Schritt 
für Schritt die Geftalten auf feinen Gemälden klarer orbnen und 
freier entfalten lernte, wenn er die Eigenart Läuterte ohne fie zu 
verlaffen, wenn er bie beuffche Ausdrucksweiſe Bewahrte, aber fie 
einer ſtilvollen Schönheit annäherte, wie namentlich fein Tod 
Maria’s beweiſt. 

Die ernfte Nichtung, die gemeinfame Bewegung welche bie 
Reformation dem ganzen Volke gab, führte auch im der Tracht zu 
größerer Einheit, Zucht und Natürlichkeit. An die Stelle ver ver— 
ſchledenen Kopfputze trat das Baret, man hörte auf die Haare 
kraus zu brennen und lieh den Bart wachjen, das Gedenhafte 
ward abgethan, das Enggefpannte erweitert, oder von ben Landé— 
nechten aufgefchlist und farbig unterlegt, ſodaß der phantaftifche 
Zug der Zeit einen abentenerlich flotten Ausdruck neben dem bür— 
gerlih ehrbaren Weſen fand. 

Das Deutjchthum jener großen vielbewegten Periode bes 
Uebergangs aus dem Mittelalter im die neue Zeit ift in Albrecht 
Dürer (1471—1528) perfönlich geworden, das bezeichnet Die 
Größe mie die Grenze diefes einzigen Mannes. An Tiefe nes 
Gemüths, am Erfindungsreichthum der Phantafie, am harafterifti- 
ſcher Kraft im Ausprud, an Wahrheitsfinm ift er den erften Mei- 
ftern aller Kunſt volllommen gleich. Im jener Mifchung von fai- 
ferlicher Machtlofigkeit und Steinftanterei, von Feudalismus der 
Fürften und Herren und von bürgerlicher Freiheit der Reichsſtädte 
hatte Deutfchland die Einheit von Volk und Staat noch nicht ge— 
funden und dem öffentlichen Leben fehlte die Größe; fo erfieht 
auch fir Dürer Fein Yulius oder Leo, der ihn erfennt und ihm 
Gelegenheit gibt feine ganze Kraft in einigen großräumigen monu— 
mentalen Werken zu ſammeln und zu entfalten.‘ Der Kaifer Mar 
hält ihm einmal bie wankende Yeiter an ver Staffelei, aber er 
läßt ſich einen Degenknopf von ihm grabiven, ein Gebetbuch ver⸗ 
zieren, einen allegoriſchen Triumphbogen in Holz ſchneiden, ftatt 
ihm die Wände eines Schloſſes oder Rathhauſes für maleriſche 
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theilt; einige Engel im Vordergrunde wie das armoniſche 
Colorit erinnern au Giovanni Bellini, zeigen den Be 
digs auf die deutſche Art und Kunft. Minder erfrenfich iſt ein 
anderes Bild, die Marter von 10000 Heiligen. Fein und fanber 
ausgeführt zeigt es den menfchlichen Körper in einer 

tigkeit von Stellungen, Bewegungen, Verkürzungen, die im Meinen 
Maßſtab einen Wettkampf mit Michel Angelo zu wagen febeint; 
aber ftatt der Beſtrafung der Böfen, bie deren eigenes Weſen 
veranfehanlicht, werben hier reine gute Menfchen erbarnungsios 
gefehunden, gerädert, geſpießt; der Künſtler erfchredt uns mit 
einer erfinderifchen Henferphantafie. Daß er aber bald Darauf 
die Wonne der Seligfeit herrlich darzuſtellen verftand, bewies eine 
leider verbrannte Himmelfahrt Maria's. Sein Hauptwerk in Del 
ift eine Darjtellung der Dreieinigfeit. Der Figurenreichthum iſt 
wohlgeorbnet, die Maſſen der ſchwebenden Gejtalten wohlabge- 
wogen, bie Charaktere perjönlich beftimmt und doch won allgemei- 
nem Gehalt, indeß die Männer fchöner als die Frauen. Oben 
in der Mitte hält Gottvater Chriftus den Gefreizigten vor ſich, 
über ihm im einer Glorie ſchwebt die Taube des Heiligen Geiftes. 
Maria mit weiblichen, Johannes mit männlichen Heiligen zu bei- 
den Seiten. Die untere Hälfte bildet eine Schar von Gläubigen 
alfer Art, die über einer lieblich zart und heil ausgeführten Land» 
ſchaft jehweben. Dürer ſelbſt ift umter ihnen, wie er denn ſich 
und Pirkheimer gern auf ven Bildern anbrachte. Merkwürdig ift 
ber Gekreuzigte, wie ihn auch ein großer Holzjehnitt ver Drei⸗ 
faltigkeit zeigt. Die Fatholifche Kunft verfegte das Chriſtlind auf 
dem Arm der Mutter in den Himmel, bie Neformationszeit aber 
im Gefühl der Heilsbebürftigkeit hielt fih an den Erlöſungstod, 
an die Liebe des Heilandes die im Leiden fich bewährt und bie 
Welt überwindet. Durch feinen Tod ift Jeſus zum Vater eins 
gegangen, fein Geift über alles Volk ausgegoffen und die Meufch- 
beit mit Gott verföhnt: das ift Dürer's Gedanke. Und biefen 
hat er meifterhaft ausgeführt. Damals hatte Rafael gerade die 
Disputa vollendet. Waagen bemerft hierüber: „Während Dürer 
für einen ehrſamen Rothgießer feiner Vaterſtadt arbeitete und dem 
gemäß den großen Inhalt feines Gegenftandes auf den fleinen " 
Raum einer Tafel von 4 Fuß Höhe und etwas geringerer 2 
ausfprechen mußte, malte Rafael für den Papft als den 

Fürften feiner Zeit und konnte dem Flug feines Genius a 

großen Wandfläche die vollfte Entfaltung geben. —S— 
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wundernehmen, wenn er, auch abgefehen davon daß er Dürer an 
Gefühl für Schönheit und Grazie weit überlegen war, Werfe her- 
vorbringen mußte welche eine höhere und allgemeinere Befriedi—⸗ 
gung gewähren?“ Aber wenn auch an Anmuth, nicht an Kraft 
und Hoheit wollte Dürer übertroffen fein, und fo malte er bie 
überlebensgroßen Geftalten von vier Apofteln, Johannes und Pau⸗ 
Ins im Profil und ganz fichtbar, zwilchen ihnen die Köpfe von 
Petrus und Lukas in ber Vorberanficht, die Gewandung aber 
großentheild durch jene verdeckt. Er malte fie als Hüter und 
Wächter der reinen evangelifchen Lehre, in welche Johannes finnig 
fich vertieft, während ver fchwertbewehrte Paulus voll zürnenber 
Gewalt zum Kampf für fie bereit ift; Petrus fieht mit dem Exnft 
des Behmrens in das Buch das Johannes hält, Markus mit 
bewegtem Blick in die Welt hinaus. Man hat dieſer fchlagenden 
Charafteriftif nach das Bild etwas ſeltſam die vier Temperamente 
genannt, es find Grundrichtungen des religiöſen Geiftes. Hat auch 
Markus etwas Gejpanntes, Gewaltfames im Ausdruck, fo find 
Baulıs und Johannes im Ganzen und Einzelnen einfach groß auch 
in ber Gewandung, die hier in Haren Maffen ohne fnitterige Brüche 
berabwallt. Das Bild ift fo imponirend wie nur in ihrer Art 
Michel Angelo’s Propheten. 

Auch einige Bildniſſe erften Ranges, bei denen gleichfalls die 
Wahrheit und die Zeichnung obenanfteht, hat Dürer gemalt, wie 
ven alten Holzſchuher in Nürnberg, und fich felbft in männlicher 
Zugend. Das ift ganz das eble Antlik des ernften denkenden 
Künſtlers in der Blüte feiner Kraft; die Zeichnung vorzüglich, 
die Modellirung formbeftimmt, aber das Colorit in den Schatten 
tief, in dem Lichtern etwas gläſern durchſichtig durch dünne La⸗ 
furen. Das Haar wallt zierlih um die Schultern, forgfam aus- 
geführt, in den Linien bewunbernswürbig, aber unruhig burch ben 
gligernden Schimmer auf den fleinen Löckchen. Die Hand am 
Belz aber zeigt durch eine geſchmacklos gefperrte Fingerhaltung 
einen jener Knorren und Zaden, die ber gefunde Wuchs biefer 
deutſchen Eiche Dürer im Kampf mit Wind und Wetter hervor- 
getrieben hat. So fteht der ganze Menſch mit feiner Größe und 
feinen Mängeln leibhaftig vor uns; aber die Größe ift über- 
wältigend. 

Wenn ich früher fchon betonte daß die deutſche Kunft einen 
Erfag eigenthümlicher Art für die italienifchen Fresken im Kupfer- 
ftih und Holzfchnitt gefunden, jo erkennen wir nun ganz befon- 
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vers bei Dürer daß dieſe Weije, welche den Maler zumeift ale 
Dichter zeigt und ihn am unmittelbarften feine Gedauken als ſolche 
ohne die Nücjicht auf die volle farbige Realität der Erſcheinung 
ausfprechen läßt, fich zumeift der Sunerlichkeit des beutfchen Ge— 
müths wie burch vorbeftimmte Harmonie darbot, wem wir nicht 
Tieber jagen wollen daß ftets ber Genius Die rechten Mittel für 
feine Individualität findet oder erfindet. Und wenn Dilver hier 
um etwas fchafft was er vor dew großen Italienern voraus hat, 
fo höre man auf zu Magen daß ihm nicht Gelegenheit geworben 
in Wandgemälden Hinter ihnen zurückzubleiben. Dieſer Anficht 
ſcheint auch Springer zu fein, wenn er fagt: „Im einem Sinne 
find alle Kunftwerfe, gleichviel in welchem Material fie verförpert 
werben, ber Ausfluß eines poetijchen Geiftes, bie Poeſie jedoch in 
ber engevn Bedeutung welche wir in ber Gedaukenwelt bewundern, 
bie finnige Verflechtung von Ideen, die Erfindung von Charakteren 
ift vornehmlich in ber deutſchen Kunſt heimifch, und zwar vornehnt- 
lich in den beiden Gattungen des Holzſchnitts und des Kupfer 
ftichs. Und wir müſſen auch dem Phantaftiichen im Kreife ver 
bildenden Kunſt feinen Plak gönnen; wir begreifen ven Anſpruch 
des Humors, welcher das Große Hein und das Kleine groß nacht 
und zufammenbringt was bie gewöhnliche Anſchauung ftreng aus- | 
einanberhält, auch dem Auge fich zu zeigen; pas Träumerifche und 
Märdhenhafte Läft fich von der Grenze der bildenden Kunſt nicht 
füglich zurückweiſen. Mean verfuche es aber einmal demſelben eine 
malerifche Form zu verleihen. Es wird nicht gehen. Der Tod 
und der Teufel finfen zu lahmen Gefellen herab; indem wir fie 
in die realen Farben Heiden, verlieren fie ihre Natur. Man über- 
trage apofalyptifche Figuren in die malerifche Form, z. B. die Ger 
ftalt zwifchen den fieben Leuchtern, die da hatte fieben Sterne in 
ber rechten ‚Hand und aus deren Munde ein ſcharfes — 
Schwert ging und deren Auge wie eine Feuerflamme wart 
Caricatur wird erfcheinen. Man venfe ſich Holbein’s — 
in Farben ausgeführt, und die dämoniſche Natur des Senſenmannes 
wird als Frage uns eutgegentreten. Hier in ben tiefern Regionen 
bes Geiftes beginnt das wahre Neich des Holzfchnitte — 
Kupferſtichs.“ 

Und gerade hier that auch Dürer ſeinen erſten — 
den Holzſchnitten zur Offenbarung Iohannis, einem Jugentwert 
bon der Art wie der Genius fie liebt, wie Richard II, 
und bie Näuber find, bie krotz alfer Uebertreibungen und [;* 


| Fr 
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und freiheit hat, zugleich der Frieden und das Glück des Haufes, 
das dem thätigen Mann durch Weib und Kind bereitet ift, wird 
mit aller treuherzigen Innigleit ausgefprochen. . Dürer hat anfer- 
dem bie Marin als Himmelskönigin wie als irdiſche Mutter mehr: 
fach dargeſtellt, aber nicht um ein Ideal der Formenjchönheit darin 
zu offenbaren wie Leonardo und Rafael, jondern um das Weſen 
des Weibes in feiner Beſtimmung fir bie Familie hervorzuheben. 
Sein Seal ift das fittliche, das handelnd fich verwirklicht, wie bei 
Shatefpeare. 

Bon den Paffionen gibt die Meine in Holzſchnitt die meiften 
und einfachften Compofitionen. Der Meifter läßt es fich hier 
angelegen fein die ganze große Gefchichte nach allen ihren Mo— 
menten einfach und Kar zu erzählen, bie Bedeutung jedes Eins 
zelnen deutlich darzuftellen. Der Sündenfall, die Verkündigung 
und die Geburt Chrifti bilden bie Einleitung, das Pfingftfeft und 
die Wiederkehr zum Gericht den Schluß; zwifchen beiden entfaltet 
fich das Leiden für die Menjchheit von Einzug in Jernſalem an 
Bis zum Tod und zum Sieg über ven Tod in der Auferftehung 
und Himmelfahrt. Diefer epifchen Auffaffung gefellen nun bie 
16 Kupferftiche eine lyriſche; die feinere Technik geftattet hier dem 
Künftler auf feine pfochologifche Charakteriftit, auf ven Empfin- 
dungsausdruck der Geftalten das Gewicht zu legen. Die große 
Paſſion endlich nimmt für umfafjende Compofitionen die Augen— 
blide in welchen die ftreitenden Gegenſätze zufammentreffen; bie 
erſchütternde Tragödie wird hier mit dramatifcher Spannfraft bar- 
gelegt, der Eindrud von That und Leid hallt in ver Umgebung 
ber Hanptgeftalten nach, das Böfe und Gute, in feiner Erjcheis 
mung als das Gemeine und Edle, kämpft um ven Sieg, und ber 
bornengefrönte Chriftus, der am Weg auf einem Steine ſitzt, 
trauert im tiefften Seelenfchmerz um die Menfchheit, die ſich durch 
all fein Lehren, Leiden und Wirfen voch immer nicht hat erlöfen 
und zur Liebe führen laſſen. Das bornengefrönte Haupt, „das 
Haupt voll Blut und Wunden“ hat Diver auch einmal koloſſal 
in Holzſchnitt ausgeführt; das Blatt erinnert in der majeftätifchen 
Größe an die Zeusbüfte von Dtricoli, aber ftatt ihrer finnlichen 
Schönheit waltet auch hier die geiftige vor; die Tiefe des Schmerzes 
und doc das Bewußtſein ihn zu überwinden, diefe Berföhmung von 
Leid und That, die fih und uns über ven Tod erhebt, iſt bier 
jo gelimgen wie in der Pafjionsmufif von Bach und im Händel's 
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Schäuffelin mit feinem Streben nach Anmmth in lebhaft beivegter 
Handlung, glüdlicher in Scenen aus dem Volts- und Soldaten- 
leben als in den Holzjchnitten zum Theuerdank, der ihn wol wenig 
anſprach. Albrecht Altvorfer bewahrte Duͤrer's phantaftijches 
Element, aber in geſchmackloſen Formen und Motiven; er malte 
ein Schlachtbild, auf welchen Alexander mit gezückter Lanze gegen 
den Darius anrenmt, der zum Flucht ſich wendet, und füllte die 
Scene mit Hunderten von Heinen Figürchen in Harnifchen und 
Pluderhoſen; es iſt eim unerquickliches Gewühl von Bleiſoldaten, 
aber bis auf bie Federbüſche jegliches Detail forgfan ausgeführt; 
die geiftige Perfpective, Die das Bedeutende herborhebt, die Com— 
pofition, welche die Maſſen fondert und Gruppen bildet, fehlt ihm 
gar jehr. Aldegrever war am bejten im Porträt, fonft iſt feine 
Manier Heinlich, knitterig. Daraus vetteten fich Bartel und Hans 
Sebaftian Beham, Georg Penez und Jakob Blink, indem fie fich 
der Rückwirkung der Italiener, namentlich Mare Anton’s, nicht 
entzogen, und baburch ihre Formen läuterten, ihren Geſchmack 
verebelten. — Hans Baldung Grün don Gemind und Matthias 
Grünewald fchlagen die Brücke vom der fränkiſchen zur ſchwäbiſchen 
Schule, ans welcher jener hervorging, meiſterhaft in ver Ausfüh— 
rung, aber wenig bekümmert um vie religibſe oder nn Ber 
deutung der Gegenftände bie er ſchildert, während Grünewald's 

Altarfehreine durch Symmetrie der Compofition wie durch Harmo— 
nie der Farben ſich auszeichnen und überlebensgroße Einzelfiguren 
von feiner Hand alles Fleinliche Gefältel, alles Eckige und Schroffe 
vermeiden, ohne der Beftimmtheit der Charakteriftif zu entfagen, 
vielmehr bie ernfte Würde auch mit Liebreiz verbinden. 

Die Hauptftätten der ſchwäbiſchen Schule find Augsburg und 
Bafel. In dem erftern Orte führte der rege Verkehr mit Ita- 
lien, vornehmlich mit Venedig zur Anfnahme der Nenaiffance, bie 
bald der Stabt ihr Gepräge gab. Dies länterte den 
der deutſchen Künftler, und zwar nicht durch beabfichtigte Nach- 
ahmung, jondern durch jenen werthuollern Einfluß den die tägliche 
Anſchauung übt, wie die Antike in Italien that, Das äußerte fich 
in bem Hauch der. —— der Se welcher Hans 
Burglmaier's Triumphzug Kaifer Maximillan's bei naturfriſcher 
Auffaſſung der Kriegs und Spielleute wie der Ritter und Bürger 
fo erquitich macht; das gab ſchon dem aͤltern Holbein neben der 
realiſtiſchen niederländiſchen Weiſe einen idealen Zug, und ebnete 


ſeinem — den Boden, ſodaß dieſer mit jenem ver— 
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bet zu bem ber Liebe, wie fie dem Bettler einen Labetrunk im 
die Schale gießt. Holbein hat es gewagt auf biefem unten knien⸗ 
den Armen die Spuren des Ausſatzes pathologiſch treu zu malen; 
gerade indem er bie tieffte Noth ſchildert, lonunt ja der Segen 
zum Ausbruc den hier die Heilige bringt. „Um bies Erquicktſein 
in Leid und Wehe recht zu ſchildern war auch diefe ganze furcht⸗ 
bare Darftellinng von Elend und Krankheit nothwendig, fie war 
nothweudig um bie überirdiſche Herrlichkeit Eliſabeth's in das volle 
Licht zu fegen, die fo tief vom Mitleid ergriffen tft und bennoch 
wie verflärt jo hoch, veim und friedevoll über all dem Jammer 
fteht als wäre fie gar micht won diefer Welt” So Woltmann. 
Doch wir müffen hinzufügen daß fein Schönheitsfinm ben Künſtler 
weit mehr als Dürer vor bem abſtoßend Widerwärtigen behütet, 
Wie glücklich iſt alles Gräßliche vermieden, alles Häßliche durch 
den Seelenausdruck hier des Danfes, dort ber Zuverficht oder der . 
Glaubensbegeiſterung überwunden! Wie ebelfchön entfaltet fich 
die Blüte veiner Weiblichkeit im Elifabeih, gleich anmuthig im 
Ausdruck wie in allen Linien, ſodaß wir and; in ihr eines jener 
erreichten Gemüthsideale der chriftlichen Kunſt exbliden! Das 
Mittelbild, in freier Symmetrie angelegt, zeigt dem jugenpfräftigen 
nadten Leib Sebaſtian's an einen Baum gebumben; ſchon haben 
I Pl. ns ea, u oe, Bi Ba SER 
über die Nörperpein, Bogenſpannend, ben Pfeil auflegenb 

der Armbruſt zielen umſtehen ihn bie Schergen, noch ruhig 
meffener als Holbein fie fpäter gezeichnet hätte, aber ganz bei 
ihrem Thun; in der Tracht des 16. Jahrhunderts wie einige Um— 
ftehende, einer ſelbſtſüchtig falt, andere voll Unwillen oder Mitleiv. 
Nichts iſt müßig, Bis im die Landſchaft hin ein voller Aecord 
teiftig angeſchlagen. — Eine befonnene Kritif hat dem Vater 


dem Einfluß ber Nenaiffance in dem genannten Bildern, vor 
allem im Sebaftiansaltav ſich zu fo er lichter Höhe empor⸗ 
arbeitete; das Werk, auf dem er neben ber Eliſabeth in dem bär— 
tigen Manne fein Bildniß anbrachte, hat ev volleudet als ſein 
Sobn bereits nicht mehr in Augsburg war; es — 
der Jugend, ſondern die —— 








— 


214 Die deutſche Kunſt ver Reformationszeit. 


find bie Gefichter Maria's, bes Ehriftfindes, des Birger 
übermalt; beutlich gewahrt man bei dem. mienden Mil 





ben ift; aber bie Züge find anf bem dresdener Bild ber Zeich— 
mung. viel ähnlicher, auf dem barmftäbter ift Das —* der Naſe 
von einer ſpätern Hand verſchönt. Und ſo halten wir * 
Holbein's Madonnenideal an das dresdener Bild, mag uns I 
immerhin durch eine vorzügliche Eopie liberliefert (en Auch das 
Lächeln ift dem Kinde des ältern Werkes erjt — 
malt, und fo bleibt der krauthaft ſchmerzliche Zug, bleibt die Frage 
ob es Ehrijtus ober ein Knäblein des Bürgermeifters Toll, 
frank oder tobt der mütterfichen Hut Maria's übergeben ift. 9 

blos durch die Nähe der Bilder in Dresden, auch durch bie 
pofition und durch die Herrlichfeit der Werke, bie beibe 1 
Gipfel bezeichnen, drängt der Vergleich mit Nafael ſich auf. Der 
ift der größere Dichter, der geht vom Ideal aus um in = 
ſhunboliſch bedeutfamen Gemälde das Berhäliniß der Seele zu 

und den Heil dev Neligion zu ſchildern, und alles Beſondere wird 
frei von der Phantafie aus zur Schönheit vollendet. Fir Holbein 
find ftatt der Engellnaben die Kinder des Bürgermeiſters, 

der Barbara zwei Frauen in ber ſchwerfälligen Kirchgangstwacht 
ihres Orts und ihrer Zeit, ſtatt Sigtus der Bürgermeifter ge— 
geben, ex hat die Züge derfelben naturgetreu feftgehalten, —— 
er als Künſtler thun laun das beſteht darin daß er bie Familie 
zu ‚zwei wohlerwogenen Gruppen orbnet, in ‚beren Mitte Maria 
frei bafteht, und fir diefe jelbft Hat ihm eine ebfe | 
Brauengeftalt zum Ausgangspunkt gevient, deren Typus er 

behielt, indem er ihn in beffen eigenes Ideal erhöhte. Und m 
er ihr auch ein noch ganz Heines Kind gegeben, wie es die Mutter 
leicht anf dem Arme hält, und dies treu abgemalt, wie es fein 
Köpfchen auf bie Bruft der Mutter legt, dieſe die Wange zu 
nieberneigt, während Rafael aus innerer Anſchauung im 
ben fünftigen Mann ahnen läßt der die Welt richten ımb 
wird, jo ruht er ficher in fi, und Maria ift das Urbild 
Gott verflärten Seele, die Trägerin des Heils, während 
beutfehen Meifter die Wechfelbeziehung von Mutter und 8 
herzenswarm und Tieblich wie kaum anderswo zue 
iommt. Der Italiener folgt feinem Gefühl file ven 
der Linien im Aufbau der Gruppen, im Fallenwurf der 
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eigene angebracht, mit wichtigen Verſtändniß jenen im wallenden 
Pilgergewand als ideales, fich felber mit Schurzfell und Leber- 
fappe als reales Charakterbild vortrefflich ausgeführt. Wie ein 
Holbein’fches Porträt vertritt dieſe beſtimmte Perfönlichkeit zugleich 
jenen Kern des beutfchen Bürgerthums, der fich auf dem fichern 
Boden des Handwerks zur Kunſt erhebt. Um ven fo erhöhten 
Sarg nun hat Vifcher einen Außenbau aus Erz gegoffen, der bie 
Kirche ſelbſt frei ins Plaftifche überſetzt: vor beiden Yangfeiten 
jteigen je vier Pfeiler empor, fie werben durch Spitzbogen unter 
einander verbunden, und über dieſen erheben fich zur Bekrönung 
des Ganzen drei Kuppeln mit veichgeglieerten zierlichen Baldachi— 
nen. Der Aufbau ift luftig leicht, umd um bie gotbifche Grund» 
lage entfaltet fich das ſchmückende Formenfpiel ver Renaiſſance jo 
heiter und frei als ob es ſich won felbjt aus ihr entiwidelte, ſo— 
daß aus biefer Verfchmelzung uns ver Stil des Meijters jelbft 
wieder verſtändlich wird. 

Dies Gehäuſe iſt nun weiter der Träger des mannichfachſten 
Lebens. ES ruht über zwei Stufen auf gewundenen Schneden 
und Fifchen, den Symbolen des Meeres aus dem bie Erde auf« 
fteigt, oder des Schweigens und ver Ruhe bes Todes. An ven 
vier Eden fiten über ihnen die Ueberwinder des Todes und ber 
Sünde, die Löwen und Schlangenfieger Simfon und Hercules, 
Nimrod und Thefeus. Allerlei Heibnifche Fabelweſen, Nymphen 
und Tritone, regen fich zwiſchen Thieren und Pflanzen am Sodel, 
Die vier Cardinaltugenden halten zwifchen ihnen Wacht und weiſen 
auf das menfchliche Leben, das weiter hinauf an ben Pfeilern und 
Canbelabern ſich als Kinderfpiel entfaltet, erjt unbeholfen und 
derb, dann finniger und jubilivend, mufieirend, wie ein Neigen ver 
Seligen: auf der mittlern Dachphramide ganz oben fteht ja das 
Ehriftfind. Das ift eine fprudelnde Erfindungsfülle, die an den 
Eckpfeilern in harphienartigen und doch jo anmuthigen Meerjung- 
fern ausflingt, welche die Leuchter tragen. Im ber Mitte der 
Pfeiler aber ſammelt fich der Meiſter wieder zum ruhigen Ernſte, 
und läßt dort die zwölf Apoftel auftreten (zwei au jeden Ed- 
pfeiler), würdevolle Geftalten, voll Hoheit im Seelenausdruck wie 
in ber Haltung und Gewandung, die den wohlverftandenen Orgas 
nismus in einfachem Faltenwurf umfließt; das Typifche dev Ueber- 


Empfindung inbiribnafiftt,. ba6 Sinnen geftbeileinigen bis zur 
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Tracht, befonders auch den prachtvollen Damaftkleivern der Frauen 
gerecht tvird. Aber auch deren Geftalten ſelbſt find voll Anmuth, 
und unter den Männern zwar manche wüchtern ober etwas ges 
fpreizt, Die meiften jedoch gut, und bie beften, Arthur und Theo— 
berich, in fehlichter Schönheit eiım Werk das Peter Vifcher zur Ehre 
gereichen fann. 

Eolins war auch der Meifter der Sculpturen an der Fagabe 
des Otto-Heimvichbanes im Heidelberger Schloß: tüchtige Arbeiten, 
bie in der Verſchmelzung von Natınfrifche und Stilgefühl zeigen 
daß der Niederländer die römiſchen Meifter Konnte, Auch der Ge- 
danfe des Ganzen ift beachtenswerth. Unten in den Nifchen ftehen 
die Helden vor dem Herrn, Sofa, David, Simſon und Hercules; 
über ihnen die chriftlichen Tugenden Glaube, Liebe, Hoffnung neben 
Stärke und Gerechtigkeit. Dann folgen Meraitlons römischer 

Kaifer als Nepräfentanten des Herrfchertfums, und über ihnen 
ftehen die jieben Planetengötter der Aftrologen: die Fürſtenmacht 
auf der Bafis des Heldenthums und der Sittlichkeit unter dem 
Schirm und der Leitung des Himmels, das follte dem Befchaner 
fich darſtellen. 

In Paris zeigt man die Prachtharniſche, Helme und Schilve 
von Franz I. und Heinrich IT. und läßt fie als die glänzenden 
Erzeugniffe franzöftfher Nenaiffancelmft bewundern. Mytholo— 
gifhe Scenen, Kampfbilder, Masten, Thiere, graziöfes Laub und 


Riemenwerk verbinden fi mit Emblemen ımb Wappen zu einen , 


reizenden Spiele ver Phantafie, aus dem vie Lebensluft jener 
Zeit ung in fbermüthiger Laune entgegenquillt. Man möchte am 
tiebften an Giulio Romano denken, ihm für den Erfinder halten, 
Aber Hefner-Altenek Hat bie Sripinafjeigmmgen in München 
aufgefunbeit, nach denen fie hier ober in Augsburg gearbeitet 
find, und im bairifchen Hofmaler Hans Mielich (1515—72) ben 
Urheber erfannt. Keiner übertrifft defjen Entwürfe für Schmud- 
und Prachtgeräthe an Genialität, doch feltfamerweife galten feine 
Zeichnungen für Abeonterfeiingen, und fiir die Kleinodien felbft 
hatte man wie jo oft den Namen Benvenuto Cellini's zur Haud. 
Mielich beforgte auch die berühmte Funftooll prächtige Austattung 
der Meifterwerfe von Orlando Laffo, ein Kleinod ber mindhener 
Hofbibliothel. Neben Mickich waren talentvolle Künftler befchäf- 
tigt, Hans Bol, Hans Bocksberger und Chriſtoph Schwarz, und 
nm kommt auch ans Spanien bie urlundliche Nachricht daß bort 
vorhandene Waffen aus dieſem münchener Kreis hervorgegangen 
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nannten ſich nach der Kleie, della erusca, hatten eine Mühle zum | 
Bappen, einen Backtrog zum Tiſch, Körbe zum Sit. Unter den 
Feuchten hieß das eine Mitglied der Frofch, das andere ber Hecht, 
ein drittes dev Regenwurm. In Pabın tagten die Entflanmten, 
im Genua die Verdonuerten, in Bologua die Gefrornen und Schlaf- 
trunfenen, in Perugia die Unſinnigen, in Ron die Winzer und 
arfabifchen Schäfer, in Vicenza die Olhmpier. Schon im Alter- 
thum zeigte die Nationalpoefie Italiens nicht gleich der griechifchen 
einen organiſchen Enttvidelungsgang, ſondern fnüpfte ſich unter ber 
Herrſchaft dtefer letztern am die alerandrinifche Zeit und griff von 
da aus nach den größern Meiftern zurüd um in der Nachbilbung 
berfelben eine mehr Eunftreiche als voltsthümliche Literatur hervor— 
zubringen, bie, jo wortvefflich fie in ihrer Art erſcheint, doch mehr 
gemacht als gewachfen und geworben ift. Dies wiederholt ſich, 
inbem man mm auf diefe römifche Poeſie Hinblict und bie ver— 
ſchiedenen Gattungen, in denen fie fich entfaltet hat, wicht miſſen 
will, ſondern nebeneinander das Heroifche und Idylliſche, das Epi- 
ſche und Dramatifche, das Gefühlsiyrifche wie das Lehrhafte Enz 
und fich nicht cher beruhigt als bis man in allen Zweigen fich mit 
einigem Erfolg bethätigt hat. Im Wetteifer mit den Alten holte 
man dabei nicht blos glänzende Bilder und rhetorifhe Wendungen, 
fondern auch ihre Götter herüber, und wie ſchon bie griechiſche 
Mythe bei Ovid, bei den Elegifern ein Spiel ber Unterhaltung 
ober ein Zierath des Gedichts gewefen, jo ſchmückte man nun wicht 
blos die Deden und Wände der Paläfte wie die Geräthe und 
Waffen mit mbthologijchen Scenen, ſondern bie Götter und ihre 
Sagen wurden zu einem Elemente der Poefie, die Apolis und ber 
Muſen, Baechus und Amors nicht blos nicht entrathen mochte, 
fonbern and im Blitz Jupiter's Wetterftrahl, in ber Kaſerne einen 
Tempel des Mars und in der Hebamme eine Dienerin der Juuo 
fah. Die Mythologie trat bald an die Stelle ver Heiligenlegende, 
bald ganz friedlich neben dieſelbe; man glaubte au beide nicht, ſon— 
dern verwerthete fie gleich ftehenden Bildern und herkömmlichen 
Redensarten, 

Das literarifche Intereffe warb wach erhalten, vie Thätigkeit 
war aber natürlich eine bilettantifche, und ver wahren Dichter 
waren wenige, — es waren folche die wirklich etwas zu jagen 
hatten, bie nicht blos Verſe drechſelten. Denen aber lam die ger 
bildete Sprache, kam die Aufmerkſamkeit und Theilnahme fir Poefie 
zugut. Sch nenne Machiavelli und Arioft, die in Terzinen ihr 
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perfönliches Denken und Erleben ausfpraden. Die Verwandtſchaft 
des Erftern mit Dante offenbart fich auch hier in bem fchmermit- 
thigen Ernft, in dem gebanfenvollen Tieffinm mit welchem er ben 
Weltlauf betrachtet und in ver Vergangenheit mehr Nahrung als 
Troft für die Gegenwart findet. Arioſt bietet ung Anflänge an 
Dpid und Horaz, aber ohne Nachahmer zu fein ftellt ex fich ihnen 
ebenbürtig zur Seite, wenn er von den Freuben und Leiden ber 
Liebe berichtet, oder bald mit launigem Behagen, bald mit ſatiri— 
ſcher Ironie, doch ftets im Wohllant heiterer Geiftesfreiheit, ftets 
voll malerifchem Reiz und graziöfer Leichtigkeit feine Lebensverhält⸗ 
niſſe gleichfam in poetifchen Tagebuchblättern darlegt. 

Die Lyrik bewegte ſich mit Vorliebe im Sonett oder bem 
etwas freiern Madrigal, und kam auch dadurch von dem ummittel- 
baren Gefühlserguß, ber feine Melodie mitbringt, zu ber Ber 
trachtung, welche im finnreichen Wendungen, in contraftirenden 
Bildern die Empfindung bald kunſtvoll, bald verfünftelt darſtellt. 
Bon Eoncetto, Begriff, Gebanfe, leitete man den Concettenftil ab, 
der fich eben im dieſen zugefpisten Antithejen, in biefen gefuchten 
Sfleichniffen und zierlichen Redensarten übermäßig gefällt und an 
die Stelle volfsthünlicher Naturlaute das Reflectivte und Gemachte 
in der Poefie zur Herrfchaft bringt. Die Liebe blieb das belieb- 
tefte Thema, doch ftehen an ber Stelle der Herzensgefchichte zus 
meift die Spiele der Einbilpungskraft, die Erfindungen bes Wites, 
Es wird unfäglich viel gereimt; uns lann auch hier nur anziehen 
wer wirklich etwas zu fagen bat. So Taſſo, ber uns bie Freu— 
den und Qualen jenes veizbaven Gemüths enthüllt und Erlebniſſe 
am Hof don Ferrara, wie fie in feiner Dichterfeele ſich fpiegeln, 
zart und anmuthig fehilvert. So Vittoria Colonna, der ein echter 
Schmerz über ben verftorbenen Gemahl einen Inhalt gab, ven auch 
fie allerdings in mancherlei Farben fchillern ließ, bis die veligiöfe 
Bewegung ihr ſchwungvoll begeifterte reformatorifche Töne ent— 
(odte, und fie dann, als jene gehemmt ward, burch wehmüthige 
Vertiefung in das Ewige den Frieden fand, Sie fang: 


Der Epheu bem die fefte Stutz' entzogen, 

Dran er gewohnt war ſich hinaufzuſchwingen, 

Er ſchwankt und wanlt, und ftatt emporzubringen 
Fühlt er zum Boden ſich zurlidgesogen. 


Die Seele, die vom Sinnenreiz betrogen 
Den Trieb ſich läßt ins Irdiſche verſchlingen, 
15* 
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Wohl ahn' ich ſelbſt einſt ſtürz' ich tobt darnieder; 
Welch Leben doch kann meinen Tod erreichen? 
Und fragt mich auch das Herz einmal mit Zagen: 
Wohin, Verwegner, fliegſt du? Wehe, wehe! 

Die Buße folgt auf allzu kühnes Wagen! — 
Den Sturz nicht fürchte, ruf' ich, aus ber Höhe! 
Auf, durchs Gewöll empor! Unb ftirb zufrieden, 
Ward dir ein ruhmreich edler Tod beſchieben. 


Und Thomas Campanella brachte in der langen Kerlerhaft, 
bie ihm Denfen und Arbeiten für die religiöfe und politifche Be— 
freiung bes Vaterlandes, für die ſociale Beglücung ver Menfch- 
heit zugezogen, feine philofophifchen Ideen in Reime um fie durch 
dieſe fefte Form felber treu im Gebächtwiß zu haben, um an ben 
Hymnen in bie er feine Gotteserfenntniß einfleiete, an den So— 
netten in denen er feine Hoffnung für das Vollswohl nieverlegte, 
fich felber unter den Qualen ber Folter zu tröften. Macht, Weis- 
heit und Liebe find ihm bie brei Principien, fie beſtimmen bie 
Natur Gottes, fie find das Gute; Thrannei, Lüge, Selbftfucht 
find ihre Gegenfüge, die Campanella befimpfte; die Unwiſſenheit 
will ex bezwingen, das Licht verbreiten, dann wird das Heil font 
men, Die Welt ift ihm das Buch in welchem Gott ſich offen— 
bart, und von den Schriften welche andere hiernach copirt haben 
ruft er bie Zeitgenoffen zum Original: 


Das Wiffen mag bie Seele mehr beglüden 
Als Geld und Gut. Hein Weiſer ift errbthet 
Weil niebrig jeim Gefchlecht, fein Land verdbet, 
Denn er ift felber da fein Voll zu ſchmücken. 


Berfolgerwurh ſchlägt ihm zum Ruhme Brüden, 
Gibt feinem Namen Glanz; warb er getötet, 
Wird er gleich Gottes Helligen angebetet, 

Und aus ber Noth blüht feliges Entzliden. 


&o trägt er Luft und Leid mit gleichem Muthe, 
Wie Liebende mit neu entflammter Woune 
Nach kurzem Zwifte bie Geliebten herzeu. 

Dem Thoren wird zum Kreuze felbft bas Gute, 
Der Adel macht ihm dümmer, ohne Sonne 
Berlöfchen feine unglücſel'gen Kerzen. 


Einen gefefjelten Prometheus, weil er der Menfchheit eine Tadel 
angezündet, nenut Campanella ſich felber, und die Antithefen find 


4 


Die Poejie der Renaiffance, 


HERNE esta 


* —J EEE 
J 
sl} An 5 25: i HUHN 
as Bas Ale eat 
sırk Sealie „2 — 
EHER HN 
J ——— 
Kiss sfas “35: &, J— 
—— 
—— 


Die Poefie der Nenaiffance, 231 


genoffen, Der malerifche Sinn und das Naturgefühl kamen hinzu: 
man empfand mit fentimentafer SImmigkeit ben Farbenſchmelz 
und Duft der Blumen, bie raufchende Schattenkühle des Waldes, 
das Säufeln milder Lüfte, den Glanz des Abendroths umd das 
Funkeln der Sterne; und wie die Malerei immer noch bie ton: 
angebende Kunſt war, fo vergaß man daß die Poeſie ben Gedanken 
und die fortfchreitende Handlung verlangt, und wetteiferte in Schil- 
berungen ber Erfcheinungswelt durch das befchreibende Wort und 
feinen gefälfigen Rhythmus für das Ohr mit den Darftellungen 
durch Linien und Farben für das Auge, indem man das Neizende 
hervorhob und die Phantafit mit ſchmeichleriſchen Bildern ſinn— 
lichen Genießens und fanften Behagens ergötzte. 

Im Stalien gab noch im 15. Jahrhundert Sannazaro, den 
wir bereits als einen Meeifter ber neufateinifchen Dichtung kennen 
gelernt, durch feine Arcadia den Ton an. Aus einer umrahmen⸗ 
der Erzählung in Profa tauchen die gereimten Hirtengefänge her 
vor, in denen das Gefühl fich ergieft. Noch weht ein Hauch bes 
Platonismus Über dem Ganzen, von ber Ueppigfeit und Lüſtern— 
heit fpäterer Nachfolger ift er frei; fein Arfadien gilt für einen 
geweihten Bezirk, wo veine Menfchen in einfachen Zuftänden leben; 
als Sineero Huldigt er feiner Geliebten unter dem Namen ber 
Hirtin Amaranta in ſchwärmeriſchem Preis ihrer Schönheit, und 
macht ums zum theilnehmenden Genoffen feiner Wanderungen, fei- 
ner Sehnſucht, ſeiner Mage über den Tob der Mutter und ber 
Geliebten. Das Gefühl für Sitteneinfalt, der warme Glanz der 
über die Naturfchilderumgen ausgebreitet ift, das Tieblich Zarte in 
ben Empfindungen und im fprachlichen Ausdruck, das alles ſtimmt 
harmoniſch zufammen und bereitete dem Werk feinen großen Er— 
folg. Während es zahlreiche Nachahmer fand, fehilberten anbere 
das Fifcher- und Yägerfeben bald mit umbefangener Naivetät, bald 
mit parobiftifchen Wendungen und einem Anflug von Selbftironie. 
Zur höfiſchen Idylle und zum Feſtſpiel führt uns Graf Caſtiglione 
hinfiber, wenn fein Schäfer Tirfi ins Thal von Urbine als Krems 
ber fommt, und fich über bie hier waltenbe Nymphe und die Hirten 
und Hirtinnen ihres Gefolges belehren Läft, was dann zur allegos 
rifchen Schmeichelet für ben Herzog von Urbino, feine Gelehrten 
und ben Kreis holder Frauen wird. 

Wir befigen Hunderte von Schäferfpielen, bie bei feſtlichem 
Anlaß im prachtvolfer Ansftattung mit Mufikbegleitung, mit Ge- 
fang von Liedern und Chören am ben vielen Heinen Höfen Italiens 
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Torquato Taſſo's, des jugenplichen Dichters, ber 
aufgehenden Ruhmesfonne und ber Franengunft das 
in feinem Aminta zur glüdlichten Blüte brachte. 
Entel von Paris, liebt die Nymphe Sylvia, eine 
—* aber ſie iſt lalt und ſpröde. Vergebens preiſt ih 
die Allgewalt und das Glück der Liebe, während Tirſi 
zweifelnden Liebhaber zu tröſten ſucht. Tirfi iſt bie 
Dichters ſelbſt, und indem er ſeine Geſchichte erzählt, hat er 
legenheit genug dem Hof von Ferrara und feinen Damen f 
Lob zu fpenben und auf Gegner ſatiriſche Seitenblide 
Aminta ſoll Sylvia im Bad überrafchen, aber findet 
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der diebe iſt don Taffo mit lyriſchem Schwung in melodiſchen 
Ergüffen ausgeſprochen, und alles dabei mit dem Reiz und ber 
Zartheit behandelt die ein itafienifcher Muſenhof verlangt; glän« 
zende Bilder ımd Gedanken aus alten Dichtern erjcheinen wie 
bie buftigen Blüten biefes romantiſchen Zaubergartens, fo find 
fie. eingetaucht im bie ſchwärmeriſche Inmigfeit der Gefühle; die 


conventionellen Formen 
hun und den Genuß verkümmern; es find bie berühmten Worte 
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die auch Goethe feinen Taſſo im Gefpräch mit ber Prinzeffin 
wiederholen Täft: 


O ſel'ge Zeit und golden! — 

Nicht weil ba Flüſſe quollen 

Bon Mil, und Baum und Buſch von Honig träuften, 
Auffproßten Blutendolden 

Aus ungepflügten Schollen, 

Und ohne Gall! und Gift die Schlangen ſchweiften, 
Weil keine Wollen freiften 

Berfehleiernd um die Sonne, 

In einem ew'gen Lenze 

Stets friſch erblühter Kränze 

Das Licht des Himmels lachte lauter Wonne, 

Nach fernen Meergeftaden 

Kein Segler fuhr, krieg- oder frachtbeladen: — 


Nein, golden weil der leere 

Nam’ ohne Siun und Wefen, 

Dies Götzenbild bes Wahne, ber Nichtigleiten, 
Dies was hernach als Ehre 

Ein blind Geſchlecht erlefen 

Gemwaltfam wiber bie Natur zu fireiten, 
Noch nicht die Süßigkeiten 

Unſchuldig reiner Liebe 

Bergällt mit bittern Schmerzen 

Den jugendfroben Herzen; 

Sie folgten frei der Neigung holdem Triebe, 
Weil ein Gefe die Welt 

Beglückend band: Erlaubt ift was gefällt! 


Den Spruch, ben Goethe's Prinzeffin diefem Wort erwidert, 
„erlaubt ift was ſich ziemt“, Hatte bereits Guarini in feinem 
Trenen Hirten dem Gedanfen Taſſo's entgegenftelft: Gefallen darf 
mm was erlaubt ift. Der Pafter fivo verdankt feinen Urſprung 
dem Wetteifer mit dem Aminta, den Guarini theils nachahmt, 
theifs überbieten will, Er nennt fein Stüd eine Trapikomdbie, 
er reiht ernfte leidenſchaftliche Scenen am idylliſch Heitere, flicht 
mancherlei Intriguen burcheinander, fett aber eine etwas über— 
ladende Kinftlichkeit in der Sprache wie im Bau des Ganzen 
an die Stelle ver einfach ſchönen Natur. Gedanken funfeln wie 
Diamanten, und Perlen anmuthiger Lyrik ſchmücken bie Rede. 
Die ryythmiſch bewegten reimdurchtlungenen Verſe wirken wie 
Muſik. Aber bie Hirten des Alterthums ſprechen wie moderne 
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Scöngeifter. Neben die fehmeichlerifchen Glanzlichter fett Gas 
rini bie ſatiriſchen Neflere, wie er denn fein Leben lang aus bem 
Hofpienft in die Freiheit heransftrebte und doch immer wieber die 
goldenen Ketten nicht laſſen konnte. Die Italiener preifen ihn 
als den Poeten des Kuffes, und bier haben wir im Einzelnen 
einen Vergleich mit Taffo, ber zugleich fürs Ganze gilt. Taſſo 
läßt feinen Aminta berichten wie auf grimer Au eine Biene um 
bie Rofenwange ber Phillis ſchwärmte, fie für eine Blume nahm, 
anflog und ſtach; ba nahte Silvia's Lippe ber Schmerzensitelfe, 
Zauberfprüche flüfternd, und ihr Mund heilt was er berührt. 
Aminta wird bald darauf in die Pippe geftochen ımb fleht um 
Heilung, die ihm gewährt wird: 


So ſüß entjaugen Bienen 

Den Honig keiner Blum’, als ich ihn ſog 
Aus jenen frifchen Roſen; 

Wenn gleich die glühenden Küſſe 

Nach feuchten Labſal lechzend, 

Von Furdt und Scham gezügelt 

Nur leiſere Berührung 

Und minder fühne wagten. 

Doch während jene Miſchung 

Von Gift und Süße heimlich 

Und fanft mir in das Herz drang, 
Empfand ich ſolch Entzüden, 

Daß ich mich ſtellt' als ſei noch immer nicht 
Der herbe Schmerz gewichen; 

So kams denn daß ſie mehrmals 

Den Zauber wiederholte. 


Dies Liebliche Motiv nahm Tafjo aus einem idhlliſchen Roman 
der Alerandrinerzeit, Klitophon und Feufippe von Achilles Tatius 
(I, 619). Guarini hält jich ihn zu überbieten an Theofrit, wel— 
her des Kußwettſpieles gebenkt das die Miegarer zu Ehren ihres 
Gaſtfreundes Diofles eingerichtet: 


Ihm um das Grabmal ftets verſammeln fich, bebet ber Yenz an, 
Junglinge, eifrig bemüht Siegpreis zu gewinnen im Wettfuf. 
Wer holdſeliger nun anbeftete Lippen an Tippen 

Schwer mit Kränzen behängt hinwanbelt er heim zu der Mutter. 


Die ſchöne Amarillis ift von Arabien gefommen, Mirtill liebt fie 
und noch ganz jugenbzart mifcht er fich als Mädchen verlleidet 
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unter die Mädchen. Die wollen den Kußwettſtreit der Männer 
auch einmal probiven; Richterin ſei wer ben Fußlichften reizend⸗ 
ſten Mund Hat; bas ift Amarillis, Jede nach dem Los geht nun 
bin um ihre Pippen auf dem feligen Probirftein der Anmuth zu 
verſuchen. Mirtill's ganze Seele ſchwebt auf feinem Munde, all 
fein Gefühl fließt in einen Punkt zufammen und wird zum Kuß. 
Seine Glieder zittern vor dem Naub den er begehen will, aber 
ihr heiteres Lächeln richtet ihn auf. So lange ver Drud feines 
Kuſſes die gefüßten Lippen fehlieft, empfindet er nur fautere Sü— 
Rigfeit; als fie aber wieder küßt, da fühlt er den Stachel der 
Piebesbiene im Herzen fanft und tödlich. Sie reicht ihm den Kranz, 
ber ihm auf der Stirne brennt; er fett ihm der Gelichten auf, 
fie reicht ihm bie Blumen aus ihren Loden, die er noch trägt 
zum: fehnterzlich Holden Angedenken. Die Hirten fingen: ver Kuß 
ift tobt der nicht erwidert wird. 


Nur dann wenn Mund an Mund ſich ſchmiegt, 
Der fühe Pfeil von Amors Schne 

Nach Einem Pırmkt in beiden Herzen fliegt, 
Wenn der empfangne Kuß bie Schöne 

Wie ber den jelbft fie gibt, vergnügt, 

Wenn beider Wonne gleich ſich wiegt, 

Da küſſen fih die Seelen und mit ihren 
Ziehn Febensgeifter in bie füffenden Rubinen, 
Und quillt in ſeligem Lufterguß 

Im jedes Herz des andern Ueberfluf, 

Und wird wie es verborgen war 

Ein füßeftes Geheimniß offenbar. 


alien ftand dadurch an der Spike ber gebilbeten Welt daß 
es zuerſt Kunft und Literatur nach antiken Muftern gepflegt und 
geübt; ja das Alterthum Hatte zunächft weniger unmittelbar als 
durch feine Abſpiegelung in ber itafienifchen Nenaiffancepoefie fei- 
nen Einfluß auf die andern Völker. Stalten war ihnen bie hohe 
Schule des Gefhmads, und die dort gewonnenen Formen und 
Ausbrudsweifen verbreiteten fich über Europa, Nacheiferung er: 
wedend. So vertaufchten ſpaniſche Dichter, die in der Jugend 
nationale Romanzen und Lieder gefungen, im reifern Alter dieſe 
mit Sonetten und Ganzonen, wie Boscan Almogaver, der- durch 
fein Reich der Liebe auch die Octaven im fein Vaterland ein— 
führte, danu poetifche Epifteln im Sinne des Horaz verfafte, 
Sein Fremd Garcilafo am Anfang des 16. Dahrhunderts war 
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wenbungen förmliche Modefache, und es war Shaleſpeare ber 
feine Gemüthserlebniffe, feine Gedanken in fie ergoß und dadurch 
fie ähnlich emporhob wie Michel Angelo, Bruno und Campanella 
zuſammen. Das Volk gewann wie in Deutjchland zunächjt nicht 
jenes ausſchließliche Wohlgefallen an der Form, jondern die Fülle 
neuen Inhalts aus Sage und Gefchichte wirkte bis in die bürger- 
lichen Kreife bin anregend und erfreuend, mythologifche und hiſto— 
rifche Anfpielmmgen gingen in die Umgangjprache über, und wenn 
die Theaterftüde von Shakefpeare's Zeitgenoffen davon wimmeln, 
während er auch Hier ermäßigend wirkte, fo zeigt das wie bie 
Dichter auf das Verſtändniß des Publikums vechnen Fonnten, Bes 
juchte die Königin ven Landfik eines Großen, fo ward fie an ber 
Schwelle von Penaten begrüßt, von Mercur ins Innere geleitet; 
Tritonen und Nereiden ſchwammen in den Zeichen, Walduymphen 
belebten die Gebüſche, bie Diener waren im Park ald Satyen 
geffeivet, und Diana lub Eliſabeth zur Jagd nach dem Wald, 
wo Fein Aktion ihre Keuſchheit bedrohen werde. Die Wanb- 
teppiche ihrer Zimmer waren mit ber Geſchichte des Aeneas ges 
ſchmückt, und die Conbitoren bildeten fir ihren Tiſch ovidiſche 
Verwanblungen in Zucker ab, Ihr Miniſter Philipp Sidneh, als 
Krieger muthvoll, als Staatsmann weltfiug, als Menfch Tiebens- 
wilrdig, bichtete Sonette auf feine Geliebte und ſchrieb nach San- 
nazar's und Montemapor’s Vorgang auch eine Arkadia im Wechfel 
von Vers und Profa und im italienifchen Geſchmack, deſſen bhr- 
mige Redeweife zum Ton ber feinen Gefellfchaft ward, Euphuis 
mus genannt nach John Lily, deſſen Euphues, der Wohlgebilvete, 
einen Mann nach ver Mode darſtellt, welcher fich ftets in bilver- 
reichen, witzigen, geſchmückten und verjchnörfelten Redewendungen 
ergeht. — Thomas Hehwood ſagte: „Wenn wir ein Pafteral 
aufführen, fo zeigen wir die harmlofe Liebe von Schäfern in ver- 
fchiebener Weife moralifirt, indem wir ben Unterſchied barftellen 
zwifchen ber Lift der Stabt und der Unſchuld des Schäferlleides“ 
Shaleſpeare, der aus bem Schäferromane Roſalinde von Thomas 
— ——— 
ein reizendes Idyll einlegte, war in feiner 
225 darüber hinaus daß Kleid, Stand, Umgebung das 
Stick ausmache oder Zeven gebe, er wußte Natur und Culture 
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in Betracht daß es ftilfe ift ift e8 ein erbärm- 
liches Leben. Ferner in Betracht daß es auf dem Lande ift fteht 
es mir an, aber im Betracht daß es nicht am Hofe ift wird es 
langweilig. Inſofern es ein mäßiges Leben ift, ſeht ihr, ift es 

meinem Sinn, aber infofern es nicht reichlicher dabei zugeht, 
ftreitet e8 gegen meine Neigung.” Darin liegt im Ernſt die befte 
Kritik diefer ganzen Dichtart. Sie ift einfeitig, fie ruft den Geift 
nicht in Waffen, und wenn fie aufhört naiv zu fein, fo vermag 
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feßungen aus dem Griechischen und Lateinifchen vermehrten fich 
von Tag zu Tag, Dichter und Dichterinnen bildeten ſich nach 
ihnen, und ber franzöfiiche Horaz oder Ovid, die franzöſiſche 


zu heißen galt für bie größte Ehre. Zwar an ber: 
treue Racöilbung:ber anilen Beremafe Hinberie Die quantihtene 
Spradie; dafür künftelte man Sonette und Ganzonen An der 
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Spitze diefer Schule glänzt das fogenammte Siebengeftirn oder bie 
Plejade, und hier war wieder Nonfard (1524—85) das unbe 
ftrittene Haupt. Er hieß der Dichterfürft, und ftand als Fürſten— 
dichter, als Lobfänger vornehmer Damen, als Zögling und Lob— 
rebner der Gelehrten im größten Anfehen; fein Ruhm erhöhte 
wieder ben Werth feiner Verfe in den Augen derer die er damit 
ehrte. Er machte die Poeſie höfiſch und gelehrt zugleich, ja in 
BWortbildungen und Conftructionen that er der franzöfifchen Sprache 
Gewalt au um fie nach Lateinifchen und griechischen Mufter ums 
zußilden. Wenn Nonfard ven Nordwind le chasse-nue, l’esbransle- 
rocher, lirrite-mer nannte, jo lag das weit weniger im Geift 
des Franzöfifchen, während die Kraft des Deutjchen in folchen 
dichterifchen Zufammenfegungen einen frifchen Trieb entfaltete, als 
Ronſard's Nachahmer Opis jene Worte wiedergab mit MWolfen- 
treiber, Felſenſtürzer, Meeraufreizer. Ausdrücke aus den alten 
Sprachen, aus dem Spanifchen oder Stalienifchen überſchwemmten 
neben ben gezierten Redeſchnörkeln das Franzöfifche, und gaben 
ihm in der Barodezeit ein recht barockes Anſehen, von bem es 
fich zwar bald reinigte, doch nicht ohme an naiver Jugendfriſche 
unter afademifcher rationaler Glätte einzubüßen. — Man nannte 
den Nonfard Frankreichs Pindarz; durch eine Franciade wollte er 
auch fein Vergil werben, durch Licbesgebichte fein Petrarfa, Jo— 
delle, Antoine de Balf und Joachim Dubellay fchimmerten neben 
ihm in ben matten erborgten Licht der Nachahmung, der ſchul— 
gerechten Verfeverfertigerei, in welcher die Phantafie und die origi- 
nale Schöpferfraft durch die Kenntniß der Regel erſetzt werben ſoll. 
Diefe warb auch damals ſchon von dem antiken Drama abftrahirt 
und neben den Ueberjegungen entftanden Nachbildimgen, in denen 
Dido oder Kleopatra bereits im Geleite des Chors den Mufen 
Corneille's und Racine's voranwandelte, 


B. Das romantifche Kunftepos. Bojardo und Ariofto, 
Taſſo. Camoens. 


Auch das moderne Italien Hat fein nationales Epos ent 
wickelt; das Heroenalter der nenern Zeit, die Völferiwanderung er— 
ſchien dem romanischen Einwohnern als Zertrümmerung ihrer alten 
Herrlichkeit, die germanifchen Einwanderer aber, Gothen und Lom- 
barben, verfchmolzen bald in Sprache und Sitte mit jenen, Doch 
wenn Karl der Große ſich bie römifche Kaiferfrone aufs Haupt 
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durchwuchſen die mittelalterliche Ueberlieferung, und die Dichter 
welche beiden frei gegenüberftanden, knüpften an beide als an eine 
Phantafiewelt an, welche fie mit freier Luft umformten, zu der 
fie Neues erfanden. So trat am die Stelle des Ernfies das 
Spiel der Einbildungskraft zur Unterhaltung, an die Stelle naiver 
Släubigkeit, die in der Sade lebt und die Empfindung theilt 
welche den Stoff bejeelt oder erzeugt bat, vielmehr eine fleptifche 
Jronie, kraft welcher die Dichter merken laffen daß fie über dem 
Stoffe fehweben, Engel und Teufel, antike Götter und feltifche 
Feen, Drachen und Niefen, Zauberer und Zwerge treiben ihr 
Weſen durcheinander, und ihnen allen ftellen die Dichter ihre frei- 
geifterifchen Betrachtungen gegenüber; wenn Chriften und Muham- 
medaner meinen die Seligfeit hänge von ver Glaubensformel ab, 
wenn ber Ritter der Saracenin feine Liebe verweigert und biefe 
dann das Taufivafjer fordert mm in feinen Armen fich zu ergötzen, 
fo gibt uns der Dichter felbft zu verftehen daß nur ber Geift und 
die Geſinnung uns Heil oder Verdammniß bringen. Die Werfe 
waren auf den ſtückweiſen mündlichen Vortrag in der llaugvollen 
Sprache mit einen leifen Anflug von Komik in Stimme und. Ges 
berve berechnet, und wie die Malerei die höchſte und tenangebende 
Kunſt Dtaliens war, jo trat das Echtdichteriſche, bie Charakter 
zeichnung und ber Gedanke zurück hinter der Freude an hinreißen⸗ 
der Schilverung anziehender Situationen, novelliſtiſcher Begeben- 
heiten, die in malerijcher Fülle miteinander wechjelten; reizende 
Epiſoden erfegten den Eindrud des Großen und Erhebenden, ben 
das Epos fonft als Ganzes macht. 

Pulei nahm den Roland, Rinald, Dlivier mit ihren Abens 
tenern aus der Karlſage, ftellte aber in den Mittelpimkt ben vom 
ihm erfundenen Rieſen Morgante, nad bem ev das Epos be— 
titelte. Ungeſchlacht, aber bieder und treuherzig ſchließt dieſer an 
Roland ſich an, und wir erkennen in feinen wohl ausgeführten 
Bilde die rohe, aber gefunde Kraft des Volks, bie einem Höhern 
fich unterorbnet und das Rechte will und thut. Wie er mit fei- 
nem Glockenſchwengel breinhaut und felbft den Teufel nicht Pe 
fondern bei der Gurgel padt, und dem Minos ven 
Charon den Bart ausreißen, den Phlegethon anf einen © 
austeinfen möchte, wie ev nit Pfeilen geſpickt er einem Stachel» 
ſchwein ans der Schlacht konmit, das ftreift ftets ans Poffenhafte 
und iſt doch innerlich tüchtig, ſodaß es bald mit ben zweckloſen 
Abenteuern der Nitter, bald mit der blos rohſinulichen, gefräßigen 
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nehmumgen zuſammenzubringen. Er macht bie Liebe zur Trieb- 
feder der Thaten, entwickelt aber die Begebenheiten nicht aus den 
Charakteren jo daß dieje in ihnen ihr Weſen entfalteten, ſondern 
läßt äußere Anläffe und Zufälle walten, und jehreibt Wunder 
quellen und Zauberern vie Wirkungen zu, die eigentlich der Dichter 
aus der Eigenthünlichleit des Gemüths und deſſen impfen mit 
fich ſelbſt und mit der Welt herleiten fol. Allerdings legt er uns 
eine allegorifche Dentung der Wunder nahe, und weiß das Ueber: 
triebene und Unglanbliche ironiſch aufzulöfen; aber er ift mit ſei— 
nem eigenen Gefühl bei feinem Stoffe, und überrafcht ums oft durch 
ergreifend ſchöne Züge einfacher Naturwahrheit im Gewirre der 
Fabelei einer phantaftifchen Welt. Er ftrebte mit fünftlerifhem + 
Bewußtſein ein Ganzes an, aber die viefige Anlage des Werks 
ward nur zum Theil ausgeführt; im 69. Gefang brach er ab mit 
dem Ausruf daß er Ptalien durch den Einfall ver Franzoſen in 
Flammen fehe und darum nicht fortfahren fünne; der Tod ereilte 
ihn ehe er fein Berfprechen erfüllen konnte: 

Dereinft mit beſſerem Neim und höherem lange 

Sing’ ich der Schlachten und der Liebe Glut; 

Nicht immer wird von graufer Zeiten Drange 

Geraubt mir werden Geiftestraft und Muth; 

Allein für jegt iſt's aus mit dem Gefange, 

Und all mein Sinnen fommt mir wicht zugut, 

Da ic vernehm' Italiens laute Magen; 

Nicht fingen Tann ich, kaum zu fenfzen wagen, 


Bekanntlich Hat Arioft den Raſenden Poland an dem Ber- 
liebten angefnüpft. Er feste deſſen Charaftere und Erfindungen 
voraus, und ergoß als ein großer Maler Über das Gebäude, das 
ein architeltoniſcher Geift in ftamenstwirdigen Maßen entworfen 
hatte, feine prangenden Bilder; aber er that es weit mehr im 
modernen Geift. Beide Dichtungen find ein Jauuskopf, aber Bo- 
jardo's Augen laſſen die Blüte und Denlweiſe des Mittelalters 
wieberglängen, während Arioft in bie neue Zeit hineinſchaut. 

Den Kampf ber Chriften und Saracenen leitet Bojardo da— 
durch ein daß König Gradaſſo Rinaldo's Roß Bajard und Ro— 
land's Schwert Durindana haben will, weshalb er mit einem 
Heer in Frankreich einbricht, wo Anz vorher die ſchöne Angelika 
ans Afien erfehienen war und ſich dem zum Lohne verheißen hatte 
ber ihren Bruder beſiege. Doch als biefer gefallen, entflicht fie, 
und bie Helden Karl's, vor allen Roland und Rinald, folgen ihr 
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Er, dem vor ber Gehehnten Maib nicht graute, 
Steht nun verwirrt, Da er ins Aug’ ihr ſchaute. 


Bojerdo Hat deu Plan ſchon fo angelegt daß aus ber end⸗ 
fihen Belehrung Rüdiger's und feiner Vermählung mit Braba- 
mante das Haus Ejte entfpringen follte, und indem Arioſt feinen 
Faden aufnahm machte ev dies zum Mittelpunkt feines Raſenden 
Roland. 

Der Vater diefes Dichters hatte anfehnliche Staatsämter in 
Ferrara beffeidet und Hoffte daß der reichbegabte Sohn ihm da Er 
folgen werbe; er beſtimmte ihn zum Studium ber Rechte, « 
der junge Ludwig las Lieber die Dichter, und als ihm der Vater 
einmal eine Strafrebe hielt, hörte er mit ruhiger ee au, 
denn er brauchte gerade eine ſolche Scene in einem Luftjpiel an 
dem er arbeitete, Er trat in bie Dienfte Hippolht's von Eſte, 
ber ſchon im breizehnten Jahre Cardinal geworden und herrſch— 
füchtigen Sinnes alles fir feine Zwede zu verwerthen ftrebte, wäh- 
rend Arieft vor allem fich jelber leben, Mufe haben, perfönliche 
Freiheit auch in der Liebe nicht miffen wollte, So klagte ev. denn, 
wenn ber Cardinal ihn bald ala Gefellichafter, Bald als Ge— 
ihäftsträger in Anfpruch nahm, und als berfelbe für ben Nafen- 
den Roland weber viel Beifall noch die gewünſchte unabhängige 
Stellung eder fette Pfrinde ihm gewährte, brach er mit ihm. 
Nach dem Vorgang eines Horazifchen Füchsleins verglich er In 
einem Eſel, der hungerig und mager durch eine Manerfpalte in 
eine Kornkammer gefchlüpft, dann fatt und wohlgenährt nicht 
twieber zurücklonnte und fich gefangen fah: 


Glaubt jener beige Cardinal durch Gaben 
Dich ihm erfauft zum Dienft ber Sklaverei, 
So irrt er ſehr; er ſoll fie wiederhaben; 
Er nehme fie, und ich bin wieber frei, 


Er fnüpfte bei den Mebiceern an, warb aber banı non Her⸗ 
zog Alfons I. zum Statthalter der Provinz Garfagnana 
bald baranf inbef nach Ferrara gegogen, als bort das 
in Aufnahme kam. Hier wirlte Arioft als Intendant und 
zugleich, hier war er in feinem er bis er dann im ſelbſt⸗ 
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doch ſtels die Schilverung mit der vorrückenden Begebenheit ver- 
ſchmolzen. Indeß iſt nirgends klarer als bei ihm zu erkennen daß 
die Malerei die höchſte und die tonangebende Kunſt feiner 

und feiner Zeit war, denn auch er ift vor allem ein großer Maler, 
auf ſinnliche Schönheit oder ſchöne Sinnlichkeit gerichtet weiß er 
durch fein Wort das Bild der Dinge vor unfere Anſchauung zu 
zaubern und verweilt er am Liebften bei der Darlegug einer ans 
fprechenden Situation. Damals warb es fprichwörtlich die Poefie 
eine redende Malerei, die Malerei eine ſtumme Dichtkunſt zu 
nennen. Aus Arioſt's Schilderung Aleina’s haben Italiener Vor— 
fchriften für den Zeichner und den Coloriften abgeleitet; Leſſing 
zeigte wie er fich in das Gebiet des bildenden Künftlers begeben, 
aber zugleich die Schönheit, deren Befchreibung uns kalt laſſen 
wirde, in Reiz verwandelt Habe; denn Reiz ift Schönheit in Be- 
wegumg, unb was uns im Gemälde Alcina's gefällt und rührt ift 
Reiz. Ihre Augen werden nicht blos ſchwarz und fenrig genannt, 
fie bewegen fich auch langſam und blicken Holdfelig; Amor schießt 
ans ihnen feine Pfeile. Ihr Mund entzückt, nicht weil zwei Nofen- 
Lippen auserlefene Perlen umſchließen, fondern weil hier das Tieb- 
liche Lächeln gebilvet wird das ein Paradies auf Erben öffnet, 
weil von hier aus Worte tönen bie jedes rauhe Herz erweichen; 
ihr Bufen bezaubert weniger weil Mich und Elfenbein und Aepfel 
uns feine niedliche Figur vorbilden, als vielmehr weil wir ihn 
fanft auf- und niebertvallen fehen wie bie Welle am Uferrand, 
wen ein Zephhrhauch leife das Meer erregt. Angelifa an ber 
Klippe läßt ums Arioft mit Rüdiger's Augen fehen, und bringt 
durch die Bewegung, die er hervorhebt, Leben in die Gejtalt. 


Wohl diinke’ ihm ſicherlich die nadte Schöne 
Ein Mabafter- ober Marmorbild, 

Das bier an dieſer rauhen Felfenfehne 

Des Künſilers kundige Hand dent Blick enthüllt, 
Müußt' er nicht auch zugleich die helle Thräne, 
Wenn zwiſchen Roſen fie und Lilien quillt, 
Der frifhen Aepfel boldes Paar bethauen, 

Das goldne Haar im Wind gefächelt ſchauen. 


Homer geht wie ein Plaftiter auf in feinem Wert, Arioft 
wählt wie ein Maler feinen Standpuntt und Läpt ums von dem 





— 




















md nach dem Geſetze der Symmetrie. Geht n 


Triebe, fobald die Baſis des Ebenmaßes doch d 
Manchmal find es auch idenle Zwecke welche die G 


ſchen Schwan behaupten, im Fortgang bes — bſt 
die Iſabella folgt, die licher von der Hand N p 

Tod erliftet als daß fie feinen Werbimgen fich ergibt; don 
belife wie fie in Trauer um den Gemahl an feinem Gre 
verzehrt und ſtirbt. Durch ſolche Vertheilung von X 
Schatten, von Scherz und Ernſt wirft Arioft ſtimm 
Empfindung wie ber Maler durch das Eolorit, und 
fteht ev es alfe Farbenmuancen in den Ton des Ganzen zu | 
ſchmelzen. Seine Subjectivität endlich zeigt fich in jener Zr 
feiner eigenen Perfönlichkeit und Weltanſchauung von dem 
feines Werks; ſtatt der Begeifterung für einen großen { 
fie ihm über bie eigene Darftellung ironisch Lächeln und 
mit der Buchdruckerkunſt, dem Schiehpulver, ber 
dung und beginnenden Wiffenfchaft dem Ritterthum, 
ben und Minnen und feinen Lanzenkämpfen entgegenſetzen. 
Homer, dent melodiſchen Munde des Heroenalters ſelbſt 
man ihn daher gar nicht vergleichen; er ift —— 
gil, er webt überall wie dieſer Beziehungen auf die E 
in die Schilderung der Vergangenheit, aber ohne — 
Vaterlandsgefühl des Römers, ohne deſſen ernſte F 
mehr verhält er ſich eher Ile Oyis zu 
ohme an fie zu glauben, nur daß zu dem feichten Stufe er 
stellung jener Zug jelbjtbewußter Ueberlegenheit komm 
ſtets verräth daß er mit dev Nitterwelt fpielt und fd 
bie verjtandesflare Weisheit der Betrachtung, die A 
Gefang anhebt, fteht auch damit wieder in wirkſ 
Und wollen wir manchmal bei den 
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Sprüngen feiner Einbildimgstraft mit dem Cardinal kopfſchüttelud 
fragen: Herr Ludwig, wo habt ihr all das tolfe Zeng von Poffen 
bergenommen? jo fönnen wir ficher fein er nimmt uns das Wort 
bom Munde, und überrafcht uns durch einen Spaß, oder deutet 
ums an daß wir das Wunderbare ſymboliſch auffaſſen ſollen. 
Arioft hat uns die buhleriſch verfodenden Reize Alcina’s in ihrem 
Feengarten gefhildert; wie Rüdiger Meliffa’s Ring an ben Finger 
ſteckt, widert das geſchminkte Pafter, die herzlofe Liederlichfeit ihm 
anz er erwacht aus dem Rauſche ber Sinnlichkeit und befinnt ich 
auf fich ſelbſt und feine Beſtimmung. Da empfiehlt der Dichter 
den Ring ber Vernunft gegen ben Trug und die — 
womit nicht Höllengeiſter und Planeten, ſondern die Menſchen 
ſelbſt einander berücken. So iſt es das Gefühl der Pflicht das 
den Rinald aus dem Quell des Haſſes gegen die verlockende An— 
gelika trinken läßt; dann rührt ihn die Anhänglichkeit mit ver fie 
ihm folgt, und fo beginnt er zu lieben wie fie über fein früheres 
Verſchmähen min exbittert iſt; und als fie mit Medor entflicht, 
da rettet er fich aus ber Eiferfucht durch den Born ber Verach— 
tung gegen fie und fein eigenes zweckloſes Treiben, und gewinnt 
in der Selbjtachtung die Freiheit. So fehlt der beveutfame Sinn 
ben Fabeln Feineswegs, aber wir möchten ihn doch Lieber in ernfter 
Darftellung der Gefchichte des menſchlichen Herzens, in einfacher 
Seelenmalerei geniefen, ftatt daß das allegorifche und phantaftifche 
Beitverk ihn verhüllt. 

AS Dichter der Renaiſſanee nimmt Arioſt antile Mythen in 
die Reihe der mittelalterlichen Sagen und ſeiner eigenen Erfin— 
dungen auf, aber er behandelt ſie wie die venetianiſchen Maler 
oder wie Giulio Romano, denen er überhaupt ſich vergleicht: er 
überfegt fie aus dem Plaſtiſchen ins Maleriſche, er tränkt fie mit 
feiner Empfindung, er taucht fie in das Colorit feines Werks, So 
fommt Rüdiger auf dem Flügelpferd und rettet bie Angelika von 
dem Seeungeheuer wie Perjeus bie Audromeda, jo wird Olympia 
auf einſamer Iufel von Biren wie Ariadue von Theſeus verlaſſen, 
und bon Obert wie dieſe von Dionhfos zur Braut gewonnen. Ja 
einzelne glänzende Stellen jind aus alten Dichtern überfekt. Wer 


kennt nicht jene Strophen aus dem erften Gefang? 


Die Jungfrau gleicht ber —— Rofe; 
So fange fie in miltterficher Hut, 

Bom Dorn geſchützt, umbegt dom zarten Moofe 
Und umberiihet von Hirt und Heerde ruht; 
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eriſcher 
Goethe s Taſſo. Leonore Sanvitale ſchiüt feine 
So briic ich biefen-vollen frifhen Kram 
Dem Meifter Ludwig anf die hohe Stiruz “ 
Er, deſſen Es nie verblühen, habe 
Auch von bem neuen Frühling gleich fein The 


Antonio nennt das —— die Blumen ven it 
der Lorber tun würd 


Wie die Natur die innig reiche Bruft 
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Bon Zeit zu Zeit erhabne Sprüche tönen, 
Indeß anf wohlgeſtimmter Laute wilb 

Der Wahnſinn hin und ber zu wählen ſcheint 
Und doch im jhönften Takt ſich mäßig bält, 
Wer neben biefen Mann fih wagen darf 
Berbient für feine Kühnheit Shen den Kranz, 


Und doch, wie er im Lichte feiner Eigenthümlichkeit glänzt, 
das ich felber gerne klar hervorgehoben, wir können ihn den größ— 
ten Genien nicht gejellen, Denn die höchſten Anſchauungen feiner 
Zeit, die tiefften Geiftes- und Gemüthskimpfe derſelben hat er 
nicht ausgefprochen, die Confliete und Schmerzen ver 
bruft nicht fo aufgefchloffen, geläntert und verſöhnt, die Charaktere 
nicht fo energifch und gründlich gezeichnet und durch Thaten und 
Yeiden entfaltet, daß wir ihn einem Michel Angelo oder Rafael 
ebenbürtig erachten oder den Dichtern gleich ftellen könnten Die 
ſpäter vollbrachten was wir ſchon von ihm fordern möchten, wie 
Shafejpeare und Cervantes, Goethe und Schiller, Seine Mufe 
ift nicht die Lehrerin, Tröfterin und Führerin der Menfchheit auf 
ihrem ernften Lebenswege, fonbern fie will in gefelligem Kreiſe in 
Stunden der Erholung auf eine gefällige Art mit leichtem Scherz 
erheitern und durch luſtiges Geplauder ein ſinnlich anmuthiges Be— 
hagen erweden. Er ift ein Unterhaltungspichter, und die find nicht 
dom erften Rang, aber Arioft und Walter Scott find die vorzüg— 
lichften unter ihnen. 

Die heitere Ironie, die jobiale Grazie Arioſt's gewannen ihm 
fo allgemeinen Beifall daß Bojardo's gröberes Korn und trodnere 
Weife nicht mehr zufagte und Berni deſſen Gedicht überarbeitete, 
indem er bie Sprache feilte und den Ton des Scherzes, ja Spot⸗ 
tes hineintrug; erſt in unferm Jahrhundert wurbe das Original 
durch Panizzi hergeftellt und dann durch Regis und Gries auch 
ing Deutfche überfegt. Alamanni und Bernardo Tafjo gingen auf 
Arioſt's Wege ohne ihn zu erreichen; fie übertrugen 
Romane, vom Giron und Amadis, in italienifche Verſe. Wie der 


Staat im Hof, fo ging die Poefie im Hofdienſt auf. Sie ver- 


lor dadurch bei dem fpätern Nachahmern Arioſt's immer mehr 
an Mark und Größe, was fie durch Weichheit, Glätte und an- 
ftändig verhülfte Lüfternheit erſetzen wollte. Geiftlofer Prunk der 
Rhetorik, allegoriſche over mythologiſche Figuren, zierliche auge 
reien und leichtfertige Späße, das war ber Ausgang biefer Nitter- 

bichtung. Ihr lief aber eine andere zur Seite, welche die Gefchichte 
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in Verſe brachte und ben Lucan — 
heroiſchen Stil trachtete oder die Kämpfe um T 
fage in ein romantijches Gewand Heidete, Hi 
die ich an Homer und Vergil anlehnt befang 2 
freinng Italiens von den Gothen in veimlofen 
das Werk mit allerhand Nebeblumen und —— au, 
während zwanzig Jahren aus griechifchen und | 
ftellern zufanmmengelefen. Den heldenmüthigen E 
die antife Bildung mit ihrer frifchen —* 
lien verjüngen wollten, ſtellt er in j — ñ— 
den byzantiniſchen Kaiſerhof mit ſeiner Liederlichkeit 
herrſchaft als das berechtigte Princip, als Befreier gege 
alten Heidengötter find Engel oder Subſtanzen, mit 
Chriſtengott Rath Hält, Höllenteufel, Feen, Zauberer ft 
gegenüber, üppige Licbesabenteuer werben eingeflochten, fi 
die Gefchichte genau nach Profopius erzählt, Alam 
eine Belagerung der Stadt Borges in Frankreich gen 
Jliade. Dliviero jehilverte in feiner Allamana ven 
Schmalkaldiſchen Bundes gegen Karl V.; Allegorien von % 
und Laſtern erſetzen die Göttermafchinerie, Und doch w 
langweilige Gegenfag heilfam um einen { 
Anlaß zu bieten das vitterlich vomantifche und das Bi 
in einem Werke zu. verfchmelzen das alsbald vom V 
Nationalgedicht aufgenommen wurde, 
Torquato Tafjo (1544—95) war ein —— 
Sein Vater wirkte mit dem Fürſten von Selen g 
guifition in Neapel und theilte dafiir deſſen Verbannum 
Knabe Fam in eine Jeſuitenſchule; Gram brach das $ 
Mutter, Der Vater mußte auch aus Rom flüchten und 
lich beim Herzog von Urbino gute Aufnahme, ſodaß er | 
zu fich kommen ließ, und biefer bereits bei dem Ab; 
Feilen. des Amadis ihm behülflich,war. Auf der Umi 
faßte Torquato feine poetifche Erzählung Rinaldo, 
18 Jahren ein gefeierter Dichter, Kurz darauf kam 
Hof von Alfons IL nach Ferrara.  Geiftvoll, jung 
wie er war fand er Frauengunft und Neid, — 
gung der Hoffchrangen in reichen Maße, und bei dei 
Reizbarkeit feiner Natur ward fein Empfinbungs= u 
icben aufs Höchfte gefteigert. Zwei Schweftern des 
weltfrohe Lucrezia und bie anbächtig jonärmerifche Le 
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älter als er, zogen ihn gleichmäßig an, doch ohne daß feine Liebe 
entzündet twordenz; die galt ver jugendlich holden Luerezia Ben— 
didio, und Leonora begünftigte diefe Neigumg, Die Prinzeffin 
vuerezia verheirathete fich, aber nicht glücklich; fie zog Taſſo 
eine Zeit lang nad Belriguardo zu ſich, es jcheint daß fie die 
Armida diefes Gartens für ihn war, Bor einem Minnchof in 
Ferrara vertheidigte er einmal 50 Süße über die Liebe. Er 
dichtete fein Schäferfpiel Aminta, er arbeitete an feinem Epos, 
dem befreiten Jeruſalem. Aber ſchon Hören wir von Fieber- 
zuftänden, von krankhafter Meberreizung, und müfjen uns fagen 
daß ohne Stetigfeit ver Entwickelung, ohne ein Gegengewicht gegen 
die Welt der Gefühle und der Einbildungsfraft durch eine ein- 
fach erufte praftifche Thätigleit die Gefahr immer größer ward 
daß er fich im feine Träume einſpann. Der Dichter freilich ge- 
warm was dev Menjch verlor, und feine Melancholie wie feine 
Liebesſchwärmerei gab feinen Liedern jene Wärme und Innigkeit, 
die bei dem Stimme für formale Schönheit und Wohllaut ber 
Darſtellung fo rührend und entzückend wirkt; es waren wirkliche 
Stimmungen und Exrlebniffe was er in Spnetten und Canzonen 
wie in ben herrlichen Epijoden feines Epos künſtleriſch geftaltete.. 
Aber der Menſch unterlag der Macht überwältigender Gefühle, 
wechfelnder Einprücde, und was er durch Misgumft oder Tüde an 
Nachftellungen erfuhr das übertrieb eine felbjtquälerifche Phan— 
tafie zur leidvollen Unruhe, zu einer angſtvollen Aufregung. „Ich 
brauche einen Arzt und einen DBeichtiger und einen der Geiſter 
befhwören und Phantasmen bannen Könnte“, fehrieb er ſelbſt 
einem Fremde. Die reformatorifchen Ideen hatten bie beften 
Männer und Frauen Dtnliens bewegt und wurden durch die Ine 
quifition gewaltfam belämpft; Taſſo zitterte vor ihr. Sein Geift 
wie feine philofophifhen Studien Tiefen ihn die Schöpfung aus 
nichts, die Kirchenlehre von der Fleiſchwerdung des Worts und 
anderes bezweifeln, und doch kämpfte er fich nicht zur Freiheit 
durch, ſondern blieb im den Widerſpruch befangen daß er mit 
kindlichem Glauben die religiöfe Wahrheit in Sagungen fefthalten 
wollte gegen die fein gereiftes Bewußtſein fich fträubte, und bie 
dennoch feit der Jeſuitenſchule her in feiner Seele wie Heilige 
thümer ftanden, von denen ein Fluch ausgehe auf jeden der fie 
antafte; fein Verſtand billigte was die Kirche für verdammens— 
werthen Irrthum erklärte, und doch war der Glaube an das 
Söttliche, Ideale feinem Herzen jo unentbehrlich wie befeligend, 
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und er hatte nicht gelernt ober vermochte nid 
Scale zu trennen, Er ließ ſich jelbjt von e 
fen um fich gegen Angebeveien anderer und 
Gedanken zu ſchützen. Kb, — — 
dicht zuerſt die Stimmen berühmter Kritiker 
wollte ehe er es veröffentlichte, und daß bie äi 
ober religiös befangenen Einwürfe, bie bejont 
Gelehrten machten, ihn vollends verwirrten. © gen 
tiefer in ——— mistrauiſche —— 
befaiteten Gemüths. Seine Feinde und Neider ſuch 
Ferrara zu verdrängen. Der Herzog wollte ü i 
che er den Ruhm den die Widmung des — 
ehe er die eingeſtreuten Schmeicheleien auf das $ 
Vergebens hoffte Tafjo Ruhe und Genefung 
eiscanerklofter zu finden; fein zerrüttetes Gemüth 
Lich zur Flucht in feine Vaterſtadt Sorvent zu fei 
Doch bald aa ©e —— 
glänzende Elend des ferrarefer Hofes; er bat um Be 
e. Sie warb ihm gewährt, aber. DaB 
feines befreiten Jeruſalems, das in den Händen & 
war, konnte er nicht erhalten, während mangelhafte 
es bereits in Italien verbreiteten. Schwermuthäfranf | 
einer zweiten Flucht fein Heil. Aber weber in Me 
in Urbino, noch in Turin fand De — 
bens wiberriethen feine Freunde die Rückkehr nach Ferrara 
lam nochmals dorthin als der Herzog gerade feine d 
feierte, und da niemand, auch bie Prinzeſſinnen nich 
den Dichter uud fein Seelenleiden kümmerte, überli 
fchmähenden Ausbrüchen des Zornes und ber Verzi 


tals, und hielt ihn bort ſoben Lange Yahre feft, währ 
befreites geruſalem im Drud erſchien und mit Jubel im 
Bu nn 1. 2 
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Bruder aus feiner Zelle ſchreibt, reden nur won beleidigenden 
Worten die er im Unmuth ausgeftoßen Habe, Die Gabe des Ge- 
janges war fein Troft im Feiden; wie das Goethe fo tiefempfunden 
ausdrückt: 

Die Thräne hat uns bie Natur verliehen, 

Den Schrei des Schmerzens, wenn ber Dann zuleist 

Es nicht mehr trägt — Und mir nod iiber alles — 

Sie lieh im Schmerz mir Melodie und Rebe 

Die tieffte Fillle meiner Noth zu Hagen: 

Und wenn der Menſch in feiner Qual verſtummt, 

Gab mir ein Gott zur jagen was id) leide, 


Was bewog dem Herzog den Dichter fejtzuhalten, wenn er 
ihm auch bie Haft erleichterte? Am Anfang des befreiten Seru- 
ſalems tönt uns jene wehmüthig ſtolze Strophe entgegen: 


Grofmithiger Alfons, erhabner Retter 

Des irren Wanbrers, den das Güd verrieth, 

Der aus dem Wogendrang, aus Sturm und Wetter 
Geſcheitert fat in deinen Hafen flieht, 

Mit heitrer Stirn empfange biefe Blätter, 

Wie zum Gelibde weiht ich div mein Lied; 

Einft tönt vielleicht die ahnungsvolle Yeier 

Statt leiſen Winfes dir mit lauter Feier, 


Fürchtete er daß Taſſo dieſe Stanze fammt den Anfpielungen 
und Lobjpenden auf Ferrara fteeichen werde? Fürchtete er daß 
Taſſo fi) mit feiner Feder rächen werde? Wenigftens ift Fein 
anderer Grund als dieſe Gemeinheit erfichtlich, und als Alfons 
endlich nicht mehr feiner Tyrannenlaune und den Einflüfterungen 
von Taſſo's Feinden, fondern feinem Schwager Bincenz Gonzaga, 
dem Erbprinzen von Mantua Gehör gab und den Dichter frei 
ließ, geſchah es weil jener fein Ehrenwort verpfündete daf er 
Taffo in feiner Nähe halten und überwachen werde damit ber 
Herzog nichts zu fürchten Habe, Im Manta warb ber Dichter 
von der Begeiſterung des Volls wie ein Trunmphator empfangen; 
aber er hatte nirgends lange Ruhe, bis er fie enplich in Nom 
fand, als ber Dichterlorber im Kloſter Onofrio um bie kalte 
Stirn des Entfehlafenen gewunben wurde. Er hat wirklich fein 
Epos umgefchrieben und nicht blos die Beziehungen auf Ferrara, 
fondern fo viele veizende Stellen getilgt um der Forderung jenes 
römischen Kirchenmannes Antoniano zu genilgen, der das Gedicht 
fo eingerichtet wünfchte daß es ſich zur Leetüre für Mönche um 
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die gärende —— einer Uebergangsgeit im Rin 
füge; fo irrt er an jener zarten Grenze * 
ichleit und Stärke ber Einbildungkraf 
ſcheidet, der an die Gegenſtändlichkeit feiner Vorſtell 
Wie die Zeit wieder religiös geworden durch die 9 
auch die Poefie in Taffo; aber ber Bann [ 
und Ueberlieferungen trübt und beengt feinen rn 
jelber die ſchönſten Blüten feiner Dichtung am Ende 
— wenn ſie nicht bereits Gemeingut ber Meı 


— that mit echt epiſchem Simu einen g 
nach einer weltgefchichtlicen Handlung, Die er zum 
Gedichts machen konnte, welches das — 

Sim feiern, feine religiöſe Begeiſterung, feine 2 
feine ſchwärmeriſche Liebe zugleich verherrlichen folk 
den erjten Kreuzzug, und in der Belagerung und € 
Zeruſalems hatte er eine gejchloffene Handlung, im 
jelbft die weltliche Mraft und Tüchtigkeit welche fich in den 
einer höhern Idee geftellt. Ohne zu wiſſen wie ſehr 
Bolksphantafie ihm vorgenrbeitet machte er die Gefchid 
nicht blos zum Rahmen, ſondern auch zum Ans 
pinfte feiner eigenen Erfindungen um ein ganzes 
bild zu malen; er erklärt das felber im einer U 
epifche Dichtung: „Wie die Welt mit der Mannichf 
—9 Meere und Ränder, der Fiſche und Vögel, 

zahmen Thiere und bei jo ve Theilen 
en und Weſenheit hat, fo muß uch —— 
rade wegen dieſer Nachahmung der göttlichen Schöpfung 
nen Werfen göttlich genannt wird, ein Gebicht Sifden. 
dem wie in einer Meinen Welt Seefehlachten, Ste 
Ziveifämpfe, Schilderungen von Hunger und Duft, St 
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brände und Wunder, himmliſche uud hölliſche Rathsverſammlungen, 
Aufruhr, Zivietracht, Abentener aller Art, Zaubereien, Graufan- 
feit, Kühnheit, glückliche und unglückliche, frohe und traurige Liebe 
ſich zuſammenfinden; und dennoch ſoll dieſes Gedicht aller feiner 
Mannichfaltigkeit unerachtet in Geſtalt und Fabel nur eines fein, 
in allen feinen Theilen jo verbunden daß einer ſich auf ven an- 
bern beziehe, einer dem andern entjpreche, einer von dem andern 
nothwendig oder wahrſcheinlich abhänge, ſodaß wenn ein Theil 
herausgenommen würde, das Ganze zerſtört wäre,“ Indeß iſt es 
nicht gelungen die Nomantif von Zauber und Liebe mit ver ge 
jchichtlichen Realität ganz zu verfchmelzenz; fie beivegen fich neben- 
einander ber, ber hiftorifch trodene Bericht wird unterbrochen vom 
Spiele der Phantafie, vom Erguß feelenvoller Empfindung, und 
ein hölzernes Gerüft blickt umter den Blumenguirlanden hervor 
von denen es umwunden iſt. Wenn das volksthümliche Epos 
aus Einzelſagen zuſammenwächſt, jo hat das Volk Taſſo's Kımft- 
gedicht in Mangvolle Romanzen wieder aufgelöft, und jedem Leſer 
haften jene herrlichen Epifoden in der Erinnerung, von welchen 
Goethe fagt: 


Taneredens Helbenliebe zu Elorinden, 
Erminiens ftille nicht bemerlte Treue, 
Sophroniens Großheit und Olindens Noth — 
Es find nicht Schatten bie der Wahn erzeugte, 
Sch weiß; es fie ſund ewig, denn fie find, 


Taſſo's Herzblut ift in fie eingeftrömt; die Lyrik feiner eigenen 
Gefühle) bricht durch fie hervor ud gibt dem Gedicht feinen muſi— 
fatifchen Ton neben der glänzenden Malerei, und eine zarte Me— 
lanchofie, die auch über dem finnlich Reizenden ſchwebt, verbreitet 
über das Ganze eine einheitliche Stimmung. Es herrſcht fein 
friſcher Naturhauch, keine main heitere Lebensauffaſſung bei Taſſo, 
ſondern ein fentimentaler Spenlismms, der ung Durch feine Begei- 
ſterung file alles Hohe und Schöne an Schiller mahnen wire, 
wenn biefer nicht männlich energifcher und gebanfenhaft Marer wäre, 
ein ſtarker Geift neben Taſſo's ſchwarmerſch as Seele * 
ihrem elegiſchen Pathos, 

Taffo entwirft feinen Plan nach Homer und Bergils Bat 
frieb iſt zugleich der Fromme Aenens und der Völferhirt Aganten- 
non; Rinald wendet fich tie Achilleus zürnend hinweg und das 
hemmt den Sieg, den feine Rücklehr mit fich bringt; Heerſchau, 

Tr 
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Zweifänpfe, Rathsverfanmmlungen —* — 
bildern geſchildert, bis anf einzelne V 

Sprüche und Bilder ſind Stellen — t 
men. Armida redet zu dem jie verlaffenden R wie 
Aeueas, 
ſchichte ſeines Stammes. Indeß iſt alles ei 
Empfindung, und wenn Tanered's und Arge 
tife entlehnt ift, fo wird er im die romantifche 3 
getaucht ſobald jener Clorinden erblict und in ihrem Anfchaue 
des Waffenwerkes vergift; wenn Erminia dem Aladin von ber 
Mauer aus die Chriſtenheiden nennt, fo ſcheint fie ganz bie 
merifche Helena auf dem Thurm neben Priamos, 1 
Tancred's Erwähnmg ihr Gefühl hervorbricht, ift wom ſ 
raſchender Schönheit und Lieblichkeit, daß ſchon um d 
willen Taſſo das Recht der Aneiguung nicht beſtr 
darf. Allerdings bildet er bie Alten directer uud, m 
Guido Neni oder die Carracei, feine Zeitgenoffen, 
fael oder die Venetianer; und wenn uns bie Uebert! j 
Einzelheiten allzu freibeuterifch erfcheint, mandmal * — 
Taſſo die Ioee erſt zur vollen Erſcheinung gebracht, fi 
erſt bie vechte Form gegeben. So ift Achilfens und $ 
allerdings der Keim zu Tancered und Glorinde, aber wie: prächtig 
ift er entfaltet Hier im Weltalter des Gemüths, in der Seele 
des modernen Dichters, der dieſe Helvenliebe zur Krieger 
Feindeslager, den nächtlichen Kampf und ben Sue per be 
feldftbereiteten Verluſt jo ergreifend darſtellt! Wie hier 
deslampf das Hochzeitsfeſt ift, wie der Held bie Iungfra 

er minnend umarmen möchte, ohne fie zu lennen im: Ring 
auf Tod und Leben umfchlingt, wie dann bie Sterbende ihm 
Hand reicht, und er nun beim Niedergang der Sonne wir 
der Morgemröthe der Nachtigall gleich um die Gefterk 
mert, bis ihr verflärtes Bild fich in feiner Seele zur tr 
Bifion fteigert und er im Gedauken ewig gemeinf 
Ruhe findet, das ift Taffe's großes Meifteriwerk, 
antifen Vorbilder ebenjo überboten als er die Armid 
gleichem Zweck wie die Angelifa Bojarbo’s im Lager dei 
erfcheinen läßt, ihre verlockenden Künſte aber viel 
Liebe zu Rinald viel mächtiger zeichnet, und dann in be 
von Haß und Liebe beim Kampf mit Ninafd und in dlich 
Ueberwindung und Läuterung ihres Herzens durch die Lieben 


er 
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der ganz Vorzügliches leiſtet. Und nicht minder bewundernswerth 
iſt die Kunſt mit welcher Taſſo Erminia's holde Innigleit nach 
und nach entfaltet, ſodaß wir ihre Liebe zuerſt ahnen, bis dieſelbe 
dann hervorbricht im Entſchluß dem verwundeten Tancred zu bel 
fen; dazwiſchen das friedſame Idyll bei den Hirten, und enblich 
wieder ihr Hervortreten in ber entfcheibenden Stunde, wo fie 
wirklich der rettende Engel des Helden wird. So beivegt fie wie 
Armida und als eim echt weibliches Gegenbild verfelben ſich durch 
das ganze Gedicht, und weit mehr als bei Bojardo oder Nrioft 
fehen wir die Charaktere fich entwickeln. Es hängt damit zu— 
ſammen daß Taſſo die vomantifche Ueberfülle des Einzelnen fach 
claffifchem Vorbild mit wenigen thpifchen Geftalten und Greig- 
niffen mäßigend vertaufcht. Dagegen verſetzt uns Taſſo nicht fo 
unmittelbar in das bewegte Leben und bie fortjchreitende Hand— 
fung, wie Arioft, fondern fehildert und befchreibt mehr; bie Blüte 
ver Malerei ift bei ihm noch deutlicher nachzufühlen als bei jenem; 
aber feine Empfindung ift fo ganz von ber Sache erfüllt und in 
die Sache ergoffen daß fie auch ums ergreift, zumal umwoben 
von biefer Muſik der Verſe, die den vollften Wohllaut ber italie> 
nischen Sprache erklingen laſſen. Allerdings aber hat Nuth mit 
Fug getabelt daß der Dichter die Empfindung ſpannt und über- 
fpannt, und mit eigener gefteigerter Stimmung erzählt, ftatt eine 
reine edle Rührung aus der Handlung felbft fo zu entbinden wie 
am Anfang des Gebichts in der Epifode von Sophronia und Dlinth, 
am Ende im gemeinfamen Tode der treuen Gatten Oboarbo und 
Gildippe. 

Das Gefühl der Liebe in den mannichfachften Situationen 
aus der Seele und durch den Mund der Liebenden ſelbſt zu offen— 
baren ift Taſſo's Stärke; dies Mufilalifche unterfcheidet fein Epos 
am meiften won ber Plaftit und ber Fülle von Handlung bei ben 
Griechen und Römern. Die Darftellung des Weltgefchichtlichen 
ift viel ſchwächer, und hier hemmt ihm eine veligiöfe Befangenheit, 
bie ihn im Muhammebanismus nur heidniſchen Wahn oder Trug 
erbliden läßt, ſodaß die Hölfe mit demſelben im Bunde fteht, wäh— 
rend der Himmel fich für die Chriften entſcheidet und damit eigent- 
lich die Sache entjchieden if. Hätte Taſſo boch den Kampf fürs 
Baterland bei den Angegriffenen jo betonen wollen wie Homer es 
bei den Troern thut! Aber freilich, die objective Zeichnung ge- 
fchichtlicher Ipeen und Epochen in ihrer Eigenthümlichkeit wire erſt 
im Weltafter des Geiftes möglich, und fo wollen wir das wenigftens 
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Wie die Karlfage in Italien durch Arioft, jo fand bie mittel- 
alterfiche Arturdichtung in England durch Spenfer gegen Ende bes 
16. Jahrhunderts eine abfchliegende Darftelling im Sinne ver 
Renaiffance, der fie als eine Welt des ſchönen Scheines vom ges 
ſchichtlichen Boden abgelöft und mit Geftalten der antifen Mythe 
verwoben behandelt, und ihr durch die mahegelegte allegoriſche 
Deutung einen fittlichen Gehalt gibt. Schen der Titel Feenkönigin 
verſetzt uns in die Bebiete der Phantafie; aber zugleich ift im jemer 
die Königin Elifabeth verherrlicht, und ihr Name Gloviana ftellt 
fie als bie Krone des ritterlichen Lebens dar: 


Nur ihr ward aller Glanz zum Eigenthume, 
Nichts gleicht an Anmuth ihr und tiefem Wiffen, 
Drum heißt Gloriana diefe ftolze Blume; 

Fang, Gloriana fei, bein Leben voll von Ruhme! 


Das Werk war auf zwölf Bücher angelegt, deren jedes in 
zwölf Gefängen ein Hauptabentener durchführen folfte; bie find 
aber durch bie Hauptgeftalten ameinandergereiht und von vielen 
novelliſtiſchen Epiſoden bunt durchflochten; durch das Ganze be- 
wegt fich Artur felbft, ver Held des Evelmuthes, dem ein Traum 
ber Yugend Gloriana gezeigt, und der fie am Ende gewinnt. 
Spenfer hat fich nad Arioft gebildet, aber ftatt der heitern Jro— 
nie beffelben gibt ex fich feinem Stoff mit ernſtem Herzensantheil 
bin wie Bojardo, zieht aber das Gefallen des jpätern Mittels 
alters an Allegorien herein, das neuerdings durch die griechifche 
Mythologie genährt und bereichert ward, Der ganze Apparat 
der Arturfagen erfcheint mit jeinen Zauberern, Niefen, Hexen, 
Drachen, Wunderguellen, Ringen und Prachtjchlöffern; aber beut- 
lich genug erfennt man im bem verwirrenden Erzzauberer bas 
Blendwerk das die Leidenfchaften, ver Wahn, die Launen ben 
Menfchen bereiten; der Drache, den der Fromme Kreuzritter er— 
legt, iſt der Aberglaube; der trotzige Niefe, der endlich feine Art 
mit welcher ex beweiſt daß Gewalt wor Recht geht, im Schilde 
bes Nitters der Gerechtigkeit verhaut und dann fällt, iſt durch 
feinen Namen Grantorto als großes Umvecht bezeichnet; der Ritter, 
welcher Alraſia's Wolluſttempel zerſtört, iſt in all feinen Hand⸗ 
lungen der Mann Hunger Mäßigung, und Kalidor, der Schön- 
begabte, ift das Mufter feiner Sitte, Die kriegerifhe Jungfrau 
Britomart, die fi) ber Brabantante oder Glorinde ähnlich durch 
das Gedicht beivegt, vertheidigt Die jungfräuliche Reinheit gegen 
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Gewalt und Berführung, bis der Ritter des Rechts ihre Liebe und 
ihre Hand verdient. Die böfen Heren heißen noch zum Leber 
fluß Neid, Schabenfreude, Verleumdung, und ber hohe Palaft 
ver ftolzen Lucifera hat ſo dünne Wände und ruht auf fo lockerm 
Sande, daß er bejtändig den Einfturz droht. So weiß Spenfer 
während er die Einbildungskraft des Pefers mit den alten und neu 
erfonnenen Erzählungen unterhält, zugleich auch die Forderungen 
des Verftandes zu befriedigen, die Natur wie das Menfchenherz 
in realiftifch Harer Auffaffung treu und warn zu fehilvern; aber 
freilich liegen die Elemente der echten und ganzen Poefie zu fehr 
nebeneinander, und geben nicht fo auf ben feiten Grunde ber 
Wahrheit des Wirklichen ineinander auf wie im Drama bes grö— 
Kern und jüngern Zeitgenoffen Shakeſpeare. Wir beißen nur bie 
Hälfte der Dichtung. Spenfer erfand für fie die nach ihm be— 
nannte Stanze aus fünffüßigen Iamben mit dem Abfchluß durch 
einen jechsfüßigen und dem Bande einer Eunftvollen Neimverfchlin- 
gung; durch Byron's Childe Harold ift fie für gebanfenvolle Schil- 
berung und bilverreiche Betrachtung meifterhaft erneut worden. 
Gleich den Italienern liebt auch Spenfer feine Reflerionen den Ber 
gebenheiten voranzuftellen, 3. B.: 


Sorgt denn ber Himmel wirklich, mag denn lieben 

Ein feliger Geift die niedre Weſenheit, 

Bon Mitleid um ihr elend Sein getrieben ? 

Er forgt! Sonft wäre befirem Gtüd geweiht 

Das Thier wol denn der Menſch. Wie buldbereit, 

O bödfter Gott, haft du's mit ibm gemeint! 

Es trägt ibn deine Liebe alle Zeit, 

Du Shift der ſel'gen Engel Schar vereint 

Zu ſchlimmer Menfchen Dienft, zum Dienfte deinem Feind! 


Das Hiftorifhe Epos in der italienifchen Kunftform Fand 
feine Fortfeger und Nachahmer in Spanien, feinen Vollenver in 
Portugal. Spanifche Dichter erzählen befonders die Vertreibung 
ber Mauren oder die Ereigniffe aus der Zeit Karl's V.; uns find 
fie am anziehendften, wenn wir fie in die neue Welt begleiten, 
wenn bie Kämpfe zur Eroberung Südamerikas in ihren Stanzen 
widerhallen. Das befanntefte diefer Werfe ift bie auch von Cer— 
vantes bevorzugte Araucana von Alonfo de Ereilla. Der Dichter 
jelbft hat mitgefochten im Krieg feiner Heimat gegen Arauco, eine 
Gebirgslandfchaft von Chile, und vie frifcheften Strophen find 
gerade die welche er an Ort und Stelle auf Baimnrinde oder 
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Thierfelle jehrieb, Er bringt fein Epos im beftimmten Gegenſatz 
zu Arioſto. Diefer begann: 


Die Frau'n, die Ritter fing’ ich, Lieb' und Kriege 
Die fühnen Abenteuer, die feinen Sitten — 


während Ereilfa anhebt: 


Nicht Frauen, Liebe, nod) die feinen Sitten 
BVerliebter Ritter preif’ ich im Gefange, 

Nod) feuriger Leidenſchaften jühes Bitten, 

Noch zarter Huld Gewähr aus Herzensbrange, 
Nein, jenen Muth mit bein bie Spanier ftritten, 
Und was fie ol; gewagt im Waffengange, 

Wie in Arauco kühnlich fie gefochten 

Und mit dem Schwert bie Landſchaft unterjochten. 


Leider aber wird bei der Ausarbeitung des Gedichts ber her— 
lömmliche Stil der fremden Mufter jo übermächtig daß Feengärten 
an bie Stelle der tropifchen Natur treten, die wir viel lieber treu 
geſchildert jähen, und daß bie Indianer mit der Grandezza ber 
Spanier und der Zierlichfeit der Artusritter reden und, fich bes 
nehmen. Dieſe Abwefenheit der Localfarbe wird durch geogra- 
phifche Wortregifter und gereimte Zeitungsberichte nicht erſetzt. 
Aber mit Hochachtung jchildert Ercilla den Heldenfinn und bie 
Freiheitsliebe der Wilden, und feine eigenen Berührungen mit den— 
jelben find das Befte im Wert. Der Hagenden Witwe eines er— 
idlagenen Häuptlings Hilft ev deſſen Leiche fuchen, und einen 
Araucamer, ver fich gegen eine ganze Schar von Spaniern ver 
zweiflungsvoll wehrt, heißt er fchonen, weil ſolche Tapferkeit Yohn, 
nicht Tod verdiene. Da wirft ihm der Gerettete feinen Dolch vor 
die Füße, und geleitet ihn fortan als treuer Diener. Sie finden 
in ber Walbeinfamfeit ein weinendes Mädchen, die Braut dieſes 
Indianer, die bei feinen Anblid Laut aufjubelt; Ercilla ſcheult 
beiden die Freiheit. Er hat überhaupt ein Gefühl davon daß bie 
Europäer mit ihrem Durſt nach Gold und ihrer Zuchtloſigkeit die 
Unſchuld und das Glück eines harmlofen Volks zerftören, und bes 
Undaufs erwähnend ben er am Hofe Philipp's II. erfuhr, ſchließt 
er mit einer Schilderung feiner eigenen Noth; 


Vorüber ift des Pebens Blütezeit; 
Dem Irdiſchen werd' ich, Tpät belehrt, entjagen, 
Nicht fingen mebr, nein, weinen meine Magen, 


Pa 
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Die Yufiaden von Camoens vertreten Portugal im der Welt 
literatur ähnlich wie jene kurze Zeit des Aufſchwungs um das 
Jahr 1500 durch die Fühnen Meerfahrten nach dem Orient bas 
Bolt in der Weltgefchichte eingeführt. Der Held des Epos ift 
Vasco de Gama, aber um ihn gruppiven ſich alfe bedeutenden 
Männer und Ereignifje feiner Nation, und jo trägt das Gedicht 
mit Recht den Namen der Lufiaden oder Lufitanier, nach Luſos, 
dem fagenhaften Ahnheren ver Portugiefen, und der ſchwermüthige 
Ton, der neben der Begeifterung für das Vaterland und die ges 
feierten Großthaten das Werf durchhaucht, trägt dazu bei baffelbe 
zum Denkmal jener fo raſch vergangenen Glanzzeit und zum Na- 
tionafgebicht Portugals zu machen, Luis de Camoens (1524— 79) 
hatte zu Coimbra ſtudirt, und büßte den Somtenblid, ven ihm die 
Liebe ver Palaſtdame Katharina de Attahde gewährt, mit der Ver- 
baunung. Er ging auf bie Flotte, er focht am Fuße des Atlas, 
im Rothen Meer, im Golf von Perfien; im Kampf warb ihm ein 
Auge ansgefchoffen. Zweimal hat er das Cap der guten Hoffnung 
umſegelt, fechzehn Jahre am indifchen und chinefifchen Geſtade ge- 
lebt. Denn als er zu Son durch eine Satire auf die portugieftfche 
Verwaltung den Vicefönig erbitterte, warb er auf bie Halbinfel 
Macao an ber chinefifchen Küſte wertviefen, und dort führt eine 
Grotte, in welcher er an ben Luſiaden arbeitete, noch jetst feinen 
Namen. Auf ver Nücdreife feheiterte das Schiff an ver Mündung 
des ——— und ein Bret erfaſſend, das Gedicht empor⸗ 
haltend über bie fehänmende Flut, — er fi —— 
mend ans Ufer. Gläubiger und Verleumder ließen ihn in Goa 
einferfern, u Ya We elenuhien BORN er DAR TA 
wo fo viele andere ſich Schäte ſammelten. König Sebaftian es 
* für die Widmung der Luſiaden eine Nationalbelohnung bon 

25 Thalern Iahresgehalt aus. Ein treuer Mohr bettelte des 
Nachts für den Dichter, der bald von Kunmer und Krankheit auf- 
ir im einem Hospital ftarb, 

Camoens hat nicht blos in Ihrifchen Gedichten die wechfelnben 
feines Yebens edel, klar und kunſtvoll ausgefprochen, 
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Mannestugend, die Ehre und Geld verachten kann, ſobald ſolche 
nicht dem Verdienſte zutheil werben. 


So nur wird unfer Geift verflärt und belle, 
Erfahrung fchafft ihm ruhig ſtillen Sinn; 
Feſt blidt er dann wie von erhabner Stelle 
Auf das verworrene niebre Treiben bin. 


Schon früher läßt er den Helden jagen: 


Nur im Kampfe wird erftritten 
Was Hohes, Herrlices der Menfch vollbringt; 
Ein Leben nur das Schmerz und Noth gelitten 
Schafft was dem Mann des Ruhmes Kron’ erringt, 
Und wenn e8 nicht in ſchnöder Furcht erfchauert, 
Dehnt feine Bahn fih aus wie furz e8 dauert. 


Er erzählt wie er arm und verachtet lebe, wie er raftlos 
wandern mußte zu Land und Meer, in ber einen Hand das 
Schwert, in der andern bie Feder; ftatt bes Friedens, ftatt des 
Lorbers aber werden ihm nur neue Drangfale zum Lohn feines 
Liedes geboten. 


Die Iahre fliehn hinab, ſchon ift worüber 

Mein Sommer bald, und läßt bem Herbfte Raum; 
Der Geift erftarrt vom Schickſal immer trüber, 
Und feines Flügels Walten ahn' ih kaum; 

Mich zieht mein Gram zu Lethe's Strom binlber 
Zu träumen bort ben ewig ſchweren Traum. 
Doch was ich hege für mein Bolt im Bufen 
Bollende bu mir, Königin ber Mufen! 


So am Anfang des zehnten Gefanges, an deſſen Ende e8 Heißt: 


Nun nicht mehr weiter! Denn verfiimmt ja fingen 
Der Leier Saiten, matt ber Stimme Laute; 

Nicht mag ich Länger tauben Ohren fingen, 
Verſunknem Bolt, das nie auf Edles fchaute, 

Die Gunft die wachen macht des Genius Schwingen 
Gibt nicht das Vaterland, auf das ich baute: 

Bon nieberer Luft, von eitelften Verlangen 

Iſt geiftlos, ſtumpf und ſchmachvoll es umfangen. 


Und doch iſt es gerade die Liebe zum Vaterlande welche die Seele 
des Camoens begeiſternd ſchwellte als er das Gedicht begann. Mit 
dem Hall der Tuba will er es fingen zum Preis feines Volks, 
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nicht windige Fabeleien, nicht reizende Wahngebilve von Nüpiger, 
Roland und Radomont, ſondern vie gefchichtliche Wahrheit will 
er verkünden. Er verfegt ums fopleich auf das Weltmeer, wo 
bie portugiefifchen Entdederfchiffe in der Gegend von Madagascar 
ſchwimmen, ımb fehilbert ihre Gefahren an Afrikas Küfte und auf 
ben Meilen, bis fie die Infel Melinda und freundliche Aufnahme 
finden, Dort in der Ferne wendet Vasco de Gama den Blick 
nach ber Heimat, und fehildert dem König Europa, erzählt ihm 
bie Geſchichte Portugals in großen Zügen bis zur Ausrüftung ber 
eigenen Fahrt, deren Bedeutung in den lebendigen Bildern ber 
Abreife ergreifend hervortritt. Nun durchſegeln fie das indische 
Meer, erreichen die Kite. Einem Großen, der von dort aus die 
Schiffe bejucht, erklärt Vasco's Bruder die Bilder der Flaggen 
und Fahnen, und fo treten uns zum zweiten mal bie bedeutendſten 
Männer und Großthaten Portugals entgegen. Conflicte mit ven 
Eingeborenen ſpannen und Löfen fih und die Entdecker kehren nach 
der Heimat zurüc. Gleich zeitgenöffiichen Malern hat Camoens 
piefen gefchichtlichen Kern mit antifer Mythologie geſchuückt: 
Bachus grollt daß der Ruhm feines inbifchen Zugs durch Die 
Portugiefen verdunkelt werbe und bereitet ihnen allerhand Nach— 
ftelfungen indem er es ift der hier ven Argwohn gegen fie erweckt, 
dort Täuſchungen erfinnt, oder die Stürme erregt; Mars und 
Venus Dagegen, die Schußgötter Noms, fehen in Portugal bie 
Fortfegung von deffen Größe und Ruhm, und ftehen darum ben 
Seefahrern bei; Venus rettet jie aus ben Gefahren und zaubert 
den Heimfehrenben eine Infel aus den Wellen hervor, wo fie mit 
Nymphen felige Tage verfeben, Vasco mit Thetis felber wie zum 
Symbol der errungenen Seeherrſchaft ſich vermählt, weiſſagende 
Geſänge die kommenden Ereigniſſe melden und ein Wunderglobus 
das Geſammtbild der Welt mit ver Erde als ihrem Mittelpunkt 
enthüllt. Der Dichter jagt es ſelbſt daß diefe Mythologie nur da 
fei um dem Liede Neiz zu leihen, daß aber biefe Fabelwejen body 
die weltpurchwaltende Vorſehung verfinnlichen, welche die Menfchen 
leitet und mit ihnen zuſammenwirkt: 


riſt und Berftand und Muth mag wenig frommen, 
Bo nicht vom Himmel Rath und Hilfe kommen. 
dene Gejchichtserzählung ift allerdings mitunter  gereimte 
Chronik und pünft uns troden; auders aber erjcheint fie dem 
Be ber hier feine wichtige Begebenheit, feinen ihm wer— 
er 
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then Mann vermiffen mag, und fich freut alles Schöne und Be» 
beutfame feines Landes im Spiegel ver Dichtung verklärt zu 
fehen. Auch bricht die Poeſie oft gehaltvoll und ſchwungreich her— 
dor, wenn ber Stoff ed mit ſich bringt, und Camoens verfchweigt 
auch Frevelthaten nicht, weiſt aber babei auf bie göttliche Ge- 
rechtigfeit hin, Ruͤhrend edel ift befonders der Tod von Ines 
de Eaftro erzählt: wir jehen fie, die Treigeliebte des Fürften- 
johnes, vor dem Thron des Königs die Augen gen Himmel er— 
heben, denn die Hände haben die Henker ihr auf den Rüden ge- 
bunden; wir hören fie um Erbarmen für ihre unſchuldigen Kinder 
fliehen, — vergebens; die Lilie wird von der Mörberfauft ge 
brochen, und die Iungfrauen weinen am Mondego's Welle um das 
reine Opfer ſchnöder Standesvorurtheile, die das Recht bes Her— 
zeus verleugnen. 

Camoens ift elaſſiſch gebildet, er entlehnt feine vergleichenden 
Beifpiele der griechiſchen oder römischen Geſchichte, und wetteifert 
in der Einfachheit des Plans feines Epos mit Vergil. Wenn am 
Ende von Griechenlands originaler Entwidelung das Hellenens 
thum durch die Mleranderfage in die mittelalterliche Anſchauungs— 
weife hinüberwächſt und das Hiſtoriſche fich mit den Erfindungen der 
Einbildungsfraft und den Wundern dev Ferne verwebt, fo klingt 
die Poejie diejes neuen Inderzugs an jene Anfänge vielfach: a, 
ja fat meinen wir jenen holden Blumenmädchen (III, 2,, 298) 
ver Walbesfühle im dem veizenden Abentenev der Seefahrer mit 
den Nymphen auf der Venusinjel wieder zu begegnen. Doch ift 
die Darftellung ebenſo eigenthümlich wie bie Deutung daß dies 
ſinnliche Wonneleben nur ein Symbol der geiftigen Freude fei bie 
in Genuß des Ruhmes und der Ehre ein. hohes Streben frönt. 
Wenn F. Schlegel behauptet dak Camoens an Farbe und Fülle 
der Phantafie bei weitem den Arioft übertreffe, jo ift das ganz 
verfehrt, da ſtatt jenem glängenden Erfinbungsreichthum eines 
heiter fpielenden Fabulirens vielmehr gerade eine bichterifch ernfte 
Auffaffung des Wirklichen die Stärke des Portugiefen ausmacht. 
Biel näher liegt der Vergleich mit Taſſo, vor dem er die märz 
liche Energie des 'Charakters und die Mare gebrungene Behand- 
lung des Geſchichtlichen ebenfo voraus hat, als er dem Herzens- 
fündiger in der vielfeitigen Entfaltung der Gefühlswelt in herrli— 
hen Epifoden uachfteht. Die eine Erzählung mit der die Schiffer 
ſich ‚einmal ‚den Schlaf vertreiben ift ohne, romantifchen Zauber, 
und man freut ſich daß der Sturm fommmt, dem nun Camoens 
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um ſo meifterhafter ſchildert als er den Menfchen im Ringen 
nit Elementen zeigt. Ja man kann jagen daf ber fiegreiche 
Kampf des Menſchen mit dem Weltmerr die eigentliche Haupt 
ſache im Gebicht und vorzüglicher als die Darftellung der Be— 
gebenheiten am Lande fei. Im den Schilderungen des Lichtes das 
über die Fluten des Südens im Schein der Sonne und des Mon- 
des dahinzittert, in dem würzigen Duft den die tropifchen Plans 
zen weithtu im die Luft verhauchen, erfreut uns jene individuelle 
Naturwahrheit, die das Werk einem Alexander von Humboldt jo 
werth machte, Er preift jolche Beobachtungen wie die der gefahr- 
drohenden Wafferhofe in ihren Entjtehen und ihrer Entladung, 
und fügt Hinzu daß die Begeifterung des Dichters, der Schmuck 
der Rede und die fühen Lante der Schwermuth nie dev Genauige 
feit in ber Darftellung phyſiſcher Erſcheinungen hinberlich werben, 
Sie haben vielmehr, tie dies innner ber Fall iſt wenn die Kunſt 
aus ungetrübter Quelle fehöpft, den belebenden Eindruck ber Größe 
und Wahrheit der Naturbilder erhöht. Unnachahmlich find im 
Camdens die Schilverungen des ewigen Verkehrs zwifchen Luft und 
Meer, zwiſchen der vielfach geftalteten Wolfendede, ihren meteoro⸗ 
‚togifchen Broceffen und ben verſchledenen Zuftinden der Oberfläche 
des Oceans. Er zeigt ums dieſe Oberfläche bald wenn milde Winde 
fie Mräufeln und die funzen Wellen im Spiel des zurückgeworfenen 
Lichtſtrahls funkelnd leuchten, bald wenn die Schtffe In einem 
furchtbaren Sturm gegen die tief aufgeregten Elemente autämpfen. 
Camoens ift im eigentlichen Sinne des Worts ein großer Ser 
maler. — Wir fehliegen mit dem Zeugniß daß fein Werk das 
Nationalepos feines Volks geworben ift, daß fich erfüllt hat was 
er felber gefagt, indem ver Gedanke an die Zukunft ihn — 
Roh * Gegewarn erhob: 


Du Baterland, nicht Sold ſtimmt meine Saiten, An 
Ein hoher ewiger Gewinn ift mein; 

Nicht eitel ift der Lohn von fernen Zeiten 

Als Herold meines Bolfs erkannt zu fein! her 


g® 


©. Tragödie und Komddie in Italien ° 


Wenn der Geift ſich befreit, mern das feldftindige Denen 
und Wollen erwacht, wenn der Einzelne fich Tosreißt bon der 
Antorität umd ein Prinelpienlampf in ber Gefchichte gefämpft wird, 
dann iſt das Drama die poetiſche Kunftform, und fo drängte die 





Die Boefie der Nenaiffance. 271 


Nefornationszeit zu ihn bin, und wir werben fehen wie die Völker 
welche jenen Kampf gegeneinander geführt, Spanien und Eng- 
land, auch ein Nationalorama zur Blüte brachten, das dort wo 
bie Freiheit das Banner war auch frei ſich entfaltete und dem 
altgriechijchen 'ebenbürtig ward. Aber dazu gehörte daß Shafe- 
ſpeare die Weltgefhichte als das Weltgericht erlebt: hatte, dazu ges 
hörte daß mit Luther ſich das Germanenthum auf Gott und das 
eigene Gewiſſen geftellt, daß eine große fittliche That das fittliche 
Ideal dent Volk als das höchſte zum Bewußtſein gebracht, Das 
war im Italien nicht ver Fall. Dort ging gerade in ver Ne 
naiffance die Freiheit der Stäbte an die kleinen Fürftenhöfe, die 
nationale Selbftändigkeit an franzöfifche oder fpanifche Frempherr- 
jchaft oder deren  gebieterifchen Einfluß verloven, und eine jeſui— 
tiſche Reaction brach zugleich jenen  philofophifchen Theismus der 
Gebilpeten, während fie die Menge bei den alten kirchlichen For— 
meln fefthielt, ja diefelben erſt vecht zur fluchbewehrten Satzung 
machte, ohne daß eine fittliche Wiedergeburt in ver Tiefe des Ge— 
müths ſich vollzogen hätte, Vielmehr führte jener Zug antiker 
Lebensheiterfeit, welcher ber mittelalterlichen Weltflucht und Nature 
ſcheu gegenüber berechtigt gewefen, zu einer Veichtfertigfeit, ja Fri— 
volität im finnlichen Genuß wie im der Luft an ſchlauem Trug, 
welche den ethifchen Ernſt himvegfpettete, den auch bie Komöbie 
nicht entbehren kann, wenn fie ihre veinigende Wirkung anf das 
Gemüth üben Toll; und der hätte hoch ber das Jahrhundert fich 
erheben mäffen wer auch in jenen traurigen gefchichtlichen Ereig- 
niſſen, in jenem inmerlichen Verlommen, ja Elend bei äußerlichem 
Glanz doch mit Prophetenmuth eine moraliſche Weltordnung und 
den Glauben an ihren Sieg hätte retten ſollen. Wenn wir uns 
erinnern im welchem Schmerz der Genins welcher biefer Aufgabe 
gewachfen "war und durch die bildende Kunſt das Weltgericht dar— 
fehlte, im welchen Schmerz, fage ich, Michel Angelo vereinfante, 
jo werben wir zweifeln ob ein Dramatifer feiner Art damals 
verſtanden worben wäre Wir haben geſehen was Vittoria Co— 
lonna mit ihren Fremden gehofft; eine Neformation war wors 
bereitet, ‚und hätte Italien eine folche erlebt, das heißt Hätte das 
Bolt die fittliche Energie gehabt das edle Wort einiger bevor⸗ 
zugter Geiſter zur That zu machen, jo wire die Tragdvie etwas 
mehr geworben jein als Tinftliche Nachahnumg des autilen Dras 
mas, und zwar des bombaftifchen Seneca ftatt des harmoniſchen 
Sopbotles, ſtatt des gewaltigen Wefchylus, der den Sieg ber 
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bem er dem Freunde fein Reich überläßt. — Der befammte Kritiker 
Sperone Speromi macht die gottesläfterliche Erfindung daß Venus 
die Eanace in die Arme ihres Bruders Macarens führt, weil ihr 
Vater Aeolus einen Sturm gegen die Flotte des Aeneas erregt hat; 
das Kind beider wirft Aeolus darauf den Hunden vor, aber wie 
beide ſich getöbtet haben, ruft er in wilder Verzweiflung: 


Löſcht, löſcht ihr Winde, 

Dort jene Höllenfadel, 

Megära’s und Alelto's Furienfadel, 

Die eine Somme ſcheint 

Und mit verhaßtem Licht dem Himmel füllt! 


Solche echt poetifche Laute, freilich auch oft ſeltſame Anfpiefungen 
mit üibelangebrachter Gelehrfamfeit, wie hier im britten Vers, fom- 
men indeß häufig vor, und Shafefpeare hat es nicht verfchmäht 
fie als Schlagfchatten oder grelle Lichter in feine Gemälde aufzu- 
uchmen. 

Triſſino's Sophonisbe, die am Anfang des 16. Jahrhunderts 
in der Renaiſſancetragödie Italiens dem Neigen eröffnet, ift eine 
der vorzüglichjten geblieben; der Stoff, die Verflechtung der Ges 
ſchichte des Herzens mit der des Staats bot ſich den Dichter 
glücklich dar zu einer Verſchmelzung vomantifcher Gefühle mit 
elaffifchen Erinnerimgen und Formen. Die Gefchichte ſelbſt drängt 
ſich hier in der Kataftrophe fo zuſammen daß eine in der Einheit 
von Zeit und Ort gefchloffene Eompofition nicht ſchwer war, und 
wir müſſen befennen daß ver Dichter es verftanden hat Motive 
zu finden welche, den Knoten umentrinnbar ſchürzen und uns alles 
verftändlich machen, wenn er and den nationalen Gedanken eines 
Opfertodes zur Ehre Karthagos nicht genug betont und die Rüh— 
rung weniger im Eindruck des Ganzen als nad) euripibeifcher Art 


werben, und bie dann über des Vaters Leiche ven 

ließ um den Gemahl als König zu begrüßen, fie macht er zur 
trauernden Efeftra, die den vertriebenen Gatten wie einen Dveft 
erwartet, umd legt die ergreifenden Scenen aus ) 
Herftellung des Rechts durch bie fühnende Rache geweiht füib, 
fein ſchauderhaftes Werf hinein, um das Morden um der Herr- 
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eignen; ‚aber es gejchieht ftets jo daß er fie verbaut, daß fie aus 
ben Ideen und Situationen feiner Werfe wie von jelbft hervor— 
wachen, daß das dort Zufällige hier wie ein Nothwendiges er- 
ſcheint und einem großen fittlichen Organismus eingefügt ift. 
Kein bebient fi des Ausdrucks daß Shafefpenre wie ein Maler 
wol die Farben auf feiner Palette von anderwärts hernimmt, wo 
er fie aber binfegt im Bilde, das ift feine Sache, und das macht 
den Künftler. So übertrug auch Händel Tonverbindungen, ja 
Melodien aus italienifchen Opern in feine DOratorien, aber er 
brachte den Keim zur Blüte, ex fand ben rechten Sinn und Ge- 
halt fir die aufprechende Form, und rettete das in ver Berein- 
zelung Vergängliche oder Unvolfenvete durch jeine vollendende 
Hand für die Ewigkeit. Shafefpenre hat nicht bios Luigi da 
Porto's Novelle Ginletta und die englifche poetifche Erzählung 
Broofe's zur Vorlage für Romeo und Julie gehabt; Broole felbft 
beruft fich auf ein gutes Theaterſtück das er habe fpielen fehen, 
und dies ift in der Habriana von Luigi Groto, dem Blinden von 
Hadrin vorhanden. Aber Shafefpeare läßt nicht Die alte Stadt 
Hadria von dem Pateinerfönig Mezentius belagern, damit bie 
Jungfrau einmal von der Mauer ven feindlichen Fürftenfohn jehe 
und fie von dem einen Blick in die Ferne ſich fterblich verliebe; 
er läßt den Prinzen jich nicht in 352 Verfen vor Hadriana wegen 
feines nächtlichen Beſuchs vechtfertigen, noch ihn am. Sarg alle 
ten der. Geliebten vom Scheitel bis zur Zehe befonbers 
aufzählen und ſchildern, er läßt auch nicht die Scheintodte erwachen 
während ver Prinz mit dem Gift im Leibe noch Lebt, und läßt 
ihm nicht zu ihr jagen: wenn fie einem andern Gatten dem zarten 
Körper überliefere den er keuſch zurüchgelaffen, jo möge fie im 
Dubelentzücten der Umarmung das Herz zu dem hinwenden ber im 
Marmorfarg ruhe; doch zu Ehren Hadriana’s müſſen wir jagen 
daß fie fich ftatt deſſen mit einer Stricknadel erfticht, nachdem fie 
don Himmel die Gunſt erfleht daß ein Dichter ihre Gefchichte 
aufs Theater bringen möge zum Nutz und Frommen treuer Lie— 
benden. Aber Shakeſpeare gewann den italieniſchen Hauch jeiner 
Dragödie, das zierliche Spiel. mit den Gegenfägen in ber NMebe 
aus der Vorlage von Groto's Werk, und wenn ihm für das 
Sceiden in der Brautnacht auch die Tagelieber der Minnefünger 
bie befannten Motive boten, die ev jo herrlich verwerthete, jo hat 
ihn das Zwiegefpräch bei Groto daran erinnert, das gleichfalls: bei 
ihm nachklingt, vn ‚ 
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namentlich auch das Element ber lebe aufnahm und allmählich 
ans dem Sinnlichen zımm Gemüthlichen erhob, mit feiner Spie- 
‚gelung ber Zeit und Sitte und feinen allgemein menfchlichen Mo— 
tiven fich dutch alle Völler fortfett bie in den Kreis ber menfch- 
heitlichen Bildung eintreten, Das Talent der Dtaliener für das 
Yurleste, die Luft am Hohn, dem die Ohmmacht einer geifttei- 
chen Bildung ven Unterdrückern entgegenſetzt, dabei aber auch vie 
Leichtfertigleit in fittlichen, namentlich gefchlechtlichen Beziehungen 
geht durch diefe Literatur und zeigt jene Werborbenheit ber Zus 
ftände, jene SIrreligiofität und Schwäche, als deren Urheberin 
Machiavelli ſchon vie Hierarchie beſchuldigte. Was der Malerei 
zugute fam, jene Freude am ſinnlich Schönen, das führte Hier 
ohne den Adel und die Weihe des Ethifchen zum Spott über ben 
Ehebruch, zur Ueppigfeit umd Gemeinheit, zur Zote, ‚und michte 
warb mehr belacht und beklatſcht als jene Liſten mit welcher junge 
Frauen ihre alten Männer tänfchen, junge Männer hier bie Un— 
ſchuld verführen, dort verbotenen Genuß erjagen. Wie im ber 
griechiſch⸗ römiſchen Komödie die Hetäre manchmal als Bürgers— 
tochter tiebererfannt und zur Ehefrau legitimirt twird, jo gefehieht 
es auch Hier; Mäbchen find von Korfaren geraubt, Knaben als 
Mäpchen erzogen, Kinder ıumtergefehoben worden, und die Ent 
declung ft dann den Knoten, vwerfühnt bie ergärnten Väter unb 
führt zu nachträglicher Ehe, nachdem die Liebe — gepflegt unr 
der Kinderſegen geſichert worden iſt. 

Der Cardinal von Bibiena, der ſich von * — 
Rafael, an den er eine Nichte verheirathen wollte, fein Babezim- 
mer mit den Triumphen Amors malen lieh, ſchrieb ein Luſtſpiel 
Galandria, das die Menächmen von Plautus in ein Zwillingspaar 
von Geſchwiſtern überſetzt, die aber Bub und Mädchen find, je 
doch beibe verlleidet, ſodaß die Schwefter als Handlungsdiener die 
Gunſt des Principals —— und von ihn zum Schtwiegerfohn 
begehrt wird, während der Bruber ſich in Calaudro's Frau ver- 
liebt und in Frauenkleidern zur Dienerin und zum Liebhaber ans 
genommen wird, zugleich aber das Herz Calandro's erobert. Da 
beide Gefehtifter einander Ir ne fehen und gelegentfi auch 
einmal bie ihrem Sefchlecht Kleider tragen, 
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durch Italien erzählen läßt, wenn er über beftechliche Gerichte, 
über Mantbpfadereien und allerlei Aberglauben feine Lange gieft, 
fo ſchwingt er die Geifel des Spottes tie Arijtophanes md Horaz 
um Tachend die Wahrheit zu fagen und die Schäden der Gefell- 
fchaft fpottend zu Heilen. Wir dürfen mit ein ſchließen: „Seine 
verfänglicgfte Comöbienintrigue leicht immer noch jenem Goldneke 
bes Bulfan, das ein Skandal einſpann worüber bie fefigen Götter 
im das feligfte Gelächter ausbrachen.“ 

Machiavelli Tas nicht mir in der gezwungenen Muße ron 
Staatögefchäften Ovid md Tißull zur Würze finnlicher renden, 
ſondern ſchrieb auch neben feinen gedankenvollen dichteriſchen Be— 
trachtungen und einer Novelle mehrere Komödien, Bald Nachbil: 
dungen von Plautus und Terenz, bald Schwänke von Teder Aus— 
gelaffenheit. Er wertheibigte ſich felbft mit den Worten: „Wenn 
diefe Teichten Dinge nicht witrbig fcheinen follten eines Mannes 
der für ernft und weife gelten will, ſo entfchnfdigt ihn damit daft 
er durch dieſe Spiele der Phantafie die trüben Stunden, die er 
verfebt, "aufheitern möchte, inben er eben jetzt nichts anderes hat 
wohin er feine Blicke wende, und es ihm benommen it Gaben 
anderer Art in andern Unternefttimgen zu zeigen.“ Unter biefen 
Spielen gedieh ihm eins zu ſittenrichterlichem Ernſte, und wenn 
wir in andern die geniale —— bewundern mit welcher er 
die ſcherzenden Verſe behandelt, fo bewährt er hier eine feltene 
Meifterfchaft in der Profa des Koımdbienftils, die neben der 
Schärfe der Charafteriftif und dem dem dunchbringeubent Kunſtberſtand 
im Entwurf des Plans, neben dem geflügellen ficher treffenbeit 
Wils mid dem Geiftreichthime des Dialogs die Parallele mit Yefflng 
nahefegt. Seine Mandragola zeigt auf fittlich Teligiöfen Gebiet 
„dem Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdrut feiner (ei 
jtalt=, mb ern Papft Peo fehntugelnb ub Lächeln der Auf 
führung zufah, fe waren Luther und Zivingli gerechtfertigt 
fie vor allem das eigene Gersiffen tm Herzen ber [ 
weckten und die Reformation verlangten, —5 An} an 
die Stelle der Religion geſett hatte. Nicia, ine ER 
fepränfter Here, der weil er Doctor der —* — 


ftehen meint und ſich 
Ehe mit einer — —— 
—— entbrennt fie fie t,. 
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die, im den meiften Luftipielen nur da ift um etwas erzählt zu 
befommen was das Publikum wiſſen foll, oder mit ern 
Dienftbefliffenheit, um eines fetten Bratens willen eine. 
verwirren ober zu verrathen, Ligurio entwirft bie Intrigue: 
maco ſoll als fremder Arzt auftreten bei welchem Nicia ſich Rath 
erholt. Ein Trank werde der Frau Kinderfegen bringen, nur ſei 
die erſte Umarmung nach. veffen Genuß lebensgefährlich, Das ift 
nichts für Nicia. Wie er aber hört daß auch der König von 
Frankreih auf. das Mittel eingegangen, ſtatt feiner ‚aber ein an« 
derer eine Nacht das Lager der Königin getheilt, da iſt er Dazu 
bereit daß irgendein ftranmner Burfche des Abends auf ber, Safe 
dafür geprefit werde. Aber bie Schwierigkeit bleibt. die edle Frau 
zu beſtimmen. Dazu hilft deren Mutter, die es fo gemam nicht 
nimmt, unb ber Beichtvater. Zwar einen, der fie felbft zw um— 
werben aufing, hat fie abgedankt, und Pater Timoteo iſt fein Lüber« 
licher Mönch und fein jeſuitiſcher Schlaufopf, fondern ein befchränfter 
Geiftliher gewöhnlichen Schlags, der zunächft auf den Nutzen ſei— 
nes Kloſters bebacht ift und fein und anderer Gewiſſen mit Ablaf 
und allerlei guten, Gründen zu bejchwichtigem werfteht, wenn die 
Kirche dabei etwas. profitiren kann. Iſt der Altar gepugt und 
find Die Lichter zur vechten Zeit angezündet, was fehlt banı noch? 
Das Volk kommt und zahlt fein Beichtgeld, So läßt er ſich denn 
auch bereden einige hundert Dufaten anzunehmen um einer. Nonne 
einen Trunk zuzufteden, der fie von den Folgen dev Liebſchaft mit 
einem Edelmanne vechtzeitig befreien fell, damit für das ‚Klofter 
und für die vornehme Familie fein. Aergerniß entfteht, und als 
dan Yigurio jehr bald verfichert daß die Nonne ſich jelbft geholfen 
babe, fo ift Zimoteo zu einer andern. Gefälligfeit bereit, werner 
das Geld, das er für fein Kloſter ſchon erhalten hat, nicht wieder 
herauszugeben braucht, Ex. jtellt demnach der keuſchen Lucrezia vor 
daß man um eines gewiſſen Guten willen ſchon ein ungewiſſes 
Uebel in den Kauf nehmen müſſe; der Burſche brauche ja nicht 
nothwendig zu ſterben, fie aber, werde Mutterfreuden haben. Auch 
ſündige nur der Wille, nicht der Leib, und wenn fie ihrem Gemahl 
zu Liebe einmal einem andern, fich ergebe, fo erfülle fie ihre Pflicht 
ben Gatten zufrieden zu ftellen, und: zugleich werde eine, neue Seele 
ins Yeben gerufen, die, fie. dent Himmel nicht, vorenthalten dürfe, 
Sie brauche ſich alſo aus der Sache nicht mehr ein Gewiſſen zu 
machen als wenn. fie Freitags. Fleiſch effe, was fich ‚mit, etwas 
Weihwaſſer abwaſchen laſſe! Lucrezia glaubt die Nacht nicht zu 
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überleben, aber ver Pater heikt fie getroft dem Myſterium entgegen: 
gehen, ev werbe für fie Das Gebet des Erzengels Rafael fprechen 
daß er fie ſchütze. Das Weitere verfteht fi von felbft, Ealfimaco 
wird eingefangen während er verfleivet ein Ständchen bringt, ja 
Machiavelli Läht den Nicia berichten wie er der Lucrezia noch ein— 
mal ben Kopf zuvechtgefest, und währen ver Vorhang fällt, fingt 
der Pater ein Liedchen das fait aueſieht als — — 
überſetzt hätte: 
Darum an dem langen Tage 
Merte bir es liebe Bruft: e 
Jeder Tag bat gr ie oe 
Un die Nacht hat ihre tut. ah 


——— erzäbft‘ icio »wwienalles gelungen; —*—*— 
gefunden Burſchen ſelber in das Schlafgemach feiner Gattin ge— 
bracht und derſelbe nicht geftorben fer; Callimaco berichtet darauf 
dem Ligurio wie er Lucrezia gewonnen, daß fie eine Fügung be& 
Schickſals im der ſeltſamen Art und Weife erkannt die fie in ben 
Arm der Liebe geführt; alle Perſonen vereinen fich beim Frühmahl 
zu dem Nicia fie einladet, da alles ſo herrlich gegangen. Wo man 
die Ehe zwar äußerlich für ein Sakrament erflärte, fie aber ohne 
innere Weihe jo leichtfinnig jchloß und fo wenig heilig hielt wie 
damals in Italien, da nahm man es hin, wenn Die Liebenden auch 
durch heimlichen Ehebruch zu ihrem Ziele kamen. Die Neformas 
tion hat zwar Scheinehen für ſcheidbar erflärt, dem Begriff ber 
wahren Ehe aber in viel reinerer Weiſe hergeftellt, —— 
ſpeare und Schiller ſchon darum die Dichter nicht einer unter⸗ 
gehenden, ſondern —— Zeit und Nation find, weil fie 
dieſem Begriffe hulvigen. | : 
Weun- cur Mann wie Machiavelli, ‚in der Slide ge 
Denker des Jahrhunderts, feinem Vaterlande wicht blos eim 
ſches Sefchichtswerk, ſondern auch die geiftvollfte und kunſtvo 
Komödie jehenft, jo zeugt ums Dies wieder fin Die wunderbare Biel: 
jeitigfeit der "Begabung jener Heroen der Renaiſſance. Ja wir 
finden. dieſe letztere auch bei Pietro: Aretino, aber freilich nur in 
der ſchnödeſten Gerwifjenlofigkeit und Gemeinheit, in der vollſten 
Entfeſſelung einer frivolen Subjectivität. Er war das uneheliche 


— — ibn fonalfe Bahgeöicen fie 
Schweftern; in-umbänbiges- Gelächter/anebradi, umb rädwärts (mit 
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denen ‚er wiederum wie ein Fürſt Medaillen fchenfte welche er auf 
fich ſchlagen Tief. Er ſchrieb ein Buch wie ein anderer ausſpuckt, 
— ſagte ein Zeitgenoß, und Ginguend nennt ihn einen wahrhaft 
außerordentlichen Mann, deſſen Genius nur zwei Hemmmiffe verhin⸗ 
derten fich zu den höchſten Yeiftungen emporzuſchwingen, feine Uns 
wiffenheit und feine Lafter, — das heißt er jchändete feine Gaben und 
fein Geſchlecht, weil er weder die Tugend fannte noch ven Schweiß 
ben bie Götter vor die Tugend gejegt, Er ift der'Chorführer ver 
Hetärenliteratur dev Reuaiſſance, die auch in der Lyrik und befon- 
ders durch Geiftliche gleich der Luftfeuche den Vollslörper Italiens 
vergiftete. Er iſt der negative Beweis unſers Sates daß die Größe 
des Künſtlers, des Denkers ſtets auf der Größe des Menfchen ruht. 
Ohne das fefte reine Herz führt der glänzendfte Geift doch nur in 
ben Koth. So find denm and; Aretin’s Dramen von fehr lockerer 
Eompofition, im mehrere Acte auseinandergezogene Schunrren ober 
Anekdoten; z.B. Läuft der ganze Handel in feinem Marſchall 
darauf hinaus daß der herzogliche Stallmeifter, ein Hageftolz, Heiz 
rathen foll, und die Braut fich als ein Staltbube entpuppt, Ober 
der Philoſoph, der über den Specnlationen im der Stubierftube 
feine: junge Frau vergißt, findet ftatt des Galans derſelben einen 
Eſel im Schlafgemach. Oder der Dichter läßt uns Die Künſte 
ſehen mit denen eine abgefeimte Buhlerin ihre Liebhaber ausziehl. 
Allein Aretin's Stärke find die ſatiriſchen Einfälle mit denen er 
den Dialog ſalzt und pfeffert, die Späße vie er ſich über. alles 
erlaubt, die grotesken Sitten- oder lieber Unfittenbilver die er ent 
wirft, wobei es ihm ſelber ſauwohl wird, wenn der Heuchler Zoten 
ins Gebet miſcht oder die Kupplerin eine hg mit‘ einer 
Parodie des Baterumfers zum Ehebruch bi J 

I der zweiten Hälfte des 16, — reichte das 
der Antike gebildete Luſtſpiel der Stegreifkomödie die Hand, Scala, 
Andreini, Ruzzante ſchrieben ihre für die letztere entworfenen Stüde 
auf, bewährten ſich als treffliche Sitten- und Charalterſchilderer 
und gaben der Fülle der Juproviſation mehr Halt, Gediegenheit 
und Harmonie, während die Literaten mit ven herkömmlichen Stoffen 
des Plautus und Terenz min Novellenabentener verbanden ober 
folche dramatifirten. Ste wurden chrbarer, bürgerlicher, Mädchen— 
findlinge, um welche alte Herren werben, find nicht mehr die Buh— 
lerinnen, ſondern mit dem Ping am Finger vie heimlichen Gattins 
nen junger Doctoren oder Kaufleute, und werben am Enbe als bie 
Töchter oder Nichten ihrer veichen Freier erkannt. Man läßt auch 
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bie Ereigniffe nicht wie Zufälle über bie Perfonen fommen, jons 
dern lernt fie aus Abfichten und Planen berfelben herleiten. Der 
Vielſchreiber Cecchi hat fich hier ausgezeichnet, und der gelehrte 
Giovanni Battifta Porta mehr mit verjtinbiger Berechnung als 
erfinderifcher Phantafie die feit Arioft beliebteften Situationen und 
Figuren neu in Scene gefekt. Auch das Jugenbwerf Gierane 
Bruno's, der Lichtzieher, gehört in dieſen Kreis, ı Der 

eifert gegen. den Aberglanben des Volks und die Betrügereien ber 
Geiſterbeſchwörer umb Goldmacher, bleibt aber leider nicht frei bom 
landüblichen Schmuz, und verfteht nicht die Kunſt die nebeneinans 
verfaufenben Fäden mehrerer Gejchichten recht einheitlich ineinander⸗ 
zuſchlingen und das Ganze durch eine gemeinfame Idee zuſaunnen⸗ 
zuhalten. Von den Spauiern lernten auch italieniſche Dichter bie 
Miſchung ernſter rührender Charaltere und Scenen mit lächerlichen 
und parodiſtiſch ergötzlichen, und als ein Schauſpiel edlerer Art 
dürfen wir noch Accolti's Virginia bezeichnen, jene Tochter bes 
Arztes die mit einem Mittel des verſtorbenen Vaters den Franlen 
König heilt und dafür ven abelichen Geliebten zum Gemahl erbittet, 
vom diefem aber verftoßen wird, bis fie durch ihre — —* 
mãnnliches Werben gut macht und feine. 

windet. Die Abfafjung ift theils im epifchen Stangen, — 
Terzinen, und das läßt wieder das Wohlgefallen ver Italiener an 
ber formalen Sprachichönheit: erlennen. Man wird nicht leugnen 
daß auch ihre bramatifche Literatur eine Menge glücklicher Situa⸗ 
tionen und gelungener Figuren bietet, und daß die oft twieberhofte 
Behandlung ähnlicher Stoffe wie einft in Griechenland im Wen⸗ 
eifer der Dichter die geeignetften Motive finden ließ; aber die aus 
fängfiche Höhe ber Kunſt bei Arioſto und Machiavelli warb micht 
wieder erreicht: Es fehlt der ideale Kern ber bie bunte Fülle ber 
Ereigniffe durchleuchtet und das Läuteruugsfeuer für bie Charaktere 
wird, ſodaß der Schluß, ber alles Verworrene und Trübe — 
und Afnan, und mit ihnen dauernd erheitert. J 
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Italien hatte durch. die Wiedererweckung des Alterthums eine 
nene Zeit eingeleitet, mit Platon's Geiſt den Bann der Scholaftit 
gebrochen, in ber bildenden Kumft dem chriftlichen Gemüthsideal 
die bollendende Form der Schönheit gewonnen, und durch bie er» 
nente Blüte antiler Sinnesart das äußere Leben in heiterm ges 
nußfreudigen Glanze geftaltet. Aber das galt für eine Ariftofvatie 
der Bildung, und war ihr ein Erſatz für den Verluſt der natio— 
nalen Selbftändigfeit, ver ftaatlichen Freiheit und Größe; an das 
gemeine Volk dachte man nicht, und der mebiceifche Papft Leo X. 
ſcherzte über die Fabel von Chriftus, die das Geld einbrächte mit 
welchem er durch Nafael die Zimmer des Vaticaus ausmalen lieh. 
Das Geld floß zum großen Theil ans Dentjchland, wo die Kirche 
dem Volt den Ablaß für feine Sünden verkaufte, und die über— 
ſchüſſigen guten Werfe, welche die Heiligen gethan haben ſollten, 
zur Befreiung der Seelen aus dem Fegefeuer fiir klingende Minz 
zen umtauſchte. Dagegen empörte ſich das Gewiſſen, und bas 
Prineip der Subjectivität und Selbſtbeſtimmung trat nun religiös 
auf, durchdrang vie Welt umd errang den Sieg, inbem es ar das 
Höchſte, an Gott und an das Heil der Menſchenſeele anknüpfte; 
Luther, in einem Jahr mit Nafael geboren, war ber ethijche Ge- 
mins, der den Freiheitsprang unſerer Nation die religiöje Weihe 
gab. Er hatte die Noth des Volls erkannt, das. ein verborbener 
Klerus für weltliche Zwede ausbeutete, während berfelbe fich ein 
Mittleramt zwifchen Gott und Meenfchheit anmaßte; ba betonte 
Luther die Selbftändigfeit und Gotteswürde auch des Allergering- 
ften: im eigenen Glauben, im eigenen Willen foll jeder den Hei— 
land aufnehmen, und dadurch wie Jeſus Gottes Kind jein; ein 
priefterlich Volt und Königlich Gefehlecht ſollen alle Chriften im 
der Erlenntuiß der Wahrheit und in Thaten der Liebe das Reich 
Gottes bilden. Schon hatte der Staat fi als Selbftzwer er 
fanıt und der hierarchiſchen Bevormundung entzogen; aber eine 
Politif gewaltthätiger und Tiftenreicher Selbftjucht wollte nun zu 
Herrſchaft kommen. Schon hatte ber Humanismus bie Autorität 
der Scholaftif gebrochen, md die Forſchung ſich der Natur zuger 
wandt; aber der auf das Irdiſche und od Luft gerichtete Sinn 
neigte zu einem epihwweifchen Heidenthum. Da machte ſich durch die 
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Reformation die religiöfe Idee wieder ald beivegenbes und 
des Prineip in der Weltgefchichte geltend; ſich auf das fi 
Heiligtum des innern Menfehen zu ftelfen, das Gewiffen zur ent- 
ſcheldenden Macht zu erheben warb bie Yojung ber Zeit; bas 
Chriſtenthum ward nicht verlaffen, fonbern von heidniſch magijchen 
und miythologiſchen wie don jüdiſch hierarchiſchen Elementen ger 
reinigt, der lebendige Chriſtus am die Stelle des: Papſtes und der 
Heiligen geſetzt; die fittliche Wiedergeburt und die Verſöhnung des 
Gemüths mit Gott, wie fie jeder in fich felbft erfahren — 
zum Ceutralpunkte des Lebens. ar 

Seit Iahrhumberten hatte beim Verfall umb der — 
liching der Kirche die deuiſche Myſtit ſich in das Heiligthum bes 
Herzens zurücgezegem, das Unendliche im Endlichen, das Endliche 
im Unendlichen angeſchaut, und ausgefprochen wie der Strom bes 
Lebens, der immerdar bon Gott ausgeht, zu ihm wieder zurüd⸗ 
fehrt, wenn ber Menfch mit feinem Willen fich auf das Ewige 
und Gute richtet; in dieſer Liebeseinigung beftcht die Seligleit. 
Einer Scholaftif gegenüber die an das Dogma gebunben war und 
durch ihre Folgerungen aus demfelben das Sinnliche und bas 
Ueberfinnfiche zu beſtinunen meinte und darüber in barbarifchen 
Fatein disputirte, hatte der Humanismus bie antiken Dichter und 
Denker in ihrer freien Schönheit wiedererweckt, und die Natur 
tie der geſunde Menfchenverftand wurden in ihre Rechte eingefebt, 
Waren ſchon Wyheliffe und Huß auf die Bibel zurüdgegangen um 
durch fie das Chriftenthum von Misbräuchen und falfchen Satzun—⸗ 
gem zu veinigen, fo führte nun das Studium ber alten Sprachen 
zu. einem vollern Verſtändniß des Orumdtertes, und ein Wejel und 
Weſſel wiefen auf das Evangelium in feiner ſchlichten Klarheit 
und herzgewwinnenden Wärme. Das Volk aber fehnte ſich mach 
Freiheit und griff begierig nach Stoff und Form einer nenen Bil 
dung. ı Da war es mm entfcheidend daß die Zufammengehörigteit 
diefer zerftrenten Elemente in ihrem Zuſammenwirken erkannt wurde, 
daß fie zuſammentrafen in einem Mann aus dem Volf, der mit ber 
felfenfeften Stärke des Charakters und. dem ‚überwallenden Drang 
des Gemüths die Geifter zugleich in Bewegung feste, zugleich ihmen 
einen Halt gewährte. Ex hatte die Kämpfe der Zeit im fich durch⸗ 
gemacht und die Verſöhnung gefunden; da konnte er auch andere 
zur perfönlichen Erfahrung des Heils hinführen und ihnen * 
Frieden bringen. 

Luther gehört zu den Heroen der Menſchheit im welchen ſich 


| 
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Kraft und Sehnfucht einer ganzen Epoche’ verkörpert haben; fie 
bewegen die Melt indem fie der eigenen Natur genügen, fie herr: 
feben über die Seelen indem fie das Löfende und erlenchtenne Wort 
ausfprechen, und von ihrem perfönlichen Fühlen, von ihrer Ent: 
ſcheidung hängt das Schidjal ihrer Nation ab, weil biefe dem 
fittlichen Werthe des leitenden Genius vertraut. Er, der Bauern- 
john, war ans Sorge um fein Seelenheil ins Kloſter ‚gegangen 
und war in eigenem angftvollen Ringen inne geworben daß weber 
die mönchiſchen Kafteiungen noch bie äußerlichen Gnadenmittel ber 
Kirche ausreichen die Sünde zu überwinden und ung ben Frieden, 
das Bewußtfein der Verſöhnung mit Gott zugeben, daß vielmehr 
die Umfehr des Willens, der Eingang des Gemüths in Gott, das 
Ergriffenfein von feiner Liebe und das vertrauensvolle) Ergreifen 
dieſer Piebe wie fie im Chriftus offenbar) geworben, uns tröften 
und beſeligen könne. Er empfand die Gottesferne in welche bie 
Welt gerathen als fie dem Böfen Raum gewährt und vom: Vater 
abgefallen; er ſah daß es nicht ihr Verdienſt, ſondern das Werf 
der. göttlichen Gnade jei, wenn ihr um ber Sünde: willen nicht 
Verwerfung, ſondern Erbarnen und Rettung zutheil werde er 
fühlte wie. die Selbftfucht in ums nur überwunden werben könne, 
wenn uns ein höheres Selbft zu Hülfe komme, und das. Fomnte 
nicht von aufen, fondern mußte won innen geſchehen. Das fitt- 
liche Element, der Kanıpf mit der Sünde und der Schmerz über 
fie, das unabläſſige Ningen nach dem Heil war gleich, mächtig in 
Luther wie das mpftifche Bewußtſein daß wir in Gott Teben 
weben und ſind; in Chriſtus war ihm die Einheit des Göttlichen 
um Menſchlichen offeubar geworben, Chriſti Tod war ihm das 
Siegel ber weltüberwindenden Liebe, und wer das mit vollen 
Glauben und Vertrauen erfaßt in dem wird Chriftus Tebenbig, 
der empfängt dadurch die Kindſchaft und iſt wiedergeboren in 
Gott: 


Luther warb ans dem Kloſter auf einen. Lehrſtuhl ber Uni— 
verfität: Wittenberg berufen, er begann unter den Männern ber 
Wiſſenſchaft zu glänzen, da jammerte ihn das Volk, den man 
Ablah der Sünden verkaufte, und er ſchlug feine 95 Theſen an 
die Kirchenthür von Wittenberg „aus Eifer für die, Wahrheit‘, 
Das Vollsgewiffen empörte ſich gegen die Schnöbigleit daß es 
um Geld von Sünden ımb Sündenftrafen frei und dadurch dem 
römischen Stuhle zinspflichtig fein. jollte; Luther warb fein bes 
geifterter Sprecher, und im, Streit mit, dev. Kirche, welche die 
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zum Volksbuch, und das Beſte was aus dem Semitenthum zır 
den Ariern Fommen Fonnte wurde ein untrennbares und fortzeits 
gendes Lebenselement ber proteftantifchen Literatur bis auf biejen 
Tag und bie Zukunft, Luther aber warb zugleich der Schöpfer 
ber neuhochdeutſchen Schriftfprache, indent er das Mitteldeutſche 
wie es in der fächfifchen Kanzlei gefchrieben warb zum Ausgangs— 
punkte nahm, aber finnig und kundig das Vervollſtändigende und 
Schöne aus den andern Mundarten binzufügte, und ben naiven 
Ton des Volfsthünlichen mit dem verſchmolz was bie Literatur 
erarbeitet hatte, was namentlich von den myſtiſchen Prebigern 
tieffinnig vorbereitet war. Nur Dante's VBerbienft um das Ita 
lienifche vergleicht fich mit dem einigen. Es war die Urfprüng- 
lichkeit feiner eigenen Natur, es war die Wahlverwandtfchaft fei- 
nes eigenen Gemüths was ihm die fehlichte findfiche Art ſammt 
dem bichterifchen Schwung des Alten Teftaments und die milde 
Klarheit des Evangeliums fo wunderbar treffen und wiedergeben 
ließ; die Bibel ward dadurch Familienbuch bei uns, an dem fich 
Alt und Jung, Hoch und Niedrig tröftete, erquicdte, erbaute, und 
in welchem durch die Zeit der Ausländerei und Verſchnörkelung 
hindurch für die Gründer und Meifter unſerer neuern Poeſie der 
reine Adel des Deutfchen wie ein unerſchöpflicher Schat bewahrt 


blieb, 

Zum Forfchen im der Schrift war mm jeder berufen, bie 
Wahrheit ſollte ja die perfönfiche Ueberzeugung eines jeven fein, 
und fie bezeugte ſich in der Seele durch ihve heil- und fegen- 
fpenbende Kraft, fie fand ihre Beftätigung in der Zuftimmung 
des Gewiſſens. Bon der Sünde und der ihr einmohnenden Ver— 
dammniß zu erlöfen offenbart ſich uns die Liebe Gottes in Chrifte, 
und indem wir ihm mit vollem Vertrauen ergreifen und im uns 
aufnehmen, find wir von Gott in Gnaden angenommen, fühlen 
wir uns mit ihm verſöhnt und gerechtfertigt durch ven Glauben. 
Der ift, wie Luther fagt, fein bloßes Fürwahrhalten einer Lehre, 
fein fanler fofer Gedanke, fondern eine lebendige ernftliche tröft- 
liche ungezweifelte Zuverficht des Herzens, dadurch wir mit Chrifto 
und durch ihm mit bem Vater Ein Ding find; er tft nichts 
anderes benn das rechte wahrhaftige Leben in Gott. Wie bu 
glaubſt jo geſchieht dir; glaubft du daf Gott div gnädig fei, fo 
iſt er dirs; nur der Glaube ift erforderlich und du fißeft der 
Jungfrau Maria im Schos als ihr liebes Kind. Chriftus Hat 
die Einigung mit Gott, das Heil, die Seligfeit durch feine That 
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erworben, darum ſoll er in ums leben, dadurch werden ww | 
Gottes, ſeines Weſens theilhaftig; wir werben eines 
verhäftwiffes inne, und erfahren in un felber bie Befefigung der 
Liebe. Du mußt es ſelbſt befchließen, es gilt deinen Hals, bein 
Leben, fagt Luther von der Rechtfertigung; er ſprach die gläu⸗ 
bige Subjectivität mndig, er legte alles im bie eigene Ueberzeu⸗ 
gung, in bie Junerlichleit der Geſinnung. Nicht fromme Werfe 
machen ben frommen Mann, fonvern ein guter: Baum Bringt 
gute Frucht, und der Glaube beweift fich als der rechte durch bie 
Thaten der Liebe. Jene änßerlichen Werke der Wallfahrten und 
Kafteiungen, Möfterftiften und Wachsfergenanziinden, Reliquien, 
Weihwaffer und Nofenkränze oder die Magie bes — 
find dev Seele nichts nütze; im Herzen ſteht die Bekehrung. 
Mariendienft, die Heiligenanbetung werben für Abgötterei erklärt, 
der Chrift bedarf fo wenig berfelben im Himmel wie des Mlerus 
auf Erden zum Mittlerthum zwifchen Gott und ſich. Und wenn 
dns Mönchthum Chelofigfeit für höher achtete als eim- fittliches 
Familienleben, wenn e8 Armuth und Gehorfam gelobte, jo wur⸗ 
den die eheliche Liebe, die Arbeit, die Selbftbeftimmung wieder 
in ihre Nechte eingejegt. Unfer Herrgott, ſprach Luther, fragt 
wicht nach Sauerfehen und grauen Kleidern, er hat uns ben Kopf 
nicht darum nach oben gerichtet daß wir ihn follen hängen n 
wer nicht liebt Wein Weib Gefang-bleibt ein Narr fein 
Nächft der Theologie nannte duther die Muſik die edelſte Gottee- 
gabe und Herzenslabe, und er felber ſprach feine Frende im Herrn 
und fen felfenfeftes Vertrauen in prächtigen Liedern aus. 
Die Neformation verkündete die Gewifjensfreiheit. Zum 
Glauben kann man niemanden zwingen, fo fell die Ketzerrichterei 
aufhören und das Evangelium allein durch das Wort verbreitet 
werben. Luther wollte daß bie Geifter aufeinanberplagen, er ner 
traute der fiegbaften Kraft der Wahrheit, Und er war bes Wortes 
mächtig wie wenige. Ranle fagt nicht zu viel: 
der, gewaltiger ift wol nie ein Schriftjteller aufgetreten, in Feiner 
Nation der Welt, Auch diirfte fein anderer zu nennen. fein ber 
die vollkommenſte Berftäinplichfeit und Popularität, — 
herzigen Menſchenverſtand mit fo viel echtem Geiſt, Scht 
Genius vereinigt hätte, Er gab ımferer Literatur den Charakter 
ben fie ſeitdem behalten, der Forfchung, des Tieffinnes mb des 
Krieges. Er begann das große Geſpräch das bie- verflofjenen 
Sahrhumderte daher auf dem deutſchen Boden ftattgefunden hat“ 
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Doch um feiner Größe willen verfennen wir nicht bie Grenze ſei— 
ner Zeit und feiner Natur. Im Weltalter des Gemüths warb er 
dev Führer und Seelſorger feiner Nation durch die Fülle und 
Kraft des Gemüths. Aber wie das Gefühl alle Dinge in ihrer 
Untrennbarfeit von dem Ich erfaßt, fo fah er im leidenſchaftlichen 
Drang von Zorn und Liebe, ba er ſich feines Wahrheitseifers be- 
wußt war, im ben Anbersbenfenden auch die fittlich DBerwerflichen, 
und braufte in ftiiemifcher Heftigfeit gegen den Wiverfpruch auf, 
— mährend das Weltalter des Geiftes damit anhebt daß Spinoza 
alfes Göttliche und Menfchliche mit derſelben Ruhe betrachtet und 
darlegt als ob von mathematifchen Linien und Figuren bie Rede 
wäre, und Frau von Stael trefflich fagen konnte: alles begreifen 
heißt alles verzeihen. Die Stärke ber Ueberzeugung und des Cha— 
rafters warb bei Luther zum Eigenfinn, zur Rechthaberei. Im 
gläubigen Gemüth hatte er das Wefen des Chriftenthums erfahren 
und erfaßt, und fein Seiner Katechismus ward das volfsthlimliche 
claffifche Lehrbuch der Religion. Aber der Befreier des Gewiſſens 
leugnete theoretifch die Freiheit des Willens, und führte eine hef- 
tige Fehde gegen Erasmus ber fie vertheidigte. Die Knechtſchaft 
der Sünde und Gott als der in allem Waltende, die allmächtige 
Urfache von allem, das ftand ihm beides feſt, und da fah er kei— 
nen Raum fiir die menfchliche Selbftbeftimmung; es ift die Gnade 
Gottes die ohne unfer Verbienft uns am fich zieht und rettet. Daß 
die Erlöfung die That Gottes ift, der das Heil ums bietet, in uns 
zur Ueberwindung ber Selbftfucht durch feinen Liebewillen führt, 
das hatte Luther erlebt; er vergaß daß der Funke des Guten in 
uns glimmen, bie Möglichkeit ver Freiheit vorhanden fein muß, 
wenn wir das Heil ergreifen und ums aneignen follen, er vergaß 
daß Subjectivität und Selbftbewuftfein ſchon Selbſtbeſtimmung find 
und vie Freiheit das Wefen des Geiftes ausmacht. Das religtöfe 
Gefühl, das der Abhängigkeit des Endlichen von dem Unenblichen, 
war überwältigend fir Luther; nicht minder ſtark empfand er bie 
Selbftverantwortlichkeit des Menjchen fir feine Thaten; er hielt 
an beiden feſt, aber ohne wiffenfchaftlich das Band der Bereini- 
gung zu erlennen, das er in feinem Herzen trug: 

Durch glückliche Fügung ftand dem kühnen derben Luther der 
milde humaniſtiſch gebildete Melanchthon zur Seite, „neben bes 
Bergmanns Sohn, der das Metall des Glaubens aus tiefem 
Schacht Hervorholte, des Waffenfchnieds Sohn, der das Metall 
zu Schutz und Trutz verarbeitete, Mit umfichtiger Klarheit fuchte 
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biefer zu verſöhnen und zu vermitteln, bie reformatoriſchen Ge— 
danken zu einen gemeinfamen Bekenntniß zufanmenzufaffen und bie 
evangelifche Lehre in einer Verbindung des Biblifchen und allge 
mein Menjchlichen darzuſtellen. Aber bie perfönliche Lebeuserfah⸗ 
rung von der Gemeinfchaft Gottes und des Menfchen, bie uns 
durch Chriftus zutheil wird, führte auch ihm noch micht zu einer 
neuen Erkenntniß wie denn Gott und Menſch danach urfprümglich 
fein und gebacht werben müſſen; auch Melanchthen behielt die 
hergebrachten ſcholaſtiſchen Satzungen bei; erſt 300 Jahre fpäter 
entwickelte Schleiermacher die Glaubenslehre aus dem erlöſten Be— 
wußtſein und ſchied alles ab was nicht zur fittlichen Heilbeſchaffung 
und zur Bejeligung des Gemüths dient, womit aber bennoch vie 
officielfe Theologie noch immer die Geifter belaftet, und wobei fie 
noch immer im Widerfpruch mit der Bildung und Wiffenfchaft der 
Gegenwart beharrt. Wir machen der Reformationszeit Beinen 
Borwurf, daß fie nicht Über fich hinausging, daß fie nicht Teiftete 
was Philoſophie, Geſchichte, Naturforfchung erft im felbjtändiger 
Entwickelung vorbereiten mußten; aber in ımfern Tagen jollte man 
ſich auf die Stärfe des Proteftantisinus ftellen umd fein Prineip | 
durchführen, ftatt das Ungenügende feftzuhalten. Luther ſelbſt hatte 
aus der Tiefe feines quellenden Gemüths die gewaltigjten Worte 
gefprochen: Vernunft und Schrift galten ihm anfangs als harme— 
nifche Offenbarung Gotter; aber auch in ihm Fangen bie alten 
angefernten theofogifchen Erinnerungen nad, auch er banb ſich 
wieder an den Bibelbuchjtaben, und wenn gegen beide der geſunde 
Menfehenverftand in ihm ankimpfte, fo nahm er das fr Anfech- 
tungen des Satan, die ihn bis ins innerſte Mark erfchlittenten, 
und voll Entfegen vief er fein Pfui über die Vernunft, die des 
Tenfels Hure fei. Die freiem Richtungen, die auch die Kirchen— 
lehre vereinfacht und vergeiftigt wiffen wollten, die in ber Liebe 
das Heil und das eine wahre Geſetz fahen das uns ins Herz ger 
ſchrieben fer, die aus Ehriftus feinen Abgott machten, nicht einen 
ftellvertretenben Genugthner, fondern das Vorbild für umfer filt 
liches Thum und Leiden in ihm fahen, wodurch wir zu Gott kom— 
men, deſſen Geift nicht von außen zu uns gelangt, ſondern in ums 
ift und erweckt wird, — ſolche Anfichten wie fie Dend, Hetzer, 
Bünderlin vertraten, wurden bald von einer neuen auf bie ſhun⸗ 
bolifhen Bücher von Luther und Melanchthon ſchwörenden Recht⸗ 
gläubigfeit verketzert. Diefe Bilcher, ein papierner Papft, wurden 
zur nenen Autorität einer neuen Scholaftit, und Erasmus jelber 
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mußte noch ben Verfall humaner Wiſſenſchaft beklagen. Die or= 
thodoxen Theologen trieben Gögenbienft mit dem Bibelbuchftaben 
und machten aus Propheten und Apoſteln bloße Feberfiele und 
Sprachrohre des Heiligen Geiſtes; ſie verfolgten die geringſte Ab— 
weichung von der ſogenannten reinen Lehre mit Amtsentfegung, ja 
Hinrichtung, und waren im ihren Schmähungen untereinander wü— 
thende, polternde Schlammvulkane. Ein Glück fir das Volk daß 
es das Evangelium in deutſcher Sprache hatte! Die Orthodoxie 
war früh zur Hoftheologie geworden; ſchon 1534 klagt Sebaſtian 
Frank in der. Vorrede zu feinem Weltbuch: „Sonſt im Papſtthum 
iſt man viel freier geweſen die Yafter auch der Fürſten und Herren 
zu fteafen, jet muß alles gehofirt fein, oder es ift anfrührerifch, 
Gott erbarms!“ 

Das hing mit der Schranfe und Selbſtbeſchränkung in Lu— 
ther's Wefen zuſammen. Er war fein organifatorifches Talent, 
ev entzog ſich der politifchen Bewegung, welche die Nation erfaht 
hatte, und vornehmlich darum ſcheiterte weil er fich ihr verfagte. 
Hätte der jugendliche Karl V. ein Herz für Deutſchland umd für 
den Freiheitsprang dev Zeit gehabt, fo hätte er auf das Bürger: 
thum geftügt das Reich zur Macht und Einheit führen können; 
ſtatt deſſen wollte er eigenrichtig die Welt mit Diplomatenſchlauheit 
Ienfen, bis er endlich in einem ſpaniſchen Kloſter lernen mußte 
daß er nicht einmal zwei Uhren in ganz gleichem Gang halten 
konnte, Luther fah im der Obrigfeit die Dienerin Gottes um das 
Gut: des Friedens und der Ordnung zu bewahren; aber fie follte 
fein Werwolf fein ımd Land und Leute verberben; deß dürfte man 
ſich erwehren. Er wollte nicht daß dem Evangefimm mit Gewalt 
geholfen werde, durch das Wort follte es die Heyzen gewinnen und 
die Welt überwinden; als Sickingen und Hutten ihm ihr Schwert 
anboten, lehnte er es ab, und der Verfuch des Ritterthums Deutjch- 
Land umzugeſtalten mislang. Aber die Noth des armen Volle 
war groß, und es verſtand mit Recht das Evangelium: als- eine 
frohe Botjchaft ber Freiheit und Brüderlichleit unter ben Men— 
jchen, die alle Gottes Kinder feien, eines des andern werth, Lu— 
fher Hatte ein Herz dafiir. Er ermahnte die Firften das Recht 
feft in der Hand zu haben, aber Meifter aller Rechte bleibe vie 
Bernunft, alfo daß immer die Liebe und natürlich Necht oben 
ſchwebt. Aber er hielt umerjchütterlich an feiner religiös reforma— 
torifchen Sendung, er fühlte nicht ben Drang und den Beruf in 
ſich auch der politifche Befreier feines Volls zu werben, er ver— 
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fangte Maß zu halten in ruhiger Entwickeluug. Er ſah feine 
eigene Sache .“ Gefahr, da man von feindlicher Seite ihr bie 
Ausfchreitungen ſchuld gab, und wollte «8 ber Zeit überlaffen, daß 
fie von ber fittlichen Freiheit, von der ewangelifchen Bildung aus 
die Keime neuer Lebensordnungen entfalte. Eine blutige Neackion - 
erfolgte, und er prebigte fortan einen duldenden chriftlichen Gehor- 
ſam und verband ſich mit den Fürften, die wenn fie ber Refor— 
mation beitraten durch bie Einziehung ber geiftlichen Güter und 
durch ihren Widerftand gegen ben Kaiſer die eigene Macht er- 
höhten. Aller Gewifjensfreiheit zum Hohn follte nun das Land 
der Religion des Fürften folgen. Us Georg Wullenweber in 
Lübeck im Namen bes beutjchen Bürgerthums die Fahne der Frei 
heit aufpflangte, fiel auch er zum Opfer ver Beftrebungen, bie wie 
‚jene der Ritter ımd der Bauern in ihrer Vereinzelung feheiterten. 
Das fürftliche Negiment, nicht mehr im mittelalterlichen Charakter 
der friegerifchen Häuptlinge, fondern durch gefchulte Beamte geübt, 
und bie Zerfplitterung in Viel- und Meinftanterei war für Sahr- 
hunderte befiegelt. 

Anders gefchah es in der Schweiz. Die Neformation ent 
behrte dort eines fo mächtigen Führergeiftes wie Luther, fie war 
mehr bie That der Volfsgemeinde, und die bürgerliche Freiheit 
ging mit der Firchlichen Hand in Hand. Als da der Ablapkram 
einzog, trat ihm in Zwingli nicht ein Mönch, fonbern ein Schüler 
Platon's und der Stoa entgegen. Der fah in Gott das 
Gut und die höchſte Güte; Gott bezeugt fich im Menfchen und 
offenbart fich in der Welt; er will daß der Menfeh ihn im ber 
Welt geniege, aber auch feinen Willen thue und fein Neich aus— 
breite. Gott foll darin verherrlicht werden daß aud das Aufere 
Leben nach chriftlichen Prineipien geftaltet ift. Zwingli war mehr 
ein Mann der verftänbigen Klarheit denn der myſtiſchen Tiefe 
Chriſtus, nicht der Klerus war ihm der Hohepriefter, ber Wege 
führer und Hanptmann zur Seligfeit, alle Menſchen Brüber un— 
tereinander und Brüder Chriſti. Er ftellte Ceremonien, Mekopfer 
und Bilderbienft ab und gründete die Kirche wieder als die Ger 


meinde der Gläubigen. Er wollte die ganze Eidgenoſſenſchaft ums” 


geftalten, den Schwerpunkt der fehweizerifchen Verfaffung aus ben 
Walpjtätten nach Zürich und Bern legen, die Stärfften die immer 
das Befte gethan follten vorangehen und die Einheit tragen, vie 
religiöfe und bürgerfiche Freiheit follte dem ganzen Vaterland er— 
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rungen werben. Dafür lebte Zwingli, dafür jtarb er den Helven- 
tod; feine Idee ift verwirklicht worden. 

Die deutſche Reformation verbreitete fich über ben Norden 
Europas; im Bund mit ihr gründete in Schweden Guſtad Waſa 
das nationale Königthum und hob Guſtav Adolf fein Vaterland 
auf einige Zeit fo mächtig empor wie einft im griechifchen Alter: 
thum Theben fich durch Epaminondas und Pelopidas an die Spite 
ver Hellenen geftellt Hatte. In England hatte Heinvich VIII. um 
ein paar ſchöner Augen willen und im eigenen Reiche Papft zu 
fein mit Nom gebrochen, doch das Biſchofsweſen beibehalten und 
in der Lehre wenig geändert, die Neuerungen aber befohlen und 
ebenfo blutig durchgeſetzt als ſpäter von der katholiſchen Maria 
wieber bie Proteftanten verfolgt wurben. 

In Italien fehlen es kurze Zeit als ob durch erleuchtete und 
fromme Männer und Frauen die Neformation angenommen und 
eine Kirchenfpaltung vermieden wilrde. Doch die ernten ferengen 
Püpfte, die an bie Stelle der weltlich geſinnten kunſt- und finnen- 
frendigen Mebiceer traten, fuchten vor allem ihre Oberhoheit und 
Priefterimacht nicht blos zu retten, fondern zu fteigern, die Ab- 
jtelfung der jehreienden Misbräuche, die Reform des Klerus und 
der Zucht nicht im dem Humaniftifchen Geifte Jtaliens, ſondern in 
dem ‚finfter politifhen Sinne Spaniens, nicht anf dem Wege ber 
Ueberzengung, fondern durch Keßergerichte und Scheiterhautfen zu 
vollziehen. Es war die Folge der deutjchen Bewegung daß bie 
chriftlichen Elemente in Italien fich gegenüber einer wiedererweckten 
heidniſch antiken Bildung auf fich ſelbſt befannen, ſich energiſch 
zufammenfaßten und erhielten, Bekennt doch ſelbſt Bellarınin daß 
es vor der Neformation im Katholicismus feine Strenge gab in 
dem geiftlichen Gerichten, Feine Zucht in den Sitten, feine Schen 
vor ben Heiligtum, feine Gelehrſamleit, kurz fajt feine Religion 
mehr. Klare Politiker wie Machiavelli erfannten daß das Papit- 
thum die Einheit und Freiheit des Baterlandes unmöglich mache, 
und er rieth das Eifen aus ber Wunde zu ziehen; die Menge 
indeß fah im Fortbeftand der Hierarchie die Bürgſchaft des Eins 
fluffes auf Europa, des Glanzes der Macht. Statt zu betonen 
was mit: ben Proteftanten gemeinſam geblieben und darauf ich 
über bie ftreitigen Pırıkte zu verftändigen, grenzte das Concillum 
von Trient fchroff das Katholifche ab und firivte die Autorität des 
Papftes wie die Lehrſätze der Kirche in ſtarren Formeln zu einen 
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danach das Feld ihrer Wirkjankeit an. Die Jeſuiten erlannten 
daß bie Zukunft dem gehört der die Jugend hat, und darum 
legten fie Schulen am in welchen fie die gefehrten Studien lei⸗ 
teten, die alten Sprachen eimübten, und zwar nicht zu freier For— 
ſchung, zu Philofophie und Geſchichte Hinführten, wohl aber einen 
großen Stoff don Kenntniffen überlieferten und in formaler Weife 
eine ſcharfe fehlagfertige Redegewandtheit verſchafften. Die Kirche 
galt als das Ewige, ihre Verfaffung ald das Fefte, dev Stant 
für das Zufällige, Wechfelnde; daher Fonnten bie Jeſuiten heute 
einem Despoten twie Philipp IL. zur Seite ftehen, morgen, wenn 
es ihnen frommte, den Königsmord vertheidigen und für Volls— 
fonveränetät ſchwärmen. Auch war nicht nöthig das Ordenskleid 
zu fragen und ftets mit gefenkten Augen und freundlicher Miene 
den Kopf zw neigen; im jedem Gewand Fan der Jeſuit wirken, 
Mitarbeiter und Verwandte des Drbens lönnen auch ohne Prieſter— 
gelübde und Weihe für ihn thätig fein. Die Moral warb möge 
lichſt lax durch Vorbehalte und Spitfindigfeiten. In raftlofer 
taufendfältiger Wirkſamkeit follte der Orden die Fäden in ber Hand 
halten welche Fürften und Völker Ienfen und die Menfchen wie 
Drahtwmaſchinen beherrfchen, Die Völker foltten unter die Autorität 
ver Kirche zurücgebvacht und erhalten, von Rom bevormundet und 
ausgebeutet werben. 

Gegen den Jeſuitismus, die Büchercenſur, bie Inguifition 
bebitrfte der Proteftantisnms einer ftraffern Organifation, wenn 
er fich halten ſollte, und er fand fie durch Calvin. Gleich einem 
altrömifchen Cenfor trat dieſer in Genf auf, und wenn Luther den 
Kampf in der Innenwelt durchgemacht, jo kämpfte ihn Calvin 
nach außen, weft und ftreng im Denken und Wollen orbnete er 
bie reformatorifchen Gebanfen in feiner Unterweiſung bes chrifts 
lichen Glaubens mit derfelben Folgerichtigfeit twie er vom Princip 
ber Gemeinde aus die Kirche neugejtaltete. Die klare Beſtimunt- 
heit, Die gedrumgene Kraft der Darftellung in feinen ſchlagenden 
Säter ward für die frauzöſiſche Schriftiprache maßgebend wie 
Luthers Hochdeutſch für und. Die reformatorifchen Ideen, bie 
bei Luther und Zwingli aus der urfprünglichen Fülle und Frifche 
des Gemüths quollen, nahm der firgendliche Nechtsgelehrte in ſich 
auf und führte fie durch mit dem praftifchen Sinn und dem 
Formtalent des Romanen. Rückſichtslos in den Folgerungen fir . 
nes Syſtems ſchloß er aus Gottes Allmacht und Allwiſſenheit daß 
die Menjchen durch deſſen Vorherbeſtimmung oder Gnadenwahl 
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jeher, ein fieggewifjes und todbereites Kriegsheer ber Neformation 
gegenüber den Jeſuiten im Dienfte Noms. Der harte unb ftrenge 
Stil in welchen fie das ethiſche Ideal ausprägten entbehrt ber 
heitern Anmut, aber er war nothwendig um ber freien Schön- 
heit die Stätte zu bereiten. 


Airchenmufik und Gemeindregefang ; weltliches Lied und 
Inftrumente. 


Die mittelalterliche Muſik ftand im Dienfte der Kirche, im 
Bunde der Wiffenfchaft; fie berechnete Harmonien, ordnete Rhyth— 
men, feste ein Zeitmaß feft, baute Tonarten auf, und fragte all 
mählich neben der Schulvegel auch das Ohr, erfahte allmählich 
den Ton als Empfindimgsausprud, die Tonreihe als Darftellung 
einer Seelenbewegung; ver BVolfsgefang, der ftets das Gemüth 
umd feine wechjelnden Zuftände ummittelbav in der Melodie ers 
goß, blieb unbeachtet und ging Kumftlos nebenher. Die nieber- 
ländifchen Meifter begannen die Vereinigung beider Elemente; in 
vielſtimmigem Gefang ließen fie die Gemeinfanfeit des Lebens fich 
ausfprechen wie ſolche durch die Mannichfaltigkeit verjchtevener 
Individualitäten fich erzeugt, die jett einträchtig zuſammenwirken, 
jest einander bekämpfen, wo eine voraugeht und bie andern weckt 
daß fie ihr nachfolgen, während fie ſelbſt weiter fchreitet oder ihnen 
wieder entgegenfonmt, Bis fie endlich alle im volltönigen Accord 
das Ziel erreichen. Wie in der Architeltur herrſchte die Macht 
des Ganzen über das Befondere, das Gefeg ber Harmonie ber 
ſtimmte die Tonfolge, ja die Töne galten als Töne, das Wort 
mit feinem Begriffe verfanf in den Wogen der einander durch— 
Ereuzenden, Verfchiedenes vortragenden Stimmen, auf ein Amen 
oder Kyrie bauten jich langaushaltende Accordfolgen, und fo hatte 
man eigentlich veine freie Tongebilve over gefungene, durch Mens 
ſchenſtimmen ausgeführte Inftrumentalmmfil. In der neuen Zeit 
befreit ſich das perfönliche Fühlen und Denken und macht in dem 
funftooll ausgebifveten Gefang die Melodie zur Darftellung in- 
dividueller ſeelenvoller Empfindung im Auſchluß am das Wort, 
deſſen Bedeutung die Muſik anslegt, während das jelbftänbige 
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fprubelnde Arabestenfülle ver Frührenaiffance erinnern; ja es ge- 
ſellen ſich die jeltfamen Künſteleien hinzu durch Tonfelgen die 
fih vor= und rückwärts fingen laffen, deren Noten man verſetzt 
wie bie Steinchen eines Mofaits oder durcheinanderwirft wie bie 
bunten Glasſtücke im Kaleidoſtop, und die doc) immer ein ge— 
fälliges mit andern zufammenftunmendes Tonbild geben follen. 
So follten jene alerandrinifchen, pegnitzſchäferlichen Trinklieder 
gefchrieben wie ein Becher, Liebeslieder wie ein Herz ausjchen; 
fo ſchrieb man die Noten mit ſchwarzer, grüner, vother Farbe je 
nachdem fie Trauer, Hoffnung, Freude und Liebe ausſprechen 
follten. Aber durch derartigen leeren Prunf der Formenjpiele 
f&hritten große Meifter hindurch, indem fie fich die Aufgabe jtellten 
auf der Grundlage des gregorianijchen Gefanges und dev Volfs- 
melobie die Vielftinmigfeit und die unter dev Herrfchaft der. Har- 
monie ‚gefundenen Formen der Nachahmung, ber Fuge, des Ka— 
nons zu einem organifchen Kunſtwerl zu gejtalten. Im Motett, 
ber mfikalifchen Behandlung von Palmen oder befonders ergrei- 
fenden Stellen der Propheten und Evangelien, fuchte fie neben 
dem Empfindungsgehalt des Ganzen auch dem einzelnen Satz, ja 
einem ſinnſchweren Worte gerecht zu werden, und jo das plaftifche 
ober malerifche Tongebilde neben das architektonische zu ftellen, 
Dann ward bas weltliche Lied ſelbſt mit der in der Kirche ge— 
wonnenen Kunſt behandelt, und wenn ver Componiſt fich auch 
darin gefiel die Hörer durch die verwunderliche Fertigleit zu über— 
rajchen mit ber er mehrere bekannte Melodien durch verſchiedene 
Stimmen vortragen ließ und imeinanderflocht, jo fam er doch auch 
zu ber fchönern Art die eine ansdrucksvolle Weife durch begleitende 
und umſchwebende Töne harmonisch zu geftalten. Große Theore- 
tiler, wie Tinetoris, faßten die alte Ueberlieferung mit der neuen 
Kımftübung zuſammen. 

Johannes Dfeghem und mehr noch der etwas jüngere Fos- 
quim ve Pres (F 1521) jtehen in ber Mufif wie van Ehck und 
Menling in der Malerei dadurch jo groß da daß fie in ber 
Herrfchaft über die Technik die Macht des Geiſtes ertveifen und 
ven überlieferten Formen bie innerlich bewegende Seele einhau- 
hen; aus der Tiefe des eigenen Gemüths holen fie ben Schmerz 
der Klage, den Jubel der Freunde, die Schauer der Andacht herz 
vor und führen in energifchen Zügen durch bas contrapunltliche 
Stimmengewebe eine ſtimmmgs- md ausprudsvolle Melodie hin- 
durch. Darauf deutet auch Luther mit feinem befannten Ausipruch; 
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er wollt; die andern müfjens machen wie es bie Noten wollen 
haben.“ Bon da am wurden die wimberlichen und mm bem Tedh- 
nifer intereffanten Problemfuchereien und Problemlöfereien feltener; 
die Tonfäge wurben mit ficherer Kraft, mit folgerichtiger Klarheit 
aufgebaut, und eine Muſik voll Hoheit und Adel gefchaffen, eine 
Mufit von Männern für Männer, wie Platon für feine Republik 
fie Haben wollte, bie ben Geift ſtählt und erhebt. Co urteilt 
Ambros, und führt aus dem erftamlichen Gebränge fruchtbarer 
Meifter die ausgezeichnetften Arbeiten am Ich nenne nur noch 
Gombert und Clemens, der durch den Zuſatz non papa von dem 
gleichzeitigen Papfte Clemens VII. unterfchieden wird; neben lirch⸗ 
lichen Compofitionen, in deren weihevoller Schönheit Paleftrina fo 
gut vorbereitet ift wie ans einem Luca Siguorelli die Michel An- 
gelo und Rafael hervorgewachſen find, erreichten fie auch in welt ⸗· 
lichen Liedern mit demſelben contrapımktlichen Gefüge eine liebens— 
wiirbige Heiterfeit. Ohne ver Gebiegenheit der Niederländer im 
den Meffen und Motetten gleichzutommen führten franzöſiſche Mu—⸗ 
fifer deren ſinnlich Frifchen Ton bis zur geiftreich kecken, ja frechen 
Frivofität, mit den Dichtern wetteifernd in den bertvegenen Scheren 
verfifichrter Aneldoten, die in eleganter Sprache das Unfauberfte 
fälon= und hoffähig machten. 

Auch England bildete in foliden Arbeiten unter nieberländi- 
ſchem Einfluß die nmfikalifchen Formen aus um dann fie mit Em- 
pfindumg zu erfüllen und zum Ausdruck eines idealen Gehalts zur 
machen. So thaten Tye und Bird, ber bereits die Melodie mit 
reiner Kraft hervorhebt umd ihrer Zeichnung Die Harmonie zum 
Eoforit dienen läßt. Dowland und Morley fpürten mit Chafe- 
fpeare den Hauch der die holen und ergreifenden Volkslieder Eng- 
lands und Schottlands befeelt: 


Die Weife noch einmal! Sie ftarb fo bin; 

D fie befhlih mein Ohr dem Weite gleich, 

Der auf ein Beilhenbette lieblich haucht 

Und Ditfte ſtiehlt und gibt. 
Sole Themata verftanden fie nun polyphonifch fo reizenb zu 
behandeln daß burch das Funftreiche Formenjpiel der Naturlaut 
des Gefühle in immer neuen Wandlungen hindurchktlang. Die 
nene Zeit brach an, und die gebilvete Geſellſchaft in Eliſabeth's 
glänzender Wera Tonnte ſich bereits daran erquiden daß fi, mit 
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ihrem großen Dichter zu reden, Muſik und Poefie verbanden wie 
Schweiter und Bruder. 

Im Deutfchland ware ſchon vor der Neformation die Com— 
pofitton der Meſſe weniger gepflegt als der kirchliche Hhmmus 
und bas weltliche Lied, und zwar fo daß dort die auf Wahrheit 
des Auspruds dringende religidfe Stimmung, hier der Anfchluß 
an bie bichterifche Form zur Vereinfachung führte. Die alther- 
kömmiliche dreigliederige Weife ließ Cab, Gegenfas und Bermit- 
telung auch in ver Muſik heroortveten, und ber Sinn des Volfs 
verlangte das treuherzig Kräftige, ſodaß felbjt in dem Weltlichen 
ein Klang religiöfen Ernſtes walte. Das Locheimer Liederbuch, 
die Gefänge Finck's und Stolzer's geben Zeugniß davon, Ja ber 
erfte Einfluß ber Menaiffance auf die Tonkunft zeigte ſich in 
Dentfehland; Konrad Eeltes gab die Anregung Horazifche Oden 
oder Stellen aus Catull und Bergil im Anfchluf an das Metrum 
fo zu componiven baf die vier Stimmen in einfachen Accorden 
die Worte ausfprachen, ben Text belebten. Ein fo tüchtiger Mu— 
fifer wie Senfl ging anf dieſer Bahn und er wie Iſaak und 
Bruck gewannen durch biefe Verfuche im antilen Stil ein Bil- 
pungselement für ihre eigenen beutfchen Arbeiten, unter denen 
wahre Liederperlen bis auf die Gegenwart fortklingen. Da trat 
die Reformation ein. Luther, ihr Haupt und Führer, lobte fich 
neben der Theologie die Muſik, und achtete Die nicht von ihr ge- 
rührt werben den Stöcden und Steinen gleich. Wie alle Ehriften 
zum Prieſterthum berufen werben, fo wollte und ſollte die Ge— 
meinbe nicht blos zuhören was ein gleich dem Klerus außer und 
über ihr ftehender Chor vortrug, fondern ein jeder wollte ein- 
ſtimmen und die Kippe follte von dem überfliehen weh das Herz 
voll war. Dafür warb ber proteftantifche Gemeindegefang ge— 
Ichaffen. Wie man überhaupt das urſprüugliche Chriſtenthum her- 
ftefte und bewahrte, fo behielt man auch die altfwchlichen Hymmen 
bei, wußte aber im Anfchluß an ven deutſchen Text den Melovien 
eine ſyſtematiſch ebenmäßigere, fefter gegliederte Geftalt zu geben 
und baburch ihre wefentlichen Grundzüge volfsthünmlich auszu- 
arbeiten. Gute deutſche religiöfe Lieder die vorhanden waren nahın 
man in das Geſangbuch auf, felbft Marienliever, indem man bie 
Worte auf Chriftus bezog. Sodann gab man fernhaften welt 
lichen Vollsliedern einen geiftlichen Text, Innsbrucd, ich muß dich 
laffen ward O Welt ich muß dich Laffen, ftatt Aus fremden Lan— 
den hieß e8 nun Vom Himmel hoch da komm' ich her, ja ſelbſt 
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Wie ſchön Teuchtet der Morgenftern foll feinen Vorklang haben: 
Wie ſchön leuchten die Aenglein der Schönen und der Zarten mein! 
In ſolcher Einigung des Kicchlichen umd Volksmäßigen ward bas 
erftere vereinfacht, das andere veredelt und geweiht. Die Me- 
lodie trat in großen Haren Zügen hervor, von ber Oberftimmme 
getragen, bie andern folgten ihre im Einllang oder im Accord. 
Der Choral gewann fein einfaches fejtes liedmäßiges Gepräge. 
Walther und Senfl ftanden Luther zum Seite, Dann wirkte Ofiander 
weiter. Auch die Pfalmen wurden nun in deutſche Liederſtrophen 
übertragen, nach befannten Melodien gefungen oder neu componixt, 
tie e8 für die Hugenotten in franzöſiſcher Sprache durch Goudimel 
und Frank gefchah. 

Die begeiſterte Glaubenskraft der Zeit rief daneben auch 
Neues hervor. Luther ſelbſt ging voran und ſchuf mit dem Wurfe 
des Genius Wort und Weiſe fir das Kriegs- und Siegeslied Des 
Proteſtantismus: Eine feſte Burg ift unfer Gott! Man fang was 
man jelbft erfahren, ben Sitmbenfchmerz und die Herzenswonne 
der Erlöfung, der Verführung. „Aus tiefer Noth ſchrei ich zu 
dir“ Hang aus Luther’s Mund neben „Nun freut euch Liebe Chri⸗ 
jten gmein“. „Es ijt das Heil uns kommen her” hob Speratus 
an, „Allein Gott in der Höh fei Ehr!“ fang Decius, und von 
Ort zu Ort wurden bieje Lieder weiter gefungen und das Evan- 
gelium, wie es im deutſchen Gemüthe twiedergeboren war, durch fie 
ausgebreitet. Wort und Weife wirkten ſchwungvoll und ergreifend 
zuſammen, und der Drang des Gemüths ſprach fich in dem be— 
wegten Rhythmus aus, ber das Ganze zu einem aus begeiſterter 
Seele quellenven Volfsgefang macht. Erſt die Zeit der ſtrohernen 
Orthodoxie trug bie Choräle in ver fehleppenden Art vor, welche 
alle Silben gleich lang dehnt und die einzelnen Zeilen durch wi— 
berfinniges Zwiſchenſpielgedudel trennt, während die urfprüng- 
liche Melodie ein unzerſtückeltes und nachbrudsvolles Ganzes ift, 
Ihren einfachen Gang konnten dann kunſtgeübte Sänger polyhpho— 
nisch begleiten. Luther ſelbſt Hatte feine Luft daran wie bie na— 
türliche Mufica durch die Kunft gefhärft und polivt werde; ba 
erfenne man erjt recht die Weisheit Gottes in dieſem feinem wun— 
berbaven Werk, wenn einer eine fehlichte Weife Herfingt, neben 
welcher drei, vier oder fünf andere Stimmen auch Tant werden, die 
um jene gleich als mit Iauchzen ringsherum fpielen und fingen und 
mit mancherlei Art und Klang dieſelbe Weiſe wunderlich zieren 
und ſchmücken und gleichſam einen himmlischen Tanzreihen führen, 
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freundlich einander begegnen und ſich herzen und Tieblich unfangen. 
Den lebendigen Zufammenhang des Volks- und Kunftgefanges er- 
hielt vornehmlich Johannes Eccard in feinen Feftlievern; die be- 
gleitenden Stimmen verftärfen die Mefobie nicht blos durch bie 
Tonfülle der Aecorde, fondern haben auch ihre eigenen verwandten 
Weifen, und flechten fich in gedrängter Verwebung zu einem har— 
monifchen Ganzen zufammen, indem derſelbe Empfindimgsgehalt 
don verſchiedenen Gefchlechtern, Altern oder Temperamenten dar— 
geſtellt erſcheint. 

Durch einen Choral eröffnete und ſchloß nun auch die Ge— 
meinde die muſikaliſche Darſtellung der evangeliſchen Erzählung 
von Chriſti Leiden, Tod und Auferſtehung, die nach alter Sitte 
während der Charwoche in der Kirche gehört ward. Noch tritt 
keine der handelnden Perſonen ſelbſtändig hervor, der Bericht des 
Geſchichtſchreibers wie die Reden von Jeſus, Kaiphas, Pilatus 
werben im mehrſtimmigem Geſang chormäßig und motettenartig 
vorgetragen. Ganz ähnlich geſchah es auch mit andern bibliſchen 
Erzählungen zu Nom unter der Leitung Philipp Neri’s in ber 
zweiten Hälfte des 16, Sahrhunderts. Von feinem Betfaal oder 
Oratorium empfing diefe epijche mufifalifche Geftaltung der hei— 
Ligen Gefchichte ihren Namen; die rechte Durchbildung erhielt fie, 
nachdem in ber dramatifchen Mufif die Entfaltung des perfönlichen 
Gefühls und die Zeichming der Charaktere gewonnen war, durch 
Bad und Händel, 

Vorher fand die altkirchliche Weife des Mittelalters innerhalb 
des Katholieismus ihren funftvollen Abſchluß dur Willaert und 
Gabrieli, durch Orlando Laſſo und Baleftrina. 

Italien war in der Kunſt des Contrapunkts hinter den Nie— 
derlanden zuriidgeblieben. Der Inbivioualismus der Nenaiffance 
vegte fich hier num auch in der Muſik, und dieſe ſchloß ſich vor- 
nehmlich der Kunftvichtung an. Wie in deren Strophe Sat, 
Gegenſatz und Vermittelung anfeinanberfolgen und durch den Reim 
verbunden find, jo fuchte die Muſik eine architektonische Symmetrie 
mehr im melodifchen Nacheinanber als im harmonifchen Zufanmens 
Hang der Töne. Neben den Gafjenhauern (Frotolle) und Vila— 
nellen ober Billoten, in denen auch der Laudsknechtshumor fich 
contrapunktlich. entwickelte, trat als Geſang ber feinern Geſellſchaft 
das Mabrigal hervor, deffen Name (mandriale von mandra 
Heerde) uns auf die Schäferpoefie hinweiſt, das aber bald als ein 
fleines Gedicht in lang austönenden Berszeilen galt, in welchen 

Carriert. IV, 2, Huf. 20 
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mit feinem Herzen durchdringt er ben Stoff wie ber " 


gebt gleich diefem auf in feinem Gegenftande. Solch objectiver 


Zug macht ihm zu einem der Volfenber deſſen was das 

begonnen, während das jubjective Gefühl, ver Sündenſchmerz ber 
die Neformationszeit beivegte, ſich in edelſter Weife in feinen Buß— 
pſalmen ergießt, wo bie Kuuſt bie Seele auf das — 
ſchüttert und auf das erhabenſte tröſtet und in ihren 

aus Kampf und Noth die Seligleit der Verſöhnung in dem —* 
der Schönheit gebiert. 

Gleichzeitig fand die lirchliche Tonkunſt Italiens ihre Göcfte 
Blüte in Giovanni Pierluigi Paleftrina, fo nad) feiner Vaterſtadt, 
den alten Pränefte geheißen, während fein Familienname Sante 
ebenfo noch an Santi anflingt als die formale Anmuth und 
klare Neinheit feiner Melodien, feiner Harmonien an den 
lichften Träger diefes Namens, am den Rhythmus vafaelifcher 
Linien erinnert, in deſſen Tieblichem Adel ſich ja auch die Piebens- 
wihrbigfeit der hohen Seele offenbart. Doch; müßte um der Ra— 
fael der Muſil zu heißen Pierluigi auch noch Mozart geweſen 
fein; denn in dem Maler begrüßen und durchdringen fich zwei 
Weltalter, fein Blick iſt aufgethan für die Herrlichkeit der Erde, 
fein Geſchmack ift geläutert durch die Anſchauung der antiken 
Plaftit, und fo bringt er das Gemüthsidenl des Mittelalters ma— 
leriſch zur Vollendung. Paleſtrina aber weilt wie Fiefole in den 
Hinmlifchen Regionen. Indeß das ift wieder das ganz Eigen- 
artige in der Gefchichte ver Muſik, daß er bie technifche Meifter- 
ſchaft, die Fiefole noch nicht vorfand, reinigend und. länternd zum 
Mittel für feinen Zwed, für die Erhebung der Seele in das 
Ueberivbifche, für die Darftellung der religiöfen Gemüthsbewegung 
in ihren allgemeinen Wefen, in ihrem Anfich, losgelbſt von aller 
endlichen Bejonderheit und Beziehung, ganz herrlich verwerthete, 
Kinftler aller Nationen hatten fich in Nom zufanmengefunden: 
der Staliener Feſta, keuſch und zart wie ein Maler Umbriens, 
der Spanier Morales voll ftrenger Hoheit, der Niederländer Ar— 
cadelt voll frifcher Lebenskraft, der Franzoſe Goubimel in milder 
Klarheit ragen unter ihnen hervor; aber jo Treffliches fie feifteten, 
unter der Maffe der Tonfeger und unter der Menge ver Hörer 
war bie Luft am Kiünfteleien herrſchend geworden, und Meſſen bie 
ihren Namen „vom ben rothen Naſen“ oder „Füffe mich, Schatz“ 
nad den Trink» und Liebesliedern führten, deren Melodien ihr 
Thema waren, fie zeigten eine Verweltfichung der Kirchenmufit 
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die mit dem Heiligen tändelte. Als danu ver Katholicismus ſich 
auf fich ſelbſt beſann, Misbräuche abftellte und zu ernfter Strenge 


zurüdfehrte, da ward auf dem tridentiner Concilium die Anficht ° 


laut man folle die figurirte Weife ganz aus der Kirche verbannen 
und allein den alten fehlichten gregorianifchen Gefang beibehalten. 
Die Freunde kunſtreicher Muſik brachten e8 dahin daß ein Ver— 
fuch gemacht werde, ob es möglich fei die Worte in den vielſtim— 
migen Harmonien vernehmlich zu laſſen ımd ben Gefühlsgehalt des 
Tertes melodiſch auszudrücken, und indem PBaleftrina hierzu berufen 
warb und bie Aufgabe glücklich löſte, war bie mittelalterliche Kunſt⸗ 
übung zugleich für die Kirche gevettet und aufs Ebelfte durchge— 
bildet. 

Paleſtrina war 1514 geboren. Vom Kapellmeiſteramt in 
feiner Vaterſtadt ward er 1551 mach Nom am Sanct Peter bes 
rufen, aber, da er verheirathet war, zufolge der neuen ſtraffen 
Kirchenordumg aus biefer Stelle entfernt, inbeß vom PBapfte zum 
Componiften feiner Kapelle ernannt, Er übte eine ausgebehnte 
Lehrwirkſamleit neben dem eigenen Künſtlerthum, und ftarb hoch— 
geehrt und hochbetagt 1594. Ein Tedeum von Feſta und bie 
Improperien von Paleſtrina ſelbſt, — die Compofition don Bibel- 
jprüchen in dem der Here fein Volk fragt was er ihm Uebles 
gethan, ob er es nicht vielmehr mit Gnade geleitet und gefegnet, 
worauf das Volk den Heiligen um Erbarmen anfleht — murben 
die Beranlaffung daß er jene mach dem Papft Marcellus genannte 
Meſſe ſchuf, Dei deren erfter Aufführung Pins IV. fagte: Hier 
gibt ein Johannes in dem irdifchen Jeruſalem ums eine Empfin— 
dung von einen Gefange ben ver Apoftel Bohannes in dem himm— 
liſchen Jeruſalem einft im prophetifcher Entzückung gehört, Und 
Baint fügt nicht mit Unrecht hinzu: als diefe Töne zum erften 
mal in der firtinifchen Kapelle erllungen, da hätte die Malerei 
ber Dede und Wände (von Perugino, Signovelli, Michel Ans 
gelo) die Mufit als ihre ebenbürtige Schwefter begrüßt. Bald 
darauf hatte Paleftrina den Tod feiner Gattin zu beflagen, und 
er componirte den Pſalm in welchen die Juden an den Waſſern 
Yabylons mit Thränen an Zion gebenlen und ihre Harfen ar 
bie Weiden Hängen. Damm gewann er felber Troft in den Mo— 
tetten aus dem Hohenlied, und verklärte die irbifche Liebe in bie 
hünmlifche, die herben Todesgenanfen in die Hoffnung ewigen Le— 
bens. Paleſtrina's Stil in feinem leuſchen Ernſt hat Geltung und 
Wert) für alle Zeit, deun er prägt das Wefentliche des reli— 





















waltet in der Stimmung des Ganzen aus welcher ſich w 
Einzelne affect- und effectwoll hervordräugt, noch bie 
vität des Künftlers fich mit perfönlichem Eifer over jentim 
Schwärmerei geltend i \ 


haften um ſtets von Neuem ihre herzergreifende weil) 
zu bewähren. . 

In der Periode des Uebergangs vom Mittelalter 3 
wurden die muſikaliſchen Inſtrumente — 
die alten fahrenden Spielleute auf ihren Fiedeln und $ 
Melodien der Tanzes und anderer Vollslieder ftatt des 


der Orgelbau feine Fortfehritte, und das gewaltige & 
leitete den Gemeindegefang, bis Meifter des Spiels 8 z 
—* fugenartiger vielſtimmiger Sätze verwandten, 


unübertroffeuen Höhe. fih a 
—— — — 
wirfen vieler Inſtrumente den 

mehr die Melodie ehe bein, Me — 
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Kunſt der Harınonie und des nachahınenben, figurirten und fugir- 
ten Satzes nun für bie Inſtrumente geübt. So wurbem auch 
bier etwa zwei Jahrhunderte lang die Mittel und der Boden bes 
reitet, wie es für die vom Wort gelöfte Mufik, dieſe jüngfte aller 
Künfte, erforderlich war, 


Principienkampf in der Literatur; Gumor und Satire, 
Nabelais. Cervantes. 


Wenn eine alte und eine nene Zeit miteinander vingen, wenn 
fich die Gegenſätze fcheiden und doch wieder Fänıpfend verbinden, 
da kommen die Widerfprüche zum Sprechen und zerſchlagen fich 
aneinander; ohne es zu wollen erheiteri fie Damit bie Atmofphäre 
für den fiegreic) hindurchſchreitenden Geift, und lachend erhebt er 
ſich über das wirre und verkehrte Treiben, gerührt und verwun— 
bert zugleich über das feltfame Gebaren, in das die. edeln Triebe 
des Menfchenthums gerathen, wenn hier das Verfallene für das 
Berechtigte gilt, dort das Aufjtrebende in träumerifcher Unbe— 
boffenheit hervorbricht. Wie in Athen über dem Zuſammenſtoß 
bev religiös poetijchen und ber verftandesmäßigen Bildung bie 
Komik des Ariftophanes umd die Ironie des Sokrates ſchwebte, 
jo fpiegelt ſich nun bie Gärnng des 16. Jahrhunderts mit all 
ihren Ungeheuerlichkeiten in Nabelais, fo Märt fie fih im Humor 
bes Cervantes, Die römifche Kirche und das Nittertfum hatte 
eine große Miffion im Mittelalter erfüllt, nun waren fie ent— 
artet; ihnen gegenüber macht der bürgerliche, ber reformatorifche 
Geiſt fich geltend. Hier will ein derber realiſtiſcher Sium mit 
Eſſen und Trinfen die Güter der Erde in Befig nehmen, dort 
will die Wiffenfchaft erfennend die Welt fich ameignenz hier ge= 
fällt fi die Schofaftif in Haarfpaltereien, dort verliert ſich ber 
Humanift an das Alterthum, und bazwifchen übt das Voll feinen 
Mutteriwig. Mau kämpft für bie höchſten fittlichen Soeen ben 
ernften Kampf, und Hat zugleich eine unüberwindliche Luft zu 
lachen und im allerlei Unſitte fich gehen zu laſſen. Da ladet 
denn ſchon am Ende des 15. Jahrhunderts Sebaſtian Brant 
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und geifelte die bilverftiivmevifchen Neuerungen, das Einreißen ver 
Scranfen, das der Pöbelhaftigkeit Thor und Thür öffnet, das 
Nachplappern der Schlagwörter von Freiheit und Glauben in leb— 
hafter derber Weife; er beſchwor nun „ven großen lutheriſchen 
Narren“, wofür er wieder ald Murrnarr und miaunzender Kater 
behandelt ward. Dabei aber nahm er in bie Schelmenzunft auch 
bie fpiegelgueerifchen Weiberfnechte auf, und gejellte ihnen bie 
eifenfrefferifchen Fluchmäuler, die aufbinderiſchen Strohbartflechter, 
die Rodverbiener, die Schulfacfreffer, die Obrenmelfer, bie ben 
Lenten jagen was fie gern hören, und die welche ihnen Flöhe ins 
Ohr fegen, die Kerbholzredner, die abelich verfprechen und es 
für bänerifch nehmen zu halten, die Kothrüttler, die verleumderiſch 
allen Schmuz aufftöbern, die Zutrinfer, die wie die Gänfe nach— 
trinken ohne Durft. Und wenn er auf Luther’s Ehe ein Spott- 
gebicht macht, fo verfchont er barım in der Mühle von Schwin— 
velsheim die Pfaffendirnen nicht. Er fehimpft wo Brant mit 
Milde tabelt, ımb hat ven eigenen Dünkel, die eigene Hänbel- 
fucht nicht hinweggeſcherzt, ſondern widerwillig verrathen. Des 
Streits der Humaniſten mit den Dunkelmännern habe ich gedacht, 
und erwähnt wie Hutten die Form bes Lukianiſchen Gefprächs 
gegen Nom Fehrte, Da unterhält er fich mit einem Freunde über 
das dortige Treiben, und ftellt eine Neihe von Dreifaltigfeiten zu— 
ſammen. Drei Dinge erhalten das Anfehen Noms: bie päpfiliche 
Würde, die Neliguien und der Ablafhandel; drei Dinge bringt 
man von dort zurück: ein verletztes Gewiffen, einen verborbenen 
Magen, einen leeren Beutel. Da verweift er das Fieber von ihm 
ſelbſt auf einen fehwelgerifchen Eonrtifanen; aber es kommt zurück, 
weil es bei dem Römlinge viel ſchlimmern Krankheiten weichen 
mußte. Da läßt er in den Anfchauenden bie Götter des Lichte, 
Apoll und Phaethon, vom Himmel auf die irdifche Verwirrung 
nieberbliden. 

Pirkheimer fehrieb eine Komödie: Der gehobelte Ed, die aus 
dem Lateinifchen ins Deutjche überfegt ward, wie Hutten jelber 
mit feinen reformatorifchen Büchern that. Da liegt Ed auf dem 
Krankenbett und fucht feinen Fieberdurſt mit Wein zu Löfchen, bis 
ex betrunken einfchläft. Seine Fremde berufen die Here Canidia, 
daß fie einen Brief um Hilfe an Rubens nach Yeipzig bringe, 
und fie veitet von dort mit biefem und einem Chirurgen zurück; 
fie figt auf dem Kopfe, Rubeus auf dem Rücken, der Arzt hält 
den Schwanz des Bocks. Nregnut, Netartsgoh, Nrofveffefp! ruft 
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des gallifchen Geiftes in Frankreich; es gilt von ihm was er 
von feinem Bedienten jagt: 


Gascoguer, Schlemmer, Lügner, nie bei Geld, 
Dieb, Spieler, Schwörer, frecher Zungenheld, 
Im Übrigen der befte Kerl der Welt, 


Sein Vorgänger war jener parifer Gamin Villen, ein paro- 
dirter Hans Sachs, Spitbube und Poet dazu, wie Büchner ihn 
bezeichnet, der fein Leben ziwifchen der Kneipe und dem Gefüng- 
nik, dem Hunger und bem Galgen zubringt, immer luſtig, immer 
ipöttifch; noch ungewiß ob er begnabigt wird vermacht er in 
feinem Teſtament feine Geliebte einem Pfaffen, feinen Fluch dem 
Häfcher, feine Proceffe einem dickleibigen Freunde, und alle be— 
rühnten Schönheiten der Vorzeit anfzählend fragt er: Wo aber ift 
der Schnee vom vorigen Jahre? Marot hatte ven Inguifitionsterfer 
fennen gelernt; feine unverwüſtliche Laune wußte jelbft mit Diefem 
zu ſpielen, indem er im einem Gedicht ihn zur Hölle macht, wo ber 
Kerfermeifter der Cerberus ift, zwar mit Einem, aber dreifach 
ſchrecklichen Kopf, und wo in der Schilderung der Richter das 
Entſetzliche mit dem Lächerlichen in grotesfen Zügen fich vermiſcht. 

Daun ward Die alte naive Thierfage jetzt als Satire genom— 
men und jo behandelt. Nollenhagen fehrieb nun feinen Froſch— 
mäusler, und fagte es ausdrücklich daß obwol hier von Fröſchen, 
Mäuſen, Hafen die Nede wäre, eigentlich doch Menſchen abgemalt 
und gemeint würden; er legte allerhand Betrachtungen über geiſt— 
liches und weltliches Neginent ben Thieren in den Mund, und 
machte darauf aufmerffam daß Das leider allzu trodene Ganze ein 
Woeltfpiegel jet. Launiger wird im Gjellönig Roſe's von Kreuze 
heim geſchildert wie die zweibeinigen Namensvettern deſſelben auch 
ohne Verbienft zu Ehren und Reichthum kommien, während Wolf 
hart Spangenberg’ Ganskönig die höchſte Würde der wohlge— 
mäfteten Martinsgans zuweiſt. 


O heilige Ejelei und Ignoranz, 

D heil'ge Dummheit, frömmelnde Eracbung, 
Dir gibft dem Menfchenfeben beſſern Glanz 
Als feines Geiftes geiftige Belebung! 


So fpottet auch einmal Giordano Bruns, Die Lehrfabel haben 
Alberus und Burkard Waldis ausgebildet, diefer in ſchallhafter 
Lebendigleit ein Vorläufer Lafontaine's. 


ar] 
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Die Flugſchriften der Reformationszeit lieben die Geſpräche- 
form; der Mutterwitz und gefunde Menfchenverftand bes Bauern 
ober Bürgers trägt über die jcholaftifche Gelehrfamkeit den Sieg 
davon. Holzſchnitte veranfchanlichen ven Inhalt; da erhalten Die 
Pfaffen gern Wolfsgefichter; die Gänfe beten den NRofenfranz; ber 
Papft trägt die dreifache Krone und fteht im Prachtgewand neben 
dem nackten doruenbekränzten Jeſus; dieſer wächt den Armen die 
Füße, während jener ſich von Königen den Pantoffel küfjen läßt; 
Jeſus weibet die Schafe, der Papft hat eine Hellebarte im der 
Hand und commanbirt feine Söldner. Selbſt vie Spielfarten 
wurden zu folchen polemifchen Caricaturen verwendet. Der Ton 
der Sprache war von ber alferberbften Art, Man fieht hier wie 
die noch ungefchlachte Volfsfraft der Bauern nun in die Literatur 
hereindricht, wie der Mittelſtand mit feiner frifchen Natur an die 
Stelle der geiftlichen und ritterlichen Cultur tritt, noch nicht ge— 
ſchult durch die antife Bildung. Der Geift ver Neformation und 
feine Gegenfäge, das treffliche Buch von Karl Hagen, hat auch 
dieſe Seite beleuchtet. 

„Ein neuer Heiliger ift aufgeftanden, heißt Grobian, ben 
jetst jeder feiern will mit wüften Worten; der Narr hat die Sau 
bei den Ohren und fehüttelt fie daß die Sauglocke Klingt“, — jo 
äußert fich ſchen Sebaſtian Brant im Narrenfchiff. Dedelind's 
Grobianns hat das wieder in ein Syſtem gebracht, vie er iros 
nich fagt: zum Lehre, — er meint: zur Abfchredung. Unanſtän— 
digfeiten, welche bie gute Sitte befeitigt, werben abfichtlich als 
Kraftbeweife zur Schau getragen. Luther felbft ging mit unbän⸗ 
biger Heftigfeit voran, Er will einem Hogftraten nicht ferner ge— 
ftatten daß er mit feinen Bocksrüſſel die Heilige Schrift beſudle; 
„sehe hin‘, führt er venjelben an, „du unfinniger blutbürftiger 
Mörder, der des Blutes der chriftlichen Brüber nicht fatt werben 
fann, erforſche und fuche Roßläfer in ihrem Mift, nicht fromme 
Chriſten“. Toller Heinz, grober Eſelslopf, wüſtes Schwein, un⸗— 
finniger Narr find die Titel die er im feiner Streitfchrift dem 
Könige von England Heinrich VII. gibt; „darf ein König feine 
Fügen unverſchämt ausfpeien, jo darf ich fie ihm fröhlich wieber 
in feinen Hals ftoßen; es ſoll ihn nicht wundern, wenn ich ben 
Dreck von meines Herrn Krone auf feine Krone ſchmiere“. Ein 
deutſcher Fürft wird als Hans Wurft begrüßt, und erhäft zum 
Schluß die Lehre er folle fein Ohr einer Sau unter den 
legen, und wenn er da ein Geräufch höre, folle er fagenz - 
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verfchlingt, die bei dem Dichter der Einzelne aufzehrt, ſowie vie 
Plane einer Weltmonarchie, mit denen Karl V. und Franz I. fich 
trugen, ergößlich verfpottet und vernichtet, die Kriege ohne rechte 
Urfache als gemeine Nanbzüge gebrandımarkt werden. Alles geht 
bei Nabelais ins fratzenhaft Rieſige, wunderbar Ungeheuerliche; 
doch Löft es fich wieder felbft anf, wer zum Beifpiel Pantagruel 
Pfeile gleich Brückenpfählen führt und doch damit im Schuffe 
Eljtern die Augen ausbohrt, Auftern ſpaltet und ein Licht putzt; 
oder ed wird zum Spotte der Wirklichkeit verwerthet, wenn Gare 
gantıra in Pillen ein paar Männer verfchlucdt die eimmal feinen 
Leib inmerlich unterfuchen follen, was die Aerzte nicht gethan ha— 
ben. Daß das Natürliche nicht ſchändlich fei wird in unzähligen 
unterleiblichen Gewittern und Afterdonnern eingefchärft, und bie 
Zoten gehen auf eine Art ins Koloffale daß man davon im einem 
Werk welches auch in Frauenhände kommt feine BVorftellung da— 
von geben kann. Allein überall ſchimmert das Echte, Gefunde in 
den Sachen, ſchimmert der Ernſt des Dichters in der Darftellung 
hervor; er ijt eim recht närriſcher Weifer oder der weifefte der 
Narren, er überrafcht uns durch verftändigen Sinn wo uns feine 
baroden Einfälle verblüffen und lächerlich pünten; im ver Noth 
und den Drangfalen des Lebens will er das Volk erheitern und 
auf ergögliche Weife belehren; darum flicht er auch fo manche 
Beifpiele des Edeln und Großen, jo manchen körnigen Spruch 
aus dem Alterthum im feine poffirlihen Schmmrren ein, und 
jenes ſchöne Gleichniß Platon’s vom Humer bes Sofrates, ber 
in der Silenosmasfe das Götterbild berge, überſetzt er für fich 
und feine Schwänfe: fie feien wie die Apotheferbüchfen, außen 
mit allerlei luſtigen ſchnackiſchen Gemälden verziert, als da find 
gezäumte Gänslein, gehörnte Hafen, gefattelte Enten, fliegende 
Bocke, im Innern aber angefüllt mit köſtlichen Spezereien, Bal- 
fam, Bijam und Ambra. Und an ber Spike des Gargantıra 
ftehen die Verſe: i 


Ihr Leſer biejes Buches lobeſan 

Thut ab von euch Aſſeet und Leidenſchaft, 

Und wann ihr's leſet, ärgert euch nicht drau, 
Denn es fein Unheil noch Berberben jhaflt. 
Die Wahrheit zwar zu fagen, mufterhaft 

Ift wenig bein, wenn wir nicht Sachen meinen, 
Den Tert erwählt mein Herz und weiter feinem, 
Seh ich dem Kummer ber euch nagt und frißt, 
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Handl' ih von Lachen lieber denn von Meinen, 
Dieweil des Menſchen Fürrecht Laden if, 


Gargantua's Mutter übernimmt fich bei einem Sanfgelag, 
und infolge befjen wird er durchs Ohr geboren, wie das Theo- 
logen von Jeſus behauptet haben um die phyfifche Jungfräulich⸗ 
feit feiner Mutter ftatt ber feelifchen zu erklären; das wirb bier 
verfpottet. Seine Kinvheitsgefchichte ift einfach: er aß trank jchlief, 
fchlief aß tranf. Bald findet aber fein Vater was ber Lümmel 
doch für ein anfchlägiges Bürfchlein ift. Die Mode der ariſto— 
phanifchen guten alten Zeit fich mach Entledigung ber Mahlzeit 
des vorigen Tags mit einem Steinchen zu reinigen hat ihm wicht 
gefallen, er hat eine Reihe von Verſuchen mit andern Dingen an- 
geſtellt, und gefunden daß nichts befjer dient denm ein wohlge— 
flaumt junges Gänslein, da man durch die weichen Federn wie 


Schule nah Paris. Die Gaffer laſſen ihm feine Ruh, er ſetzt 
ſich auf die Thürme von Notre-Dame und jchlägt fein Waffer 
ab, das gibt eine Ueberſchwemmung, und von bem 

ruf der Wlüchtenden: pah Rieſ' (pas ris!) wird der Name ber 
Stadt abgeleitet, — ebenjo pafjend als von parrhisia (raßinole 
Kühnheit), was damalige Gelehrte im Ernſt meinten. Er hängt 
dann die Soden feinem Gaul als Schelfen an, und ii —* Rede 
der Deputation, welche dieſelben wieder erbittet, wird das Küchen⸗ 
latein der Mönche ebenſo glücklich parodirt wie * in einem 
wandernden Muſenſohn das Eimmengen lateiniſcher und griechi— 
ſcher Wörter und Formen ins Franzöfifche, worin die Schule 
Ronſard's ſich gefiel. Gargantun ſpielt und fneipt nach gewöhn— 
licher Studentenart, bis ihn der gute Lehrer auf den rechten Weg 
bringt. Da wird früh aufgeftanden, ein Kapitel aus ver Bibel 
gelefen und beſprochen; dann wechjelt das Stubium der Wifjen- 
ſchaft mit mäßiger Erholung und Nahrung des Leibes, mit 
Mufit, Turnen, Schwimmen und dem Beſuch der Werkftätten und 
Kaufhäufer um die Erzeugniffe der Natur und der Gewerbe an— 
ſchaulich Fennen zu lernen; Abends — — 
trachtet. Da ſteht eine wirlliche Bildung, die Ehre und 
Werf der Neuzeit, zwiſchen dem leeren Formelkram und der wü— 
jten Schlemmerei. Aus einem Streit von Wedenbädern und 


: 
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Winzern nimmt der König Pikrocholos den Anlaf in Gargantua's 
Vaterlaud einzufallen; das vuft ihm im die Heimat zurück. In 
ben Kampfichilderungen und diplomatischen Verhandlungen wer— 
den nun nicht minder bie Fabeleien der Nitterbücher wie das Trei- 
ben der Kriegs» und Staatsmänner jener Zeit jatiriſch beleuchtet, 
Gargantua fiegt endlich, beftraft die Anftifter des ungerechten 
Kriegs, und gibt den Leberwundenen ihr Yand zu eigener Ver— 
waltung zurück; er will gute Nachbarn, nicht ftörrifche Unterwor- 
fene haben, Im Kampf hat ſich der Mönch Ian bevnorgethan, 
eine prächtige Figur wie Ilſan im Volksepos, tapfer und voll 
jovialen Humors; ihm wird zum Dank die Abtei Thelem (Frei- 
twillensheim) erbaut, und in den Einrichtungen die er ihr gibt ent 
wirft Rabelais das Bild einer fchönen freien Zukunft ver Menjch- 
heit, zu der fie aus ben Wirren ber Gegenwart im Vernunftftant, 
in einer harmoniſchen Gejellfchaft fich erheben foll; weil man bie 
Bekenner des Evangeliums, die rechten Nachfolger Ehrifti bekämpft, 
darum wird freilich, jo ahnt der Autor, erſt ein Sturm kommen 
miüffen, der die Welt erfehüttert und reinigt. Nur fräftige ſchöne 
wohlgeartete Männer und Frauen follen in das neue Stift aufge: 
nommen werben; ber gejellige Verkehr, die Gemeinſchaft nach der 
Stimme des Herzens joll- beiden Gefchlechtern freiftehen; es joll 
ihnen geftattet fein wieder auszutveten; und wenn fonjt bie Kloſter— 
leute die drei Gelübde der Ehelofigfeit, der Armuth und bes Ges 
horſams thım, jo ſoll hier jeder in Ehren beweibt fein, wohlhabend 
und in Freiheit leben. 

Einige Strophen von der Injchrift am großen Thor befagen: 


Hier kommt nicht ber, ihr Gleisner und Zeloten, 
Meerkaterpfoten, feifte Schlederbrut, 
Dudmäuferrotten bämifcher benn Gothen 

Und Oftrogothen, Gog- und Magogsboten, 
Fotter-Bigotten, Kuttuer weichbeſchuht 

Im Bettelhut, Maulbrecker von der Knut), 

Arm Blut vol Wuth, Wellbinder fauler Streich', 
Kramt, Schinder, bie nicht aus euer Schelmenzeug. 


Hier font nicht ber, Hayſchluud und Praftifant, 
Bogt, Bazocant, Blutegel der Gemeine, 

Kein Pharifäer, Schreiber, Dfficiant 

Mit bohler Hand, ber mir bas arme Yand 

Gleich Hunden fpannt und jaufet an ber Yeine, 
Hol er bas Seine fih am Nabenfteine, 


Garriere, IV. 2, Aufl. 21 
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verfpottet, ſondern auf einzelnen Infeln jigen auch ganze en 
von Narren, Schurken oder Einfaltspinfeln. Die 8 
nah Schikanien zu den Nechtsverbrehern und nach —— 
zu den Vergötterern des Papſtes, ins Eiland Duckdich, wo Frau 
Fasnacht regiert, die das Schwein eingeſetzt welches die Minerva 
lehrte und aller Würſte Stammmutter war. Sie kommen dann 
zu den Gaſtrolatern, denen der Bauch ihr Gott iſt, und auf das 
Läuteiland, wo beſtändig die Glocken klingen und gar ſeltſame 
Vögel haufen, Münchlinge, Pfäfflinge, Biſchlinge, Cardinglinge, 
von denen immer einer aus dem andern verwandelt wird, und 
die alle unter dem aus den Cardinglingen hervorgehenden PBapling 
ftehen; wenn Rabelais ſonſt feine Gelegenheit verfäunt das Pfaf- 
fenthum zu verhöhnen, jo hat er es doch hier auf das Verwegenſte 
verfpottet. Sie kommen auf die Prellinfel zu den faljchen Spie⸗ 
lern und Reliquienerfindern, dann zu ven Katzebalgern bie von 
feben und deren Ende auch fchmierig fein wird; Yan 
. möchte fie erfchlagen wie Hercules die böfen Thiere; die Inqui⸗ 
fitoren find unter ihnen, Anderwärts finden jie Leute welche die 
Ziegel auf den Dächern wachen, Wolle von Ejeln jcheren, Böcke 
melfen, todten Eſeln Winde entloden und die Elle davon zu fünf 
Groſchen verkaufen; oder fie gerathen in ein Land wo Männer 
und Weiber bom Wind leben und fich fächeln oder unter Wind: 
mühlen figen. Das Orakel der großen Flaſche hat mr den einen 
Klang; Trinft! Das Ganze lehrt daß im Heirathen jeder ſich 
felber folgen fol. Die Neifenden werden eutlafjen mit ven Worten 
die das Buch befchließen: Die fich treuer Forſchung und Aurufung 
des höchſten Gottes befleißigen die werben von ihm Erkenntniß feiner 
ſelbſt und feiner Gejchöpfe erlangen und eine gute Latern zur 
Führerin; denn zu ficherm fröhlichen Fortgang auf dem Lebensweg 
iſt zweierlei nöthig, Gottes Führung und dev Menſchen Gefellfchaft. 
Zieht hin, ihr Fremde unter dem Schuß jener geiftigen Sphäre, 
deren Centrum allevorten, der Umfreis aber nirgends ift, die wir 
Gott nennen! 

Der Gargantua ward von Fiſchart deutſch nachgebilvet; die 
Ueberjegung, bejagt ſchon ber Titel, ſei nicht treu, fonvern „au 
obenhin wie man den Grindigen lauſet“; der Deutſche erweilert 
das Original mit feinen eigenen Einfällen, und läßt der kühnen 
Fame freien auf. Schon der Titel: Affentenerliche naupen« 
geheuerliche Gefchichtklitterung von Thaten und Nathen der vor 
funzen langen Weilen vollen und. wohlbejchreiten Helden u. j. w. 





Eh 
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zeigt die Fühne Manier der Wortbilbung. Vilmar hat die Sprache 
Fiſchart's trefflich charakterifirt : zu den ſeltſamſten Begriffen 
wählt er neue Ansorüce, zu den wunderlichſten Einfällen uner- 
hörte Satzgefüge, zu den ausſchweifendſten Gedankenverbindungen 
balsbrecherifche Perioden; aber es ift fein willkürliches raten: 
ſchneiden, fondern im dieſem ſchwirrenden flirvenden Spiel mit 
Worten ift der Gedanfe die treibende Kraft, und es liegen bie 
ſpitzigſten feinften Stacheln der Satire darin; Fiſchart hat bie 
Narren feiner Zeit, die Narren aller Welt in biefe Wörter ge 
bannt, fie führen darin einen fo granbiofen Faſching auf, daß 
man in die Wirbel diefes krauſen Wörtertanzes mit hineingeriffen 
twird man mag wollen over nicht. Auch Fifchart erweiſt fich im 
wildeſten Lachen, im bitterften Spott als echter Humorift durch 
den ernjten gologebiegenen Grund feiner Natur, wie dieſer auch 
ohne ſchnurrige Verſchnörkelung in den fiebenswürbigen Eheſtands— 
und Kinderzuchtsbüchlein durch den Eifer fiir bie Reinheit bes 
Familienlebens hervorbricht. Als echter Humoriſt fteht er auf 
der Seite des freien Geiftes, er beleuchtet im Bienenlorb bie 
„Hummielzellen und Hurnaußneſter“ der deutſchen Pfaffen, und 
wendet ſich mit dem vierhörnigen Jeſuitenhütlein gegen bie „Jeſu— 
wider, Götzſuiter, Sauiter, die Schüler des Ignazius Lugiovoll“. 
Luzifer verfertigt die Mönchskappen, das zweifache Kuttenhorn für 
die Biſchöfe, das dreifache für den Papſt, indem er den Seckel 
des Judas, die Simonie und ben Ablaßkram hineinſtickt; aber 
zum rechten Füllhorn der Schelmerei ſetzt der Teufel endlich den 
viereckigen Jeſuitenhut zuſammen, außen ſchwarz wie Höllenpech, 
innen roth wie Höllenfeuer, mit Schmeichelworten, Sophiſten— 
tniffen, Herzensfalſchheit und Nänten aller Art ausſtaffirt, ſodaß 
der Satan ſelbſt über dies fein Meiſterſtück erſchrickt. Ein ander— 
mal erläutert Fiſchart die ſteinernen Thierbilder am ſtraßburger 
Münſter. Der Fuchs, der In Proceffion getragen wird, iſt ber 
Papft, ver ſich ſchlafend ftellt; Schwein und Bod, die ihn tragen, 
zeigen die Pfründſäue und Bauchfnechte, die Hohe Geiftlichkeit mit 
ihrer ftinfenden Fleiſchlichkeit und zweigehörnten Hüten an, das 
Hündchen hinter ihnen ift die Pfaffenkranerin und Leibkellerin; der 
Bär mit dem Weihkeffel ift ver Bärentrotz, mit welchem Nom bie 
Menfchenfagung ſchirmt und alle die fich nicht fügen wollen mit 
Blut beſprengt. Der Hafe trägt bie Kerze und ftellt die Ge— 
lehrten vor, die wohl das Licht hatten, aber aus Hafenhaftigkeit 
bie Finfterniß herrſchen liefen. Der Efel mit dem Buch bebeutet 
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ben Chorefel, ber bie Predigt zu einem Geheul macht; die Katze 
dient ihm zum Pult, und zeigt die Kloſterlatzen an, bie born le 
und Hinten fragen, und durch den Büttel die Leute ſchatzen. — 
Ein fehr Inftiges Gedicht ift die Flohhat, die ben vielgewandten 
Mann num anf dem Felde ver Thierpoefte zeigt. Schon bie Na— 
men ber Flöhe: Pfetfielind, Zwickſie, Schleihsinsthal, Zupffieled, 
Mausambauch find ebenfo ergötlich wie „ver krabbelnde Muth— 
wilfe der im Neim und Vers fich ausdrückt“. (Gervinus.) Die 
Flöhe beſchweren fich vor Jupiter über die Weiber, die fie mörber- 
lich verfolgen; aber fie wollen auch zu hoch hinaus, vom Staub 
auf den Hund, dom Hund auf den Menfchen; fie folfen nicht jo 
umerfättlich fein, aber die Frauen an ber geſchwätzigen Zunge 
figefn, beim Tanz in die Wabe beißen und in der ımfinnigen Hals- 
Eraufe niften. . 
Ein prächtiges Gedicht anderer Art ift das Glüdhafte Schiff, 
die Krone dev manmichfachen Spruchſprecher⸗ und Pritſchmeiſter⸗ 
reime jener Zeit, die Feier eines Schützenfeſtes, zu dem die Zu— 
richer nach Strafburg gekommen, aber mit einem Topf voll Brei, 
ben fie daheim gekocht und noch fo warm zu den 
bringen daß bie fidh den Mund daran verbrennen; das ſoll bie 
zur Bundestrene mahnen und den Beweis liefern wie ſchnell bie 
Züricher ihnen mit einer Hülfe in der Noth bereit fein Fünnen, 
Die Schilderung der Nheinfahrt ift vortrefflih, und bie eifrige 
Ruderkraft der Männer wie ihr patriotiſcher Sinn zeigt das 
Bürgerthum im feiner ganzen Tüchtigkeit. ‚Nicht iſt's dak man 
ben Adler führt, werm man bes Aolers Muth nicht ſpürt“ — 
zuft Fiſchart feinen Lieben Deutjchen zu; fie follen nicht vom 
Ruhm und der Größe der Ahnen zehren, fonbern ſelber Recht uud 
Macht behaupten. 


Was Recht hat ber jung Abler doch, 

Wenn er fi rühmt ber eltern hoch, 

Die fie frei wohnten in Bergestlüften 

Und frei vegierten in ben Lüften, 

Und er fitst gefefjelt auf der Stangen, 

Muß was ber Menſch nur will ihm fangen? 
Aufrecht, treu, redlich, einig und ftanbhaft 
Das gewinnt und erhält Leut und Lanbfchaft. 
Gott ſtärk dem edlen deutſchen Geblüt 

Solch anererbt deutſch Adlergemilih! 


Seine fünftlerifche Vollendung fand das humoriſtiſche Lebens 
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bild dieſer Lebergaugszeit in Spanien. Dort trat den Phan— 
taftereien der Ritterbücher und der im Verſe gebrachten Zeitge- 
fhichte, der Empfindungsſpielerei der Sonettiften und dem hohlen 
Phrafenprunf der Eufturiften, ber Vertreter eines ſogenannten 
gebildeten, in Wahrheit aber verbildeten, mit Bildern überfabenen 
und verfehnörkelten Stils, num die einfache Darftellung dev Wirk 
lichfeit im jocialen Roman gegemiber, der jeine Helden in den 
unterſten Schichten der Gefellichaft, bei ven Vagabunden fuchte, 
beren landftreicherifches Leben der Haben ward am welchem bie 
mannichfachſten Genrebilder auch von den Sitten und Charakteren 
ber obern Stände fich anreihten. Im je feftere Bande Spanien 
durch die ftarren Satzungen eines kirchlichen und ftaatlichen Des- 
potismus gefchlagen ward, je mehr neben der Grandezza, ber 
ſtolzen Haltung bes vornehmen Spaniers, und dem feierlichen 
Prunf des Hofes das Ceremoniell und die Etikette die Gefell- 
haft und ihre Bewegung einſchnürte, deſto mehr erſchien das 
ungebundene Thun und Treiben der Bettler, der Gauner, ber 
Scheine, der Strolhe in feiner Berechtigung und Ergötzlichkeit, 
und der Muthwille wie bie Lift und Verwegenheit in der Aus— 
führung ihrer Streiche, ja der Reiz der Gefahr Lodte die Phau— 
tafie zur Theilnahme und Parteinahme. Cervantes ſchildert im ſei— 
nen Novelfen wie adeliche Jünglinge ihren Hofmeiftern entrinnen 
und in Bauerntracht mit den Ejeltreibern und Zigennern herum— 
ziehen, ober wie bie Raufer, bie Spieler, die Taſchendiebe ihre 
Zunft bilden, ihren Vorftand haben und ihr Gelage halten, 
Der Taugenichts voll Wit und Gutmüthigkeit, dev Pump in ſei⸗ 
nen Pumpen glücklich treten in Gontraft mit dem armen Ritter, 
ber fich ſchämt zu arbeiten und zu betteln, weil beides nicht ſtan— 
desgemäß iſt, der aber feinen Degen und Mantel mit gravitäti- 
hen Schritt morgens in die Meffe ımd abends auf die Spazier- 
gänge trägt, und bei hungerigem Magen zähneſtochernd auf dem 
Balkon vor der ganz leeren Stube fteht. Im Gefchmad ber 
Schelmenrontane (nel gusto picaresco bon picaro Gamer) 
nennt man biefe Bücher, deren erftes und fogleich vortrefflichſtes 
ein berühmter Kriegs- und Staatsmann gefchrieben bat, Diego 
Hurtabo de Mendoza (1503 —75). Als Student verfaßte er den 
Lazarillo de Tormes, als Greis legte ev durch feine freimüthige 
Darftellung ver Kämpfe Philipp's II. gegen die Moriscos, bie 
getauften Nachlömmlinge der Mauren, in Spanien ven Grumd 
zu einer Gefchichtfchreibung nach dem Mufter von Tacitus und 
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ausfchmüchte bie er erfonnen, bis er die Augen wit ven Wonen 
ſchloß: Die Farce iſt ans, ich gehe ein großes 
fuchen. Das war Franz Nabelais (1483—1553). Im Jahre 
1535 erſchien von ihm Das unfchätbare Leben des großen Gar— 
gantua, Vaters Pantagruelis, weiland verfaßt durch Meifter 
Alcofribas, Abftractors der Oninteffenz; 1542 Pantagruel der 
Dipfodenfönig im fein urſprünglich Naturell a 
deffen erjchredlichen Helventhaten und Abenteuern, Beide Bünde 
stehen in fo engem Zufammenhang daß jenes das erfte Buch zu 
den vier Büchern des andern bildet, zugleich aber für fich ein ab- 
gerundetes Ganzes iſt. Regis hat alles meifterlich verbeutfcht und 
conmentirt. es 
Wenn die Schilderung der Burg Thelem in Gargantun ar 
jene Schlöffer erinmert welche in die mittelafterlich bunte Man— 
nichfaltigfeit der Spätgothif die Formen dev Nenaifjance hinein— 
tragen (S. 83), fo nimmt Nabelais eine altfranzöfifche Niefen- 
fage und die Anlage der Ritterbücher auf, fügt ihnen aber bie 
nee Zeit und neue Bildung ein, und läßt fie durch bie Ueber— 
treibimgen ber feudalen und jeholaftifchen Elemente hindurch als 
das Berechtigte und Siegreiche erfcheinen. In einem Hohlfpiegel 
fängt er die Bilder des Lebens auf um fie in geotesfer Verzer— 
rung und doch kenntlich auf die Wirklichkeit wieder zurüchſtrahlen 
zu laſſen. Die Franzoſen Haben ſich bemüht überall „= 
men welche Berfonen und Thatfachen er gemeint habe; Das 
die Pocfie in Profa verwandeln. Rabelais' Werk ift eine 
pfung der Phantafie, aber in die Gebilde derſelben flicht er nach 
Art der Sativifer auch directe Bezüge auf die Tagesgefchichte ein. 
Das Ganze gleicht der Bibliothet zu Sanct Bictor im Pantar 
gruel; die meijten Büchertitel find eine Erfindumg des Autors, 
aber fie charakterifiven die Schriftftellerei der Zeit, einige find 
wirllich vorhanden, andere find befannten Autoren zugeſchrieben, 
wie Fitlipuzelium Kinteismi dem Keerrichter Hogftraten. So 
iſt im Magier Trippa Cornelius Agrippa zu erkennen, und mir 
wollen zwar die Niefen nicht auf verſchiedene damalige Fürften 
direct beziehen, aber deutlich genug ftellen fie die Großen der 
Erde dar, und wenn fie jest eine Zunge meilenweit 
ſtrecken, ganze Städte im Rachen haben und dann wieber doch 
wie andere Menfchen in der Stube Teben, ——— 
Uebermenſchlichleit nur Sache ver Einbildung iſt, während aller⸗ 
dings ihre Hofhaltung die Maſſen von Fleiſch, Brot und Wein 
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verjchlingt, die bei dem Dichter der Einzelne aufzehrt, ſowie die 
Plane einer Weltmonarchie, mit denen Karl V. und Franz I. ſich 
trugen, ergöglich verjpottet und vernichtet, bie Kriege ohne rechte 
Urfache als gemeine Naubzüge gebranpmarft werden. Alles geht 
bei Nabelais ins fragenhaft Niefige, wunderbar Ungeheuerliche; 
boch löſt es fich wieder felbft anf, wenn zum Beifpiel Pantagruel 
Pfeile gleich Brücenpfäglen führt und doch damit im Schuffe 
Elftern die Augen ausbohrt, Auftern fpaltet und ein Licht pußt; 
oder es wird zum Spotte der Wirklichkeit verwerthet, wenn Gare 
gantun in Pillen ein paar Männer verſchluckt die einmal feinen 
Leib innerlich unterfuchen jollen, was die Aerzte nicht gethan ha— 
ben. Daß das Natürliche nicht ſchändlich ſei wird in unzähligen 
unterleiblichen Gewittern und Afterbonnern eingefchärft, und bie 
Zoten gehen auf eine Art ins Koloſſale daß man davon im einem 
Werk welches and in Frauenhände kommt feine Vorſtellung da— 
von geben kann. Allein überall fehinmert das Echte, Gefunde in 
den Sachen, ſchimmert der Ernſt des Dichters in der Darftellung 
hervor; er ift eim recht närriſcher Weifer oder der weiſeſte der 
Narren, er überraſcht uns durch verftändigen Sinn wo uns feine 
baroden Einfälle verblüffen und lächerlich dinfen; in der Noth 
und den Drangfalen des Lebens will er das Volk erheitern und 
anf ergögliche Weife belehren; darum flicht er auch fo mauche 
Deifpiele des Edeln ımd Großen, fo manchen körnigen Spruch 
ans dem Alterthum in feine poffirlichen Schnurren ein, und 
jenes ſchöne Gleichniß Platon’s vom Humor bes Sokrates, ber 
in der Silenosmasle das Götterbild berge, überſetzt er für fich 
und jeine Schwänfe; fie fein wie die Apotheferbüchjen, außen 
mit allerlei luſtigen ſchnackiſchen Gemälden verziert, als da find 
gezäumte Gänslein, gehörnte Hafen, gefattelte Enten, fliegende 
Böde, im Innern aber angefüllt mit föftlichen Spezereien, Bal- 
ſam, Bifam und Ambra. Und am der Spike des Gargantun 
ftehen bie Verſe: \ 


Ihr Leſer biefes Buches lobeſan 

Thut ab won euch Affect und Leibenichaft, 

Und wann ihr's leſet, ärgert euch nicht dran, 
Denn es fein Unheil noch Berderben ſchafft. 
Die Wahrheit zwar zu jagen, mufterhaft 

If wenig drin, wenn wir wicht Lachen meinen, 
Den Text erwählt mein Herz unb weiter feinen, 
Sch id den Kummer der end nagt und frißt, 
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und infolge deffen wird er durchs Ohr geboren, wir. 
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verfpottet. Seine Kinbheitsgefchichte ift einfach: er aß tr 
fchlief af tranf. Bald findet aber fein Vater was 
doch für ein anjchlägiges Bürſchlein ift. Die Mode 


























gefallen, er hat eine Reihe von Berfuchen mit andern Din; 
geftelt, und gefunden daß nichts befjer dient denn ein 
flaumt junges Gänslein, da man durch die weichen Bei 
durch die Wärme des Vogels eine wunderſame Ergötzli 
fpüre. Der Vater übergibt ihn einem Schulpebanten, d 
humanen gebilveten Erzieher. Gargantua Tonmt auf b 
Schule nach Paris. Die Gaffer faffen ihm feine Ruh, 
fich auf die Thürme von Notre-Dame und fchlägt fein 
ab, das gibt eine Ueberſchwemmung, und von bem Sc 
ruf der Flüchtenden: pah Rieſ' (pas ris!) wird ber Na 
Stabt abgeleitet, — ebenfo paſſend als von parrhisia (To 
Kiühnheit), was damalige Gelehrte im Ernſt meinten. 
dann bie Soden feinem Gaul als Schellen an, und in 
der Deputation, welche biejelben wieder erbittet, wird das 
latein ber Mönche ebenfo glüdlich parodirt wie fpäter im 
wandernden Mufenfohn das Einmengen Tateinifcher umb 
ſcher Wörter und Formen ins Frangöfifche, worin die 
Ronſard's ſich gefiel. Gargantua fpielt und kneipt nach q 
licher Stubentenart, bis ihn der gute Lehrer auf den rechten 
bringt, Da wird früh aufgeftanden, ein Kapitel aus der 2 
gelefen und bejprochen; dann —* das Studium ber $ 
ſchaft mit mäßiger Erholung und Nahrung des Leibes 
Mufit, Turnen, Schwimmen und dem Bejuch der Werfftätten um 
Kaufhäuſer um die Erzeugniſſe der Natur und ber * — 
ſchaulich kennen zu lernen; Abends wird ber Sternenhü 
trachtet. Da PER U: BE DANN: —— 
Werk der Neuzeit, zwiſchen dem leeren Formelkram und 

ſten Schlenmerei, Aus einem Streit von Wetebiden 
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Winzern nimmt dev König Pikrocholos ven Anlaß in Gargantua’s 
Vaterland einzufallen; das vuft ihn im die Heimat zurüd. Im 
den Kampfichilverungen und biplomatifchen Berhandlimgen wer— 
ben nun nicht minder bie Fabeleien der Ritterbücher wie das Trei- 
ben der Kriegs⸗ und Staatsmänner jener Zeit fatirifch beleuchtet. 
Gargantun fiegt enblich,, beftraft die Anftifter des umngerechten 
Kriegs, und gibt den Ueberwundenen ihr Land zu eigener Ver— 
waltung zurück; ev will gute Nachbarn, nicht ftörrifche Unterwor— 
fene haben. Im Kampf hat fich der Mönch Ian hevvorgethan, 
eine prächtige Figur wie Ilſan im Vollsepos, tapfer und voll 
jovialen Humors; ihm wird zum Dank die Abtei Thelem (Frei- 
wilfensheim) erbaut, und in ven Einrichtungen die er ihr gibt ent⸗ 
wirft Nabelais das Bild einer ſchönen freien Zukunft ver Menſch— 
heit, zu der fie aus den Wirren der Gegenwart im Vernunftſtaat, 
in einer harmoniſchen Geſellſchaft fich erheben fell; weil man bie 
Bekenner des Evaugeliums, die rechten Nachfolger Chrifti bekämpft, 
darum wird freilich, fo ahnt ber Autor, erft ein Sturm lommen 
müſſen, der die Welt erfchüittert und reinigt. Nur kräftige ſchöne 
wohlgenrtete Männer und Frauen follen in das nee Stift aufge 
nommen werden; dev gefellige Verkehr, die Gemeinfchaft nach der 
Stimme des Herzens foll- beiden Gefchlechtern freiftehen; es ſoll 
ihnen geftattet fein wieder auszutveten; und wenn fonjt bie Kloſter— 
leute die drei Gelübde der Ehelofigfeit, der Armuth und bes Ge- 
horſams thun, jo foll hier jeder in Ehren beweibt fein, wohlhabend 
und in Freiheit leben. 

Einige Strophen von der Infchrift am großen Thor befagen: 


Hier kommt nicht her, ihr Gleisner uud Zeloten, 
Meerkaterpfoten, jeifte Schlederbrut, 
Ducdmänferrotten dämiſcher deun Gotben 

Und Oftrogothen, Gog- und Magogsboten, 
Lotter-Bigotten, Kuttner weichbeſchuht 

Im Bettelhut, Maulbrecker von der Knut', 

Arm Blut vol Wuth, Wellbinder fauler Streich', 
Kramt, Schinder, hie nicht aus euer Schelmenzeug. 


Hier fommt nicht ber, Hayſchlund und Praftifant, 
Bogt, Bazochant, Blutegel ber Gemeine, 

Kein Phariſäer, Schreiber, Officiant 

Mit bobler Hand, der mir bas arme Land 

Gleich Hunden fpannt und zaufet an ber Leine, 
Hol’ er das Seine fih am Nabenfteine, 


Garriere, IV. 2, Aufl, 21 
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Hang’ bort und greine! bie ift feim Erceb ev 
Für eure Küch', hie brandt man nicht Proceß. o 
Hier fommet her die ihr bes Herren Wort ü 

Dem Feind zum Tort mit flinkem Geift verfindet. , 

Sier ſollt ihr haben feſte Burg und Hort, 

Wenn Geiftermorb mit Gloſſen fort und fort 

Die Guadenpfort' ums zuſchließt und verſpündet. 

Kommt, gründet hie den Glauben, wedt und zündet! 

Alsdann verſchwindet, wann ihr ſchreibt und fprecht, 

Was ſich verſchworen wider Gottes Recht. u 


Das ganze Leben wird dort nicht geführt —* Satzung und 
Statuten, ſondern nach eigener freier Wahl; die, einzige: 
lautet; Thu was du willft! Denn edle Menfchen in guter Ge— 
meinjchaft aufgewachjen haben ſchon von Natur einen Sporu und 
Anreiz zum Guten und Rechten, einen Zügel gegen das Later, 
den fie Ehre nennen. Werden fie durch Zwang und Gewalt ges 
drückt und knechtiſch behandelt, fo richtet ſich ihr befferer Trieb 
auf die Abwerfung und Zerbrechung des Sklavenjochs. Das 
gegen aus der Freiheit erwächſt ein löblicher Wetteifer aller alles 
zu thun was einem angenehm ift. Die Männer find in den 
Wiſſenſchaften unterrichtet, gleich den Frauen wohlerzogen und in 
Kimften geübt. Daher dann, wenn einer auf feiner Freunde Bes 
gehren aus dem Stift austreten wollte, ev eine Fran mit ſich 
nahın, die ihn etwa zu ihrem Getreuen erforen hatte, und wur— 
ben dann zufammen vermählt, und hatten fie in Thelem treu une 
einig gelebt, jo fuhren fie im Eheftand noch beffer damit fort 
und lebten einander am legten Tag ihres Lebens wie am exjten 
Hochzeitstag. 

Auch von Pantagruel, dem Sohn Gargantua's, wird Ger 
burt, Kindheit, dann Aufenthalt in Paris erzählt; auch er wird 
von ber Schule zu Kampf und Sieg abgerufen, ſodaß Nabelais 
wiederum innerhalb eines ähnlichen Nahmens als guter Arzt ber 
foeialen Krankheit feiner Zeit die ungeheuerſten Dofen von Spott 
zur Heilung verſchreibt, wie Scherv fich ausdrückt, der gleich- 
falls mit ums hervorhebt daß der Dichter Fein gemeiner Poſſen— 
reißer ift, fondern im Gewande der tollſten Farcen oft die ſiu— 
nigfte Weisheit, ftets die fehneidendfte Sative birgt. Da wird 
bem ſchleppenden Proceßgang, den fehriftlichen Verhandlungen und 
lateiniſchen Urtheilsſprüchen das minpliche Verfahren, das Rechts— 
gefühl und der gefunde Menfchenverftand gegenübergeftellt, ba 
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beißt die Buchdruckerkunſt eine göttliche Eingebung gegen die Teu— 
felserfindung ber Geſchütze, ba fteht zwifchen all den ſchnurrigen 
Unförmlichkeiten jener Brief Gargantun’s an den Sohn, ber die 
Wiederheritellung der Wiſſenſchaften preift, eine edle harmoniſche 
Bildung des Leibes und der Seele, eine chrenhaft Fromme Ge- 
ſinnung forbert, da Wiffen ohne Gewiffen der Seele Tod fei, und 
dies Kapitel ragt wie ein Leuchttfurm über all den Ungeheuer- 
lichkeiten, die nun mit ber Einführung Panurg's erſt recht an— 
gehen. Diejer ift das zu allem fühige Factotum in ber Gefell- 
ſchaft des Fürften, voll Wis und Schamlofigteit, voll Eulenſpie— 
geleien und Unflätereien; er hat breiundfechzig Mittel fich Geld 
zu machen, von benen noch das ehrlichfte der Weg des heimlichen 
Mauſens iſt; ein Taugenichts, Sanfaus und Pflaftertreter wie 
feiner mehr in Paris, im übrigen ber bravſte Knabe auf Gottes 
Erden, Seine Erzählungen nehmen den Miünchhaufiaden das 
Befte vorweg. So foll er einmal in ver Türkei gebraten und in 
einer Kaninchenſauce verjpeift werben, iſt ſchon geſpickt und ſteckt 
am Spieß über dem Feuer; da ſchläft der Koch am Bratenwender 
ein, Panurg wirft ihm ein brennendes Stück Holz an den Kopf, 
davon flammen Stroh und Neifer auf, Panurg entſchlüpft dem 
Spieß, nimmt ihn zur Lanze, die Bratpfanne zum Schild und 
ſchlägt fich glüclich durch; nur daß er viel von Hunden zu leiden 
bat, die der Geruch des halb geröfteten Speds hinter ihm her 
zieht, wobei er denn die größte Angft vor Zahnſchmerzen hat, 
benn niemals thun uns die Zähne weher als werm Hunde uns 
in die Lenden beiten. Als dem Philofophen Epiftemon in der 
Schlacht ver Kopf abgehauen worden war, fett ihm Panurg ſpä⸗— 
ter bdenfelben wieder auf, und der MNeubelebte gibt am wie er's in 
ber Unterwelt gefunden: Alerander von Makedonien flidte Schuhe, 
und Diogenes, im Purpur gekleidet, prügelte ihn durch weil ev/s 
fehlecht machte, Papſt Iulins IL vertrödelte Paftetchen, vie Ritter 
der ZTafelrimde waren Ruderknechte, Darius ein Abtrittsfeger, 
Paris ein Lotterbub und Helena eine Mägdemäflerin; Kyrus bat 
den Epiktet um einen Heller damit er ſich Zwiebeln zum Abend- 
brot kaufe, Epiktet fehenkte ihm einen Thaler, aber des Nachts 
ftahl ihm den das Diebsgelichter ver andern Erfönige. Panurg 
will gern heivathen, bat aber Höffifche Augſt vor Hörnern; da 
macht er denn mit Pantagruel und Epiftemon eine Fahrt nach 
dem Drafel der großen Flaſche, denn im Wein ift Wahrheit, und 
bier werben nicht nur die Auffchneidereien der Neifebejchreiber 
21* 
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verfpottet, ſondern auf einzelnen Iuſeln figen und gange Hafen 
von Narren, Schurken oder Einfaltspinfeln. Die Fahrt führt 
nach Schifanien zu den Nechtsverdrehern und nad Papimanien 
zu den Vergötterern des Papftes, ins Eiland Duckdich, wo Fran 
Fasnacht regiert, die das Schwein eingeſetzt welches die Minerua 
lehrte und aller Wiürfte Stanummutter war. Sie kommen dann 
zu ben Gaftrolatern, denen der Bauch ihr Gott ift, und auf Das 
Läuteiland, wo bejtändig die Glocken klingen und gar jeltfane 
Vögel hauſen, Münchlinge, Pfäfflinge, Biſchlinge, Cardinglinge, 
von denen immer einer aus dem audern verwandelt wird, und 
die alle unter den aus den Cardinglingen hervorgehenden Papling 
ftehen; wenn Nabelais ſonſt feine Gelegenheit verſäumt das Pfaf⸗ 
fenthum zu verhöhnen, fo hat er es boch hier auf pas Verwegenſte 
verfpottet. Sie kommen auf die Prellinfel zu den falfchen Spie 
lern und Neliquienerfindern, dann zu ven Katzebalgern vie bon 
Schmiere leben und deren Ende auch fehmierig fein wird; San 

. möchte fie erfchlagen wie Hercules die böfen Thiere; die Zuqui— 
fitoren find unter ihnen. Anderwärts finden fie Yeute welche bie 
Ziegel auf den Dächern wafchen, Wolle von Efeln ſcheren, Böde 
melken, tobten Ejeln Winde entloden ımd die Elle dabon zu Fünf 
Grofchen verkaufen; oder fie gerathen in ein Land wo Männer 
und Weiber vom Wind Teben und ſich fächeln oder unter Winde 
mühlen ſitzen. Das Drafel der großen Flaſche hat nur den einen 
Klang: Trinkt! Das Ganze lehrt daß im Heirathen jeder fich 
jelber folgen fol. Die Neifenden werden entlaffen mit ven Worten 
die das Buch befchließen: Die fich treuer Forfchung und Anrufung 
des höchften Gottes befleifigen die werben von ihm Erkeuntniß jener 
jelbft und feiner Geſchöpfe erlangen und eine gute Latern zur 
Führerin; denn zu ſicherm fröhlichen Fortgaug auf dem Lebensweg 
ift zweierlei nöthig, Gottes Führung und der Menjchen Gefellfchaft. 
Zieht hin, ihr Fremde unter dem Schub jener geiftigen Sphäre, 
deren Centrum allerorten, der Umkreis aber nirgends ift, bie wir 
Gott neımen! 

Der Gargantua ward von Fifchart deutſch nachgebildet; vie 
Ueberfegung, befagt ſchon ver Titel, ſei nicht treu, fondern „num 
ebenhin wie man den Grindigen lauſet“; der Dentfche erweitert 
das Original mit feinen eigenen Einfällen, und läßt der fühnen 
Laune freien Lauf, Schon der Titel: Affenteuerliche naupen« 
sehenerliche Gefchichtklitterumg von Thaten und Rathen der vor 
funzen fangen Weilen vollen und wohlbefchveiten Helven u. ſ. w. 
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zeigt die fühne Manier dev Wortbildung. Bilmar hat die Sprache 
Fiſchart's trefflich charakterifivt: zw den feltfamften Begriffen 
wählt er neue Ausdrücke, zu den wimberlichften Einfällen uner— 
hörte Satzgefüge, zu den ausfchweifendften Gedanfenverbindungen 
bhalsbrecherifche Perioden; aber es ift fein willkürliches Fratzen— 
ſchneiden, ſondern in diefem ſchwirrenden klirrenden Spiel mit 
Worten ift der Gedanfe die treibende Kraft, und es Ttegen bie 
fpigigften feinsten Stacheln der Satire darin; Fifchart hat bie 
Narren feiner Zeit, die Narren aller Welt in diefe Wörter ges 
bannt, fie führen darin einen jo granbiofen Faſching auf, daß 
man in bie Wirbel dieſes krauſen Wörtertanzes mit hineingeriffen 
wird man mag wollen oder nicht. Auch Fifchart erweift fich im 
wilbeften Lachen, im Bitterften Spott als echter Humoriſt durch 
den ernften goldgediegenen Grund feiner Natım, wie diefer auch 
ohne ſchnurrige Verſchnörkelung in den Liebenswirdigen Eheſtands— 
und Kinderzuchtsbüchlein durch den Eifer für die Reinheit des 
Familienlebens hervorbricht. ALS echter Humoriſt fteht er auf 
der Seite des freien Geiftes, er beleuchtet im Bienenforb bie 
„Hinnmelzellen und Hurnaußneſter“ dev deutſchen Pfaffen, und 
wenbet ſich mit dem vierhörnigen Jeſuitenhiltlein gegen die „Jeſu— 
twider, Göbfuiter, Saniter, die Schüler des Ignazius Lugiovoll“. 
Luzifer verfertigt die Mönchsfappen, das zweifache Kuttenhorn für 
bie Biſchöfe, das dreifache für ven Papſt, indem er den Sedel 
des Judas, die Simonie und den Ablafkram hineinſtickt; aber 
zum vechten Füllhorn der Schefmerei fest ber Teufel enplich den 
vieredigen Jeſuitenhut zufammen, außen ſchwarz wie Hölfenpech, 
innen voth wie Höllenfeuer, mit Schmeichehworten, Sophiften- 
tniffen, Herzensfalfchheit und Ränlen aller Art ausftaffirt, ſodaß 
der Satan ſelbſt über dies fein Meiſterſtück erfchridt. Ein ander 
mal erläutert Fiſchart die fteinernen Thierbilper am ſtraßburger 
Münſter. Der Fuchs, der in Proceffion getragen wird, ift ber 
Papſt, der fich ſchlafend ſtelltz Schwein und Bod, die ihn tragen, 
zeigen die Pfründſäue und Bauchfnechte, die hohe Geiftlichkeit mit 
ihrer ftinfenden leifchlichfeit und zweigehörnten Hiten an, bas 
Hündchen hinter ihnen ift vie Pfaffenfrauerin und Leiblellerin; ber 
Bär mit dem Weihleffel ift ver Bärentrotz, mit welchem Rom bie 
Menfchenfagung ſchirmt und alle die ſich nicht fügen wollen mit 
Blut befprengt. Der Haſe trägt bie Kerze und ftellt die Ge— 
lehrten vor, die wohl das Licht hatten, aber aus Hafenhaftigkeit 
die Finfterniß Herrfchen Tiefen. Der Ejel mit dem Bud) bebeutet 
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den Choreſel, der die Predigt zu einem Geheul macht; bie Kate 
ur ihm zum Pult, und zeigt die Kloſterkatzen an, die — 

und hinten ragen, und durch den Büttel die Leute ſchatzen. — 
Ein fehr luſtiges Gedicht ift die Flohhatz, die ben vielgewandten 
Mann num auf dem Felde der Thierpoefte zeigt. Schon bie Na— 
men ber Flöhe: Pfehfielino, Ziicjie, Schleichsinsthaf, Zupfficked, 
Mausambauch find ebenfo ergötzlich wie „ver Frabbelnde Muth— 
wille der in Reim und Vers ſich ausprüdt“. (Gervinus.) Die 
Höhe befehweren fich vor Iupiter über die Weiber, bie fie mörber- 
fich verfolgen; aber fie wollen auch zu hoch hinaus, vom Staub 
anf den Hund, vom Hund auf den Menfchen; fie jollen nicht jo 
umerfättlich fein, aber die Frauen am ber pejchwätigen Zunge 
litzeln, beim Tanz in die Wade beißen und in ber unſinnigen Hals— 
krauſe nüften. 

Ein prächtiges Gedicht anderer Art ift das Glückhafte Schiff, 
bie Krone der mannichfachen Spruchfprecher- und Pritfehmeifter- 
reime jener Zeit, die Feier eines Schütsenfeftes, zur dem die Zü— 
richer nach Straßburg gefommen, aber mit einem Topf voll Brei, 
den fie daheim gekocht und noch fo warm zu den 
bringen daß die fi den Mund daran verbrennen; das foll bie 
zur Bunbestreue mahnen und den Beweis Kiefern wie ſchnell bie 
Züricher ihnen mit einer Hilfe im ber Noth bereit fein fönnen, 
Die Schilderung der Rheinfahrt ift vortrefflich, und die eifrige 
Ruderfraft der Männer wie ihr patvietifcher Sinn zeigt das 
Bürgertum in feiner ganzen Tüchtigkeit. „Nicht iſt's daß man 
den Aoler führt, wer man bes Adlers Muth nicht ſpürt“ — 
ruft Fiſchart feinen lieben Deutſchen zu; fie ſollen nicht vom 
Ruhm und der Größe der Ahnen zehren, ſondern felber Recht mb 
Macht behaupten. 


Was Recht hat ber jung Abler doch, 

Wenn er ſich rühmt ber Aeltern hoch, 

Wie fie frei wohnten in Bergesklüften 

Und frei regierten in ben Lüften, 

Und er figt gefeffelt auf der Stangen, 

Muß was der Menſch nur will ihm fangen? . 
Aufrecht, treu, reblich, einig und ftanbbaft 

Das gewinnt und erbäft Leut' und Landfchaft. 

Gott ftärk dem edlem deutſchen Geblüt 

Solch anererbt deutſch Ablergemitth! | — 


Seine künſtleriſche Vollendung fand das humoriſtiſche Lebens⸗ 
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bild dieſer Uebergangszeit in Spanien. Dort trat den Phau— 
taftereien der Nitterblicher umb der in Verſe gebrachten Zeitge- 
ſchichte, der Empfindungsſpielerei der Sonettiften und dem hohlen 
Phraſenprunk der Culturiſten, der Vertreter eines fogenamnten 
gebildeten, in Wahrheit aber verbildeten, mit Bildern überladenen 
und verſchnörkelten Stils, num die einfache Darftellung ver Wirk 
lichkeit im ſocialen Roman gegenüber, der feine Helden in ben 
unterſten Schichten der Gefellfchaft, bei ben Bagabunden juchte, 
beren Tanbftreicherifches Leben ber Faden warb an welchem bie 
. Mannichfachten Genrebilder auch von den Sitten und Charakteren 
der obern Stände fich anreihten, Im je feitere Bande Spanien 
durch die ftarren Satungen eines firchlichen und ftaatlihen Des— 
potisinus gefchlagen warb, je mehr neben der Grandezza, der 
ftoßen Haltung des vornehmen Spaniers, und dem feierlichen 
Prunk des Hofes das Ceremoniell und die Etilette bie Gefell- 
ſchaft und ihre Bewegung einſchnürte, bejto mehr erſchien bas 
ungebundene Thum und Treiben ber Bettler, der Gauner, der 
Schelme, der Strolche in feiner Berechtigung und Ergöglichkeit, 
und der Muthwille wie die Lift und Verwegenheit in der Aus- 
führung ihrer Streiche, ja der Reiz ber Gefahr Lodte die Phan- 
tafie zur Theilnahme und Parteinahıne, Cervantes ſchildert in ſei— 
nen Novellen wie adeliche Jünglinge ihren Hofmeiftern entrinnen 
und in Banerntracht mit den Ejeltreibern und Zigennern herum— 
ziehen, ober wie die Raufer, die Spieler, die Tajchendiebe ihre 
Zunft bilden, ihren Borftand haben und ihr Gelage halten, 
Der Taugenichts voll Wis und Gutmüthigkeit, der Lump in ſei⸗ 
nen Lumpen glüclich treten in Contraft mit dem armen Nitter, 
ber fich ſchämt zu arbeiten und zu bettelu, weil beides nicht ſtau— 
desgemäß tft, ber aber feinen Degen und Mantel mit gravitäti- 
ſchem Schritt morgens in die Mefje ımd abends auf die Spazier— 
gänge trägt, und bei hungerigem Magen zähneftochernd auf dem 
Balfon vor der ganz leeren Stube fteht. Im Geſchmack der 
Schelmenromane (nel gusto picaresco von picaro Gauner) 
nennt man biefe Bücher, beren erftes und fogleich vortrefflichſtes 
ein berühmter Kriegs und Staatsmann gefehrieben hat, Diego 
Hurtabo de Mendoza (1503— 75), Als Student verfaßte er den 
Yazavillo de Tormes, als Greis legte er durch feine freimüthige 
Darftellung der Kämpfe Philipp's IL. gegen die Moriscos, bie 
getauften Nachlömmlinge der Mauren, in Spanien den Grund 
zu einer Gefchichtfehreibung nach dem Mufter von Tacitus umd 
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Salluſt, im beiden Werken ein Meifter der fachlichen, einfach Haren 
Profa. Im den Waffen und ben Wiffenfchaften gleich erfuhren 
war er lange Zeit ber leitende Diplomat Karls V. in Kom mb | 
Benebig. . 

Im Roman läßt Mendoza den Helden ſeine Geſchichte ſelber 
erzählen. Der arme Junge iſt das Kind eines | 
nach deſſen Tod wird die Mutter Wäſcherin und Geliebte eines 
Negers, der als Stalffnecht feinen Pferben den Hafer ftiehlt um 
die durch ihm vermehrte Familie zu erhalten, Dann wird ber 
Kleine eimem blinden Bettler übergeben, den er führen, ver ihn | 
unterweiſen foll wie er ſich durchs Leben bringen könne, Im 
viefer Schule des Gaunerthums Ternt er bald ben Alten über 
liſten, wird aber darauf doch ertappt und rächt fich für die Mis- 
banblung, inbem er ven Blinden zu einem Spring verleitet der 
denfelben gegen eine Steinpfeilerkante ſchleudert. Schon hier ent⸗ 
wickelt der Dichter erfinbungsreiche Einbildungskraft, Kenntniß 
bes Herzens und reiche Lebensbeobachtung ; die Zeichnung ber 
Charaktere wie die Schilderung der Zuftände und Sitten iſt 
durchweg trefflich ineinander wertvoben. Vom Blinden kommt In- 
zaruschen zu einem Bettelpfaffen, der ihm die Nahrungsmittel in 
einem alten after vwerfchlejfen Hält; wie der Junge fich Heim 
lich einen Schlüffel verfchafft und Mauslöcher in den Kaften bohrt 
mm den geizigen Geiftlichen zu täufchen, wie er aber einmal 
ſchnarchend im Schlaf auf dem Schlüffel pfeift, ven er ſtets im 
Munde verwahrt, und dadurch fich werräth, das wird mm ſehr 
ergötlich berichtet. Aber noch vorzüglicher ift der bettelſtolze Ca— 
valier gejchilvert, in befjen Dienfte dam ber Junge tritt, und 
gutmithig mit ihm das Brot und die Kuhfüße theilt, bie mild- 
thätige Leute ihm ſchenken, bis der Diener zur Abwechfelung ein- 
mal von feinem bem Gläubigern durchgehenden Herrn verlaſſen 
wird. Bon einem Slofterbruder kommt er fpäter zu einem Ab⸗ 
laßkrämer, umd erlebt da den Köftlichen Streich daß fein Herr ſich 
mit einem Polizeimanne zankt, und der letztere dann offen er— 
Härt, was auch wahr ift, die Bullen ſeien gefälſcht. Aber ver 
Pfaffe betet zu Gott um ein Zeichen, und der Polizeimann ſtürzt 
wie toll unter Krampfzuckungen zufammen, bis das Erbarmen des 
Ablapfrämers durch ein neues Wunder ihn wieder geſund macht. 
Natürlich war das eine abgefartete Sache, aber der Pöbel ner | 
ehrte nun den Mönch wie einen Heiligen, und feine Zettel gingen 
in ber Gegend reißend ab. Diefe Scene mußte auf Verlangen | 
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der Kirche ausgemerzt werben. Lazarus wird darauf Diener eines 
Malers, Wafferverfäufer, öffentlicher Ausrufer. Er tft an vielen 
Orten in Spanien auf diefe Art herumgelommen, und fett fich 
endlich dadurch zu Ruhe daß er die Aufwärterin eines Geiftlichen 
mit fetter Pfründe heirathet. Lazarillo vertritt die Natur und 
Wahrheit, freilich in Feder rückſichtsloſer Form, und ihm gegen- 
über ſteht die Unnatur und Unwahrheit in den ausgebildeten, 
aber hohlen fteifen Regeln der Convenienz. „In dieſem Gewim— 
mel von Figuren, die ſich auf der damaligen Lebensbühne der 
Spanier bewegen, unter dieſen tauſend Armſeligkeiten und Jäm— 
merlichkeiten, dieſer Miſchung von Feierlichkeit, Faulheit, Prahl⸗ 
ſucht, Verlegenheit und Renommiſterei, von Geiz und ſpeculiren⸗ 
dem Fanatismus bewegt ſich dieſe biegſame, in allen Sätteln ge— 
rechte eyniſche Frechheit mit nie verſiegender Heiterkeit, und wenn 
Lazarillo einmal fällt, ſo fällt er wie die Katze ſtets auf die Vor— 
derfüße.“ So Karl Stahr, der das Büchlein mit Goethe's Wer- 
ther und Götz vergleicht, um des Hauches ber Jugend willen ber , 
daranf ruht, und weil fie aus dem Leben geboren und bie Erft- 
linge einer Literaturrichtung waren, bie von ben vielen folgenden 
Nachbildungen nicht erreicht, gefehweige übertroffen wurden. Nicht 
blos die plaftifche Kraft der Darftellung ift bei Mendoza bewun—⸗ 
dernswerth, auch fein Plan that ben erften und fogleich gelunge- 
nen Wurf im jener Compofitionsweife, bie Cervantes volfenbete: 
beftinmmte Gontrafte ganz und voll auszugeftalten und die Wirk 
Tichkeit dadurch abzuſpiegeln daß ein eigenthümlicher Charakter ich 
durch die manmichfaltigften Kreife ımd Lagen des Lebens hindurch— 
bewegt. 

Henrique de Luna nahm den Faden Mendoza's noch einmal 
auf und fchrieb eine Fortſetzung, bie ihm nicht ebenbürtig iſt; 
ftatt der fatirifchen Beleuchtung der verfommenen Zuftänbe gibt 
er allerhand ſeltſame Abentenerlichkeiten. Doch hat er jenes köſt— 
liche Kapitel geſchrieben, wo Yazarillo von fieben Bürgersfrauen 
zugleich zum Lafaien angenommen wird; dem die Frau des Schu— 
jters, Schufiders, Bäckers, Maurers würde fich ſchämen über 
die Strafe und in die Meffe zu gehen ohne einen Bedienten 
zu haben, ver ihr, den Degen an ver Seite, ehrerbietig nach— 
träte; da feine im Stande ift allein ihn zu bezahlen, fo richten 
fie fi fo ein daß er nacheinander ben Dienft bei jeber ver— 
richten kann. — Ein Seitenſtück zu Lazarillo follte bie Gaunerin 
Juſtina von Lopez de Ubeda fein, die Tochter eines Gaſtwirths, 
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ber fie anleitet die verſchiedenen Neifenben zu betrügem die im 
feinem Haufe erfcheinen. Mateo Aleman ging mit feinen Guy 
man da Alfarache etwas tiefer in den Schmuz ber Diebeshöhlen 
und Luſthäuſer hinab, verftanb es aber epiſodiſche Novellen ein- 
zuffechten, und darin folgte ihm denn Vincente de Espinal in 
feinem Obregon, während Francesco da Quevedo Villegas mit 
feinem großen Schelmen (gran tacano) Bırsco die bon Mendoza 
vorgebilvete einfachere Weiſe abſchloß. Als dichterifcher Cha— 
ralterzeichner hat auch er Mendoza nicht erreicht, aber feine Sa— 
tive iſt nicht minder ſcharf, und viele feiner Figuren zwar cari- 
catuvartig, aber fomifch genug, viele feiner Einfälle glänzend, 
Der Held ift hier der Sohn eines diebiſchen Barbiers und einer 
Frau welche Liebestränfe und andere Zaubermittel bereitet. Ex 
geht als Bedienter mit einem abelichen Freunde auf bie Uni— 
verfität und macht das Studentenleben mit. Einer Wirthin, die 
ihre Hühner pio! pio! lot, droht er mit einer lage bei ber 
Inquiſition, weil fie den heiligen Namen mehrerer Päpfte zu fo 
niederm Zwecke entweiht; ev verfpricht dann bie erſten 

die auf den Ruf kommen dem Seterrichter zu bringen, damit 
fie zur Siühme ftatt der Frau gebraten werben. Auf feinen Wan- 
derungen reift er bald mit dem Mathematiker, der feine Bewe— 
gung machen will bevor er den fpiten oder ftumpfen Winkel bes 
rechnet hat, und dem Poeten, der 58 Hymmen auf jebe ber 


11000 Sungfranen im zierliche Neime gebracht hat. De fit ein 
Soldat in ber Kneipe und ſchwört er wolle Lieber vor einer bes 
lagerten Feftung bis an den Gürtel im Schnee ftehen, als all 
die Kniffe und Schliche mitmachen durch die man bei Hof auf 
der Hintertreppe emporfomme, Bei dem herzhaften Fluch des 


Kriegsmannes befveuzigt der Eremit fich dreimal, und läßt dem 
Roſenlranz nicht aus den Fingern, wenn ev nm dem biberben 
Eifenfreffer im SKartenfpiel beträgt, fett ihm aber ſalbungsvoll 
auseinander daß ber Verluſt eine Strafe Gottes für fein Schiud- 
ven fei. In Madrid lebt Busco mit Glücs- und Induftrierittern, 
bie mit den armfeligften Mitteln den Schein eines 
Lebens aufrecht erhalten, während fie darben, ftatt daß fie orbent- 
lich arbeiteten. Er kommt einmal ins Gefängniß, wird daun Bett- 
fer, dann Schaufpieler bei einer Truppe die ſich ihre Stüde aus 
Scenen ımd Feten verſchiedener Komödiendichter jelbjt zuſammen— 
fest, und tritt endlich als Bedienter bei einem reichen Kaufmann 
ein, verliebt fich in deſſen Tochter und gewinnt ihre Hand mittels 
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in Mabrid; auf den Wink des Dämons heben fich plöglich bie 
Dächer der Häufer ab und man fieht ins Innere Da kommen 
die Geheimmiffe Madrids zu Tage, umd in einer bunten Reihe 
von Bildern und Betrachtungen werben alle Stände, Gefchlechter, 
Lebensalter in ihren Treiben, ihren Thorbeiten und Laftern ger 
ſchildert. 

Der Vollender des humoriſtiſchen Romans iſt der glänzendſte 
Stern am Kunſthimmel Spaniens, Miguel de Cervantes Saave— 
ra. 1547 zu Alcala de Henares geboren, früh gereift im Kampf 
um das Dafein, ſtudirte ev in Salamanca, wo bereits ſich die 
dichterifche Ader in Romanzen und Sonetten zu ergießen beganı. 
Um feinen Unterhalt zu gewinnen ımb die Welt zu fehen trat er 
1568 in bie Dienfte des Prälaten Julio Aquaviva und folgte 
demſelben nad) Nom. Die Eindrücde ver Reife zeigen fich in jei- 
nen Novellen und Romanen; man merkt daß er fein Vaterland 
und Italien aus eigener Anfchanung kennt. Bald wählte er bie 
Waffen, und von Neapel aus ging er 1571 nach Meſſina, we 
die Geſchwader fich zum Kriege gegen den Halbmond farmelten. 
Er focht als gemeiner Soldat in der Schlacht von Lepanto am 
Bord der Galere die das äghptiſche Admiralſchiff enterte; ſchon 
hatten ihm zwei Kugeln getroffen, als eine dritte ihm die Tinke 
Hand zerfchmetterte; „eine Verftünmelimg bie er, wenn fie auch 
häßlich erjchien, doch für ſchön erachtete, weil er fie bei der glor— 
veichften Begebenheit davongetragen welche bie vergangenen Jahr— 
hunderte fahen und bie künftigen fehen werben“, wie er im Bros 
log ber Novellen jelber jagt, Und noch kurz vor feinem Tode 

« jehreibt ev im der Neife zum Parnaf: „Mein Blick fiel auf Die 
öde Fläche des Meeres, das mir bie hereifche That des heroiſchen 
Don JZuan d'Auſtria zurückrief, bei welcher ich mit hohen Sol- 
datenruhm, mannbafter Tapferfeit und hochflopfender Bruſt wenn 
auch auf untergeordnetem Poſten Theil hatte am Siege.” Nach— 
dem er fpäter noch die Unternehmumgen gegen Navarin und Tu— 
nis mitgemacht, nahm er 1575 feinen Abfchiev um mit Empfeb- 
lungsbriefen Don Juau's und des Herzogs von Sefa nad) Spar 
nien zurückzuklehren. Das Schiff auf dem er reifte warb von 
Piraten gelapert, und diefe hielten einen Mann ver fo ehrenvolle 
Briefe bei fich trug für jehr vornehm und veich; jo warb er hart 
behandelt um ein hobes Löſegeld zu erpreffen. Ein Bruder war 
mit ihm; die Summe die der Bater aufbrachte war faum hin— 
reichend dieſen freizufaufen. Die Leiden die Cervantes während 
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fünf Jahren erduldete, die kühnen Befreiungsverſuche die er machte 
haben einen Nachklang in zweien feiner Schanfptele und in ver 
Erzählung des Gefangenen im Don Quixote gefunden; fein Plan 
ging zu der Kühnheit wor durch einen Aufſtand der Ehriften- 
ſtlaven ſich Algiers zu bemächtigen. Viermal war er in Gefahr 
fein Leben zu verlieren; warb ein Anfchlag entdeckt, jo nahm er 
die Schuld auf fich, jtets von neuen bereit das Leben zu wagen. 
Wenn ich meine Hauptftabt, meine Sklaven, meine Schiffe fichern 
will, muß ich dem fpanifchen Einarm wohlverwahrt halten, pflegte 
Haſſan⸗Paſcha zu äußern. Der erfindumgsreiche Geift, der ftarfe 
Wille, die großherzige Selbftverleugnumng gewannen dem Dichter 
die Achtung von Fremd und Feind. Endlich am 22. October 
1580 fonnte er ſich einfchiffen um ver größten Freude entgegen- 
zueilen, die man in biefen Leben haben kann, nämlich der nach 
langer Gefangenfchaft ficher und gefund ins Baterland zurüdzu- 
fehren; „denn es gibt auf Erben Feine Freude gleich der die ver— 
lorene Freiheit wieder zu gewinnen.“ Die Armuth nöthigte ihn 
bon neuem Kriegsvienfte zu nehmen; er machte eine Expebition 
gegen bie Azoven mit. In Esquivivias feſſelt ihn die Liebe zu 
einer edeln Dame, deren Herz und Hand er gewann; im dem 
Schäferroman Galathea, den er während diefer Soldatenjahre 
fehrieb, hat er fie gefeiert, Er nahm 1584 feinen Abfchied und 
ließ fich mit ihr zumächft in ihrer Vaterſtadt nieder. Sid; und 
feine Familie zu erhalten dichtete er nun für die Bühne, Be— 
ſonders fein Schaufpiel über das Leben ber Gefangenen in Algier 
fand viele Theilnahme, und feine Numantin entfaltete das er- 
habene Pathos todesmuthiger VBaterlandsliebe; beide Werfe find 
Markfteine in der Gefchichte des Dramas, das eine fiir die genre- 
bildliche Behandlung der Gegenwart, das andere fiir einen hohen 
hiftorifhen Stil in der Schilderung der Vorzeit. Indeß dachte 
Cervantes doch daran ein Amt im fpanifchen Amerika anzunehmen, 
und erhielt enblic 1588 eine Stelle in Sevilla als Provtant- 
commiffar für bie Flotte. Hier machte er während zehn Fahren 
Ausflüge in Andalufien, und Schad ſchreibt dem Leben in biefer 
Provinz und dem Umgang mit ihren geiftvollen muntern Bewoh— 
nern einigen Einfluß auf den eigenthimlichen Ton des aumuthi— 
gen Scherzes, der leichten Ironie zu, dem feine Dichtungen m 
erhalten. 

Am Wendepunkt des Jahrhunderts fehlen uns bie urfund- 
lichen Nachrichten über das Leben des Dichters; 68 iſt gerade bie 
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Zeit wo er den Don Quixote entwarf, und bie genaue Orts- 
fenntwiß von der Mancha macht einen dortigen Aufenthalt wahr- 
{beinlich; die Ueberlieferung berichtet von einem Streit, einer Ge— 
faugenfchaft im Städtchen Argemafilla, und fieht darin ven Anlaß 
warum ber irvende Kitter von der traurigen Geſtalt gerade ein 
Manchaner geworben. Sicher ift daß Cervantes feinen Lohn für 
feine vieljährigen Arbeiten im öffentlichen Dienfte fand und ſich 
ganz ins Privatleben zurüczog. Der Don Dutrote (erjte Hälfte) 
erjchien 1605, und erweckte ebenjo viel Bewunderung als feind⸗ 
felige Angriffe. Cervantes wohnte in Madrid, feine äußere Lage 
befferte fich nicht, ex lernte immer mehr dem Glück ver Welt 
entfagen und fie dafür mit den Gaben feines Geijtes bejchenfen, 
1612 erſchienen die theils in Sevilla, theils jekt gebichteten No- 
vellen. Er jagt in der Vorrede: „Ich habe fie vorbilvliche Er— 
zählungen (novelas ejemplares) genannt, und wenn bit fie vecht 
betracbteft, findet fich feine darunter aus welcher fich nicht irgend⸗ 
ein nützliches Vorbild entnehmen Tiefe, und Könnte ich Leicht‘ Die 
ihmadhafte und reine Frucht nachweifen, die man aus allen zus 
janımen ſowie aus jever für fich allein gewinnen kann,“ Wären 
fie von der Art böfe Wünfche und Gedanken zu erregen, jo würde 
er lieber die Hand abbauen die fie gefchrieben. Er rühmt fich 
danı mit Recht feiner Originalität: „Die andern in Spanien 
erjchienenen Novellen find ſämmtlich aus fremden Sprachen über- 
feßt; diefe aber gehören mir felbft an, und find weber nachgeahmt 
noch gejtohlen: mein Kopf hat fie erzeugt, meine Feder fie zur 
Welt gebracht, und in den Armen der Druderei jollen fie mm 
groß werben.” Er hat jie vom Leben empfangen, und ſpa⸗ 
niſche Weſen in feiner Eigenthümlichkeit iſt darin fo friſch und 
zwar nach 

un⸗ 
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ficher gezeichnet wie in Lope de Vega's Dramen, und 

feiner noch freien volfsthümlichen Art, in jener Luft an ber 
gebimbenen jugendlichen Natur gegenüber ber fteifen Vornehmheit; 
Menſchenkenntniß und Phantafie ftehen im Gleichgewicht, die Com⸗ 
pofition ift ebenfo Mar als ſpaunend und befriedigend; ethiſche 
oder pſychologiſche Probleme finden eine erquicliche Löſung; die 
Sprache ift kryſtalliniſch, gejchliffen umb heil zugleich. Es find 
feine Meifterwerke; „küßt euch, Cervantes und Goethel“ ſchrieb 
Rahel, als fie biefelben las. Der eiferfüchtige Eſtremadurer zeigt 

ben ältern Mann in ber Ehe mit dem jungen Weibe; die Zigeu- 
nerin Preciofa, die beiden Gamer, die Macht des Bluts, ber 
großmüthige Liebhaber, die vornehme Küchenmagd ſchildern ſpa⸗ | 
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an vemfelben Tage mit feinem großen ebenbürtigen — 
eigen 1616, 

Es ift das Vorrecht des Genius daß feine Werfe über er 
Intentionen des Urhebers hinausragen. Cervantes 
in bein Don Quixote zunächjt eine Satire auf bie Nitterbücher, 
und jchrieb dieſe auch mit der vollften Herrſchaft über das Ma— 
terial, das wir felber durch ihn kennen lernen, indem er ber 
untergehenden mittelalterlichen Bildung die aufgehende der neuen 
Zeit, ven Sinn für Lebenswahrheit und einen durch das Stubimm 
des Alterthums geläuterten Geſchmack entgegenftellte. Er polemi- 
firte gegen die Berftiegenheiten der Einbildungskraft und ihre 
Wunderſucht, ihre planlos gehäuften Abenteuer zugleich durch die 
bewiundernswerthe Schilderung ber Wirklichkeit, die er nicht blos 
in einer eingelegten pfychologifh fein und geiftvoll ausgeführten 
Novelle, fondern auch durch jene fernhaften und klar gehaltenen 
Geftalten aus dem ſpaniſchen Volksleben ganz vorzüglich berftellte, 
Er verfchmähte die vomantijchen Reize nicht, welche ihm die 
Gegenwart bot. So führt er ung zu ben Hirten, bie im Freien 
leben und als echte Naturfinder auch eine Naturpoefie den ges 
zierten Formelkram entgegenftellen, auf ven fo manches Streiflicht 
füllt; ja zulegt wenn Don Quixote von dem idylliſchen Leben 
fpricht das er, Saucho, der Pfarrer und Barbier unter angenoms 
inenen Namen als poetifche Schäfer führen wollen, fo bligt auch 
hiev noch einmal der Contraft des Realen mit bem ibealiftifchen 
Träumen hervor. Er zeigt uns im Hintergrimbe die Kämpfe 
der Chriftenheit mit den Muhammedanern, die Gefahren melde 
bie Seeräuberei brachte, die Gefchide und Verwickelungen wie fie 
Entführung, Gefangenschaft und Löfung boten. Er läßt erfennen 
wie in ber Leidenschaft der Liebe fortwährend die Quelle ber 
Poeſie auch für die wirklichen Begebenheiten der Menſchen ſpru— 
delt, während Don Quixote fih nur in bie huldigende Verehrung 
einer nie gefehenen Schönen hineinfpintifirt, aber doch fo keuſch 
und treu im Herzen ift. Durch die Befchränfung erweift Cervantes 
ſich als Meifter der Kunft, indem er im Beſondern das Allgemein | 
menſchliche fpiegelt; Don Quixote und Sancho Banja werden unter | 
feiner Hand zu Typen, deren Weltgüktigkeit von allen gebilpetn | 
Nationen anerkannt worden ift; fie repräfentiven das phantaftifche 
Ritterthum und das naive Voltsthum, und bämit wieber ben Ge— 
genfag des Spiritualismus und des Materialismus, des Ihealen 
und Realen. Cervautes erweitert die Kunſtform des Schelmen- 
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bie einen Selten durch vie mannihjachiten Berbättniffe 
ihrt, dadurch daß er zwei Geftalten, und zwar fo con» 
’, in ven Mittelpunkt fickt, und im ihren Geſprächen 
eftäntig Gelegenbeit bat tie Teppelwirflichfeit des Le⸗ 
ihrer beirerjeitigen Auffafjung der Dinge bernerzubeben. 
aber tie Art des Humors im Großen das Kleine, im 
m das Bedentende oder Rũhrende zugleich zu betonen. 
yen über tie Verkehrtheit bewahrt er tie Verehrung für 
des Pofitiven, für ven Keim des Idealen, ver mır bie 
ne Richtumg genemmen hat, unt darum erfreut uns in 
probenbeit jelbjt ver Anblick des Adels ter menfchlichen 
id wir getröjten freutig uns feiner Unvermüjtlichfeit“, — 
bereits im Hinblick auf Cervantes in ver Aeſthetik ge 
m Ritter von ter traurigen Geftalt ift zugleich der finn- 
ine Narrheit emſpringt dem edeln Trieb vie Unſchuld 
men, das Recht zur Herrſchaft zu bringen; aber das 
der Phantafic läßt ibm nicht nach der realen Lage ver 
ndeln, jonvern giekt ihm Den Zauber romantifcher Poeſie 
gemeine Wirklichfeit; die Welt in feinem Kopf ift eine 
3 die Welt außer ihm, und das bringt ihn in bie ergüß- 
onflicte, we er trog jeines hohen Strebens und jeines 
n Muthes lücherlib wirt. Der fchönfte Beruf tes 
18 in einer noch amarchifeben Zeit die Waiſen, Armen, 
ı jchirmen wirt in einer Periode der Rechtsbildung und 
Orbmung durch feine eigenmächtigen Cingriffe gerade zur 
‚ ber Gejelliaft: Ten Quixote befreit die Räuber, greift 
nühlen und Heerden an, von denen das Bolf ſich nährt, 
ällt den Barbier, deſſen Beden ihm ver Helm Mam⸗ 
it. So richtet Cervantes die vielgepriefene Herrlichkeit 
lalters, indem er fie in die Gegenwart bineinftellt. Und 
ı Quixote die Stalfvirnen für Evelfrauen ımb bie Schen- 
aftelfe nimmt, fo beruht dabei doch immer der Werth 
3 des Dafeins in ber auffafjenden Subjectivität, umb 
ıt des ernften Spruches von Schiller: 
Wiſſet, ein erhabner Sinn 


Legt das Große in bas Leben, 
Aber ſucht es nicht darin! 


mit Sancho über bie Mugen Reben wunderte die Don 
ührt, — 3. DB. wenn er Waffen und Wiffenfchaften 
2 


IV. 2. Aufl. 


ſchildert und gegeneinander abwägt, oder wenn er das Glüd der 
Freiheit preift, — der wire jo. beſchräult wie dieſer fein Knappe, 
der als gewöhnlicher Nealift dem phantaftifchen Nepräfentanten 
des Ipenlismus troß aller Prügel und Prellereien, die er erfährt, 
dennoch auf feinen grauen Efel nachtrottet, Und wie prächtig ift 
wieber diefer luſtige Bauer mit feinem körnigen Mutterwig und 
feinen Sprichwörtern ausgeftattet, wie ift er doch jo glücklich ben 
Brotfad und den ungebläuten Rüden ver Nitterehre borzuzichen, 
und es mit der Wurſt zu Halten wo fein Herr fich im hochflie— 
genden Gepaufen wiegt, wie gut bewährt er fich wirklich auf ber 
Statthalterprobe durch fein gerabfinniges Urtheil des einfachen 
gefunden Menfchenverftandes, und wie jehlan weiß er fich bi 
tauſend Hiebe auf die Hinterbaden zur Erlöfung ber durch i 
verzauberten Duleinea nicht zu geben! Schläft er doch 
„nicht wie ein unbegünftigter Liebhaber, ſondern wie ein Mann 
ber häufig Fußtritte erlitten hatte“, und hat er dabei, in feiner 
Einfalt den Schlaf für eine Erfindung zu nehmen, das Löftliche 
Wort; Gottes Segen über den Mann der ben Schlaf erſonnen 
bat, ber den ganzen Menfchen mit all feinen Sorgen bedeckt wie 
ein Mantel! Wei; er fich nicht vecht auszudrücken, jo tröftet er 
fi damit daß Gott ihn verfteht; wenns ift wirds fein Können, 
denkt er ber Stleinglänbigfeit zum Trotz. Spult doch ihm bie 
Grafſchaft im Kopfe, die er befommen foll, wenn Don Quixote 
ein Königreich erobert hat; daf fein aufrichtiges Gemüth fie vers 
dient hätte, befennt der Ritter auf dem Krankenbett dor feinem 
Ende, als er vernünftig geworben. Meanchnal auch regt ſich ver 
Schalt in Sande Panfa, und wenn er dann zu flunkern be- 
ginnt, jo weiß man nicht genau wie weit er felber fir wahre 
hält was er ſagt. Dabei ift das ein genialer Kunftgriff daß 
Gervantes den Glauben an die Zauberer, von denen bie Ritter- 
bücher voll find, dazu benutzt um manche fonft etwas ungeheuer— 
liche Seltſamkeit glaublich zu machen oder fie hinlänglich zu mo— 
tioiven. Iſt nun die Contraftirung von phantaftifcher Poefte und 
hausbadener Proſa, von Schwärmerei und renliftifchem Stun im 
den beiden Geftalten eine dichterifche Großthat, jo vollendet fich 
der Werth derfelben durch die Art wie bie nothivendige Zuſammen⸗ 
gehörigfeit beider Einfeitigkeiten für das ganze 

fortwährend aufpänmert, und durch bie heitere Ironie, die über 
beiden ſchwebt, wenn ber Boealift mit feinen even Planen und 
großen Gedanken die Wirflichkeit verfennt und an ihr. fcheitert, 
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das Aeußerliche, die Handführung, aber nicht das Zunere, ben 
ethifchen Gehalt und die geiftig bebingenbe Kraft, ſich aneignet. 
Dean zeichnete in Rafael's wohlgefälligen Linien ohne eine Ahnung 
von ber Haren Gemithstiefe und dem Seelenabel der fie bei dem 
Meifter belebt, und verfiel damit einer leeren Eleganz, wie ver 
Gavaliere d'Arpino, wie die Zucchari. Die individuelle Empfin— 
bung, bie Befonderheit der natürlichen Erſcheinung fehlen, und 
damit werben die claffifhen Typen flau, in ihrer Allgemeinheit 
charalterlos. Michel Angelo's mächtig geſchwellte Muskeln und 
fühne Stellungen werben wiederholt, aber vie Urfache der Effecte, 
das Schnen und Pingen des Getftes in feinem Sturm und 
Drang ift nicht vorhanden, und man hat nur ein hohl gefpreiztes 
Gebaren. Das entfprach der Art und Weife wie Nom bem res 
formatorifchen Geiſte fich verfagte, aber die Außenwerle der 
Kirche, Prieftergewalt und bogmatifche Satzungen aufrecht erhielt, 
Auch in der Kunft verſenkte man fich nicht in das Wefen ber 
Sache, jondern führte fubjeetive Einfälle haftig aus in comventio- 
nellen Linien und Farben. So fam man zur Allegorie, und 
ftattete Masten ohne Fleiſch und Blut mit allerhand Atteibuten 
aus, deren Beziehung der Verftand erſt errathen muß, während 
eine das Gefühl ausdrückende Phantafie den Gedankengehalt in 
natürlichen Formen unmittelbar veranſchaulicht. Da rühmt Va— 
fart fein Bild des Harpofrates: „Ich habe denſelben mit jehr 
großen Augen und eben folhen Ohren bargeftellt um anzu— 
deuten daß er fehr viel fah und hörte. Auf dem Kopfe hat er 
einen Kranz von Mispeln umd Kirſchen, welches die erſten und 
festen Früchte find, und welche hier angebracht werben um au— 
zubeuten daß berbe Erfahrungen mit der Zeit den Menfchen zur 
Reife bringen. Er iſt mit einer Schlange umwunden wegen ber 
Klugheit und in der Hand hält er eine Gans wegen ber Wachs 
ſamleit.“ 

Indeß ſtellte doch bie Kirche Zucht und Ordnung im ZJunern 
her; Die Geiſtlichkeit ſelbſt ward ernſter, fittenftrenger, und ihrer 
Reſtauration folgte die der Kımft, Auch dieſe ſollte wieder glau— 
ben und empfinden was ſie darſtellt, und allem ſinnlich Ueppigen 
und Heidniſchen ſich entſchlagen, dem fie ſchönheitsfroh im medi— 
ceiſchen Zeitalter ſich ergeben hatte. Nun beffagte es der Bild— 
hauer Ammanati daß er Götzen in Marmor gebildet, die zu 
ſtürzen doch die Märtyrer in Noth und Tod gegangen, und er 
möchte eine Mufe oder Minerva durch einige Zuthaten zu chriſt 
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lichen Tugenden machen. Nun fehnitt ein Cardinal die Benus 
aus einem Bilde Tizian's, und ein Bijchof alle drei Götfinnen 
aus einem Urteil des Paris, ſodaß biefer allein übriggeblieben, 
ja der Iefuitenzögling Ferdinand II. verbrammte gleich ganze Bil- 
ver. Dafür ſprach dann wieder der Fanatismus der Inguifition 
aus ben gejchundenen, gebratenen, gegeifelten Heiligen, in beren 
Schauſtellung die Naturaliften ſchwelgen Fonnten, während andere 
Künſtler, mehr auf das Seelenvolle gewandt, ber Madonna gegen- 
über verzückte Menſchen anbraten, venen fie erfcheint, ſodaß 
das Ergriffen- und Bingeriffenfein von fronmen Emp! 

don veligtöjer Sentimentalität mit bewußter Abfichtlichfeit hervor⸗ 
gehoben ward, Indeß wie die Päpſte feit Urban VIEL fich neben 
der Kirche bald auch dem Kirchenftant mit Eifer wibmeten ımb 
aus nationalen Intereffe dem lebensheitern Frankreich ftatt dem 
finftern Spanien ſich zuwandten, fo blidte auch die Kunſt wie 
der auf die Natım und konnte wieder im Anſchluß an die Antife 
auch das weltlich Schöne verherrlichen. Giovanni ba Bologna 
entfaltete wieder im Naub der Sabinerinnen ven Gontraft ber 
männlichen und weiblichen Körperformen in einer maleriſch keck 
aufgegipfelten und doch plaftifch möglichen, allfeitig freien und au— 
fprechenden Gruppe, und ftellte ben ſchwungvoll im Flug balan— 
eivenden Götterboten auf ben chernen Windeshaudh, mit dem er 
babinfchwebt. 

Die Reſtauration ver Malerei vollzog fich auf doppelte Weife, 
einmal durch das Stubinm ver Natur, das die Manteriften ver— 
nachläffigt hatten, dann durch Zurückwendung auf die alten Mei- 
fter nach Gehalt und Anffafjung. Aber indem man hier bie 
Vorzüge vieler auswählend verbinden wollte, überſah man daß 
Stoff und Gevanke die Behanblungsart bedingen, und vergaß man 
daß auch in der charakteriftifchen Technik die geiftige Individug⸗ 
lität zu Tage tritt; und indem man bort einfeitig nur ver Wirk 
lichfeit nachtrachtete, verlor man fich auch in das Gräßliche ober 
Gemeine, Doch wurden auch wieder folche Gegenfäte von ein- 
zelnen Künftlern, zumal in einzelnen gelungenen Werken, überwun— 
den. Immerhin macht das Ganze den Einbrud des Epigonen- 
haften, nicht der frifch anfblühenden Urfprünglichkeit, fondern eben 
der Neftauration. 

Das Haupt der Naturaliften war Michelangelo Amerighi, 
nach feinem Geburtsort Caravaggio geheißen (1569—1609), Er 
trachtete nach naturwahrer Zeichnung und Localfarbe, ſodaß Anz 
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nibale Caravacci ihn fragte ob er Fleiſch zum Fleiſchmalen an— 
reibe; aber er griff im Wiberftreit gegen einen verblafenen Ihen- 
lismus mm nach dem Nohen und Gemeinen, und fo warb feine , 
rückſichtslos Tühne Bertheidigung der Natur gegen eine hohle 
Sceinkunft zum Unrecht gegen alle Veredelung. Da wird die 
Beftattung Jeſu zum Leichenbegängniß eines Zigeimerhauptmanns, 
da ſtreckt uns unter, dem gefchwollenen Leibe bie todte Maria ihre 
auseinanbergejpreizten Beine widerwärtig entgegen. Aber wo er 
bie wilde wüßte Leidenfchaft feines eigenen Weſens in ihm ge— 
mäßen Stoffen ausfpricht, wo er mit ben ſchwarzen Schatten, 
bie feine Geftalten mobelfiven, und mit den grelfen Lichtern im 
Düftern die Nachtfeite der Dinge unheimlich erſchütternd darstellt, 
wie im feinen falfchen Spielern, feinen Morbgefellen, wo er bie 
finnliche Lebenskraft mit Feder Frechheit fchilvert, da wird man 
eine eigenthümliche Poefie des Häßlichen nicht verfennen, und mit 
Bedauern daß er fich felber nicht zu fittlicher Harmonie geläutert 
hat, doch die Ausbrüche einer ungefchminften Natur, durch bie er $ 
auf viele Zeitgenoffen anregend wirkte, den Schablonen ber nüch— 
teren Flachheit vorziehen. Don Nom nach Neapel vertrieben 
war er befonders auf den Spanier (lo Spagnoletto) Nibera von 
Einfluß, der vom Studium der Venetianer und Correggio's her— 
kam, aber feine hellere freudigere Weiſe mit dem Grauſigen ver- 
taufchte und am liebſten bie Qualen der Märtyrer mit erjchreden- 
ber Gewalt in einen unheimlichen Helldunkel veranfchnulichte. Er 
und ber revolutionäre Schlachtenmaler Falcone bildeten den jüng- 
ften, vielfeitigften und glänzendften Künftler diefes Kreifes, Sal— 
vator Roſa (1615— 73). Sein abentenerndes Jugenbleben in ben 
Bergen, dann fpäter fein Verkehr mit den Gelehrten von Florenz, 
feine poetiſche Aber, bie ihm bald mit bittern Satiren in bie Lite» 
ratur eingreifen, bald als Schaufpieler das Volk mit improvifirten 
Poſſen ergögen ließ, all das entwidelte und zeigte den Reichthum 
feiner Begabung. Auch er folgte feinen Launen und Leidenſchaf⸗ 
ten, und wenn er vom Ehrgeiz getrieben nach eigenem Bekenntniß 
wie im Todeskampf arbeitete um Auffehen zu machen und Erfolg 
zu haben, jo kam ihm feine elaſſiſche Bildung zugute, bie fein 
warmes Naturgefühl veredelte. Seine Verſchwörung Catilina's 
zeigt das Ditftergetwaltige in der Gefchichte, das er auch in ber 
Natur befonbers Liebt, wenn er in fehanerlicher Waldesſchlucht 
den Räuber oder büßenden Krieger zur Staffage nimm. Doc) 
Klingen auch andere Landſchaften an Claude Lorrain’s heitere Klar— 
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heit am, und fenrige Kampffeenen Laffen das Vorbild von Rubens 
erfennen. 


Nachdem jchen die Campi zu Eremona und die Procaccini 
zu Mailand Schulen für ein ernjtes Studium gegründet, fand 
der Eklelticismus feine Hauptftätte in der Afademie der Caracci 
zu Bologna; fie beherrſcht die Zeit und die meiften herborragen- 
den Künftler gehen von ihr aus. Sie war ein Sammelplat der 
Dichter, der Männer der Wifjenfchaft; in Ernft und Scherz ward 
über Kunft und Kunſtwerke geſprochen, aus biefem Wechfelverfehr 
heraus wurde Neues gemalt, Jeder jollte nach Talent und Nei— 
gung im Anſchluß an das Beſte der Vorzeit feinen Stil bilden, 
Lodovico Caracci (1555—1619) war fein Mann der jchöpferifchen 
Phantafie und Begeifterung; jein Yehrer ſah in ihm den fünftigen 
Varbenreiber, nicht den Maler; allein er lernte ebenfo gründlich 
als langfam, und die ftille Gewifjenhaftigfeit, die den Manieriften 
abhanden gekommen, kehrte zum Heil der Kunſt durch ihm zurück 
Er reifte in Italien herum, prüfend und wählen wo er das 
Gute, das Beſte fände; er erzog fich feine um weniges jüngern 
Neffen um eine Neformation der Malerei hervorzubringen. Der 
eine, Agoftino (1558 —1601) war ein Goldſchmied, der andere, 
Annibale (1560—1609) ſchueiderte in der väterlichen Werfftatt, 
Der erftere ward ein literarifch gebildeter Mann, der gern mit 
Gelehrten umging, ber andere arbeitete raſch mit dem Pinſel wo 
jener grübelte und überlegte, denn ver Maler, meinte ex, folle 
mit den Händen fprechen. Die drei mm gründeten die Alademie 
ber auf den rechten Weg Gebrachten (Incamminati), Agoſtino 
trug Anatomie und Perſpective, Mythologie und Gefchichte vor, 
Annibale leitete die täglichen Uebungen im Zeichnen und Malen 
nad Gipsabgüffen und nad der Natur. Neben der Antike ſtu— 
birte man die großen Meifter der eigenen Nation; an bie Stelle 
ihres jchöpferifchen Formenfinmes trat nm ein wählender, und 
man bachte die Vorzüge der herrlichten Werke fich aneignen, ja 
fie vereinigen zu fünnen. Agoſtino Caracci verfaßte im einem 
Sonett das Necept hierzu: 

Ber malen fernen will ber jei bemübt 

Nach römischer Art in rechtem Schwung zu zeichnen, 
Sid; venetianijhe Schatten anzeigen, 

Dazu lombardiſch ebles Coforit, 

Die Fruchtbarkeit von Buouarotti's Geift, 

Des Tizian frei natürliche Geſtaltung, 
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Eorreggio's reine Mare Stilentfaltung, 

Und Spnimetrie wie Nafael fie weift, 

Tibaldi's Würde, Primaticeio's echte 
Gelehrfamkeit im Orbnen und Erfinden, 

Und etwas Grazie von Parmigianino. 

Dod mer auf einmal alles lernen möchte 

Der braucht nachahmend das nur zu ergründen 
Was das Genie erichuf des Niccolino, 


Diefer feine Nickel ijt ein verſchollener Nachahmer Rafael's. Ans 
nibale Caracci malte einmal auf einem Heiligenbilde die Madonna 
nad) Paul VBeronefe, das Kind und den Heinen Iohannes in Cor- 
reggio's Weife, Johannes den Evangeliften nach Tizian und bie 
heilige Katharina in der Manier Parmigianino’s. Aber andere 
Werke anderer Meifter zeigten eine glücklichere Durchdringung ver 
Elemente. Sp z. B. Annibale's bewundernswürbige mythologiſche 
Fresfen im Balaft Farneſe. Sie eifern in Zeichnung und Falten— 
wurf den römischen Vorbildern Michel Angelo’ und Rafael's 
glüdlich nach, fie erfreuen das Auge mit venetianifcher Farben— 
pracht, und laſſen in der Modellivung Licht und Schatten zu einem 
Hellpunfel verſchweben das Correggio's nicht unwerth wäre; ber 
harmoniſche Geſammteindruck läßt es vergeffen daß nicht alles 
Einzelne fo von individueller Lebensfriſche beſeelt iſt wie bei den 
originalen Meijtern, 

Domenichino (1591 —1641) Hatte fich von feinem Water 
Zumpieri bie Luft zum Prieſterſtand nicht eins, die zur Malerei 
nicht ausprügeln laſſen; doch machte ev fo langſame Fortjchritte 
daß die Mitſchüler ihn den Ochjen nannten; aber Annibale Ca— 
racci fagter der Ochſe bearbeitet ein gutes Land, das der Kunſt 
Frucht bringen wird, und bald warb bei einer Concurrenz fei- 
ner Gompofition der Preis zuerkannt, Sein Leben und Schaffen 
war einfach und ſinnig; neidlos erkannte er bie andern an, wie 
er fie gern bemukte. Seine Commmmton des heiligen Hieronymus 
zeigt im Ebenmaße ver Anorbmung ben benfenden, in ber Durch— 
bildung ber Formen ben forgjamen und fichern Künſtler. Ge— 
ftalten ‚ans den Volk, namentlich teibliche, Die er nach Art ber 
ältern Florentiner gern als Zufchauer ben bibliſchen Gefchichten 
ober Legenden gejellt, erqiiden durch feines Schönheitsgefühl, 
Dies war noch lebendiger bei Guido Neni (1575—1642). Ans 
ftand und Nobleffe, die man von feinen Leben rühnt, 
auch feine Werke, Er fpielte gern und hoch aus Freude am ver 
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Aufregung, und fand im Berluft den Sporn zu raſcher Arbeit; 
allein fie ward auch immer jehablonenhafter in den Linien, bläß— 
lich filbergrauer und flauer in ben Narben; triviale Eleganz trat 
in die Stelle charaltervoller Anmuth. Er lebte hochangeſehen in 
Non; aber wenn ihn einmal der Carbinal Sacchetti das Seifen- 
beden beim Nafiren hielt, da ja auch Karl V, dem Tizian einen 
Pinfel aufgehoben, jo mag dieſe zwecklos äußerliche, bewußt 
nachahmende Huldigung im Unterſchied von zwedmäßiger ums 
das Epigonenthum ber Gönnerfchaft bezeugen. Als Guido Neni 
aus ber Schule von Bologna nad) Rom kam ba zug ihn Ca— 
daliere von Arpino heran zum Bund gegen bie N 
Guido wollte fie mit ihren eigenen Waffen fehlagen, und malte 
Einfiedler in der Wüfte oder eine Kreuzigung Petri mit gran: 
biofer Kraft in berben Umriſſen mit dunfefn Schatten; Cara— 
vaggio brohte den Kampf mit dem Degen ftatt mit dem Pinfel 
fortzufetsen. Guido's Größe beruht auf einigen Werfen vie zwi— 
ſchen feiner fpätern Manier und jenen Arbeiten im der Mitte 
ftehen; da durchdringen fich Natur» und Stilgefühl, Kraft ımb 
Reiz. So auf einem einfach grandioſen, erjchütternd erheben- 
den Bilde des gefveuzigten Chriftus zwifchen Maria und Johan— 
nes in ber Pinafothef zu Bologna; fo auf dem farbenprächtigen 
ſchwungvoll heitern Dedengemälde der Villa Rospigliofi zn Nom: 
Apollon, defjen Sonnenwagen der Reigen der Horen umtanzt, 
während Aurora rofenftreuend den weißen Roſſen voranfchwebt, 
Guido wollte feinen Künſtlerruhm lieber feiner Arbeit als feis 
ner Naturanlage verdanlen. Was angeborenes Talent! pflegte 
er zu ſagen. Mein Wiffen und Können habe ich durch meinen 
Fleiß erworben; es fommt fo etwas feinem im Schlaf. Die 
Hoenle find mir nicht im Traum offenbart worben, fie liegen 
in ben antifen Statuen, da habe ich fie durch jahrelanges Stu— 
dium herausgefunden. Im der That erinnert das Antlig feiner 
wie feiner anmuthig gen Himmel fahrenden Maria 
an bie Züge ber Niobe, und der: Gliederbau feines Chriftus 
wie feiner Venus ift mehr das mit Farbenſchinmer übergoffene 
.. griechiſch⸗ römiſcher Plaſtik als eine Srealifirung der 
Natur. Das Verfahren gemahnt mich an die Art und Weije wie 
Taſſo Stellen der alten Dichter in fein Epos verwebt, mit feiner 
Empfindung durchtränkt. Die Antike wird jegt direct nachgeahınt, 
während fie einen Rafael und Tizian begeifterte gleich ihr das Schöne 
in ber Wirklichkeit zu fehen und harmoniſch zu geftalten. 
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Das Vieblichgefällige, dem Guido in fpätern Werten die cha- 
rafteriftifche Kraft oder die Gedankentiefe zum Opfer brachte, fand 
feinen Vertreter in Francesco Albant (1573 — 1660). Das Spiel 
init neuen zierlichen Redewendungen, bas num den Ideen⸗ und Ge- 
fühlsgehalt in der Poeſie erfetste, überſetzte er ins Malerifche, in 
die zierlichen Stellungen und Bewegungen feiner Geftalten, vie 
einer freundlichen Landſchaft zur Staffage dienen. Er Ins Vergil 
und Ovid, Arioft und Taffo um eine toyllifche Stimmung, eine ge- 
eignete Situation für feine Figuren zu finden; bie übrigen Theile 
des Gemäldes, fpiegelndes Waſſer und blumige Gärten beforgten 
feine Genoffen. Er lebte in Wohlftand auf feinem Landſitze Mel 
dola, feine holde Frau Doralice Fiorabanti war das Modell für 
feine Venus, feine Galatheen und Nympben, und die Mutter ver 
elf reizenben Kinder, bie er in feinen Amoretten nachbilbete. Aber 
ein Heinlicher eitler Sinn, ber ihn in ber Kunſt nicht zur Größe 
kommen ließ, vergällte ihm fein Glück durch ben Neid auf andere 
Maler, die er anerkannt und geehrt fah; kaufte er doch feinen Käſe 
von Piacenza mehr, als er hörte daß folcher eine Lieblingsfpeife 
Guido Renl's fei! 

Kräftiger, marfiger, frifcher ift Francesco Barbieri, genannt 
Guereino da Eento (1590— 1666). Als Banerknabe ver mit fei- 
nem Vater einen Karren voll Holz an bie Schule der Caracci ges 
fahren Hatte, ward er in biefelbe aufgenommen; dann machte die 
tiefe Farbe Caravaggio's in Rom Eindrud auf ihn, aber fein mil 
ber Sinn mied das Rohe, verevelte das Wilde, ja ließ ihn fpäter 
verweichlichen. Baroccio, Eigoli erfreuen durch Mares warmes Co— 
lorit; Sacchi zeichnet Geftalten voll ftiller Würde; Lanfranco ift 
hanbwerksmäßig handfertig. Sehr beliebt waren im biefem ganzen 
KRünftlerfreis Halbfiguven in einer - gefteigerten Stimmung bes 
Schmerzes ober der Freude, der Andacht oder Begeifterung. Das 
hin gehören Domenichino’s und Guereino's Sibyllen, Domenichino’s 
Johannes, der dornengefrönte Heiland und bie fterbende Kleopatra 
init der Natter am Buſen von Guido Rent, Saſſoferrato's betende 
Mabonnen voll fehlichter Iumigleit, welche Carlo Dolce zur Empfind⸗ 
ſamleit verfüßlicht, oder Allori's Judith, mebufenhaft von Luft und 
Grimm zugleich durchſchauert. 
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ſchauer etwas zu vathen auf. Lorenzo Bernini ift ber vielbewun— 
derte Held der Zeit, der Günftling ber Päpfte ſeit Urban VIIL, 
ein Künftler voll Schaffensprang und großer Leichtigkeit im Ent- 
wurf, don raffinirter Technik in ver Ausführung, aber ohne ven 
Adel der Idealität und die Ruhe des Gemiüths, vielmehr in feiner 
fliegenden Hite anf ben Effect gerichtet, mag nun das Momentane 
ber Bewegung borwalten, wenn Apoll die Daphne verfolgt, deren 
fleheno erhobene Arme eben in Lorberzweige ausfchlagen, ober 
mögen Pluton's Finger fi) in den Marmorleib der Proferpina 
eindrüden, die fich ihm entwinden will und fich doch ger ent 
führen läßt; ober mag feine heilige Thereſe ihre finnlichen Reize 
entfalten, wenn fie im verhimmelndem Schmachten ohnmächtig nie— 
berfinft, oder mögen feine Chränenengel auf ber Engelsbrüde mit 
den Marterwerkzeugen Jeſu eine fentimentale Kofetterie treiben, 
Wer niemals über die Negel hinausſchweift, bringt es zu nichts — 
war Bernin’s Grundſatz. Windelmann äußerte über ihn: Er 
fuchte Formen aus ber niebrigften Natur genommen gleichſam burch 
das Uebertriebene zu verebeln; feine Figuren find wie ber zu plötz— 
lichem Glücke gelangte Pöbel. — Ihm zumächit ftand Stefano 
Algardi in kühn beivegten malerifch componirten Reliefs; mäßiger 
hielt fi Carlo Maderna. Italiens Einfluß aber verbreitete fich 
über Europa. Es bedurfte ber durch die Neformation und die Mes 
figionskriege geftählten germanifchen Kraft um der Kunſt gefundere 
Elemente zuzuführen. 

Während in der italienifchen Literatur bie divecte Nachahmung 
der Antike zu den pinbarifchen Skarusflügen Chiabrera's umd zu 
Toſti's Modernifirung der Horazijchen Oben gelangte, grenzten in 
des Nenpolitaners Marini (1569 —1625) Seele Wolluſt und 
Graufamfeit nah aneinander und fand letztere im bethlehemitifchen 
Kindermord ihren Ausdruck, ber an bie Gräßlichleiten der Natu⸗ 
raliſten erinnert, während das raffinirt Lüſterne in feinem Adonis 
und in feinen fauniſch frechen Hochzeitsliedern bie Triller eines 
Sirenengefanges auſchlug, die verführerifch weiter halften. Venus 
verliebt fich in den ſchlafenden Adonis, und bevor ihn ber Eber 
des eiferfüchtigen Mars zerfleifcht, wird er von ihr in ben Garten 
der Luſt eingeführt, wo ımter Tänzen und Piedern, üppigen Sta 
tuen und Gemälden ihm bie Pforten der Simmenfrende aufgeihan 
und er ftufentweife bis zum verzüdten Wonnetaumel hinangeleitet 
wird, Entnervender Wolluſtkitzel wirb hier zum Zwed ber Poefie, 
und ftatt dichterifcher Erfindung, die in Maren großen Linien der 
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Statt zu jagen er fei durch ben Pr geritten jagt Guido ir 
Kaifer Karl: 


Durch bie tiefen blauen Fluten mußt’ ich dienen zum Biloten 

Dem belebten Schiff, an welchem Vorbertheil die Stirn, bie Kroppe 
Sintertbeit, die Füße Ruder, die Steigbligel Seitenborbe, 

Talelwert die Mähnen, ih Segel war, vom Wind durchſchnoben, 
Und der Schweif als Steuer Tenfend Hinten nad im Schaume wogte. 


Das ift verzwickt geſchmackloſe Ueberladung, und ſelbſt das iſt 
müßige Schönrednerei, wenn es am Morgen ber Schlacht heißt: 
Die Sonne, die aufgehend das Gefild ſmaragden finde, werde es 
untergehend rubinen erblicken. Aber daneben läßt uns der Dichter 
viele vorzügliche Gleichniſſe bewundern. 

Wenn Moliere ſich über die precidfen Damen luſtig macht, 
welche die Nomane erleben wollen, jo läßt ihre gezierte Sprechart 
ftatt des Seffels die Gemüchlichkeit der Unterhaltung heranrollen; 
zum Siben laden fie: Stift die Sehuſucht des Lehnftuhls mit 
feinen Armen euch zu umfangen. Auch in England war es zu 
Eliſabeth's Zeit Ton in der feinen Gejellfchaft nicht blos mit 
Worten und Witen zu fpielen, jondern die Rede mit Verglei— 
ungen auszuſchmücken und zugleih durch Anklänge an mytholo— 
gifche Gegenſtäude mit Gelehrſamleit zu verbrimen, Dieſe Sprache 
des mwohlerzogenen Weltmanns Tier Lily feinen Euphues, den Gut- 
gearteten, Wohlerzogenen, handhaben. Shakefpeare ſelbſt huldigte 
in Sugenbwerfen bem italtentjchen Geſchmack, deſſen taftne ver— 
äuderte Phrafen er ſpäter verabfchiebete. Sein Falftaff, der ben 
König fpielt, ahmt die höfiſche Weife nach indem er fie parobirt: 
„Soll die glorreihe Sonne des Himmels ein Schulſchwänzer wer— 
ben und Brombeeren nafchen? Eine nicht aufzumerfende trage, 
Soll der Sohn Englands ein Dieb werben und Beutel ſchneiden? 
Eine wohl aufzuiwerfende Frage, Denn wiewol die Kamille je 
mehr fie getreten twirb um jo fehnelfer wächſt, fo wirb boch bie 
Zugend je mehr man fie verfehwendet um fo ſchneller abgenutzt.“ 
Und es läßt ſich nicht leugnen daß ſelbſt in Shafefpeare's reifften 
Werken die ſchöpferiſche Phantafte überquellend in Tropen jehwelgt 
und an das Hhperbolifche ftreift. Die Bilder ftrömen ibm zu, 
er braucht fie nicht zu fuchen, und die Stimmung des Herzens 
ober ber Außenwelt wird durch fie veranſchaulicht; aber er über- 
läßt fich ihrem Neiz, und vergift und wir vergeſſen mit ihm daß 
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Die bildende Kunft der UNiederländer. Hubens und 
Rembrandt. Genre- und Landfchaftsmalerei. 


Früher als im übrigen Deutſchland war im ben weftlichen 
Niederlanden der Kampf um politifche und veligiöfe Freiheit ge— 
kämpft und ein Abfchluß der Bewegung gefunden worben, „nach 
dem Rechte der Natur“ Hatte die Mtrechter Union Philipp IT. den 
Gehorfam gefündigt und bie Selbftindigfeit errungen; während 
nachher dev Dreifigjährige Krieg unfer Vaterland durchtobte, fein 
Boden der Tummelplag fremder Heere war und bie Kraft des 
Volks verbluttete, die Nation verarmte, konnten Flanderns und 
Hollands Städte fich eines Auffhwungs erfreuen, den vornehmlich 
ber Seehanbel begünftigte. So ift es denn in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts theils die Nachahmung ber Italiener, theils 
die Arbeit oder der Einfluß der Niederländer was uns vornehm— 
lich in Süddeutſchland begegnet. Der Wahrbeitsfiun, ber uns 
vor allem bei Dürer und Holbein ergreift, wird indeß nicht zur 
Schönheit durchgebildet, ſondern er tritt zurück Hinter den Aufer- 
lich eleganten und geſchmackvollen, aber innerlich nicht von Em— 
pfindung und Phantafie hervorgebrachten Formen und Bewegungen, 
in denen man bier das anmuthig Leichte, dort das contraftvolle 
Kühne anftrebte, je nachdem man der Fahne Rafael's oder Michel 
Angelo’s folgte, Der Niederländer Hubert Gerhard gegen Ende 
des Jahrhunderts leitete die Herſtellung des plaftifchen Schmucks 
der Michaelisfirche zu München und des Auguftusbrumnens zu 
Augsburg, wo ber Niederländer Adrian de Bries im Hercules- 
und Mereursbrunnen mit ihm wetteifert. Der Niederländer Peter 
de Witte, italienifch Candido genannt, (1548—1628) entfaltete als 
Baumeiſter, Paftifer und Maler fir Kurfürft Maximilian J. in 
Minchen eine glänzende Thätigfeit, die eine frifche Naturkraft mit 
ver Ueberlieferung der Nenaiffance vereint und auf Hans Krump⸗ 
ner eimwirkt; bie Darftellung des Weltfichen, wie die geharnifchten 
Standartenträger am Grabvenfmal Ludwig's des Baiern, oder bie 
Gottheiten der Elemente und ber bairifchen Flüffe gelingen anf 
erfreulichere Welfe ale bie refigidfen Werke, Doch erquidt ung 
am Fuß der Marienfäule ein frifch beivegtes Leben. Der Zug 
zur Natur, der in Rubens bald fo überwältigend burchbrach, in 
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hatte fich gegen die firchliche und weltliche Tyrannei ver Spanier 
gleich dem nördlichen Provinzen erhoben: dieſe eroberten ſich bie 
Reformation und bie ftaatliche Unabhängigkeit, und gewannen eine 
nationale Kunſt; bie fübfichen Provinzen aber wurden dent Ka— 
tholicismus erhalten, und fo zeigt auch die Schule von Brabant 
diefen Zufammenhang mit dem romanifchen Weſen burch ihren 
Anſchluß an die italienische Ueberlieferung, aus welcher indeß fich 
durch die heimische Kraft eine neue freudige Blüte entfaltete, 
Hatte der heimifche Zug nach Lebenswahrheit die van Eycks dazu 
geführt die überirdifche Welt des Glaubens und die Geftalten ber 
religiöfen Verehrung mit jeharf beſtimmter Realität auszuftatten 
und bie irdiſche Perfönlichkeit im ein ideales Gottesreich und feine 
Veierfichfeit einzugfiedern, wie Dante in ver Poefie gethan, fo 
erfaßte Nubens das Heilige nicht blos nach feiner menfchlichen 
Seite, jondern das Weltwirkliche um feiner ſelbſt willen in feiner 
ganzen Breite und Fülle, im feiner finnlichen Kraft und Luft, in 
ber volfften Freiheit feiner Bewegung im Drang und Feuer ber 
That, und erwies fich gerade hierdurch als Zeigenofje des Dras 
matiters Shafefpeare; gleich dieſem läßt er uns im eine Zeit: bins 
einbliden in welcher das geiftige Ningen zweier Weltalter zum 
Schlachtlampf geführt hatte, zur energievollſten Aeußerung durch⸗ 
gebrochen war. Statt des ruhig heitern Lebensgenuſſes, wie die 
Venetianer und Arioſt ihn lieben, ergreift er mit dem Briten bie 
Höhenpunkte der Action, im welchen die Inmerlichkeit der, Empfin— 
dung handelnd Herbortritt, in kühnen Motiven bas Augenblickliche 
ſich geltend macht, die leidenſchaftliche Erregung der Charaltere in 


Linien in der Compoſition bedingt. Cr ſchöpft allerdings 
aus ber Tiefe des Gedanfens und ſein Affeet quillt nicht 

innerften Gründen des Geiftes wie bei Shaleſpeare, ver ſich 
dem Michel Angelo vergleicht, der aber um ber Wah 

menfchlihen Dafeins in der Mannichfaltigfeit der Charaktere und 
ihrer bezeichnenden Neuerungen nachzukommen bie ruhig klare 
plaftifche Schönheit: der Antike ebenfo opfert, wie Rubens mm in 
der Natur feine Meeifterin und fein Vorbild erkennt und bie iben- 
fen Formen ber Italiener mit den gröbern oder überjchwellenden 
feiner Niederländer und Niederländeriunen vertauſcht, ſodaß manch- 
mal das Plumpe, Gemeine, fleiſchlich Ueppige ſich eiuſtellt. Aber 
vie höhere Weihe und Freudigkeit, wodurch er ſich über daſſelbe 
erhebt, Liegt in dem Zauber des Colorits, in der leuchtenden Kraft 
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der körperlichen Thätigkeit in Gleichgewicht mit dev Seelenempfin- 
dung, ber Leichnam Jeſu Har und mild in Linien und Farben 
ber Mittelpunkt des wohlgeorbneten Ganzen. Dahin gehört fer- 
ner die Madonna mit dem vor ihr knienden Adefonſo, immig im 
Ausdruck, voll Adel und Anmuth, der Heilige und die himmliſche 
Erjcheinung in milden Lichtglanz trefflich abgeftuft und unter 
ſchieden von den zur Seite ftehenden vealiftijch behandelten Por- 
trätfiguren. Ueberhaupt ift Rubens mit feinen veligiöfen Bildern 
dann glücklich, wenn der Stoff von der Art iſt daß er ihn durch 
feine auf die Lebeuswirklichkeit gerichtete Behandlung uns * 
lich nahebringt, wie in Darſtellungen der heiligen Familie, unter 

welchen die Rücklehr aus Aeghpten herrlich und lieblich zugleich 
uns anſpricht. Die Anbetung der Könige zeigt dagegen bie Rich— 
tung ber katholiſchen Kirche auf Pomp und finnliche Pracht, 
Wunderlegenden erjcheinen wie beſtaunte Kunſtſtücke natürlicher 
Magie, und die allegorifhe Dogmatik läßt ums kalt, während 
das Henkermäßige der Martyrien uns abftößt, wenn das Gräß— 
liche an die Stelle des Tragifchen tritt. Auf dem großen Jüng— 
ften Gericht überwiegt das Materielle ber Erſcheinung ben gei— 
ſtigen Ausdruck; aber meifterhaft ift ein Sturz der Verbammten 
in Heinerm Maßſtab, au Kühnheit ver Bewegung mit Michel 
Angelo wetteifernd. Dem Maler ift überhaupt das Auge aufge 
than für das Charakteriftifche wie für die Reize des äußern Les 
bens, ber Gegenwart; dafür jtehen auch die Geftalten der Vor— 
zeit oder der Mythe vor feiner Phantafie nicht fowol wie fie im 
Bewußtſein ber Menfchheit ein iveales Dafein haben, ſondern in 
der ſinnlichen Weife der unmittelbaren Realität, Mars und Venus 
wie Ritter und Hofdame, Simfon ober Decius Mus wie Fla— 
mänber voll viefig ftroßender Körperkraft ober im Ernſte ber 
Todesweihe fürs Vaterland, Im Feuer der Uction und in der 
Kühnheit der Bewegung vordringender ober ftürzender Geftalten 
erreicht die Amazonenſchlacht das Höchfte, und bewahrt doch das 
Maß das Leonardo da Vinc’s und Tizian’s Vorbild gaben, Eine 


men und Früchten, fo farbenblühend wie vein empfunden, Bild⸗ 
niffe verſchmelzen bie friſche Auffaffung des Aeußern mit der Dar 
ftellung des Innern, man fieht fogleich den ganzen Menfchen in 
voller Lebensfähigkeit. Solche Porträts vereinigt Rubens im 
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Leben der Marin von Medicis zu hifterifchen Gruppen mit mytho— 
logiſchen Geftalten, ähnlich wie das Camoens in feinem epifchen 
Gedichte getban; und Farbengebichte voll beraufchender Macht find 
auch dieſe pomphaft höfiſchen Bilder, Der Liebesgarten zeigt und 
den Verkehr ver feinen eleganten Gefelljchaft, die Bauernkirmeß 
das Volk in feiner derbluſtigen Ausgelaffenheit, die hier weit min- 
der anftößig ift als wenn das finnlich Sündige tn mythologiſchen 
oder biblischen Scenen frech und Tüftern hervorbricht. Eudlich 
nimmt Rubens die Natur nicht blos zum Hintergrunde der Men- 
ſchenwelt, ſondern ergreift fie jelbftändig in Landſchaften, wo ihm 
ebenfo die faftjtrogende Fülle wie bie Bewegung in Sturm und 
Gewitter anzieht, und der Zauber ber Beleuchtung noch energie 
ſcher als die mythologiſche Staffage die Stimmung verbeutlicht und 
erhöht 


Unter Rubens’ Einfluß malten Zegers und Crayer religiöfe 
Bilder, der erfte durch ein Streben nach Ioealität, der anbere 
durch Milde und Ruhe erfeßend was ihnen an urfprünglicher 
Schöpferfraft neben ihm abging. Als Thiermaler kam ihm Suh⸗ 
ders nah, als Landfchafter Lucas van Uden; anf vielen Bildern 
bes Meifters ift das Wild bon jenem, die Naturumgebung bon 
biefem ausgeführt. Jordaens von Antwerpen malte mit luſtiger 
Derbheit Späße aus dem Vollsleben, z. B. das Bohnenkönig- 
thum. Zu felbftändiger Meifterfchaft wuchs Anton van Dyck 
(1599—1641) empor. Aus der Werfftatt von Rubens ging er 
nach Italien, und das Studium vornehmlich Tizian’s läuterte jei- 
nen angeborenen Schönheitsfinn und führte ihn zur Freude am 
ebeln Formen ohne die naturwahre Erfcheinung zit vernachläffigen. 
Er fand eine glänzende Stellung am Hofe Karl's I. von Eng. 
fand. Meben dem Dramatifer Rubens ift er der Lyriker, der das 
innere ftilfere Sein der in ihr Weh ober ihre Wonne verfenkten 
Seele, der das im fich gefammelte ımb verhaltene Wefen bes Cha- 
ralters ausprägt, wiewol auch er bei bem Ausbruc der gefteigerten 
Empfindung bie damalige Höhe ver Schaufpielfunft und wie Ge— 
wöhnung des Anges an theatraliſche Stellung und Bewegung nicht 
verfenmen läßt. So befehränkt er fich denn nach feiner Begabung 
im veligiöfen Gebiet der Stoffe auf die Darftellung des Familien 
glüds in feinen heiligen Familien, auf die Veranſchaulichung wie 
die geiftige Größe und Erhebung über das Körperliche Leiden im 
kreuztvagenden oder gekreuzigten Chriſtus fiegreich hervorſtrahlt, 
ober auf bie Elegie der Todtenflage ımm feinen Leichnam, und bie 
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ernten tiefen Töne bes Colorits wie die ſchwungvollen gewählten 
Linien wirken ſtimmungsvoll zu feierlficher Rührung zufammen. 
Im Gebiete des Weltlichen ift er einer der erften Bildnißmaler 
alfer Zeiten und Völker. Kindliche Unbefangenheit, weiblicher 
Reiz gelingt ihm vortrefflih, vor allem aber bie pihchologifche 
Charafteriftit weltmänniſcher Klugheit und Vornehmbeit, die in 
ruhig eleganter Haltung jede Heftigere Regung bemeiftert und ihr 
Denken und Wollen mehr errathen läßt als preisgibt. Durch 
van Dych's Porträts ftehen Karl Stuart und feine Eavaliere mit 
volffter Anfchaulichkeit in der Gefchichte da, und viele feiner ganz 
individuellen Biloniffe laſſen uns zugleich das allgemeine Wefen 
ber bamaligen Staatsfunft und ihres ariftofratifchen Diplomaten- 
thums erfeunen. 

Dagegen fagt Oldenbarneveld von feinem Volke: „Die Staatd- 
funft in Holland ift fein Geheimniß Weniger, fein Vorrecht Ein- 
jener. Wir verhandeln alle Geheimniffe bei offenen Thüren, un 
gewähren auch ber geringften Stabt politifche Vertreter und eine 
unmittelbare Theilnahme an ben Eutſcheidungen über die Schie- 
fole des BVaterlandes.” David Heinfius Hatte den Spaniern zu— 
gerufen: 

Nehmt ung das Laud darauf wir leben, 
Wir werden ohne Furcht ums auf bie See begeben: 
Da wo nur ihr nicht feid iſt unfer Vaterland! 


Durch Anſpannung aller Kräfte hatte das Volk in langem Kampf 
zu Land und Meer feine veligiöfe und politifche Freiheit erobert, 
das fpamifche Joch abgeworfen, Macht und Reichthum durch den 
Welthandel gewonnen. Ya der Boden der Heimat jelber war 
eine Schöpfung der Bewohner, die ihn durch Dämme gegen bie 
Fluten des Oceans fchirmten, durch Kanäle zugänglich und frucht- 
bar machten. Und mährend im Kampf mit den Wellen bie 
Männer wetterfeft wurden, und das Meer ven Geift von ber 
Schelle löſte und ins Weite lockte, trieb dev häusliche Sim, die 
Familienliebe des Germanen ebenfo wie der nebelige Herbfthimmel 
ober der düſtere Winter die Menfchen in ihre Stube, bie fie ſich 
num behaglich einrichteten, um in einer veinfichen Exiſtenz bie 
Frucht der Arbeit zu genießen, bes geficherten Wohlſtandes froh 
P r 7— 


geſchaffen, ja wicht einmal die Gipfelpunfte ber eigenen Geſchichte 
ergriffen um fie in ihrer Bedeutung für die Menſchheit barzu 
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werden baher in das Gewand der Zeit geffeivet. Die Kunſt ward 
aber dem öffentlichen Leben nicht entzogen; ftatt ber Kirchen wur: 
ben die Stabthänfer, die Rathhausſäle und Gilbenftuben mit Bil- 
dern geſchmückt. Da laffen fich die Nathsherren, bie Schüten- 
meifter, die Zunftmeifter -porträtiven; und das gefchieht mit folcher 
Energie daß wir in ihren Zügen, ihrer Haltung bie Männer er- 
fernen die ihre Waffe nicht blos zum Spiel, ſondern auch im 
Kampf fürs Vaterland geführt, die nicht bios die Wohlfahrt ihres 
Haufes, fondern auch ihrer Stadt im Herzen tragen und in Rath 
befprechen. Der bramatifche Zug der Zeit läßt ſolche Porträts 
nicht müßig nebeneinanderftehen, fondern fie erfcheinen in bewegter 
erregter Gruppe; fie find ganz bei der Sache mit Leib und Seele, 
und was ber Maler barftellen kann, nicht das ganz befondere 
Ereigniß, fondern die Stimmungen der Charaktere, der Ausprud 
des Gemüths bei der ernften That, bei dem Kampf ber Mei- 
nungen, bei der gefteigerten Feſtluſt, das lommt zu ergreifenber 
Beranfchanlichung. Aber nicht blos in dieſen fogenannten Re— 
gentenftücten ſpiegelt fich die Gefchichte; auch den Jubel der fprin- 
genden und trinfenden Männer und Weiber werden wir evt recht 
verftehen wenn wir einen bamaligen Nundgefang ber Banern im 
Sinne haben; 

Weshalb wir fröhlich fingen 

Unb fpringen in bie Rund? 

Der Wolf der liegt gebunden, 

Der Scafftall offen ift. 

Wir haben nun im Lanb 

Nicht Zwang noch Tyrannei, 

Nicht Bosheit oder Schanb 

Zu fürdten: wir find frei! 


Und als dann zu Münfter und Osnabrüd ber Friebe für 
Europa gefchloffen ift, da feiern nicht blos holländifche Meifter 
in zahlreichen Bildern biefen Staatsact oder die Feſtſchmäuſe da- 
heim, jenbern während Deutjchland aus taufend Wunden blutet 
und lange fir die Noth des Tages zu forgen hat, zeigen fie ung 
das gemügfame Frohgefühl ver niedern, den behaglichen Wohl 
ftand der höhern Stände, wenn fie das Privatleben ſchildern, 
went fie Geräth und Kleidung, wer fie Speife und Trank ber 
Meenfchen, dieſe jaftigen Früchte, diefen öftlichen Hummer, ven 
in Römer perlenden Wein und dieſe buftigen Blumen mit ber 
liebevolfften Sorgfalt wiedergeben und dadurch die Virtuofität des 
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folchen folgt er dem proteftantifchen Zuge ber Zeit. Jakob's Segen 
und bie Gefchichte des Tobias bilden milde Contvafte zu dem bie 
Geſetztafeln zerfcehmetternden Mofes ober den Simfonbildern, wo 
ber frohmiüthige Mede wol einmal beim Feſtgelag fit, aber auch 
im wilden Troß auf feine Stärke und im feinen Untergang fo 
erſchütternd und überwältigend wie eine dämoniſche Heldengeſtalt 
Shafefpeare's daſteht; hat doch auch ſchon Schlegel ven Othello 
einen tragifchen Rembrandt genanıt. 

Rembrandt's Porträts, deren er viele mit ficherer Hand in 
jeinent freien geiftreich breiten Vortrag malte, zeigen in früherer 
Zeit blühenvere frifchere Farben voll Harer Wärme; ſpäter wird 
der bräumliche Ton vorherrſchend, wie ihn nicht der Tag, ſondern 
ein gelbliches Lampenlicht anf die Dinge wirft; ber eigenthümliche 
Stil wird zur Manier, Hat man boch um des kecken Lichterfpiels 
willen den feftlichen Auszug ber amfterdamer Schützengilde in ihrer 
ſtrammen Thatluft zu einer Nachtwache machen wollen. Auch in 
den Landſchaften zeigt uns Nembrandt ben Boden, die Stämme bes 
Waldes in bräumlicher Dimmerung, twährend das Abenblicht ans 
den Zweigen hervorglängt, ober er läßt einzelne Somnenftrahlen 
durch die Wetterwolfen bligen und im Waffer wiberglängen, wäh— 
rend die Gegend rings im tiefen Schatten liegt, und wir meinen 
wiederum im ben tief geheimen Grund ber Künſtlerſeele ſelbſt zu 
bliden, wo aus dem Schmerz ber Welt die Sehnſucht nach Yicht 
und Freiheit und damit dieſe felbft geboren werben. 

Gerbrandt van den Edhout, Govart Flinf, Ferdinand Bol, 
Ian Victor gingen auf der Bahn Nembrandt's ſowol was bie 
Wahl der Stoffe als den Sinn für das Malerifche und die 
Herrfchaft über bie Technil betrifft. Gerhard Honthorſt von 
Utrecht vertaufchte das im den gefchloffenen Raum hereinfallende 
Ficht des Tages mit dem Schein der Kerze und warb nach fei- 
nen Nachtftücken Gherardo delle notti genaunt. Sein Schüler 
war der Frankfurter Sandrart, ber ſich dann im Stalien weiter 
bildete, und zwar ohne Originalität ımd Phantafie, aber mit Ge— 
hit und Geſchmack Kunft und Kunftfchriftftelleret verband, wie 
das dann auch Gerhard von Laireffe gethan; ihre Schriften wur— 
ben die Lehrbücher der Kunſtſchulen. Der Kupferftecher Merian 
zeigt gefunde Naturanffaffung und glückliche Verwerthung ber 
großen Italiener, Doch die Wirklichkeit allegorifh ober mytho— 
logiſch aufzupugen forderte im der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunberts die vornehme Welt unter dem Einfluß ber höfiſchen 
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auf feine Weiſe jo wohl fein läßt daß ihn der König um Dies 
jorglofe Glück des Dafeins beneiden Fünnte. Für diefe Heinen 
Stoffe und BVBerhältniffe nimmt man auch den Heinen Mafitab, , 
behandelt aber alles mit der Tiebevollen Sorgfalt welcher nichts 
Hein iſt, ſodaß ſie dadurch dem Beſchauer wieder den Werth und 
Reiz des Unſcheinbaren und Gewöhnlichen aufſchließt. Und die 
Meiſter verſtehen es Menſchen und Dinge ſo gut zuſammen zu 
componiren und durch den Rhythmus der Linien wie durch ben 
harmonifchen Ton der Farben und der ſtimmungsvollen Beleuch- 
tung das Wohlgefühl der Vollendung hevvorzurufen, Unter ben 
Belgiern führt Teniers der Jüngere nach des Vaters Vorgang 
den Reigen. Da tanzen die Burſchen und Mädchen um ben 
Fiedler der ein ausgetrunfenes Faß beftiegen, ba figen die. Män- 
ner beim Krug, und ftehen die Frauen am Herd, nicht durch 
Schönheit der Form oder Bewegung geabelt, aber voll harmlofer 
Lebensluſt und gefund an Leib und Seele; da fit der Alchemiſt 
unter feinen Tiegeln und bläſt bas Feuer an, das ihm zwar 
fein Gold in der Netorte ſchmilzt, aber mit feinem Scheine ihn 
felbft und fein Geräth zanberhaft beleuchtet; da ergeht fich der 
phantaſtiſche Sinn in ber Hexenküche wie im Katenconcert oder 
in ben taufend bald verlodenben bald erfchredenden Spufgeftalten 
die ben heiligen Antonius in der Witte umgaukeln. Mit Teniers 
wetteifern in Holland die Schüler von Fr. Hals, Adrian Brower 
und Abrian van Oſtade (1610—85), letzterer zumal ein Meifter 
des Helldunkels im gefchloffenen Naum und eines Goldtons, ber 
die anfprechend gezeichneten Geftalten verffärt. In Lübeck ge- 
boren fuchte er gleich Netfcher von Heidelberg und andern Deut- 
jehen für feine Kunſt einen Heimatsboden im ſtammperwandten 
Holland. Wenn Brower den Lärm in der Schenfe Tiebt und 
nach der Prügelei die Bauern unter den Händen des Wundarztes 
büßen läßt, fo ift Oftade ver Maler der Stillvergnügten; mit 
heiterm Lächeln fieht er das Spiel der Welt ſich am und lehrt 
uns das Gleiche thun. Peter van Baar fehilderte am liebſten 
die Bauern mit ihren Pferben auf dem Felde. Er lebte meift 
in Rom, bie Italiener hießen ihm um feiner Misgeftalt willen 
Bambocco, und nannten danach die Genrebilder Bambocciaben. 
Unter ihnen und ihren Genoffen behauptet Ian Steen, ver Iuftige 
Schenkwirth «von Delft, den erſten Rang durch feinen unerfchöpf- 
lichen Humor und durch die pfochologifche Charakteriftit (1626 — 
70), Ergöglich in ber Erfindung, geſchmackvoll 4 der. Ausfüh- 
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heimifchen Hühnerhöfe mit ihren Hähnen, Pfauen, Tauben in Krieg 
und Frieden, 

Wenn fchon ein Gerhard Dow drei Tage lang an einem 
Heinen Bejenftiel arbeitete, jo machten einige Künſtler fich bie 
Darftellung des Geräths im Stillleben und in Frühſtücksbildern 
die Malerei von Trank und Speife zur Lebensanfgabe. Vögel, 
Fiſche, Hummer, Baumfrüchte Tiegen auf Tellern und gruppiven 
ſich um ben weingefüllten Pofal oder die Prachtkanne von Silber, 
der Aufbau des Ganzen in Linien und Farben wetteifert mit ber 
Ausführung alles Bejondern, und gibt Bildern von David be 
Heem, Willem van Aelft ihren Werth. Daniel Zeghers hatte 
bereits Bilder von Rubens mit Blumen umrahmt; David de 
Heem fügte Blumen zu den Fruchtſtücken; Rachel Ruyſch flocht 
Blumen aufs geſchmackvollſte zum Kranz und orbnete fie zum 
Strauß, ımd jede Blüte, jedes Blatt ift charalteriſtiſch, das Ganze 
barmonijch. 

Vergegenwärtigen wir uns die in der ganzen civilifirten Welt 
verbreiteten Cabinetsbilder biefer Meifter der Genremalerei, und 
halten wir im Auge daß fie bie Führer waren welchen begabte 
Genoffen und tüchtige Schüler zahlreich fich anfchloffen, jo wer 
den wir ben Nieverländern die Ehre geben und anerkennen, daß 
fie neue Gebiete der Malerei mit vorzüglicher Technik erobert, 
daß fie an der alljeitigen Ausprägung des Gemüthsidenls in ber 
Kunft einen weltgefchichtlich bedeutfamen Antheil genonmmen. Und 
fie Haben nicht num in der liebevollen Betonumg des Individuellen 
zugleich die Seele des Volks veranfchaulicht, ſondern fie haben 
auch das Wehen und Walten der Naturfeele belaufcht, die Stim— 
mung der Landfchaft empfunden, das Gefühl des eigenen Her 
zens im ihr iwiebererfcheinen Laffen, und dadurch der modernen 
Kunft Werke gefchaffen welche in diefer Art dem Alterthun noch 
fremd blieben. Die Griechen fahen alles in der Geftalt des Men- 
fchen, ber Germane ahnt das göttliche Gemüth als. den innerften 
Grund in ben Formen aller Dinge; fo fühlt er fich eins mit 
ihnen und Tann fein eigenes Gemüth in ihnen offenbaren. Wie 
damals bie begeifterten Forſcher die Natur nicht fowel in ber 
äußerlichen Zwedbeziehung auf den Menfchen, ſondern vielmehr 
um ihrer felbjt willen betrachteten, jo warb bie Landſchaft nicht 
mehr blos zum Hintergrund fir Hiftorifche Ereigniſſe, fondern 
auch für ſich zur Hauptſache gemacht. Thiere und Menſchen bie: 
nen nun der anorganifchen Natur zur Staffage, und wenn fie 


— — 
ui #8 Fr gasei EHE Hr, 


j J — 8 

1] j: ln a il: Han Hl PEE 
J—— 
all 1: Hin 
J—— 


Di yuj 


Bas ie , SE 


374 





Die bildende Kunft der Niederländer, 375 


Poeſie der Luft, des Gewölls, ver Beleuchtung; er hob gern bie 
bunfelm Farben feiner Kühe vom hellen Himmel ab, ex exfaßte 
vie fühle Frifche des Morgens, bie dunſtige Mittagsſchwüle, ven 
warmen Abenbglanz mit gleichen Verſtändniß. Wynants, der fich 
der Landſchaft ausſchließlich widmete, zieht ftets durch die Wahr- 
heit an, durch welche er ver deutlichen Nähe des Vordergrundes 
wie ber in der Luftperfpective abgeftuft verſchwebenden Ferne ge- 
recht wird. Er liebt das friſche Grün, ven hellen Tag, während 
Aart van der Meer ven Winterfchnee, die Vertheilung der Licht- 
und Schattenmajfen im Mondſchein vorzieht. Jan van Gohen 
fiebelte jih an den Kanälen an, die das Land durchziehen; ein 
Sandhügel, eine Bauupruppe die in den Wellen fich fpiegelt, ges 
nügt ihm um in Verbindung mit trüber Luft eine ernfte melancho- 
liſche Stimmung zu erwecken. Waterloo gewährt uns dagegen gern 
vom grünumlaubten Ufer aus oder durch den einfamen Waldweg 
einen erheiternden Blick ins Freie, 

Der vorzüglichfte Meifter diefer Richtung ift Jalob Ruysdael 
(r 1681), ber größte Maler ber norbbeutjchen Natur, dem Waa- 
gen unter allen Landfchaftern die Palme veicht, jo innig ver— 
ſchmilzt bei ihm das Gefühl für die Poefie der Natur mit ber 
Wahrheit der Darftellung, ver Kunſt des Vortrags; jedes Ein- 
zelne erfaßt ev in feiner charakteriftifchen Beſtimmtheit und zugleich 
wie es dom alldurchwaltenden Geifte burchhaucht und bejeelt ift, 
fodaß wir deſſen Athem vor feinen Bildern ſpüren. Da genügt 
Ruhsdael wol eine Baumgruppe auf der Ebene, ein Teich der bie 
Weiden und das Gras des Ufers fpiegelt; aber er läßt auch ben 
Waſſerfall über Klippen aus dem Walbesbunfel hervorjchäumen, 
ober die Meereswellen gegen bie fehlenden Pfähle dev Fiſcher— 
hütte wüthend anbranden, während ein Sommenftrahl tröftlich aus 
ichweren Wolfen hervorbricht; er läßt auch den Sturm die Wipfel 
ber Eichen ſchütteln, das Licht in düſtere Schattenpartien hinein 
fpielen, und durch Ruinen uns unter den Regennebeln ein Stück 
Himmelblau erbliden. Den Frieden der Waldeinſamkeit hat er 
lange gemalt che Tied dies Wort erfand, Es weht uns an wie 
eine Morgenhynme, wenn fein Buchenwald in ber ruhig Faxen 
Flut widerfcheint und die buftigen Wolfenmaffen von ber aufe 
— — Sonne beſtrahlt werden; wir en eine Elegie in Far- 
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denen noch ein letter Gruß ber ſcheidenden Soune durch bie 
Dämmerung 


— Nicht an Neichthum der 


genoffen ebenbürtig. Eine Waldmühle, Bauernhöfe unter Baum- 
gruppen, ein Feld mit Alfeen und Zeichen das find feine Stoffe, 
aber die Frühlingswonne lacht ans feinem hellen Laubgrün, ober 
ein milder Goldton verflärt feine herbſtlichen Blätter wie warmer 
Abendfonmenglanz. Dagegen war Aldert van Everdingen nach 
Norwegen geivanbert um die größern Maffen der Gebirgswelt 
auch zu ftärfern Contraften in den Linien zu benutzen, und gleiche 
Gegenfäge im Lichte hervorzurufen, wenn feine büftern Fichten auf 
fchroffen — über die der Waſſerſturz mit lichtem 


dahind 
Wenn Ruysdael ſich gelegentlich auch dem Meere zuwandte, 
fo machten Ian van de Capelle, Adam Willarts, Simon de Blie— 


bier zur Staffage, * es gilt die flüſſige Welle von dem Feſten 

zu amterf in ihrer Bewegung aufzufaffen, daß wir 
—— ſie — zu ſehen; es gilt bie Flut mit der Luft 
und bem Himmel über ihr duch ihre Spiegelung in Einffang 
zu [etc durch jorgfame Luftperfpective die Ferne abzutönen und 
Durch die Beleuchtung in Zufammenhang mit der ftirmifchen. 
ober ruhigen See eine Grunflinmung auszufprechen. Balhuyſen 


— — ee | 
der Holländer wie der Engländer durch die Schilderung ihrer 


Serfiege. | 
Endlich fand aud die A ihre ſelbſtändige 
Ausbildung; ftäbtifche Profpecte wie die Innenanfichten bon Kir- 
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im Dienfte ber Inquifition, und Calberon war Kaplan von 
lipp IV. Aus viefer im Kriege erwachſenen Leidenfchaft der a. 
nier für ihren Glauben und ihre Nationalität erfläxt e8 fih daß 

ein Abfall von der Tatholifchen Lehre für ein Verbrechen galt, 
und daß alſo die Inquifition ihre Scheiterhaufen für alle die an— 
zünben fonnte die dem Geift freier Forſchung und felbftänbigen 
Denkens eine Bahn eröffnen wollten; es erklärt ſich daraus daß 
bie Kirche nach dem Fall Granadas die Mauren in Spanien ges 
waltjam taufte und dann als Ketzer verfolgte, daß Philipp IL 
ihnen ihre Mutterfprache verbot, und ber Erzbifchof von Valencia 
das Scheitern der Armada dadurch erklärte daf der Himmel kei— 
nen Segen ſpende folange noch Abtrünnige in Spanien wohnten; 
ja der Dominicaner Bleda konnte fordern daß man allen Arabern 
die Kehlen abſchneide, ob fie Chriften feien ober nicht, der Herr 
werde bie Seinen ſchon lennen. Mendoza erzählt daß auf bie 
Frage wie er die Mauren behandeln folle, ver Pater Dradiei ge— 
antwortet: „Je mehr man von biefen Feinden vernichtet, bejto 
weniger bleiben übrig.” So fprachen die Würbenträger der Re— 
ligton der Liebe. Selbft Cervantes läßt einen vertriebenen Mau— 
ven zivar die Lage Deutfchlands preifen, wo jeber. in feinen 
Glauben leben könne, aber er läßt ihn nur eine. leife Klage, fein 
Wort des Zornes gegen bie ausſprechen welche ihn aus ber Hei- 
mat vertrieben; denn unter den getauften Chriften gebe es wenig 
rechte Chriften, und es ſei nicht gut die Schlange am Bufen zu 
nähren. Wie wilde Thiere hetzte Philipp IIL eine Million ber 
betriebfamften und gebildeten Bürger aus dem Lande; bie Pfaffen 
verhiefen ſofort das golbene Zeitalter, wo die Menfchen im 
Schatten ihrer Weingärten ruhen und bie Aecker boppelte Frucht 
bringen würden; aber mit dem Bewäſſerungsſhſtem ber Mauren 
ſchwand die Fruchtbarkeit des Bodens, mit ihrem Gewerbfleik 
die Blüte ber Städte; ohne Gegenfaß ftocten ‚und faulten bie 
Säfte des Volle, und es verarmte troß ber erbeuteten Schätse 
Amerifas, 

Es war nicht gegen ven fpanifchen Voltsgeift was Karl V. 
und Philipp IL. thaten, fie waren vielmehr von ihm getragen, 
wenn fie den Krieg gegen die Proteftanten in Deutfchland und 
ben Niederlanden führten, gegen die Türken und gegen England 
ihre Flotten ſandten. Und man muß befennen daß die Monarchie, 
welche Spanien zur Einheit gebracht und ſich der Alleinherrſchaft 
im Bunde mit der. Kirche bemächtigt hatte, feit Ferdinand und 
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Hfabella Lange Zeit auch fr eine kraftvolle Regierung forgte; 
öffentliche Ordnung ward hergeftellt, Gerichte wurden eingefekt, 
Sicherheit und Friede dem Lande gewährt, befühigte Männer aus 
allen Ständen hervorgezogen, in die Umgebung ber Fürften und 
zur Verwaltung des Landes berufen. Aber das bon ber Kirche 
bebormmmbete, von der Regierung geleitete Bolt ward, je glän- 
zender die erſten Erfolge nach außen waren, um fo unfelbftänbiger 
und abhängiger am jene Unterthänigfeit gewöhnt die alles von oben 
erivartet, auf eigenes Beſſermachen verzichtet, ohne Kritif und 
freie Geiftesthätigfeit das göttliche Necht der Könige anbetet, ihren 
Willen für das Geſetz nimmt, ihren Launen alles erlaubt, ihre 
Mojeftät für umantaftbar und felbft ihre Maitreffen und Pferde 
für geheiligt und unberührbar hält. Und fo ertrug das Volk auch 
die faulen ummiffenden ſchlaffen Fürften des 17. Jahrhunderts, 
aber es verarmte unter ihnen, während mtr die Kirche veich warb; 
aus dem entſetzlichen Verfall vermochte eine neue Dynaſtie ſelbſt 
mit Hülfe fremder Kräfte und durch einen fo einfichtigen und ener- 
giſchen König wie Karl III. das Land nur momentan emporzur 
reißen; es feufzte unter dem Elende das ihm feine Gewaltherren 
angethan, bis es endlich jegt anfängt von unten auf und bon innen 
beraus fich zu befreien. 

Den Meifterwerfen des Auffhwungs und der Blüte einer 
nationalen Kunſt in Deutfchland und alien hatte Spanien noch 
nichts Ebenbürtiges an die Seite zu fegen; vielmehr waren Nie 
berländer aus der Eyck'ſchen Schule dort anfäffig und vorbilolich 
geworben, und in der Nenaiffance ſpürt man italienifchen Einfluß. 
Volksthümlich find jene reichgeſchmückten Prachtbanten innerhalb 
der Dome felbft, riefige Altäre und die fie umgebenden Schran- 
fen, wo in Statuen, Reliefs und Gemälden die Hauptgeftalten und 
Begebenheiten der heiligen Gefchichte erfcheinen; ſolch ein respaldo 
del coro in Marmor und Holz mit reicher Vergoldung ausgeführt 
verbindet Gothil und Nenaiffance in ber Architeftur und zeigt in 
der Seulptur bald mehr die deutſche, bald mehr bie italienifche 
Schule, oft im der reichen Fülle feiner Werfe beide zugleich, und 
wenn in Sevilla ein Meifter Danchart ihm beginnt, ein Jorge 
Fernandez; Aleman ihn vollendet, fo weifen bie Namen deutlich 
genug auf Deutfchland hin. Ein Obermeifter in Tolebo war Egas 
aus Brüſſel. Dagegen tragen bie Grabdenkmäler mehr den Stem- 
pel italienifcher Nenaiffance; Gil und Diego de Siloe arbeiteten 
folche befonbers fein in Alabaſter. 
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befreite, Goethe und Schilfer die Welt des Gemüths und Geban- 
fens ideal gejtalteten. Im Spanien war eine freudige Triebkraft 
der Nation vorhanden; fie erkannte fich in ihrer volfsthiimlichen 
Einheit und Größe, aber der Despotismus vergewaltigte fie, und 
num blieb dem idealen Bildungsdrange, der ſich fonft vielleicht im 
ber Organifation der Freiheit, in der Förderung des Volkswohls 
durch veformatorifche That befindet hätte, nichts übrig als ſich 
in dev Dichtung und Kunft zu entfalten. Hier wenigftens war 
ein Gebiet wo die Inquifition nicht withete, wo der Zwang des 
Despotismus die Phantafie nicht einfehnärte, Die Philippe haben 
die fpanifche Poeſie und Malerei nicht hervorgerufen, fie haben 
nur mitgeholfen daß diefe bald entartete, jene im fteifen Ehren— 
coder und im ſtarren Dogma um eine weltgültige Zukunft be 
trogen und zum bloßen Ausdruck damaligen Nationalfinnes im 
Banne des Abſolutismus bevabgedrüdt wurde, Die Wurzeln des 
ſpaniſchen Volks gründeten zu tief als daß jogleich alle Säfte ver- 
dorrt wären; der Auffehwung am Ende des 15. Jahrhunderts war 
zu mächtig als daß feine Federkraft, wenn bier gehemmt, nicht 
dort doch burchgebrochen wäre; ja der äußere Glanz beftätigte den 
Glauben an den Hohen Beruf, den caftilifchen Stolz auf eine 
große Vergangenheit, 

Zunächſt fehen wir im 16. Jahrhundert ven Einfluß Ptaliens 
auf bie bildende Kunſt. Alonſo Berruguete hatte fich dort unter 
Michel Angelo und Sanfovino gebildet, und ftrebte nun befonders 
dem Erſtern mach im der fühnen Bewegung und den magifchen 
Ausdruck feiner plaftifchen Werfe wie feiner Gemälde. Im Stu- 
dium der Form waren andern Spanien Leonardo da Vinci und 
Rafael Vorbild; Luis de Vargas und Vincente Joanez verbinden 
bie Imnigfeit der Empfindung mit der Anmuth der Erſcheinung. 
Alterthitmlich ftrenger in der Form, faft byzantinifch, bei einem 
gefteigerten efftatifchen Ausdruck, und dadurch ein Typus ſpaniſcher 
Kirchlichleit war Luis Morales, Der aus Flandern eingewan— 
derte Pedro Campana wußte das Nugenblicliche der Bewegung 
mit dem arehiteftonifchen Aufbau der Compofition bei der Dar- 
jtellung der Kreuzabnahme fo gut zu verbinden daß Murillo um 
ihretwillen täglich die Kirche befuchte wo fie hing; der Sakriftan, 
ber ſchließen wollte, frug ihn einmal was er fo lange vor bem 
Bild zu ftehen habe; der ganz in fein Sinnen verlorene Meifter 
antwortete: Ich warte bis biefe frommen Männer unfern Heiland 
vollends Kerabgenommen haben. — Monfo Sanchez Coello und 


— 





Fernandez Nabarrete wurden in ber Schule ver Venetianer Mei— 
fter des Colorits, und gewannen dadurch eim neues Element * 
die nationale Kunſt, die im 17. Jahrhundert raſch aufblühte, als 
auch noch Rubens und van Dyck dem Auge die unmittelbare Le— 
benswirllichleit exjchloffen. 

Beides geht nun Hand in Hand und durchdringt ſich in 
manchen herrlichen Schöpfungen, die Glut tiefer Empfindung, bie 
religiöfe Begeifterung, ımd bie Naturwahrheit in Gejtalt und Aus— 
druck, ein ſchwärmeriſcher Eifer fir das Göttliche und bie derbe 
feifehe Auffaffung des Weltlichen. Fortwährend behält die Kirche 
die Kunft im ihrem Dienfte, und ſtellt ihr bie Aufgabe der reli- 
giöfen Empfindung ben ergreifendſten Ausdruck zu geben, und da— 
nach ſchon Stoffe zu wählen in welchen vie Erhebung über das 
Irdiſche in ſchwebenden verklärten Geftalten, ober bie leidenfchaft- 
liche Elftafe in der Vifion, die wunderthätige Macht der gott- 
beſeelten Heiligen wie das im Schmerz und Entzücken gen Himmel 
ſchauende brechende Auge der Märtyrer und ihr todüberwindender 
Glaubensmuth, mönchiſche Askefe und jungfräulich milde Hinz 
gebung des Herzens zur Erſcheinung lommen. Durch mehrere 
Sahrhunderte hin begleiten uns die Conceptionsbilder, Darftel« 
(ungen des Dogmas von der unbefleckten Empfängniß Maria’s, 
wie dieſe über das Irdiſche erhoben auf der Mondſichel jteht und 
die Befreiung von der Erbfünde erhält: oder findlich vein in mafel- 
loſem Lichte ſtrahlt. Aber wie noch heute es im katholiſchen Be— 
wußtſein imeinanderläuft daß Maria unbefleckt empfangen babe 
und empfangen worden jei, jo fcheint cs daß bie Maler oft mehr 
jenen Moment erfaßten wo ber Gruß des Engels ſich erfüllt, daß 
der Heilige Geiſt über fie fommnen und die Kraft des Höchſten fie 
überfchatten werde: im reinem jeligen Entzücken ift fie dem Un— 
fichtbaren Hingegeben in bräutlicher Liebe. — Daneben wird dann 
das „gegemvärtige Dafein in feiner Geſundheit und Frifche durch 
das Porträt und lebensgroße Geurebild wiedergegeben und bie 
heimische Natur nun auch im kirchlichen Gemälde feftgehalten. 
Dadurch jteht Die ſpaniſche Kunft in der Mitte zwifchen ber nie 
derlänbifchen und itafienifehen. Denn die Menjchen find nobler, 
ftoßzer in Form und Haltung als die Nieberländer, und die Maler 
faffen fie unmittelbarer auf als die Meifter Italiens, welche fich 
durch die Anſchauung der Antike au ideale Schönheit des Körper- 
baues und ber Gewandung gewöhnt haben. Auch im Falten— 


wurf die Geftalt zu charakterifiren umd zugleich ein wohlgefälliges 
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Linienfpiel zu gewähren nehmen ſich die Spanier nicht bie Zeitz 
ebenfo Fehlt ihnen die Geduld zu gleichmäßiger Durchbildung aller 
Dinge; fie betonen das Hauptfächliche. Sie malen mit breitem 
Pinfel, und in Bezug auf das menjchliche Eoforit folgen fie gleich 
falls ihrer Nationalität, bei welcher die Weiße und Röthe der 
Haut auf olivenfarbener Grundlage zu ruhen jeheint, ſodaß fie 
etwas Bleiches Hat, das mit dem dunkeln Seide contraftirt, Sie 
ftufen durch die Puftperfpective die Nähe von ber Ferne borzüglich 
ab, fie zeigen gern ihre Bravour in freier ficherer rafcher Mal- 
weife, ımb geben durch die Stimmung des Colorits dem Gemälde 
einen Geſammteindruck, der fogleich den Befchauer in die Stim- 
mung der Sache felbt verſetzt. 

Arch jett bleiben die Plaftifer der alten Sitte getreu bie 
Holzjehnigereten theils zu vergolden, theils zu bemalen. Sie 
glätten die Oberfläche zu einem emaillenrtigen Anfehen, welches 
Verfahren fie estofado nennen; fie wiſſen durch eine milde Har- 
monie auch das Feinfte Kunftgefühl zu befrienigen. So nament- 
lich Gregorio Hernandez, der im feinen Darftellungen ver Kreis 
gung und Kreuzabnahme Tiefe des Gefühle mit Großartigfeit der 
Formen verbindet, Yuan Martinez Montaies und Alonfo ano 
(1600 — 67) wiffen das Holde, Fiebliche in den Mabonnenköpfen 
vortrefflich auszuprägen. Aber bald bricht ein craffer Naturalis— 
mus durch, und ein Juan de Waldes Leal colorirt feinen Ehriftus- 
feichnam wie wenn berfelbe halb verweſt wäre; Bald werben die 
Empfindungen und Bewegungen fo übertrieben, die Gewänber fo 
baufchig, daß Bernini's barode Manier auch in Spanien ihres- 
gleichen hat. 

In der Malerei fteht Sevilla mit ferner Schule obenan. 
Was fie fih don ben Btalienern und Niederländern angeeignet 
dad wird jest mit nationalen Geifte zur Darftelfung ver hei— 
mifchen Natur, des eigenen Empfindens verwerthet. Zwei große 
Künftler Haben nicht blos hier in Spanien den Vorrang, fonbern 
behaupten ſich auch beim Wettkampf der Nationen in ber erften 
Reihe. Francisco Pacheco hatte nach Art der Earaceis durch all- 
feitiges und grünbliches Stubium den Boden bereitet, Francesco 
de Herrera in feinem Züngſten Gericht durch kühne Zeichnung 
und Pinfelführung wie durch gegenſätzliche Schatten und Lidht- 
maſſen eimen gewaltigen Effect gemacht; Juan de Ins Roelas hatte 
mit feinem Sanct Yago, der anf weißem Noffe im wallendem 
Mantel mit gezictem Schwert den Ehriften über die Mauren den 
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bie beglüdte jugendliche Mutter barftellt, eine Spanierin aus dem 
Volk mit dem ſchönen Knaben; das Familienbild erweitert fich, 
wenn ihnen ber Heine Johannes, die ältere Elifabeth fich gefellt; 
es nimmt einen andern Ton an, wenn bie großen bunfeln Augen 
Maria’s über das Kind hinaus melancholifch finnend in bie Ferne 
ſchauen. Dagegen betreten wir das Gebiet des Spiritualismus 
und des neufatholifchen Glaubenseifers, doch ohne feinen finftern 
Fanatismus, vielmehr in feiner zur Bifion fich fteigernden Schwär- 
merei, wenn ber heilige Franciscus den gekreuzigten Heiland um— 
faßt, wenn das Chriftfind zum dem fnienben und betenben An— 
tonius hernieberfchwebt oder auf dem Arme des Wonnetrunfenen 
rußt, wenn Engel die Küchenarbeit des Franciscaners verrichten, 
der verzüdt im ber Luft kniet und betet. Calderon's Autos und 
die Andacht zum Kreuz haben hier ihr Gegenbild gefunden. Das 
fromme Gefühl das jich ftill in Gott verjenft oder voll Inbrunft 
nach ihm fich fehnt, die Efftafe die das Herz ganz ber Welt ver- 
geffen und dem leiblichen Auge erfcheinen läßt was die Seele 
innerlich beivegt und ergreift, hat Murillo verftanden und ohne 
Affectation und Süßlichkeit naiv und edel ansgeprägt. Daran 
reihen ſich feine Darftellungen der verflärten Maria, mag fie nun 
als Himmelslönigin emporſchweben nach oben, wohin ber fehn- 
fuchtsvolfe Aufblick den Körper nach fich zieht, oder mag fie in 
ihrer Glorie wieder gnadenreich der Erde nahen, oder im veinen 
weißen Gewand auf der Mondſichel unter Engeln ftehen, und vom 
Sonnenlicht umfloffen in Dennth die Hände auf der Bruft falten, 
ein Symbol der makellos jungfränlichen Seele, Auch Hier ift es 
nicht die Plaftif der Form, der Adel der Linie was ihre Schön— 
heit ausmacht, fonbern die Innigleit des Ansbruds und der me- 
lobifche Fluß ber Farbenthne in ihrem wunderbar wohllautenden 
Aecord. Auch Minillo ift wie Eorreggio ein großer Mufifer in 
empfinbungsvoll bewegten Linien und im Zauber bes ftinmmmgs- 
vollen Colorits. 

Murillo ift wicht zw dramatiſchen Compofitionen von dieſer 
Lyrik Fortgefchritten, aber in ber umfafjenden Darftellung ber 
Werke der Barmherzigkeit hat er eim reiches Leben epijch um fie 
ausgebreitet, Da fteht Mofes, der bie Diürftenden tränft, an dem 
Quell den er aus dem Felſen gefchlagen, ſchaut dankend gen Him⸗ 
mel und legt die Hänbe zum Gebet Eee end 
von allen Seiten herandrängt, und das Verlangen 
tenden — 8 
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in vielen glücklichen Motiven ausgedrückt ift; der Genremaler und 
der Heiligenmaler wirken einträchtig zufanmen. So audh wen 
ber Apoftel Thomas unter Krüppel und Bettler Almoſen aus— 
theilt, oder wenn Efifabeth die fürftliche tröftend und helfend unter 
die Kranfen tritt; da geht Murilfo mit dem Grinbfopf eines Kna— 
ben noch einen Schritt weiter als Holbein, aber wie biefer offen- 
bart er dadurch die den Elel überwindende erbarmende Liebe um 
fo ergreifender, dev milde Adel der Hauptgeftalt erfcheint im Con- 
traft um jo klarer, und die Magie des Helldunkels ift die Gegen- 
ſätze löſend über fie ergoffen. 

Auch das Landichaftliche, auch einzelnes Beiwerk, wie nament⸗ 
lich die Nofen und Lilien der veligiöfen, bie Früchte der genre— 
haften Gemälde wußte Murillo vorzüglich auszuführen. Sein 
Selbſtbildniß gibt ung die ſpaniſche Nationalphpfiognomie voll 
ernjter Milde; die gejpannte Linie dev Brauen zeigt ben ſcharfen 
Beobachter, die jtille Melancholie des Auges den auf ein geſtei— 
gertes Empfindungsfeben gerichteten Künftler, ein romantijcher 
Hauch weht um dieſe Züge; wir ahnen daß ber ſeelenvolle Bildner 
fich jelber und damit das Beſte feiner Zeit und feines Volls in 
feinen Werfen abgefpiegelt Hat. 

Arch die Schule zu Madrid Hatte unter Velasquez' Einfluß 
tüchtige Maler, wie Antonio Pereda, Juan Carefio de Miranda. 
Bald aber wollten feine und Murillo's Nachfolger mehr ihre Bra- 
vour zeigen als der Sache dienen. Der Berwilderung der Kımjt 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts fuchte Claudio Coello 
ekfektiiche Nachahmung der Venetianer und Niederländer noch ein- 
mal zu jteitern. 

Ein vorzüglicher älterer Kiünftler war Francesco Ribalta 
(1551—1628), das Haupt der Schule von Valencia, Er hatte 
ſich in Ptalien gebilvet und nach dem- Vorgange von Sebaftian 
del Piombo trachtete auch er die gebanfenvolle Compofition und 
ſchwungvolle Zeichnung ber Florentiner mit ber blühenden Farbe 
der Benetianer zu vermählen. Ueberhaupt waren der Idealismus 
der Staliener und der Nealismus der Niederländer die beiben 
Voransfegungen der jpanifchen Malerei; wie damals neben ber 
Richtung auf das Weltwirfliche auch der rejtaurirte Katholicis— 
mus in Spanien feinen machmittelalterlichen Triumph feierte, jo 
ſteht die naturaliſtiſch friſche Auffaffung und Darftellung des un— 
mittelbaren Lebens neben einem Spiritualismus der ins Ueber— 
irdiſche ſchwärmenden Vorſtellungen und Gefühle; aus genvebild- 








300 Das nationale Drama der Reformationspeit, 


trat. 


— bie dr 
Mar das antile Drama einer plalifhen Gruppe 











14 9 J 
Ms 


[14 


IE IE Er 
b h t BR, IS, h 


u BOZEN hhingee 
HAHN 


Hin j ta it 
li AIR I il 


Pa} 
Ir : 











5 AN 


ä 












—— 


—— au 
! ar 


















Gauner mit gleicher Zrefliheit, Selche Rollen wie 
oft, ohne dafı fie zu fo fiehenden Masten wie in < 


use 
HH 
HH 


t 
| 


HR 
e5r 
BEE 


4 


‚Das ſpaniſche Theater | 395 


erwecken, aber auch ber Beſuch der Luftfpiele lonnte für ein gutes 
Werk gelten, ba ber Ertrag dem Hospital und ber Krankenpflege 


Zu Sevilla begegnet uns in der zweiten Hälfte des Jahr— 
hunderts ein Dichter der mit bewußtem Kunſtverſtand das Volle: 
thinnliche ausbildete. Die Einheit von Zeit und Ort, ſagte er, 
geben wir auf, weil wir nicht zu werfchiebene Dinge im ben Raum 
eines Tages einengen wollen. Und kann man leuguen daß Eve 
findung, ſcherzhafte Anmuth und ſinnreiche Dispofition eigenthlim- 
liche Vorzüge der neuen Komödien find? Sie haben vor den alten 
bie verwicelte Iutrigue und ihre Löſung voraus, und find. veicher 
an befuftigenben Scherzen; fie verdienen wegen ber Mannichfal: 
tigfeit des Inhalts und feiner finnveichen Geftaltung den Vorzug. 
La Eueva ergeht fich in den verfchiedenften Versmaßen namentlich 
bei Iprifchen Empfindungsergüffen; daneben ftellt ev längere Er— 
zählungen in Romanzenform, wie dev Spanier fie in feiner llang— 
vollen Sprache fo gern ſchwungreich declamiven hört, während 
uns jolche Reden doch zu lang vorkommen, Aber ver Dichter 
opfert Die Einheit dem bunten Reize des Mamichjaltigen, und fo 
geht das Ganze nach Schad’s Urtheil doch bei allem überfchweng- 
fichen Reichthun wie ein Schattenjpiel ohne bleibenden Einbrud 
vorüber. Ant befriebigendften arbeitet er im Anfchluß am die Ge 
fchichte odev die Sage, und wenn er ben Bernardo bel Carpio ober 
die fieben Infanten von Lara auf bie Bühne bringt, jo zügelt die 
Romanze und das Bolf, das fie fennt und liebt, feine ——⸗ 
deriſche Einbildungskraft. 

Zu Valencia drang Rey de Artieda auf einen einfachen 
Gang der Handlung und auf Charalterzeichnung, aber bei ber 
Menge fiegte Criſtobal de Virues durch die Häufung ſeltſamer 
Abenteuer, durch die ſtarken Neizmittel gräßlicher Verbrechen und 
wilder Frevler, durch groteste Uebertreibungen auch in der Sprache, 
Solch wüfte Effeetftüce find es gegen bie Cervantes im Don Qui⸗ 
rote eifert, die er Mufter von. Ungereimtheit und. Sittenlofigleit 
nennt, deren falfchen Wundern er die Wahrheit und wir möchten 
— SDR PSHRERUE BENENNEN TEE 
ichichte: gegentiberftellt. | 

Cervantes ſelbſt ſchrieb in feines Sugenb für. bas- enter. ge 
Madrid eine Reihe von Schaufpielen, bie allerdings noch vor dem 
von ihm in Roman und Novelle, von Lope de Vega im Drama 
erreichten Gipfel dev Kunſt Liegen. Das Leben in Algier ift ganz 


Ir 
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Ans der Gegenwart, ja aus ber eigenen Erfahrung bes Dichters 
gegriffen, ver fich felbft darin eine Rolle zutheilt, indem er bie 
Leiden der Gefangenfchaft, die Befreiungsverſuche, die Stanbhaf- 
tigkeit der Chriften in Liebestrene und Glauben in verſchiedenen 
Gruppen und Lagen fehildert und mit dem Gebet ſchließt daß bie 
gehöffte und angekündigte Nettung eintrete. In ber Numancia 
dagegen nahm er ven Stoff aus dem Altertum und gab ihm eine 
hevoifche Stilifirung. Die ganze Stabt in ihrem Todeslampfe 
gegen die Römer ift bier der Held; die Scenen bes Opfermuthes 
der Bürger wechfeln mit ver Wehllage verhungernder Kinder, ver— 
zweifelnder Mütter, mit der Beſchwörung eines Tobten und feiner 
düſtern Weiffagung; der Krieg, ber Ruhm, ber Tod treten im 
allegoriſcher Perfonification unter die Meenfchen und vertreten bie 
Stelle des antilen Chors; und in aller Begeiſterung läht ber 
Dichter über den Trümmern Numancias in einem 

ber Hispania und des Duero bie künftige Größe feines Vater 
fandes verfündigen. In einfacher Erhabenheit ift fein Spanier 
dem Aefchylos fo nahe gekommen als Cervantes hier; aber epifche 
Schilderung und Iprifcher Gefühlsausprnd Liegen nebeneinander 
ftatt in der durchgreifenven Einheit der Action ineinander zit ber— 
ſchmelzen. — Im höherem Alter verfafte Cervantes eine andere 
Reihe von Schaufpielen, in welchen ev mit Lope wetteifern wollte, 
aber deſſen Vorzüge bei der Flüchtigfeit der Ausführung mb ver 
Loderheit der Compoſition nicht erreichte, die eigene Meifterfchaft 
der Tünftlerif hen Durchbildung und der gründlichen Charakter- 


Teuchtet für uns hier umd manchmal fonft der Spott über ben 

Aberglauben in einer der Iuquiſition wicht fahbaren Ironie her— 

vor. Dieſe Arbeiten blieben unbeachtet. Dagegen errang Cer— 

vantes die Palme mit feinen Zwijchenfpielen, im welchen er bie 
er 
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nichts aufgeführt wirb, während doch bie Zuſchauer bie feltfamften 
Dinge zu fehen vorgeben, da der ſchlaue Puppenfpieler ihnen ge- 
jagt hat daß ber nichts jehe ver unehelich geboren fei oder maus 
rifches Blut in den Adern habe; ja fie verhöhnen einen hinzu- 
fommenden Soldaten, der nichts fieht. Ich nenne den Studenten 
von Salamanca, der bie ins Nebenzinmer mit Speif’ unb Tranf 
geflüchteten Liebhaber der Frau und der Magd vor dem heimfeh- 
renden eiferfüchtigen Ehemann als luſtige Teufel befchwört. Ger 
wöhnlich ſchließt das Zwiſchenſpiel mit Muſik und Tanz zu einem 
Gefang, der ben Sinn des kleinen Stüds noch einmal leicht und 
heiter zufanmenfaßt. 

Jetzt folgt am Wendepunft des Yahrhımberts die Blüte des 
fpanifchen Dramas durch Zope de Vega und die Schar feiner 
Genoffen. Der Staat war mächtig, das Volk war reich gewor— 
ben und wollte nun nach feiner Arbeit das Leben genießen; bie 
folgenden Gejchlechter gingen dadurch zurück und verfielen unter 
dent geiftlichen und weltlichen Despotismus in Armuth und Uns 
wifjenheit, die Gegenwart aber freute fidh die Thaten der Vorzeit 
im Spiegel der Kunft zu erbliden, die Nomanzen, die in aller 
Mund waren, num auf der Bühne zu fehen, und bie Poefie, von 
ber das Leben felber mit feinen Kriegs- und Liebesabentenern jo 
vielfach durchdrungen war, im Schaufpiel heiter zu genießen. Dem 
Hang zum Wunderbaren fam die Entdeckung ber Neuen Welt und 
bie Pracht des Gottesdienſtes, ſowie die religidfe Legende entgegen, 
bie eim ſtetes Eingreifen des Himmlifchen ins Irdiſche oder die 
ſinnliche Erſcheinung des Heiligen barftellte; jo gewann, wenn auch 
auf phantaftifche Art, das Schaufpiel felbft feine tiefere Grund- 
lage und feine Weihe, und offenbarte das Walten Gottes ine Ge- 
ſchick der Menfchen. Die Dichter waren Söhne ihres Volfes und 
ihrer Zeit, begeiftert fin den chriftlichen Glauben und das König— 
thum; der Genius, dem im Staat und im der Philofophie zu feis 
ner Wirkfamfeit fein Raum vergönnt war, fand in der Kunft ein 
offenes Gebiet für feine Entfaltung, und mandes Tede Wort warb 

"entfehulbigt im Munde ber bramatifchen Figuren als zu ihrer Cha- 
rafteriftit gehörig. So meint bei Cervantes ein bummer Baner: 
er ſei ein alter Chrift und verrichte die Woche vier bis fünfmal 
die vier Gebete, das genüge um Schultheiß zu werben; Leſen und 
Schreiben feien in feiner Sippſchaft nicht üblich, das = * 
mären die einen Mann auf den Scheiterhaufen Kiefern. 

Belt Sahte über ⏑ Tine Butkahe — 
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befriedigt, wenn ihre Autorität, ihr Dogma nicht angegriffen, fon 
dern äußerlich anerfaunt wurde. Lope läht einen Solbaten, ber 
aus den Niederlanden heimfehrt, ohne Umfchweife jagen: ’ 


Was hat mir in aller Welt 7 
Luther's Selte beun getban ? 

Unfer Herr hat fie geſchaffen; 

Und befünd’ er es filr gut, 

Wird’ er felbft bie Ketzerbrut 

Ohne mich zur Seite raffen. 


Zwar Hatte ver alte finftere Philipp II. furz vor feinem Tod 
auch das Theater gejchloffen, aber nach zwei Jahren drängte das 
Volk unter jeinem Nachfolger um fo begieriger fih zur Bühne - 
Liebe, Ehre, Treue und Gehorfam dem König, Fatholifcher Glaube 
find die geiftigen Mächte im Leben wie in ver Poeſie. Die Ehre 
ift ursprünglich das Seldftgefühl des Menfchen von feiner fitt- 
lichen Würde, das ihm über bas Gemeine erhebt und zum Edlen 
verpflichtet; im Spanien aber werfeftigt fich immer mehr ein conz 
ventionelfer Codex von beftimmten Satungen veffen was die Ehre 
des Vornehmen erheifcht, und dieſem Formelweſen muß der Dann 
von Stande gehorchen, er erinnert fich was er zu thun bat und 
bringt das Herz, dem eigenen Willen ohne großen Kampf zum 
Opfer, Dem König gebührt die ehrfurchtsvollſte Ergebenheit, 
feinen Befehl der pinftliche Gehorſam; die perfönliche 
bejtimmung orbnet fich ihm umter, ſowie der Zweifel, das eigene 
Denfen vor dem Kirchendogma ſchweigt. Doch herrjcht bei Lope 
viel mehr individuelles Leben als bei Galderon, und von dem 
Einen zum Andern bin erjtarrt allmählich der febendige Fluß ber 
Gemüthsberwegung wie ver Gefchichte unter dem Bann der Satzung 
in der Kunſt, ſowie im Volle ſelbſt der Freiheitstrieb durch Zwing⸗ 
herren und Pfaffen erftidt wird. Man thut den Spaniern und 
ihrem Drama unrecht, wenn man, wie jo häufig gefchieht, Cal⸗ 
deron zu ihrem Nepräfentanten macht; bie ältern Dichter find viel 
freier und frifcher als er. ; 

Die fpanifchen Schaufpiele find geiftliche und weltliche. Diefer 
Dualismus ift bedeutend und folgenjchwer. Statt in ber Tra— 
göbie auch des gejchichtlichen oder frei erfunbenen Stoffes ein 
weihevolfes Sühnefpiel, eine Feier der göttlichen Gerichte erſcheinen 
zu laſſen, macht dev Spanier das weltliche Schaufpiel zum Gegen» 
ftande der Unterhaltung, während deu Firdhlichen die individuelle 
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Charaferiftit und die aus ihr entwidelte Handlung gar häufig 
mangelt und Allegorien dafür einen Erſatz bieten follen. Doch 
finden ſich vorzügliche Stüce, in welchen Ernft des Gedankens 
und Fülle des Lebens ineinanderwirken. Unter ben geiftlichen 
Schaufpielen werben vornehmlich aus ben wittelalterlichen Mora- 
(täten die Autos sacramentales, die Fronleichnamfpiele zur 
Ehre des Sakraments von Brot und Wein, künſtleriſch herausge— 
bildet, während bie Legenden der Heiligen ſich der Komödie an- 
fließen. Dieſen Namen führt das weltliche Schaufpiel, und 
es iſt herkönnnlich daß es in drei Acte gegliedert, in Verſen ver- 
faßt wird, _ Der Grundton kann ernft oder jcherzhaft fein, das 
Tragifhe oder Komifche kann vorwiegen; aber keins herrſcht 
allein, fonbern wie im Leben fo werben auch auf ber Bühne 
beide miteinander verwoben; dem Erhabenen, das fich verfteigt 
und überhebt, heftet ſich das Lächerliche an bie Ferfen, und ko— 
mifche Motive dienen dem Tragifchen zum erläuternden Gegen— 
bild; ja die Poefie ſchwingt fich empor über die Befangenbeit 
der vornehmen Welt und ihre Gebundenheit an Standesvorur⸗ 
teile, am das Ehrengejewbuch, went die Luftige Perfon des Be— 
dienten oder Bauern zwar als die niedrige und gemeine Natur 
gejchilpert wird, bie davon nichts weiß, die aber zugleich auch 
in dem reinmenjchlichen Kern ihres Weſens darüber hinaus ift. 
Hier begegnet uns die vomantifche Ironie, die über den Gegen- 
fügen fchwebt und einen wie ben andern mit dem Streiflichte 
des Komiſchen beftrahlt, Daß die tragifchen Geftalten aber ſelbſt 
eimen Scherz machten oder zur Selbftironie ſich erhüben, daß 
bie lomiſchen im ernjte Conflicte geriethen und ihrer Menfchen: 
würde fich bewußt wirden, das kommt in Spanien allerdings noch 
nicht vor, dazu gelangt erſt der germanifche Geift in feiner Freir 
heit. Und weil der. Spanier fich noch nicht vücfichtslos anf bie 
Selbftherrlichfeit der Individualität ſtellt und vielmehr noch an 
Satzungen fich bindet, fo liebt er den heitern Ausgang auch nad 
ernten und ſchwerwiegenden Verwickelungen, indem jene Formeln 
dadurch erträglicher werden daß * Bewahrung dem Menſchen 

zum Glück ausſchlägt. 

le eigentlichen Drama geht eine Loa notand das Wort 
heißt Lob; es ift eine Art Prolog, der ftatt des Thenterzettels 
das Publikum: auf das Stüc vorbereitet; und dann wird ein 
Zwifchenfpiel eingefcheben, das einen Schwanf aus ber gemeinen 
Wirklichkeit dialogifirt und mit Tanz und Mufit ſchließt. Das 
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eitet die Handlungen aus ihren Quellen ab und vichtet fie durch 
ihre Folgen, nnd durch das Getriebe der Leibenfchaften ımb In— 
triguen hindurch vollzieht fich ein höherer göttlicher Wille, vie 
fittliche Weltordnung. Lope jagt daß er die Kunftregeln nach ven 
Muftern der Antike kenne; aber er weiß auch daß feiner in frem- 
der Weife feinem Genins genug thun könne, er zweifelt daß je 
eine Nachahmung ihr Vorbild erreiche. Darum erklärt er: wenn 
er eine Komödie jehreiben wolle, verſchließe ev den Ariftoteles mit 
ſechs Schlüffeln, werfe Terenz und Plautus aus feinem Stubir- 
zimmer und fchreibe wie diejenigen das Vorbild gaben bie ben 
Beifall des Volls erlangten. Dabei fuche er einen Mittelweg 
zwiſchen den Extremen, zwifchen der Beobachtung ber Kunftregeln, 
die einmal unmöglich ſei, und zwifchen dem Vollsgeſchmack. Das 
heißt: Lope ift Vollsdichter, das fpanifhe Drama Vollsſchau— 
fpiel in dem Sinne daß ber Dichter Stoff und Form fo wählte 
wie der Sinn feiner Nation es verlangte, ber einen größern 
Reichtum von Handlungen und Charakteren begehrte als bie 
Alten Hatten; und wenn das bei den Anfängern, bei untergeorb- 
neten Talenten zu einer wüſten abentenerfichen Fülle verführte, 
jo brachte Lope Maß, Klarheit, Ordnung hinzu, indem er als 
Genius in Uebereinſtimmung mit dem Nationalgeijt wirkte, Die 
Mifchung des Tragifchen und Komifchen, fährt er fort, fei zwar 
ein zweiter Minotaurus; aber dieſe Mannichfaltigfeit ergötze jehr, 
die Natur, die eben dadurch ſchön fei, gebe ums ein gutes Bei- 
fpiel. Das heißt doch wohl: ex will feinen bloßen Wechfel von 
Scherz und Ernft, fein unerquickliches Durdeinander tragijcher 
und fomifcher Motive und Einprüde, fondern bie ſchöne Mannich- 
faltigfeit, die fi daraus ergibt daß eine und biefelbe Sache nach 
ihrer ernten und heitern Seite betrachtet wird, baf ber Humor 
bie Doppeltwirflichfeit des Lebens heruorhebt, wo feine Roſe ohne 
Dornen ift, aber auch jeder Dorn feine Roſe trägt, und die Nie- 
derlage des einen die Siegesfreude des andern bedingt. Lope hat 
den Graciofo gefchaffen, in welchem der Hanswurft, ber Tölpel 
und Einfaltspinfel ber ältern Stüde verfchmolzen find; aber er 
verbraucht ihn durchaus nicht fo ftereotyp wie fpätere Dichter; 
fein Graciofo kann der ſchlaue Bediente fein, aber auch als Bauer 
oder Hirt ober amerifanifches Naturfind auftreten, das nicht be— 
greift wie ber ftumme Brief auf einmal dem Empfänger etwas 
jagen, ihm verrathen kann daß don zwölf überſchickten Orangen 
zwei fehlen, alſo heimlich genafeht worden find, Und Lope weit 
26* 
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in der Tölpelei auch die gutmüthige Ehrlichkeit, in ver Schalkheit 
auch die Herzlichkeit mitklingen zu laffen; der dickbäuchige Schwätzer 
hält plöglich die Folter aus, wenn es das Wohl des Baterlandes 
gift, und tröftet fich mit einem Spaß in feinen Schmerzen, und 
der Einfältige behauptet den fchlichten Sinn, die Wahrheit ber 
Natur gegenüber der verfehrobenen Convenienz, der verftiegenen 
Leidenſchaft. 

Lope fährt fort zu erwähnen daß die Spanier in ein paar 
Stunden möglichſt viel ſehen wollten; es laſſe ſich daher der 
Reichthum des Stoffes nicht in die Einheit von Zeit und Ort 
hineinfchniren; aber, ſetzt er hinzu, man gebe wohl Acht daß der 
Gegenftand nur Eine Handlung habe, Die Fabel darf nicht epi- 
fobifch und nicht durch andere Dinge, die mit dem Hauptplan 
in feiner Verbindung ftehen, unterbrochen fein; man darf ihr 
fein Glied nehmen Können ohne dadurch den Zufammenhang bes 
Ganzen zu ftören. Diefem Geſetz iſt Zope nachgefommen, Zwar 
fönnen Jahre zwifchen feinen Acten Liegen, zwar können ſich mans 
nichfache Begebenheiten aneinander reihen, aber fie find alle von 
einer gemeinſamen bichterifchen Anfchauung durchdrungen, umb 
entfalten uns bald einen Charakter mach dem Kerne feines Stre— 
bens, bald einen Gedanken in feiner Herrfchaft über werfchiebene 
Lebenskreife, und jo gewinnen wir auch die Einheit eines Total- 
eindrucks. Die Handlung ift bei Lope die Hauptfache, durch fie 
zeichnet er die Charaktere, fie bewegt fich raſch und entjchieben 
dor umfern Augen, von ihr aus erhalten die betheiligten Per- 
fonen ihre Farbe. Die Charaktere find allerdings nicht fo tief 
angelegt, nicht fo alffeitig und gründlich ausgeführt wie in ben 
größten Werfen germanifchen Stils, aber keineswegs flache Fi- 
guren nach ben Nollenfächern des Helden und Fiebhabers, ber 
verfchmigten Zofe und des Tächerlichen Alten, vielmehr ift Zope 
reich an individuellen Zügen, wie folche wieder die befondere Be- 
gebenheit und Lebenslage bedingt, und im Ausbrud der wechjeln- 
den Stimmungen, in ber Entfaltung der Leibenfchaften zeigt er 
fich als Herzensfundiger Menfchenfenner. Gegen Ende des Stücks 
überrafcht uns oft ein mneriwarteter Gefinnungsiwechfel, ein Um— 
ſchlag, den Schad indeß mit der Natur der Spanier erklärt, 
welche in ihrem Streben und Wollen ſtets decibirt ſind, heftig 
und beharrlich in heißer Leidenjchaft, aber wenn das Ziel ber 
felben unerreichbar erjcheint, auch bereit jich dem falten Gebot ber 
Vermunft zu fügen. Zugleich hängt es mit der Eompofitione- 
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tweife Lope's zufammen. Mean fehürze, fagt er, ben Knoten bon 
Anfang an bis ſich das Stüd dem Ende nähert; die Löſung barf 
aber nicht eintreten bevor die letzte Scene kommt, denn wenn das 
Publilum das Ende voraus weiß, fo kehrt es das Geficht ber 
Thür und dem Schaufpieler den Rücken zu. Lope hat hier richtig 
erkannt daß das Drama aus ber Gegenwart in die Zukunft 
ſtrebt, daß ber Dichter fogleich das Endziel im Auge haben und 
die Spannung des Publikums auf den Ausgang erregen muß. 
Seine Erpofitionen find meifterhaft, der erfte Act, an dem er mit 
vollem Herzensantheil ging, gewöhnlich das Vortrefflichite; er 
verfetst uns fogleich mitten in eine intereffante Situation, und in— 
dem er bie Charaktere wie die Verhältniffe einführt, Bewegen fie 
ſich fogleich Tebendig gegeneinander, Bei ber fteigenden Verwicke— 
fung im zweiten Met begegnet uns eher ſchon hier eine Nachläffig- 
feit, bort etwas Störendes. Im dritten Act weiß er gewöhn- 
lich durch eine nene Wendung das Intereffe rege zu machen, und 
durch die Art wie der erwartete Ausgang eintritt doch zu über— 
raſchen. 

Ferner ſagt Lope daß die Sprache ſich der Stellung und 
dem Alter der Perſonen anpaſſen, daß ihr Ton und Schwung 
mit der Größe der Handlung oder Leidenſchaft wachſen müſſe; 
er hat dieſe Regel befolgt, und ebenſo die weitere, daß auch die 
Versmaße dem Stoff gemäß fein ſollen, die Octaben- und Ro— 
manzenform für Erzählungen, das Sonett fir eine Erwartung 
oder Betrachtung, Nedondilien für Liebesgefpräche zu wählen 
eien. 


In ſtofflicher Beziehung empfiehlt Lope Ehrenangelegenheiten, 
die alle Menſchen ſtark bewegen, und tugendhafte Handlungen, 
denn der Edelmuth iſt allgemein beliebt. Das heißt überhaupt: 
der Stoff muß aus dem Leben gegriffen ſein, der Empfindung 
des Volks eutſprechen, das ſittliche Gefühl befriedigen; wir ſollen 
im Schaufpiel mit den Hauptfiguren ſympathiſiren, dann ergreift 
uns ihr glücliches oder leidvolles Gefchid, Das Gebot der Ehre 
ift auch bei Lope ein häufiges Motiv zu Handlungen, zu Innern 
Eonflicten. In einem feiner feinften Lnftfpiele (dev Gärtnerhund) 
bat er ben Kampf ver Liebe mit ber Standesehre im Herzen einer 
meapolitanijchen Gräfin geſchildert. Sie befennt ihrem Seeretär, 
dem Geliebten ihrer Gefellfchaftspame, die eigene Neigung in 
Form eines Briefes den ihr eine Freundin gejchrieben habe, ben 
er beantworten folle; nach mancherlei Wirren weiß der ſchlaue 
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tommt; „ich mache euer Glück, und ihr wollt mich im Schlaf...“ 
Der böfe Gedanke wird nicht zur That, nicht einmal zum Wort, 
aber Shafefpenre hätte in einem Frauengemüth auch ben Ge— 
banken einen Menfchen aus dem Weg zu räumen nicht auffeinen 
laſſen ohne das Verbrecherifche durch die Stimme des Gewiſſens 
zu branbmarfen. Die Spanier nehmen das jo hin; ber Schein 
der zum Glück der Großen nöthig ift — und das Leben eines 
Bebienten! 

Neben Evelmuth und Ehre hätte Yope noch die Liebe als 
dramatiſchen Stoff nennen jollen; fie ift die Seele vieler feiner 
Stüce, nad ihrer ſinnlichen Seite wie als Spiel der Phautafie, 
im Conflict mit den Verhältniſſen wie nach dem Wankelmuth der 
das Abenteuer und den Wechſel Tiebenden Herzen, weniger als 
eine das ganze Leben beſtimmende Gemüthsgetwalt und opferjelige 
Leidenſchaft, fondern wie er felber fingt: 


Ein Poet der's wohl verftanb 
Sprad: Die Liebenden find alle 
Tänzer auf dem DMastenballe, 

Wo die Zeit der Muſilant. 

Weil Vernunft nicht führt den Neigen, 
Heißt es: Aendrung immerfort! 
Aendruug bleibt das Loſungswort, 
Bis der Zeit Muſit muß ſchweigen. 


Wie Lope für das ſpaniſche Drama die nationale Kunſtform 
fchuf, fo war fein Fühlen und Deulen im Einklang mit feinem 
Bolt; die Gefrhichte ver Vorzeit, die der Stolz bes Spaniers 
war, das Leben der Höhen Stände wie bie Sitte des Volks 
ſpiegelt fich in feiner Dichtung. Auf feinen Wanderungen hatte 
er Land und Leute kennen gelernt, und neben ven glänzenden 
Bildern der Städte und ihres bewegten Treibens verjegt er uns 
in die freie Natur, wir athmen frifche Bergluft oder ven Fühlen 
Abendhauch der über die Wellen des Meeres heranweht, und 
freuen uns am Tanz und Spiel, an den Liedern ber 
wohner, die unter dem Karen füblichen Himmel in dev reizenden 
Landſchaft felbft fo aufgewedte Burfchen, jo graziöſe Mäbdchen 
‚geworden find. Auch bei Lope ift bie Liebe der Dichtung Stern, 
und er gehört wie Shafefpeare und Goethe zu den gı 
‚bie 1. Wer ——— gezeichnet, 
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That verfteht er im gleicher Weife zu ſchildern, und neben ben 


zeiten Herzen bie ben Geliebten hold beglüden, bie lieber Das 


Leben opfern als bie Ehre preisgeben, ftehen die frechen Dirnen, 
bie verfhmißten Kupplerinnen, bie von Wolluft und Granfamfeit 
beraufchten Königlichen Frevlerinnen; ber liſtenreiche ſchallhafte 
Muthiwille im Kampf und Spiel der Minne ift ihm ebenfo ver— 
traut als ber Helbenfinn, der auch Frauen zu Sieg und Tod fürs 
Vaterland ruft. < Gern Tegen fie Mänmerfleiver au und folgen 
dem Geliebten oder Gatten, um auch im Unglück ihm micht zu 
verlaffen, ober feine Neigungsabentener zu hintertreiben, durch hin— 
gebende Treue ihn zu überwinden. Die edle Natur und Bildung, 
bie auch im großen Gewande der Dienſtbarkeit mit fefjelnder Au— 
muth auftritt und durch Prüfungen bewährt das verdiente Glück 
erlangt, bie barzuftellen ift eine Freude für ihm, wie für uns es 
zu ſehen. 

Kein Dichter der Welt hat die Sage und Gefchichte feines 
Volks von deſſen Urfprunge bis zur Gegenwart fo vielfeitig und 
umfaſſend dargeftellt wie Lope; auch hier erfegt er durch bie un— 
erfchöpfliche Fülle und die in Hunderten von Stücken zerftrenten 
meifterhaften Züge was die einzelnen Werfe an Durchbildung und 
ebenmäßiger Vollendung vermiffen laſſen. Die Romanzenpoeſie 
ber Spanier, die das ganze Mittelalter durchklang, hat in ihm 
ihren Abſchluß gefumben, ift oft wörtlich in feine Dramen einge 
gangen. Bald bialogifirt er mit naiver Kunftlofigfeit und ftellt 
treuherzig vor Augen was die Erzählung berichtet, bald geht er 
tiefer, organifirt ben Stoff nach einem einheitlichen Princip und 
entwicelt bie Ereigniffe aus den Charakteren, das Geſchick aus 
ben Thaten, Es erinnert noch am das Puppenfpiel und das 
Märchen, wenn ein Baum dem Bauer Wamba eine Krone ent 
gegenhäft und eine Stimme ihn auffordert fie zu nehmen, ober 
wenn Bernardo de Earpio feinen Vater, der gefangen ſaß weil 
er des Könige Schwefter geminmet, durch feine Heldenthaten im 
ber Schlacht bei Nonceval befreit, aber ihn tobt findet, und nım 
bie fürftliche Mutter berbeiholt, den Trauring mit dem Vater 
wechfeln und dazu Das Haupt des Leichnams nicken läßt. Aber 
es Liegt eine derbe geſunde Kraft gerade in biefen alterthiimlichen 
Stüden, und mit der idylliſchen Anmuth ländlicher Scenen con- 
traftirt bie rauhe Tugend, die wilde ungefchlachte Tapferkeit ber 
Helden, bie bei aller Barbarei doch fo ebelfinnig, offenherzig ımb 
fromm find. Lope trifft den Ton der Zeit, und individualiſirt 
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bie Jahrhunderte vom Urfprung des Volkes bis zu den Mauren— 
fümpfen und ber verfeinerten Sitte, der Nomantif bes Nitter- 
thums. Dann aber fehen wir auch den Drud der Großen, bie 
Noth des Volfs und die Empörung, die felbft einen König in 
ven Abgrund ſchleudert. Lieber allerdings zeigt uns Lope das 
Königthum auf der Seite des Volles im Streite gegen arifto- 
featifchen Uebermuth. Da tritt Enrique III. verkleidet in das 
Zimmer des troßigen Vafallen ımb erinnert ihm baran wie ber 
jugendliche Fürſt bei feiner Thronbefteigung die Großen, die ben 
Schweiß des Bolfes verpraften, überwältigt, den Naub ihnen 
abgenommen, aber dann fie begnabigt habe. Nun wagt Melendez 
wieder zu troßen; fo möge er denn das Schwert ziehen und ſich 
mit feinem König mefjen, denn biefer liebe das Volk und ſei be 
reit die oberfte Gewalt dem Würdigſten abzutreten. Da wirft 
fih Melende;z vor dem König nieder, ber ihm ben Fuß aufs 
Haupt fest, damit er bebenfe und das Volk fehe was bem ver— 
meffenen Stolz gebührt. — Die Berlobung oder Hochzeit eines 
Bauern begiunt mehrere Stücke in ber Tieblichften heiterften Weiſe. 
Dann aber kommt eim Großer der die Braut raubt, oder bie 

Gattin verführen, überwältigen will? doch der Gatte jtößt ben 
Frevler nieder, oder das Dorf erhebt fich und ftürmt das Schloß, 
und ber König fommt zu richten, die Ordnung herjuftellen, ober 
er wird don den Landleuten um Gerechtigkeit angerufen, und 
tritt mit dem Nichterftab dem Comthur entgegen, den er nöthigt 
das von ihm überwältigte Bauermäbchen zu heirathen, dann 
aber wird dem Frevler das Haupt abgefchlagen, und der junge 
Bauer erhält fein Weib und die Güter. — So bramatifirt Zope 
dem Geifte der Gejchichte getreu die Ueberlieferung der Iahrhuns 
berte, ja während der faljche Demetrius noch lebte, brachte ihn 
Zope auf die jpanifche Bühne. Schiller fahte ven Stoff pſycho— 
logiſch tiefer: Demetrius ift fiegreich fo lang ex am feim Necht 
glaubt; feit er auf ber Höhe des Glücks dieſe Ueberzeugung nicht 
mehr Hat, verfällt er in Mistrauen und Thrannei und geht da— 
durch zu Grunde, Lope ſah in ihm ben echten Thronerben. Die 
Sconen am Hofe Iwan’s bes Granfamen im erten Act, im 
zweiten bie Abenteuer bie ber geflüchtete Prinz als Mönch, ale 
Schnitter, als Diener des Piaften hat, geben einen guten Con— 
traft, eine Neihe braftifch wirfjamer Bilder; ber dritte Act fchil- 
dert die Siege und die Milde im Sieg: das angeftammte echt, 
bie perſönliche Tüchtigfeit, die göttliche Fügung ftehen zuſammen 
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zung mit LZiebesangelegenheiten verknüpfen, abenteuerlich bunte, 
* meiſt wüſte flüchtig dialogiſirte Romane, die dem Geſchmack 
der Menge huldigen. Viel anziehender ſind die Dramen nach 
italieniſchen Novellen, unter denen wir zum Vergleich mit Shale— 
ſpeare Roſelo und Julia hervorheben. Auch hier lernen bie Kin- 
der der feindlichen Häufer ſich auf ‚dem Ball kennen * Peer 


Hochzeit mit Graf Paris tröften. Der a 

er zu Ferrara gerade mit Rofelo zuſammen ift, welcher die Ge— 
liebte jammernd für untren Hält und fich durch eine andere Lieb: 
ſchaft rächen will; wenn der Verſuch auch ſchlecht ausfällt und 
ihn davon überzeugt daß er von Julien nicht —* — * ſo wäre 
ver bloße Gedanke für Shaleſpeare's Romeo eine 

Im dritten Act Teert Julia den Schlaftrunf. Der Monolog bei 
ihrem Erwachen in der Gruft ift voll ergreifender Wahrheit der 
Empfindung. Roſelo kommt zur vechten Zeit, vom Mönch herbei- 
gerufen, und beide begeben fich auf ein Schloß von Yuliens Vater. 
Dorthin kommt der Alte mit einer Gejellfchaft. Julia ift unter 


che Einieiligumg. "Sie erhält viefelbe. Nun wird: Refelarans 
feinem VBerfted Yerbeigebracht. Da zeigt ſich auch Iulia, Tein Ge- 
ſpenſt, ſondern Leibhaftig, und mit allgemeiner Verſöhnung fehliekt 
das Stück. Die poſſenhafte Wendung —— wie ganz anders 
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könnte ihm retten, aber er hat ja zu jchweigen gelobt. Da be 
fennt enblich ber König, als er das Recht nicht beugen fan, daß 
er den Befehl gegeben; er läutert ſich allerdings im Seelenfanpf, 
er wirb des Verbrechens nicht froh, aber wir verlangten im ger- 
manifchen Drama boch eine ganz andere Wucht bes ftrafenden 
Gewiſſens. Eſtrella geht ins Mofter, denn der Hand bie den 
Bruder erſchlagen, kann fie die ihre nicht reichen; Ortis fucht den 
Tod im Maurenkrieg. Wenn es uns „ſpaniſch“ vorkommt daß 
das Lebensglück dreier tugendhafter Menſchen um ver Lüfternheit 
und Laune des Königs willen jo ohne weiteres geopfert wird ohne 
Sühne, jo feheint Zope felbft eine feife Ahnung davon gehabt zu 
haben, denn als er noch ein ernftes Wort der Bewunderung über 
den Hochſinn der Sevillaner hat reden laffen, legt er dem Gra- 
ciofo den Spruch im den Mund: Er finde fie alle und bie ganze 
Geſchichte tolf, 

Bibliſche Erzählungen, antike Mythen, SHeiligenlegenden, 
Nitterbücher Lieferten dem Dichter immer neue Stoffe, Aber unter 
her mafjenhaften Impropifation ragen vornehmlich poetifche Luſt⸗ 
fpiele hervor, die burch den wohlerwogenen Plan, die feine Aus- 
führung, die Fülle von geiſtreichem Scherz und bie blühende 
Sprache befunden daß Zope fie forgjam burchgebilvet hat. Ich 
ferne lange nicht alle Werfe won Lope die Schack befpricht, aber 
fogar unter folchen die er übergeht ober flüchtig berührt, fand ich 
fo viel Ausgezeichnetes und Charakteriftifches daß ich zum Theil 
barauf meine Darjtellung begründet habe, So trag’ ich fein Be— 
denfen Schack's Urtheil iiber diefe Gruppe zu wiederholen, ‚indem 
ich über das Einzelne in einer Weltgefchichte der Kunft auf ihm 
verweilen muß. „Mag die Anlage oder Durchführung des gan— 
zen Plans oder die forgfältige Pflege des Befondern, mag die Er— 
findung oder Ausführung der Handlung ins Auge gefaßt werben, 
überall zeigt fich der vollendete Meifter, überall beglüct ums ber 
üppigfte Neichthum der Phantafie, die gutmilthigſte Laune, der 
Adel der Geſinnung, der durchdringende Blick in die Tiefe der 
Seele, Welche Mannichfaltigfeit in den wunderbaren Spielen bes 
Zufalls und im der Geftaltung ver BVerhältniffe vie aus ihnen 
hervorgehen, welcher Glanz der Beleuchtung, welche Wärme des 
Eolorits!” 

Eins biefer Luftjpiele („Das Unmöglichfte von allen“) Hat 
Brammfeld formgetreu ins Deutſche überfegt. Im Garten ber 
Königin von Neapel wird Minnehof gehalten; Roberto legt Wider⸗ 
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die glückliche und beglückende Vereinigung deſſen was jene gefon- 
dert ausbilden, den Vorzug einer allfeitig erquidenden frifchen Ur— 
ſprünglichleit. 

Die Maſſe der Dichternamen und Werke, die um Lope herum 
aller Orten auftauchten, müſſen wir der Specialgeſchichte über- 
laſſen. Sie zeigen den Drang der Nation zum Drama und bie 
diehterifche Stimmung der Zeit; obgleich ohne Fünftlerifche Durch- 
bildung find fie im Einzelnen jelten ohne ergreifende Züge, die 
bald durch feurige Einbilvungsfraft, bald durch glänzende Sprache 
neben dem Formloſen und Derben hervorſtechen. Diefen Natıt- 
raliften ftellen ſich Claffieiften gegenüber, welde auf die Mufter 
und Kegeln der Alten hinweiſen und die Roheit der Vollsbücher 
befämpfen. Zwifchen Beiden Parteien fehreitet Zope immer ficherer 
und bewunderter voran, Tirſo de Molina beruft ſich 1624 be— 
reits auf ihm als auf die neue Autorität in ver Kunſt. Den 
Bertheivigern der drei Einheiten hält ev entgegen daß Begebenheiten 
ber Welt wie Gefchichte des Herzens ſich nicht im einem Tage 
verlaufen; wie der Pinfel des Malers auf dem engen Raum von 
anderthalb Elfen Leinwand weite Entfernungen barftelit, welche 
das Auge mit dem Schein der Wahrheit täufchen, jo müſſe man 
and der Feder des Dichters, die noch ungleih ausdrucksvoller ift, 
daſſelbe Vorrecht zugeftehen. Lope de Vega, der Phönix Spa— 
niens, übertreffe die Seneca und Menander, welche die alten 
Geſetze feſtgeſtellt, ſowol in der Quantität als der Qualität ſeiner 
nie genug gekannten Schriften ſo weit daß ſein Anſehen ausreiche 
die Satzungen jener umzuſtoßen. Er habe die Komödie zum Voll— 
fommenheit und feinen Ausbildung gebracht, man brauche zu kei— 
nem andern in die Schule zu gehen, und wenn er hier und da 
erfläre daß er nur aus Nachgiebigkeit gegen ben Geſchmack ber 
Menge von den Vorfehriften der Alten abgewichen fei, jo thue 
er das nur aus natürlicher Befcheivenheit, damit die Bosheit Un— 
wiſſender nicht für Arroganz ansgebe was Streben nah Vollkom— 


iſt. 

Wir begnügen uns Diego Timenez de Enciſo als Charakter 
zeichner zu nennen, und auf bie edle Rührung hinzuweiſen beren 
Velez de Guevara, der Dichter des hinkenden Teufels, mächtig 
ift, wenn ev Inez de Eaftro oder Guzman ben Getrenen auf bie 
Bühne bringt, jenen Helden der lieber den Sohn opfert als bie 
belagerte Stadt übergibt. Guillen de Caſtro ift Meifter in ber 
Darlegung von Gemüthslämpfen und innern Conflicten, ohne fie 
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“ und fehrieb unter dem Namen Tirfo de Molina. An Frucht 
barkeit wie im Stil feiner Werke fteht er Lope am nächſten. Um 
überrafchender Effecte willen nimmt ev es allerdings mit ver 
Wahrfcheintichkeit feiner Erfindungen nicht immer genau, und bie 
Föjung des Knotens feiner keck gefteigerten Verwickelungen ift oft 
nicht fo glücklich als die Schürzuug, aber wir müſſen ihm vor— 
ansgeben daß auf ben Bretern, bie die Welt bebenten, die Ein— 
bildungokraft herrſcht, und wir folgen der Lebhaftigleit feiner 
fpannenden Handlungen und anziehenden Situationen, bingeriffen 
von einem Zauber der Sprache, die kryſtalliniſch Mar jegt ſinn— 
reiche Bilder und Gedanken in zierlicher Wendung wie gefchliffene 
Evelfteine bligen läßt, jet durch die Muſik der Affonanzen mıd 
Reime das Ohr ergößt. Nein Spanier ift jo reich an Wort- 
fpielen wie er, Statt vomanzenartiger Erzählungen legt er gem 
lanpfchaftliche Schiloerungen feinen Dramen ein, wie das Pracht 
ſtück über Liſſabon in feinem Don Juan, oder aud) die Dar- 
ſtellung großer Zeitereiguiffe, Eigenthümlich ift wie dieſer Mönch 
meiftens "bie Frauen vor den Männern bevorzugt, mag er bie 
heldiſche Königswitwe ſchildern, die dem verftorbenen Gentahl die 
Trene bewahrt, dem Sohn die Krone vettet und mit überlege— 
nem Verftand, mit fehlagfertiger Kraft und mit Seelengüte allen 
Widerjtand überwindet, oder mag bie wirkliche ober verfleibete 
Bänerin dem Edelmann folgen um durch tanfend Intriguen und 
Wechſelfälle hindurch feine Hand zu erobern, ober mag die hoch— 
geſtellte Schöne den armen ſchüchternen Nitter den Fürſten und 
Grafen vorziehen und durch ihre Gunft den Blöden kühn machen. 
Die Männer find da die Schwächeren, Spielbälle der Weiber- 
launen. Charalteriſtiſch iſt ferner wie wir aus den Dramen 
dieſes Mönchs den Verfall der Sitten unter dem kirchlichen ımb 
weltlichen Despotiemus keunen lernen. Zur Befrievigung der 
Herrſchſucht oder der Liebesſinnlichleit ſcheinen dem vornehmen 
Herren alle Mittel erlaubt, Liederlichkeit ift guter Ton, und bie 
unzüchtigen Späße necken und jagen einander, Die geiftliche 
Cenſur aber findet dabei „nichts was wider bie guten Sitten 
berftoße und er als a gie > 
ſönne“! r Zul! 

Manche duſſſpiele von Tiſo de Moln find noch heute 
Lieblingsſtücke der) fpanifchen Bühne. So Gil mit den’ griinen 
ee Meg aus ber Provinz, das dem Geliebten, ber 

eine reihe Partie im ver Hauptſtadt machen foll, — 
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und abtvechfelnd in jener Mänmertracht und in — 
Männern und Frauen die Köpfe verrückt, Bis fie Herz und 
des Wiedereroberten feſthält. So die Bäuerin von Valecas. Da 
flüchtet der Hauptmann Horvera wegen eines Duells nah Madrid 
unter dem Namen Mendoza’s, trifft aber in emem Wirthshaus 
mit einem wirklichen Mendoza aus Mexico zuſammen. Die Mantel- 
füde von beiden werben im Wirthshaufe wertaufcht, und Horrera 
findet Geld und Empfehlumgsbriefe, die er ſich zu Nuten macht, 
indem er im Haufe bes Don Gomez als künftiger Schwiegerfohn 
mit offenen Armen empfangen wird. Mendoza tritt bazwifchen, 
kann aber fich nicht ausweiſen ımd wird als Betrüger eingefteckt. 
Allein die Balencianerin Violante, die mit dem Hauptmann ein 
Liebesverhältniß hatte, reift ihm nach, tritt bei einem Bauer in 
Dienfte, und bringt täglich das Brot zu ihrer Nebenbuhlerin, wo 
fie als naives Kind vom Yande den Leuten bie Wahrheit jagt, 
umd 28 endlich erwirkt daß Mendoza feine Fran und fie ihren 
Hauptmann gewinnt. Vortrefflich ift die Eiferfiichtige auf ſich 
ſelbſt, Donna Maddalena, welche ver ihr von den Aeltern bes 
ftunmte Bräutigam verſchmäht, weil ev fein Herz bereits einer 
verfchfeierten Dame gefchenkt hat, deren Unterhaltung ihm entzückt, 
und bie niemand anders als Maddalena ift. Vortrefflich iſt die 
Meife von Toledo nad Madrid, wo der Geliebte die Braut eines 
andern, bem fie widerwillig folgt, als Efeltreiber ‚begleitet, durch 
fein ſchallhaft bäuriſches Wefen die Geſellſchaft befuftigt, und am 
Schwanz des Ejels der Braut einen Dornzweig befeftigt ſodaß das 
Thier kaum zu halten ift, und er dadurch neben der Geliebten 
herlaufen, und ſich mit ihr bereden kann. Die Geſellſchaft nimmt 
fo werig Anftoß daran, daß fie beide miteinander neckt und 2 
Abends im Wirthshaus zum Spaß eine Hochzeit feiern läßt, die 
fie natürlich im Ernſt vollziehen. f 
Tirſo hat bekanntlich auch die Sage von Don Zuan in bie 
Literatur eingeführt; feine Tragödie hat für Moliere wie für 
da Ponte, den ZTertdichter Mozart's, zur Grundlage gebient, Sie 
beginnt in Neapel, wo Don Juan ftatt Octavio's die Herzogin 
MHabella Nachts, befucht, überrafcht wird und nad Spanien ent 
fliegt. Schiffbrüchig wird er von dem Schiffermädchen Tisben 
aufgenommen. Er verläßt die Verführte, und kommt nad Se— 
villa, wo er die am feinen Freund Mata gerichtete Einladung von 
Dom Ana unterfchlägt, und diefer leiht ihm felber ben rothen 
Mantel zu dem Abentener bei feiner Braut. Sie erkennt ben 
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Verrath und ruft um Hülfe; ihr herbeieilender Vater fällt von 
Don Zuan's Degen, dieſer wird verbannt, und kommt unterwegs 
zu einer Bauernhochzeit, wo er wiederum bie Rolle des Neuver— 
mählten übernimmt und die Bäuerin Aminta bethört. Heimlich 
kommt ev nach Sevilla zurück und ladet das ſteinerne Bild von 
Donna Anna's Vater über feinem Grab zu Gaſt. Das Stand- 
bild Tommt und. fordert daß Don Yuan am andern Abend ihm 
in der Kapelle beſuche. Er verfpricht es, und wie er dort die 
Hand ber Statue faßt, verfinkt fie mit ihm in die Tiefe, Indeß 
find Iſabella, Tisben, Aminta ſühneheiſchend nach Sevilfa gelom— 
men, und machdem den Verführer bie Strafe Gottes erreicht, bie- 
ten fie jammt Donna Anna als feine Witwen ihren frühern Ver— 
ehrern die Hand. Die Scenen mit dem fteinernen Gafte find 
allerdings nicht von dem tragifchen Graufen umwittert, das wir 
bier erwarten, zumal Mozart's Töne es ihnen verliehen haben. 
Das Werk ift flüchtig hingeworfen, aber von einem Meifter, der 
fich in vielen Stellen bewährt. So ift die ſpröde Tisben reizen 
geſchildert, und wenn Don Zuan's Diener ihn einmal bie Zucht⸗ 
zuthe dev Weiber, nennt, jo Tiegt darin die Hinweiſung wie fie 
leichtſinnig dem ſchönen ritterlichen Mann entgegengekommen un 
dafür büßen, Er jelber in feiner Jugendkraft ſtützt ſich — 
daß es: noch lange bin ſei bis zum Tod und Gericht; fein Lebens— 
übermuth wird ihm verhänguißvoll. 

Tirſo hat durch feine Marta die Frömmlerin — 
Scheinheiligleit in einer Hauptfigur auf die Bühne gebracht, aber 
feinesiwegs wie Moliere um fie zu entlarven, die Tartüfferie zur 
geifeln, fondern fo daß bie weltentfagende- Iungfräufichfeit und die 
Urmenpflege nur die Masfe ift die es den Mädchen möglich. macht 
ven Geliebten als verffeideten Franken Studenten ins Haus aufs 
zunehmen, ihn zu heirathen und ben alten reichen Freier zurück⸗ 
zumeifen. Marta fptelt mit Grazie die Frömmlerin, fte ift feine; 
— Tirſo's vielbewundertes geiftliches Schaufpiel zeigt den Baun 
der Sabung bet großen tiefen. Gedanken und ergreifenden Scene) 
Der Verdammte aus Mangel an Glauben ift ein Einſiedler, bev 
weltentfageno und gottesfürchtig im Walde Lebt; ba träumt ihm 
daß er fterbe, daß ber Engel des ‚Gerichts ſeine Thaten wiege 
und ihn zu Teicht befinde, ſodaß er im die Hölfe gewieſen wird 
Eriwacht 'betet er voll; Angſt um fein Seelenheil zu Gott, daß er 
ihm offenbaren möge was fein Ende fein werbe, Das rechnet 
ihm ber Dieter zur Tobfünde; denn er wanke in Glauben an 
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äuferlicher ift das Spiel zur Feier der Wunderfraft des Roſen— 
franzes. Der Wüſtliug Dionifio hat demſelben bei all feiner 
Schändlichfeit eine abergläubige Verehrung bewahrt, ſodaß er ein— 
mal den heiligen Dominicus nicht töbtet als er den Rofenkranz 
am feinem Gürtel erblicdt. Die von ihm gefchändete Marcela 
betet um Mache, der Höllenſchlund thut ſich für den Frevfer auf, 
Ehriftus will ihn eben hineinwerfen, da legen Dominicus und 
Maria ihre Fürbitte ein, meil er doch dem Nofenkranze Anz 
dacht zolle; er erhält eine Gnabenfrift und heirathet die Marcela; 
Marin kommt felbft zur Hochzeit und kränzt die Neuvermählten 
mit ofen. 

Ich füge hier ein Stüd voll tieffinnigen Humors au: Der 
Teufel als Prediger, wahrfcheinlich von Luis Belmonte. Dem 
Böſen ift es gelungen zu Lucca fo viel Erbitterung gegen bie 
Franciscamer zu erregen daß fie in Gefahr find zu verhungern, 
ja die Stabt räumen follen. Wie er über feinen Sieg frohlodt, 
erfcheint das Chriftustind — fo denkt ſich ber Madonnendienſt 
ben Erlöfer ja auch gern im Himmel, wie ev ihn auf dem Arm 
Marias fieht! — und gebeut ihm jelbft Franciscaner zu wer— 
den, zu predigen, Almoſen zu ſammeln und banen zu helfen bie 
ein zweites neues Franciscanerklofter fertig fein werbe. , Bruder 
Widerwillen nennt er fich, tritt unter die Mönche und ſchilt ihren 
läffigen Kleimnuth. Er geht mit Heftigfeit an das verhaßte Werf 
um es bald Los zu werben und muß es gerade dadurch förbern; 
er prebigt mit Eifer, er fehleppt ungeheuere Balken herbei, er » 
ſammelt zugleich an verfchiedenen Orten Almofen; bie Mönche 
wilfen nicht was fie aus dem ſeltſamen Geſellen machen follen, ber 
gelegentlich in dunkeln Worten feinen Groll ausläßt gegen das 
was er fo erfolgreich thut, und feine einzige Freude daran Hat 
daß er hier einen faulen, bort einen Tederhaften Pfaffen foppen 
und täufchen kann, bis er enblich wieder in bie Hölle erlöft wird, 
Der heitere Realismus dieſer Darftellung wie das Böſe in ber 
Weltgeſchichte dem Guten dienen muß bildet einen Köftlichen Con— 
traſt gegen den phantaftifchen Dogmatismus Tpanifcher Kirchlich- 
keit; noch zeigte und Tiebte der geſunde Vollsſinn ſolche Werke, 
welche fpäter dort verboten wurden. 

Die Blütezeit des ſpaniſchen Volksſchauſpiels ſchließt und 
vie Periode vorwiegender Kunftbichtung eröffnet Alarcon, ein 
Mann den Höhere Bildung und Yebensjtellung dem Tagespienft 
ber Bühne entzog und forgfame Durcharbeitung weniger Werfe 





Das jpanifhe Theater. 423 


rettender Engel; er gilt für tobt, und ſucht feine Schweſter Anna 
im Haufe des Feindes, two fie gefangen gehalten und von ber 
Liebe Juan's umworben wird. Sie verlangt deu Tod auf daß 
ihre Ehre unbefledt bleibe, er reicht ihr ben Giftbecher, und 
flüchtet mit Maria nah Segovia, wo fie für Kinder ihres alten 
Dieners, eines Webers, gelten. Dorthin wird auch ver Hof von 
Madrid verlegt. Anna aber ift aus dem Scheintod erwacht, und 
gibt nun Zuan's Liebesſchwüren Gehör, Er bringt fie auf ein 
Landhaus bei Segovin, wo ber in Kampf und Noth bewährte 
Freund Fernando’s, Garceran, fie fieht, in gleicher Flamme für 
fie brennt. Mittlerweile entzündet bie herrliche junge Weberfrau 
die Leidenſchaft Juan's; Fernando aber gebraucht fein Hausrecht, 
wird dann verhaftet und ins Gefängniß geworfen. Er befreit 
mit Muth und Lift fich und die Mitgefangenen, fie gehen als 
Räuber in die Berge, Und gerade daf Fernando durch Hinter 
lift gefangen wird bringt ihm. bie Gelegenheit ſich und feine 
Gattin im Gartenhaufe Juan's zu retten, und als Vollſtrecker ber 
Gerichte Gottes diefen zu möthigen daß er der Donna Anna bie 
Hand zur Ehe reicht. Dann aber gibt er fich zu erfennen und 
fordert den Widerfacher zum Zweikampf; ſterbend befenut ber Graf 
feine und feines Vaters Schuld gegen Ramirez. Indeß dringen 
die Mauren fiegreich vor, und nun bietet Fernando feine Genoffen 
im Gebirge auf; es gilt die wanfenden Reihen der Chriſten wies 
der zum Stehen zu bringen, Gott und Vaterland im Tode zu 
verföhnen. Der Sieg wird errungen, aber Fernando, verfolgt nun 
mit gezücktem Schwert den alten Pelaez bis vor ben König, wo 
er ihm niederhaut. So hat er Blutrache für das Verbrechen an 
feiner Familie genommen, und Bietet fein Haupt dem Könige dar. 
Aber ber heißt ihn aufftehen und belohnt feinen Helvenfinn, in 
dem er bie Ehre des Vaters verkündet. Donna Anna wirb bie 
Gattin des treuen Garceran. Diefe flüchtige Skizze Tann freilich 
von ber Lebensfülle des Werkes fein Bild geben, aber doch ahnen 
laſſen wie ein einheitlicher großer Zug dieſelbe in mächtigem 
Strome mit ſich zu einem Ziele führt, das von Anfang am ge 
ftect und auf höchft fpannende Weife mit voller Befriedigung des 
fittlichen Gefühls erreicht wird; die nationale Form birgt überall 
den echt menfchlichen Kern, die Charaktere eutwickeln ſich durch bie 
fortſchreitende Handlung, bie * iſt fr De ‚Blüs 
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niſche Schaufpiel in allen Richtungen weiter ausgebilvet habe, 
Vielmehr, feg ih Hinz, wird die Schranfe des Dogmas, der 
Loyalität und conventionellen Sitte bei Calderon viel empfindli— 
cher; der gefchichtliche Sinn und die Freude am ber nationalen 
Größe, an den Thaten der Vorzeit weicht der firchlichen Legende 
und ber findifchen Luſt an ihren Mirakeln; im Luſtſpiel wird der 
Erfinbungsreichtfum am Charakteren und Ereigniffen auf Die im— 
mer wieberfehrenden Figuren einiger Adelsfamilien, die Gefechte 
eiferfüchtiger Liebhaber und die Yutriguen verſchleierter Damen 
beſchränkt; über die Perfönlichkeit und ihre Selbftbejtunmung 
herrſcht der Zufall mit feinen Verwickelungen, wir begegnen weit 
mehr Collifionen der Verhältniffe in der Außenwelt als der Pflich- 
ten in. der Innenwelt, Herz und Wille fügen ſich der Sittenregel, 
die Ereigniffe werben nicht aus ben Individualitäten abgeleitet, 
fondern dieſe haben zuzuſehen wie fie mit ihnen fertig werben, 
Calderon verſetzt uns fogleich mit finmlicher Lebendigkeit in eine 
anziehenbe oder jpannende Situation; gefchiet weiß er daun bas 
Vorausgegangene durch Erzählung da nachzuholen wo feine Kennt 
niß für den Fortgang der Handlung felbft von Bedeutung ift; ges 
ſchickt weiß er mın Perfonen und VBerhältwiffe, Scherz und Ernſt 
in Contraft zu jeßen, und was zur Löſung bev Verwickelung dienen 
follte fteigert dieſe noch einmal, bis dann der Schluß ftets raſch, 
oft überrafchend die Sache zum Ziel bringt. In diefer planvollen 
Führung, die doch allen Nollen die eigene Bewegumg läßt, ift 
Calderon der kunft- und bilhneugerechte Meifter, und infofern fteht 
er auf ber Höhe der nationalen Entwickelung als ev das theatra- 
liſch Wirkſame ficher zu erfaffen und fejtzuhalten verfteht, als vie 
Poefie der Situation, die wir bereits in den Romanzen bevorzugt 
fahen, feine eigenthümliche Stärke ift und er gewöhnlich ſchon in 
der Erpofition Phantafie und Gemüth bezaubert, als endlich das 
religiöfe Drama des Mittelalters in feinen Fronleihnamsfpielen 
bie Kunſtvollendung erreicht. Aber ftatt der morgenfrifchen Land— 
luft, die uns bei Lope erquickt, athmen wir bei ihm meiſt die At- 
mofphäre des Kloſters oder des Salons. Seine Sprache ift fo 
voll mufifalifhen Reizes, fo geſchmückt mit Tropen und Gleich 
niffen, daß Platen fagen mochte: 
Welche Zauberwilduiß feffelt Ohr und Bid? 2 
Blume jedes Bildniß, jedes Wort Mufit! 


Aber der herzliche Ton des Gefühls und der Drang ver That 
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anfleuchten. Seine geiftlichen Schaufpiele feiern am Fronfeich- 
namsfefte Brot und Wein als bie Erfcheinung des Unendlichen 
im Endlichen, und wie er mit fanatijchem Jubel an dem Scheiter- 
haufen der Albigenſer ftehen kann, fo preift er die Inquifition, 
die ihre Glutſtrahlen gegen die Juden wie gegen die Zweifler an 
dem Dogma der Brotverwanblung schleudere. Wenn aber mın 
in feinen Autos Tugenden und Yafter, Geiftesfräfte und Natur: 
erjcheinungen perfonificirt werden, fo weiß ev das Allegoriſche 
durch Die theatralifche Ausjtattung, durch Selbftichilverung und 
Handlung auſchaulich und Lebendig zu machen und mit den thpiſch 
gezeichneten Charakteren in Einklang zu fegenz; im Blumenſchmuck 
werden alle Dinge ber Welt zu Bildern und Gleichniffen bes 
Göttfichen, Geiftigen, und verkündet das Licht des Hinmels wie 
die Blüte des Baumes oder der Gefang ber Vögel das Geheime 
niß der ewigen Liebe; in Harmonie damit wird die ganze Hands 
tung ſymboliſch, und wenn fie dann in der Verehrung des Salra- 
ments‘ gipfelt, fo nimmt die poetifhe Stunmung dies gleichfalls 
für das finnliche Zeichen des Ueberfinmlichen, des Heils der Gnade 
und Wahrheit, 5 

Ein Auto von Calveron heißt das große Welttheater. Der 
Meifter im Sternenmantel ruft die Welt hervor, und theilt einer 
Neihe von Menfchen die Nollen des Königs und Bauern, des 
Armen und Reichen, des Weifen und der Schönheit zu; fie legen 
vie entfprechende Tracht an und reden und handeln nun im Sim 
ihrer Rolle, bis fie einer nach dem andern abtreten; "dann er 
ſcheint der Meifter wieder auf der obern Bühne, wor ihm ftcht 
der Tijch mit Brot und Wein, der Weife und der Arıne werben 
alsbald vie Genoffen feines Mahles, während der ivdifch geſinnte 
Reiche Höllenpein leidet, der König und die Schönheit bald zur 
Seligfeit geläutert werden Gin anderes Auto voll herrlicher 
Borfie führt ven Namen Gift und Gegengift, Die menfchliche 
Natuw iſt die Infantin; Verſtand und Unſchuld geleiten fie, die 
Sahreszeiten huldigen ihr, Lucifer kommt als fremder Fürft in 
Särtnerkleivung fie zu gewinnen. Da es feiner Schmeichelvede 
wicht gelingt, will er etwas vergiften daß fein Zauber durch 
Magie ihm die Liebe dev Schönen aneigne. Er vuft den Tod, 
Wie nun die Fahreszeiten lommen mit ihren Gaben, ber eisgrane 
Winter mit einem Becher Waffer, der Frühling mit Blumen, 
der Sommer mit dent Achrenfranz, der Herbft mit Früchten, da 
wagt er das Gift nicht in das Waffer zur fenfen, weil darin ein 
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in Thierfelle gehüllt; erwachend Hagt er daß alle Herrlichkeit nur 
ein Traum gewejen. Aber ijt nicht anch ein Traum fein jeiger 
Zuftand, aus dem er zu einem beffern erwachen kann? Da kehrt 
der. Verftand wieder und der Wille vrängt ihn das verlorene Heil 
zu ſuchen. Die Weisheit kommt als Pilger zu ihn, er bittet um 
Befreiung, daß er eine fchönere Heimat und in ihr die Seligleit 
erftreben könne, Der himmliſche Pilger Tegt ſich bie Feſſeln des 
Menfchen an, und der Teufel und die Sünde kommen um ihn 
zur Strafe ans Kreuz zu fchlagen; aber fie jelber finken ohu— 
mächtig darniever, der Pilger befiegt den Tod, und das Waffer 
reinigt den Menſchen, die Erde verheißt ihm in Aehren und Reben 
den Beiftanb und die Bürgfchaft der Gnade, „DO wenn auch dies 
Traum ift, jo Laßt mich nie erwachen!“ ruft ber Menfch, und bie 
Allmacht ſchließt mit den Worten: Da du träumſt jo lange du 
tebft, jo büße wicht zum zweiten mal ein fo hohes Gut ein, fonft 
findeft du dich im engerm Kerker wieder, wer du won Tobesfchlaf 
erwachit. 

Einige Autos kuüpfen an griechifche Mythen an, Der himm— 
liſche Orpheus weckt mit feinem Gefang die Schöpfungstage und 
die menfchliche Natur, der er die Herrfchaft ver Erbe überträgt. 
Singend und tanzend freuen fich die fieben Tage des Lebens, und 
die menjchliche Natur mahnt fie des Schöpfers zu gebenfen, was 
fie in ſchwungvoller Humne thum. Der Fürſt der Finfterniß und 
der Neid fchleichen verkleidet heran, fie beſchwören die Menfchheit, 
und twie biefe im dem verbotenen Apfel beift, ba verwandelt fich 
vie Tadel des erften Tages in ein Flanımenfchwert, die Blumen 
des britten werben zu Diſteln und Dornen, und die Nacht breitet 
ihren ſchwarzen Mantel aus, Der Fürft ver Finfterniß fchleppt 
die. Menjchheit fort, aber Orpheus hört ihren Schmerzensſchrei, 
und bejchließt feine Eurhdice zu befreien, Eine kreuzgeſchmückte 
Harfe ſchlagend kommt er zu Charon. Der kann feinen Lebenden 
überjeten. So töbte mich, ich fterbe freiwillig, verſetzt Orpheus, 
Aber wie Eharon den tödlichen Streich gegen ihn führt, fällt er 
felber darnieder, und ber Tob Liegt zur Füßen des himmliſchen 
Helben, der den Nachen befteigt, die Riegel des Kerfers öffuet, 
und die Menfehheit unter Freudenliedern der Erlöften wieder ans 
Licht bringt; bie Kirche ift das Schiff das fie trägt, und auf dem 
Maft fteht das Kreuz mit dem Saframent des Altars, — —— 
Menſchenſeele iſt die von Amor, der göttlichen Liebe 
Pſhche; Judenthum, Heidenthuni, Ketzerei find bie ——— 
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izt der Tod am üppigen Feſtmahl den Becher dem König, 
Yonnerfchlag erſchallt, und eine Niefenhand fehreibt flammende 
an bie Wand. Niemand kann fie deuten außer Daniel: 
ne Tage find um, bein Maß ift voll; du haft die Gefäße 
iht, die für das heiligfte Sakrament aufbewahrt find; bein 
ftürzt jo wie du.” Der Tod erfchlägt den König. Wie eine 
mmernde bämmernd aus Traumeswellen auftaucht, möchte die 
trie das Fünftige Heil, das Gefeg der Gnade und Wahrheit 
n. Der Tod nennt ihn das Vließ Gideon’s, den Manna⸗ 
in ber Wüfte als Symbole; anf Daniel's Geheiß erfcheint 
tar mit Hoftie und Kelch, und die Gößendienerei finft an- 
» nieber. 
Nahe verwandt mit diefen Autos find mehrere Schaufpiele 
ron’d, die und feine eigenthümliche Weltanſchauung erkennen 
Er ift erfüllt von der Nichtigkeit der Sinnenwelt und des 
yen Lebens gegenüber Gott und der Ewigkeit. So heißt 
ber Zenobia: 


Bechfelnd zieht das Glück vorüber, und das Leben gleicht dem Flor 
iner Blume bie verwelfet, gift’gen Wurm im eignen Schos; 
!inem Mandelbaum voll Blüten, der auf feine Schönheit ftolz 

dei der Mittagsmwinde Säufeln Pracht und Eitelfeit verlor; 

inem Bau ber fohier ein Atlas war ber Sphärenregion, 

nd in Staub vom Blitz zerſchmettert auflöft feinen eiteln Pomp; 
'iner Flamme, die durchs Dunkel ftrahlt, ein leuchtend Meteor, 
ber Licht und Schimmer einbüßt bei des Windes leichtem Stof. 


Der Menfch thut feinen Tritt auf die Erde, ohne daß er 
Grab befchritte; das Leben ift fich felbft bie fehlimmfte 
heit, und des Menfchen größte Sünde ift daß er geboren 
Solche Sätze aus dem ftanbhaften Prinzen und dem 
ein Traum verfennen das Sittliche, das bem Leben ben 
h gibt, das es zur Wahrheit und Wirflichfeit macht; denn 
die Geburt ift unfere Schuld, fondern fie führt nur dann 
wenn bie Selbftfucht der Wiedergeburt, der Einigung uns 
Seele mit Gott widerftrebt; im Irdiſchen und Sinnlichen 
bt der Geift, kommt er zu fich felbft, beftimmt er fich felber 
yamit auch fein künftiges Los, die Erbe ift die Schule für 
Yimmel. Die Erhebung über Leid und Untergang vollzieht 
m Tragifchen bei Calveron nicht dadurch daß auch das Große 
Schöne in Irrtum und Schuld verftridt wird und leidend 
. Run. 28 
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geliebt hat und für tobt hält, läßt ihr zu Ehren einen Tempel 
bauen; wie vor ihrem Bilde der erfte Gottespienft gehalten wer— 
ben foll, tritt fie hervor um ſich gegen das Götzenthum zu er— 
klären und zu Chriſtus zu befennen, ihr Bekeuntniß mit dem Tode 
zu befiegeln. 

In zwei Tragödien löſt der Hebergang vom Chriſtenthum 
zum Heidenthum zugleich ein Bündniß mit dem Teufel, Die Ars 
menierin Irene fehmachtet im Kerfer, weil die Aitrologen einen 
Umfturz des Beftehenben durch fie geweiſſagt. Verzweifelnd ruft 
fie den Dämon um Hülfe an, und ev befreit fie um ben Preis 
ihrer Seele. Da hört fie die Predigt bes Apoftels Bartholo— 
mäus, und ihr Schuldbewußtſein wirb nun zum Seelenleiden bis 
zum Wahnfinn; meifterhaft iſt die Zeichnung wie fie allmählich 
wieder zu klarem Selbjtbewußtfein und zur Erfenntnig dev Wahr- 
heit fich emporringt. Ihr Märtyrertod vernichtet die Verſchreibung 
an ben Böen. Sodann der wunderthätige Magus, eins der tief- 
ſinnigſten und vollendetiten Werke ver jpanifchen, ja der chriſt— 
lichen Literatur. Cyprianus brütet über einer Stelle des Plinius, 
daß Gott durch fich ſelbſt vorhanden die höchſte Macht und Güte 
fei. Er ift auf dem Wege zur Wahrheit, da tritt ver Böſe als 
fremder Cavalier zu ihm und ſucht feine Zweifel zu bejchwichtigen, 
aber Eyprianus führt den Beweis daß aus jenen Satz die Ein- 
heit Gottes folge, daß vie vielen Heidengötter nicht die rechten fein 
können, Da fucht ihn der Dämon durch die Sinnlichkeit won fei- 
nem gebanfenvollen hohen Streben abzuziehen und zu verführen. 
Zwei Jünglinge, die im unerwiederter Piebe für Yuftina ftreiten, 
meift ex auf die Vermittelung des CHprianus, der zu ihr geht und 
jelber bald im Leivenfchaft für die ſchöne Chriftin entbremmt, Von 
ihr zurückgewieſen fteht er am Mleeresftrand, bereit feine Seele 
an ven Beſitz Juſtina's zu fegen. Ein Sturm erhebt ſich, den 
Stiürmen in jeinem Heyzen antwortend, und fehleudert ein Schiff 
an bie Felfen; einer der Scheiternpen vettet fih, der Dämon 
in Geftalt eines Zauberers, der dem Weifen feine Macht anpreift. 
Eyprianus begehrt Unterricht in der Magie um bie Geliebte zu 
gerinnen, und verſchreibt dafür mit eigenem Blut feine Seele: 
wird doch Buftina fein werben, im der ſich alles Schöne und 
Liebliche der Natur concentrirt, und wirb er doch als neuen 
Wiffens Meifter das Staunen und der Ruhm der Erbe fein, 
Dev Dümen beſchwört die Geifter der Hölle daß fie die ſinn— 
lichen Triebe in Auftina eriweden, ihre Phantafie entzünden und 
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vom eiferfüchtigen Vater verftoßen, hat unter einem Kreuz im 
Gebirge beide Kinder geboren, fie find mit dem Muttermal des 
Krenzes gezeichnet; das Mädchen hat fie mit nach Haufe ges 
nommen, ben Kuaben Liegen laſſen. Wie eine blutgierige Hyäne 
fchweift nun Julia im Gebirge herum, Greuel auf Greuel häu— 
fend. Gegen die Räuber werben bie Bauern aufgeboten, umb 
Euſebio's Vater führt fie an. Eufebio ftürzt verwundet vom Fel- 
jen herab unter das Kreuz, wo er geboren ward; er habe jtets 
Andacht zu ihm gehabt, möge es nun nicht zulaffen, daß er ohne 
Beichte jterbe; möge der Einfiepler Alberto kommen, def er ges 
ſchont, weil berfelbe ein Buch gefchrieben über den wahrhaftigen 
Urfprung des heiligen Holzes an welchem Chriftus geftorben. 
Der Bater erfennt den Sohn, aber Euſebio's Herz hat zu ſchla— 
gen aufgehört, Der Einfienler kommt, gräbt feine Leiche wies 
der aus und es gejchieht das Wunder daß ber Tobte fich wie— 
ber aufrichtet: „meiner Sünden find mehr wie Somnenftäubchen, 
aber die Andacht zum Kreuz hat mich vor Gottes Thron ges 
rettet.” Er empfängt bie Abjolution; wozu fie und das Wunder 
der Wiederbelebung nöthig waren, wenn er gerettet war, wirb 
‚nicht gejagt. Julia Hat indeß die Räuber aufs neue zum Ans 
griff gefammelt, da erfährt fie daß der BVerftorbene ihr Bruder 
war; da aljo das Kreuz fie vor der Blutſchande bewahrt hat, 
will fie als Büßerin leben; aber ihr Vater will fie erftechen; 
ba erfaßt fie das Kreuz und fleht es um Beiftand an, und es 
fliegt mit ihr in die Höhe! Großes Wunder! ruft das Volk zum 
Schluß. Gewiß es liegen alle Greuel des Fanatismus, die franu— 
zöſiſche Bluthochzeit und die ſpaniſchen Scheiterhaufen in dem 
Grundgedanken dieſer vortrefflich gebauten, am poetiſch ergreifen— 
den Momenten ſo reichen Tragödie: zum Beſten der Kirche iſt die 
Sünde geſtattet, und wer ſich an ihre Satzungen und äußern 
Symbole Hält, für ven thut Gott noch Rettungswunder. Daß das 
Böfe im Gewiffen gerichtet und überwunden werben ſoll, daß bie 
Religion in dev Einigung des menfchlichen Willens mit dem gött— 
lichen, im frommen frendigen Rechtthun und in ber Liebe zu ben 
Menfchen befteht, diejer Kern des Chriftenthums ift um ber Schale 
willen hintangefekt, ſtatt des Vorbildes Jeſu dient eine Holzfigur 
zu abgöttifeher Anbetung, ſtatt des Glaubens, der bie Frucht guter 
Werle bringt, gilt dev geiftlofe Aberglanbe, der üppig Verbrechen 
ausbrütet. 


Im der Kreuzerhöhung bleibt das Kreuz weit mehr Symbol 
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Wald kommt wo die Werffente eine Ceder füllen wollen, bie zu— 
gleich Palme und Cypreſſe ift; fie fieht darin die Dreieinigfeit; 
aus dem Stamm wird einjt das Kreuz gezimmert werben. Sie 
nennt das Holz das Heilmittel der ganzen Welt und betet beit 
Baum an. Sie erblict zwei von Salomon Berurtheilte daueben, 
und bittet fie vom König frei; aber diefer, damit ev zugleich ge— 
recht und gnädig jei, läßt den einen laufen, den andern hinrichten, 
ganz willkürlich, olme auf die Perfönlichkeit und Wiürbigfeit zu 
achten. Jener Stamm will fih in den jüdiſchen Tempel nicht 
fügen, da foll er zur Brücke über den Kidron dienen; aber bie 
Seherin will ihn nicht betreten, fie fieht einen fchönern Bau als 
den Tempel mit dem Holze verbunden, das fie anketet, einen 
Yüngling, deffen Diadem ſich aus Schilf und Dornen flicht, ftatt 
ber entblätterten Roſen mit feinen Blutstropfen gefchmüdt. Und 
jo tragen König und Königin das Holz „ihr Heil und höchſtes 
Gut“ von hinnen um es aufzubewahren für die Zukunft, „wo es 
im Lichte gleicher Huldigung blüht wie Gott!” 

Auch das Fegefeuer des Patrizius beruht auf der monſtröſen 
Lebensanſicht daß bie fittliche Befchaffenheit des Menfchen gleiche 
gültig ift, ſobald er nur dem firchlichen Satzungen und Bräuchen 
huldigt. Ludovico verführt eine Nonne und eine Königstochter, 
ſucht durch Preisgebung der erſtern Geld zu verdienen und erſticht 
die zweite, als ſie ihm läſtig werden; aber er ſucht die Höhle des 
Heiligen auf, von der man ins Fegefeuer ſieht, und geht geheiligt 
aus ihr hervor. Die kunſtvoll componirte Tragödie Drei Gerech— 
tigfeiten in Einer ift zwar von folchen Answüchjen frei, aber doch 
zu bunfel fataliftifch, die Stimme der Natır und des Blutes ift 
mächtiger als Sewiffen und Selbſtbewußtſein. 

Die Morgenröthe von Copacavana und bas Marienbild von 
Toledo führen uns zu ben gefchichtlichen Dramen Calderon’s, 
Dort wird die Belehrung Perus zum Chriftenthum geſchildert, 
und wenn wir es ſchön finden daß im Dienft dev Sonne ſchon 
das Licht des Geiſtes und fein Heil geahnt werben, fo fpielen 
bie Tegendenhaften Mirakel, "eine Erfeheinung Maria’s und Engel 
bie ihr Bild malen und fchnigen, doch die Hauptrolle, Ebenſo 
erfcheint die Geſchichte Toledos ganz am ein im Himmel gefer- 
tigtes Marienbild geknüpft und bie Ioofatrie ſammt dem miralu— 
löſen Eingreifen Gottes in bie Ereigniffe tritt am die Stelle ber 
biftorifchen Wahrheit und ihrer dichterifchen Durchgeiftigung. Auf 
dem Gebiet des gefchichtlichen Dramas jtcht Calberon tief unter 
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—— — —— 
riſchen, range giftmiſcheriſchen W 
violan, vefen Geben Shafefpeare zu einer me 
tragöbie geftaltet, ſpielt nicht blos in einem weit 
veffen Rebenbuhlerin Serufalem Heißt, jenbern | 
wie ein ſpaniſcher Galan unter Philipp IV; a 
weil er einen Aufruhr gegen die Senatsnerorbmung 
ben rauen das Schminfen verbietet. Dich ae ewgrei 
und mehr noch bewundern wir bie Zufan 
deron's Phantafie und bilderglängenden © 
bes Orients in der Tochter dev Luft, era 
geſchmack von der Selbftironie unferer Romanti 
Menon, der die Semiramis in ber 
den, den König bittet fie ihm ohne Aufſchub zu ib 
das ſei ja Theaterfitte daß die Fürſten zulegt & 
übten und die Geliebte dem Vaſallen u! ehe; 
Wunderfabel geftattet das Abentenerliche, die Mifchung 
und Scherz, und wie. Semiramis vom Butt in r 
eilt, wie fie ſcheinbar dem Ninyas weicht, aber den 
ſperrt und: mm in feinem Männerkleid ftatt feiner S 
Geiſt und Muth zu allgemeiner — 
Schlachtentode ſühnt was fie ——— 
und ver Schönheit um dev Herrſchaft willen verbrog 
wird die poetiſche Gerechtiglkeit befriedigt. — Auch bie 
von Herodes und Mariamme iſt unter dem Titel „Eifer 
— —— “u einer e Schietjalstragöbie —— 


griechiſchen Mythe ln 
für. höfiſche Seftjpiele; —— — 
tung gab ihnen einen opernartigen Charakter, Odyſſen 
erinnern an Taſſo's Rinald und Armida, Eiho und 
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bie Luft an jenen Phantaftereien troß Cervantes noch nicht ers 
loſchen war; nun wenn fie fich als heitere Spiele der Einbildungs- 
fraft geben, mögen fie immerhin eine müßige Stunde durch an— 
genehme Saufeleien unterhalten. 

Wo die Verfettung ber äußern Greiguiffe ver ber innern 
Selbftbeftimmung und dem Charafter die Herrfchaft führt, da 
wird eine glückliche Wendung zum Schluß die Sache allein er— 
träglich machen; auch Calderon ſcheint das gefühlt zu haben; viele 
feiner Luftfpiele gevathen in jo erufte Verwickelung, daß ein tra= 
giſcher Ausgang ganz nahe läge, und andere Stüde find wie 
Trauerſpiele angelegt, nehmen aber zuletzt eine freudige Wendung. 
Sie erhalten zumal bei dem lkomiſch parobiftifchen Beiwerk ber 
Bedienten und Zofen Teicht ein zwitterhaftes Gepräge, während 
anbere als echte Beifpiele eines ernften Dramas mit veiner umd 
heiterer Löſung der Gonflicte gelten können. Sp das Leben ein 
Traum, eine Dichtung in welcher wir Calberon’s Individualität 
ungetrübt und voll genießen. Sogleich die Eröffnmgsfcene ift 
eine poetifche ſpannende Situation: eine Jungfrau, Nofaura, in 
Bergesſchlucht verirrt, ftößt auf den Thurm in welchem ein 
Jüngling, der Königsſohn Sigismund, in Felle gekleidet und ge: 
feffelt liegt, voll Schmerz und Troß wegen der ihm verfagten 
Freiheit. Sein Wächter Klotald erkennt im der Fremden bie 
eigene Tochter, die aus Rußland einem Fürften, ihrem Geliebten, 
nachreift, der um die Prinzeffin von Polen wirbt. Alfein wer in 
die Nähe des Thurmes kommt ber foll fterben; jo ftreiten Vater— 
liebe und Dienftpflicht in -Klotald; doch der König hat befchloffen 
mit feinem Sohn einen Verſuch zu wagen und ihn unter Men— 
ſchen zu bringen. Es war ibm bei der Geburt geweilfagt der— 
felbe werbe wilde Thaten verüben, der eigene Vater folle vor ihm 
am Boden liegen; darum ließ er ihn fo einſam halten. Schla— 
fend wird nun Sigismund in das Schloß gebracht; che er ent— 
ſchlummerte, hatte ihm Klotald von einem gezähmten Adler er— 
zählt; gibt es unter den Vögeln ſolche die ſich unterwerfen, dann 
finde ich Troſt im meinem Elend, verſetzte Sigismund, denn frei— 
willig bin ich kein Knecht. Wie er mm im Glanz erwacht, be— 
grüßt ihn dev Hof als wenn er aus ſchwerer Krankheit und Gei- 
ftesabwefenheit wieder zu fich felbjt gekommen; aber bald duldet 
die unbänbige Natur feinen Wiberfpruch: einen Diener wirft er 
ins Meer, Roſaura will er in Leidenſchaft Gewalt anthun, gegen 
Klotald zieht er das Schwert, bis er endlich ermattet einjchläft 
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und dann wieber im Thurm erwacht. Er hört daß alle Erleb- 
niffe des vorigen Tages nur ein Traum gemwefen, daß es billig 
geweſen wäre feinen Pfleger zu ehren ftatt zu verfolgen, auch im 
Traume. Sigismund fpridt: 


Dies ift Wahrheit, darum zäumen 
Wollen wir den rauhen Muth, 
Diefen Ehrgeiz, biefe Wuth, 
Wenn wir wieder einmal träumen. 
Wol gefchieht’s; denn in den Räumen 
Diefer Wunderwelt ift eben . 
"Nur ein Traum das ganze Leben, 
Und der Menfh — das feh’ ih nun, 
Träumt fein ganzes Sein und Thun 
Bis zulekt die Träum’ entſchweben. 
König fei er träumt ber König, 
Und in diefen Wahn verjentt 
Herrfcht, gebietet er und Ientt, 
-Alles ift ihm unterthänig; 
Doch es bleibt davon ihm wenig, 
Denn fein Glück verkehrt der Tod 
Schnell in Staub; — o bittre Noth! 
Wen kann Herrfchaft lüftern machen 
Der da weiß daß ihm Erwachen 
In des Todes Traume droht? 
Auch der Reihe träumt; ihm zeigen 
Schätze ſich, doch ohne Frieben; 
Auch der Arme träumt hienieden 
Er ſei elend und leibeigen. 
Träumet wer beginnt zu ſteigen, 
Träumet wer da ſorgt und rennt, 
Träumet wer von Haß entbrennt; 
Kurz auf dieſem Erdenballe 
Träumen was ſie leben Alle, 
Ob es Keiner gleich erkennt. 
So auch träumt mir jetzt ich ſei 
Hier gefangen und gebunden, 
Und ſo träumte mir von Stunden 
Daß ich glüdcllich war und frei. 
Was ift Leben? Hohler Schaum, 
Ein Gedicht, ein Schatten faum! 
Wenig kann das Glüd uns geben, 
Denn ein Traum ift alles Leben 
Und die Träume ſelbſt ein Traum. 


Aber das Gerücht feiner Gefangenfchaft hat fich verbreitet, 
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Dagegen beleidigt es uns, wenn bie äußerliche Ehre zu ern— 
ſten Eonflicten führt und das Leben dem Scheine geopfert wird. , 
Der -ftolze Caftilianer will auch nicht durch ven Verdacht daß 
jein Weib ihm untreu fei, im der Meinung der Leute herabgeſetzt 
werben; er töbtet Lieber heimlich ben vermuthlichen Nebenbuhler 
und fteet fein Haus am damit die Gattin umkomme; beide Opfer 
find ſchuldlos, aber der Thäter geht nicht blos vor feinem Ge— 
wiſſen frei aus, fondern wird noch vom König belobt, Mächtiger 
ift bie Leidenſchaft, tiefer der Confliet, dichterifch reicher und größer 
die Handlung und Darftellung im Maler feiner Schande. Sera- 
fina und Alvaro Haben einander innig und heiß geliebt; aber die 
Kunde kommt daß er in einem Seeſturm fanmmt feinem Schiff 
untergegangen fei, und wie vernichtet vom Schmerz hat Serafina 
ben Bitten des Baters folgend fi mit Don Yuan vermählt. 
Indeß Alvaro ift gerettet; er findet die Geliebte als Gattin eines 
Andern; im Kampf von Pflicht und Liebe erflärt fie fich durch 
die Ehe au ihren Gemahl gebunden. Noch einmal tritt Alvaro 
jpäter als Matrofe zu ihr, beſchließt daun aber felbft feine Nei— 
gung zu bezwingen und ben ehelichen Frieden nicht weiter zu ſtören. 
As aber dann bei einem Brand von Don Zuan's Billa dieſer 
ihm, dent Unbekannten, die ohnmächtige Geliebte zur Hut übergibt, 
ba überwältigt ihn die Leidenfchaft, er trägt die noch Bewußtloſe 
auf ein Schiff und ſegelt mit ihr mach Italien. Don Juan, als 
Maler verkleidet, fucht feine Gattin. Der Prinz von Urfino 
wünjcht don ihm das Bild einer Schönen, die jüngft in der För— 
fterwohnung angekommen. Site ſchlummert in ihrem Gemach als 
Don Yuan fie erblickt und Serafina im ihr erfennt; wie Alvaro 
fie im bie Arme fchließt, ſtreckt er beide durch zwei Schüffe zu 
Boden, felbft im Innerſten erfchüttert: die Liebe ift zur Eiferfucht 
geworben, und biefe treibt ihn vereint mit ber Ehre daß er das 
Kleinod feines Lebens felbjt zerjtört. 

Ein micht minder vorzligliches Werf und vornehmlich bezeich- 
nend für das fpanifche Drama ift der Arzt feiner Ehre, Die 
lebendige Charakteriftit, die pſychologiſche Entwickelung im Fort 
gang ber Geſchichte und zugleich die bichterifche Verwerthung au— 
ziehender Situationen beftätigen ums daß Hier zwei Meifter zus 
ſammen gearbeitet; auf der Orimblage eines Schaufpiels bon 
Lope hat Calderon das feine durch ebenmäßig künftlerifche Aus— 
bildung des genial erfundenen Entwurfs hergeſtellt. Donna Men- 
cia und der Infant Enrique liebten einander; während feiner Ab- 
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Schreck und Zorn, zieht fich zurück und tritt dann wie eben an- 
fonmend im Hanje auf. Mein Gatte, mein Heil und Ruhm! 
grüßt ihn Mencia; er erwibert: 


Kalt fühl ich den Wind, in dem bein Licht 
Erloſch, bie Luft durchſtreichen, 

Kommt er heranf doch aus dem finftern Neichen; 
Nicht blos dem Lichte eben 

Iſt der verderblich, auch dem Denjchenleben, 
Und leicht in feinem Hauch 

Erloſch der Funke deines Lebens aud. 


Auf ihre Bemerkung daß er boppelfinnig, eiferjüchtig rede, er— 
widert er: wenn ev das je werben folite, das Herz würde er 
dem Weibe aus dem Yeibe reißen. Sie fürchtet [hen ihren Tod; 
er, ber Arzt feiner Ehre, will feine Schande mit Erbe beden. 
Wer feine Ehre hochftellt dem ift ſchon ver Verdacht unerträg- 
ih, Er flagt dem König feine Noth; gegen den Prinzen feine 
Rache zu wenden hemmt bereits der Unterthanenfinn. Der König 
will ihn bejchwichtigen, er fell ein Gefpräch mit dem Infanten 
im Berborgenen anhören; aber gerade da befemmt der letztere 
feine Liebe zu Mencin, Der König verbannt ihn. Don Gus 
tierre aber will daß die Nacht bedecke mas im Finftern begangen 
ward; Mencia ſoll jterben, ſodaß man nicht wilfe ob er ober 
ob Gott gerichtet. Lieber freilich wär’ ihm daß bie Welt im 
Flammen aufginge und ein Blig der Vernichtung feinen Schmerz 
verzehrt, Muß er denn erfchlagen was er fo innig liebt, jo 
heiß beweint? — Wieder um den Schein zu wahren, ver bei 
ber Abreife Enrique’s auf fie fallen könnte, fehreibt Mencia einen 
Brief der ihn zu bleiben bittet; Gutierre entreißt ihr das Blatt, 
Töodte nicht dein Weib, das keuſch und rein ift, fleht fie mım. 
Er fendet ihr den Beichtiger, Er holt einen Arzt, den er nö— 
thigt ihr die Adern zu öffnen; dann will er jagen daß ein Ver— 
band aufgegangen, und ben Arzt ermorden bamit alles verborgen 
bleibe und fein Verdacht daß ihm die Gattin unktreu geworden 
feinen Namen beflede, Der Arzt entrinnt nach ver That, ſtößt 
auf den König, berichtet das Gefchehene, daß Mencin mit Bes 
thenerung ihrer Unfchuld gejtorben. Don Gutierre behauptet 
daß feine Gattin ſich nach einem Aderlaß verbiutet habe. Der 
König Heift ihn Leonor die Hand reichen. In dem weitern Ger 
ſpräch kommt jeine That zu Tage. „Meine Ehre wuſch ich rein 
Earriere, IV, 2, Huf. 29 
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erechnet. 
er baran zu Grunde gehen daß er bas X 
verwechſelt, daß er den Schein für die 
müßten einen Kampf gegen bie herfömmliche 
fein Seelenleid miterleben, wenn er ber 9 
Welt folgend feine gelichte Gattin töbtet, ci 
aus Ährem Tod die Ueberzeugung von wah 
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finden! Wie fehneidend bricht das Verhängniß iu das idhlliſche 
Familienglück! Als die Solvaten abgezogen find, raubt der Haupt: 
mann fabella, der Vater, ver ihr nacheilt, wird am einen Baum 
gebunden; dort findet ihn bie Tochter, der Hauptmann hat ihr 
Gewalt gethan, ihr Bruder gegen ihn gefochten. Jſabella bittet 
den Vater um den Tod, als fie ihn losmacht; er fucht fie zu 
tröften; es iſt Pflicht auch die Bedrängniß ins Herz zu drücken 
und zu überwinden. Es ift alles jo echt menfchlich, fo edel und 
jchlicht wie die Lehren die der Vater dem Sohne gab, da biefer 
dem Obrift in den Strieg folgen wollte. Crespo Hört bei ber 
Rückkehr ins Dorf daß er zum Schultheiß und Nichter ernannt 
ift, daß der Hauptmann verwundet eingebracht wird, Den bittet 
er inftänbig daß er Nabella zur Frau nehme; fie ift Schön md 
brav, all fein Gut will ev ihr überlaffen und mit dem Sohn von 
der Hände Arbeit leben. Der adelftolze Hauptmann Tacht ihn 
aus, Da läßt er benfelben feſſeln und ins Gefüngniß führen. 
Auch der Dbrift kehrt zurück, und in genialer Steigerung hat er 
eine britte Unterrebung mit Crespo: er verlangt ben Dfficier 
beraus, der Bauer befteht auf feinem Nichteramt. Bauern und 
Soldaten find im Begriff handyemein zu werben, als ber König 
fommt, Crespo überreicht ihm die Procefacten, die Mage und 
Berintheilung. Der Spruch ift in Ordnung; aber der Gefangene 
ſoll ausgeliefert werden. Indeß das Urtheil ift vollſtreckt, durch 
die geöffnete Gefängnißthir fieht man ben Frevler an einen 
Ballen Hängen. Der Richter volfftredte nach alter Sitte auch 
feinen Sprud. Jſabella geht ins Klofter. Der König beftätigt 
Grespo in feinem Amte. Diefer ift ein Charakter von altſpa— 
nischen Schrot und Korn. — Das Näthfel über Führung und 
Stil des Werkes ift gelöſt, feit das gleichnamige Drama Lope's 
befaunt geworben; das vorliegende Werk, wie es unter Calde— 
ron's Namen ein Beſitz der Weltliteratur geworben, ift wefentlich 
Lope's Eigenthum, Calderon hat Scene für Scene in feiner kunſt⸗ 
verſtändig berechnenden Weife auch hier den urfpringlichen Ent 
wurf zu gleichmäßig harmonifcher Durchbildung gebracht. Die 
Idee des Werkes ift der Sieg vollsthümlicher Geſundheit und 
ehrenhafter Tüchtigfeit über die phantaftifhe Verzwicktheit wie 
über die frevelhafte Anmaßung des Adels und bes vornehmen 
Dünfels; die Ausführung ift ſachgemäß, die Sprache Förnig, 
friſch und fchwungvoll, 
29* 
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um bie liebenswirbige Frau bemüht und von ihr mit fehalfhafter 
Ironie abgefertigt wird. Als der Höfling aber dann doch zu 
nächtlichen Beſuch wieberfehren will, dringt Garcia auf den Ber: 
mummten ein, läßt aber die Waffe finfen und heißt ihn geben, 
weil er ihn für den König hält; ber andere nimmt das als fehul- 
digen Reſpect vor dem galanten Ritter. Der Kampf der Liebe, 
Ehre, Eiferfucht in Garcia's Bruft ift fo gewaltig, daß er, ben 
Dold in der Hand, die Gattin endlich fliehen Heißt, und felbft 
ohnmächtig nieberftürzt. Sie wird zur Königin gebracht, er an 
ben Hof befchieden; er will vor dem Höfling Mendo Tnieen, 
wird aber an den wahren König gewieſen; warum erblaßt ihr? 
fragt dieſer. Ein Edler hat feine Farbe, wenn bie Ehre ihn 
verlaffen hat, it die Antwort. Er bezeichnet Mendo als den Be⸗ 
leidiger, töbtet ihn im Zweikampf, erzählt mın feine Gefchichte, 
erklärt fein Misverſtändniß: 


Wär’s fogar ein Sohn ber Sonne, wär's von deinen Granden einer, 
Wär's in beiner Gunft ber Erfte, wär's in deinem Reich ber Zweite, 
Das bin id, das ift mein Schimpf, das mein ſchmählicher Beleid'ger, 
Das der Arm der ihn getödtet, dieſer Dolch des Urtheils Schneide. 
Doch fo lange mir mein Hals mit den Schultern ift vereinigt, 

Soll mich unbeftraft beleid’gen aufer meinem König feiner! 


Er findet die treue Gattin wieder, und zieht mit dem König in 
den Maurenkrieg. 

Moreto befaß mehr Kunftverftand als erfinberifhe Phan⸗ 
taſie. Er überarbeitete ältere Stüde für den Bedarf des Tages 
nah dem Zeitgefchmad, er fette Dramen aus verſchiedenen glüd- 
lichen Scenen der Vorgänger mofaifartig zufammen, er verfei- 
nerte und verballhornte wie es gerade gerieth. Cr fcheiterte 
wenn er Meijterwerfe wie" Lope's Das Unmöglichfte von allem 
oder Tirſo's Bäuerin von Villecas ihres vomantifchen Zaubers 
entHleibete und in die Profa der Realität überfettee Auch er 
Tiebte im Luſtſpiel vie burleske verfpottende Uebertreibung ber 
Berfchrobenheit, und gab gern dem verfchmitten Graciofo bie 
Hanptrolfe. Sein Nitterliher Richter wird von dem Herand« 
geber Ochoa höchlich bewundert; nur habe er den Fehler ein 
ſtandaloſes Plagiat aus Lope zu fein. Das ift indeß unrichtig; 
denfelben Stoff hat er bearbeitet, einige Motive beibehalten, an« 
beres hinzugethan. Der befte Richter ift der König heißt Lope's 
Drama; ftatt der prächtigen Bauernhochzeit, wo ber Gutsherr 
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bie Braut vaubt, haben wir einen abelichen Bajallen, 
Standesherr die Braut entführt, während deſſen frühere 

af Heirath dringt. Bei Lope führen die freien Bauer 
Sache, und der König läßt dem übermüthigen Frevler 
nachdem er ſelbſt unbekannt als Nichter bei ihm 
bei Moreto läßt er ihm an ven Hof kommen, b 
ſchnöd, Fanzelt ihn herunter und ſtößt ihm —— den 
an die Wand, — was in Spanien auf ber — 
Effeet machen ſoll; der Geſtrafte kämpft noch einmal mit 
verlleideten König, wird auch da überwunden und reicht der ver— 
laſſenen Geliebten die Hand. Der König iſt bei Moreto Don 
Pedro, der Graufame und der Gerechte genannt, und wirb bon 
der Gejpenftererfcheinung eines von ihm Ermorbeten geplagt; bie 
Charakterzeihnung ift dadurch reich, aber ebenfo wenig 
einheitlich wie das Drama, das bei Lope viel beffer bis 
Schluffe ſich fteigert, Dagegen ſtimme ich den Bewunberern Mo 
reto’8 vollfommen bei im Lob von Donna Diana oder Troß wi— 
ber Trob, wo er den Gebanfen Lope's fich durch Berſchmähung 
an ber Verſchmähenden zu rächen und fie jo zu erobern 
aus felbftändig und nen behandelt und mit feinften Verftand und 
treffliher Charafterzeihnung ausgeführt, alles in eine 
Sphäre ber Geiftes- und Herzensbildung gerückt hat. Wie glän- 
zend ift die Erfindimg daf die brei Liebhaber der Prinzeffin zum 
Schein einer Dame huldigen follen, und Don Carlos feine ver- 
ſtellte Kälte vergißt als Donna Diana ihm freundlich wird, aber 
als fie triumphiven will, fegleich fein fewriges Wort auf Rech— 
numg feiner Rolle fett! Wie pſychologiſch treu ift die Steige 
rung ber erwachenden Empfindung bis zum eiferfüichtigen Leidens 
ſchaft in ber Prinzeſſin dargeſtellt, und wie rein und ficher bie 
Löfung herbeigeführt! Dazu ver Farbenſchmelz der Sprache ohne 
Ueberladbung! Schaf jagt wicht zu viel: Gedanfengehalt und 
Leideuſchaft, Gemüth und Wit, Liebesſchwärmerei und —— 
Launen, ſchärfſte Zerlegung des menſchlichen Herzens und poeti—⸗ 
ſcher Schwung ſind in dieſem Gedicht zu einem herrlichen Ganzen 
verwoben. 

Die dramatiſche Literatur Spaniens iſt reicher als die eines 
andern Volles und der vollſte Ausdruck der Nationalität; ihre 
Einwirlung auf die Nachbarländer und ihr Werth bei ber erſtaun— 
lichen Fülle der Werfe bedingte einige Breite ber —— 
auch in der Weltgeſchichte der Kunſt. 
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B. Das englifhe Schaufpiel. 
») Die Vollsbühne. Shaleſpeare. 


In England hatte fih die Macht des Vaſallenthums im 
Kampfe ber rothen und weißen Nofe felbft gebrochen, Heinrich VIL. 
konnte bie Somveränetät des Staates nach innen begründen, bie 
Monarchie ftütte fich auf den Mittelftand, die Ariftofratie begriff 
bie Forderung der Zeit und verſtand es durch Bildung und Pa— 
triotismus ihren Antheil an der Regierung zu behaupten. Abſo— 
lutiſtiſche Gelüfte fehlten wicht, aber fie ſcheiterten am gefunden 
Sinne des Volles. Die Entdedung Amerikas änderte bie ganze 
Weltlage; bie Ufer des Mittellänbifchen Meeres waren feither bie 
Hauptftütte der Gefchichte, jetst that diefelbe einen Ruck weſtwärts, 
die oceanijche Küfte Europas, die britifchen Iuſeln waren nun 
bie bevorzugte Oertlichkeit, und während dort in Italien und 
Spanien der geiftige und weltliche Despotismus den Aufſchwung 
der Nationen lähmte, hob ihm hier die bürgerliche und religiöſe 
Freiheit raſch und hoch empor. Zwar die Einführung ber Ne: 
formation war umerquidlich, als Heinrich VIIL um ein paar 
ſchöner Augen willen und weil er im eigenen Lande ben Papft 
fpielen wollte, fi von Rom Losfagte, und ein Humaniſt wie 
Thomas Morus das Schaffot beftieg, weil er jo nicht mitthun 
mochte. Dann verfolgte die Katholiiche Maria den Proteftantis- 
mus, und bie Scheiterhaufen bie fie anziindete wurden ihm zum 
Feuerprobe, zur Länterungsglut, gaben ihm aber auch den finftern 
Eruft, die herbe Sittenftrenge und ben Eifer gegen allen lkirch— 
lichen Prunf und alle heitere Sinnesfreude, das Gepräge des Pu— 
ritanerthums. Da ftieg Elifabeth (1558) aus dem Gefängniß auf 
ven Thron, und ihr Harer Geift gab dem Volke innern Frieben 
und gefebliche Freiheit; das begründete feine Weltmacht. Die 
anglifanifche Kirche warb ein Compromiß zwifchen den Katholi— 
cismus und ben Reformirten von Genf, fie ließ eine wohlgeglie— 
derte bijchöfliche Hierarchie und einen vollsthümlich geworbenen 
Cultus beftehen, fügte aber zu beivem das Evangelium und bie 
Gewiſſensfreiheit. Eliſabeth bejaß nicht den weiblichen Liebreiz ber 
Maria Stuart, deren Hinrichtung fie als einen Act der Staats— 
nothwehr vollziehen ließz; fie war eitel auf eine zweifelhafte Junge 
fräulichfeit, eine männifche alternde Schönheit, und mochte gern 
Ferle's Darfteltung vom Urtheil des Paris mit anfehen, welche 
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durch feine Seelenmalerei ben Menfchen mit bem eigenen Herzen 
vertraut machten. So war ber bramatifchen Kunſt eine vortreff- 
liche Atmofphäre beveitet, und die Vorliebe des ganzen Bolfes 
wandte fich auf das Schaufpiel, das ja im Sinne ver Neuzeit zur 
Vorftellung durch das Wort fprach, aber auch den immer noch 
lebendigen Anſchauungstrieb zugleich befriebigte, und damit bie rechte 
Kunſt für den Uebergang zweier Weltalter war. Und dabei voll- 
zog fich diefer Mebergang ja in ernften Principienfämpfen, die alle 
Kraft des Volkes zur That anfpammten und damit die Poeſie ber 
That forderten, 

Neben der herkömmlichen Bearbeitung biblifcher Erzählungen 
und allegoriſcher Moralitäten hatte Heywood am Hofe Hein- 
rich's VIIL den Zwifchenfpielen eine reichere Ausſtattung und 
felbftändigere Abrundung gegeben. Gewöhnlich entſpinnt fich ein 
Streit, 3. B. Über die Frage ob der Narr ober ber Weife ber 
Glücklichere ſei, und die Perfonen treffen einander mit ſcharfem 
Wort over gehen auch im einer Prügelei zur Aetion über. Da 
überbieten fich der Ablafverfäufer und der Tabuletkrämer im An— 
preifen ihrer Waare mit dem Apothefer, und erzählen. bie un— 
geheuerlichſten Wundergefchichten jeder aus feiner Sphäre; oder 
der hampelhafte Ehemann, den fein Weib und der Pfaffe foppen 
und prügeln, tröftet fi), nachdem fie weggegangen, bamit daß 
er boch das Feld behaupte. Daran reihten ſich dann Luftfpiele 
wie Ralph Nopfter Doyſter von Niklas Udall oder wie Altmutter 
Gurdon's Nabel von John Still, die zwar noch ohne Intrigne 
und Spannung, aber doch mit Sinn für Individualität und Nas 
turwahrheit mehrere lomiſche Scenen zufammenfügten. Hierzu 
fanı auf der Volksbühne die Dramatifirung von Stoffen aus ber 
alten Gefchichte, wie Appius und Claudia, in die man noch einige 
allegorifche Figuren nach Art der Moralitäten einfchob, Aus’ ben 
Kreife ber claſſiſch Gebilveten aber verfaßten Sadville und Norton 
nach Seneca’s Muſter eine Tragödie mit Chören, zu det fie ben 
Stoff aus der altbritifchen fagenhaften Gefchichte nahmen, die 
Schilderung wie König Ferrer und Porrex fich im Bruderfampfe 
ſelbſt zerſtören. Die blutigen Thaten werben freilich nur erzählt 
und vom Chor betrachtet oder beflagt, die Charaktere find ohne 
JIudividualiſirung und Entfaltung, aber das Werk hat das Ver- 
dienft das Ziel einer im fich gejchloffenen Kunftform aufgeſtelll 
und ben reimloſen fünffüßigen Jambus mit genialen Griff zum 
Vers des germanischen Dramas eingefett zu haben, ber in ſei— 
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(um 1570—1785) erhalten ift zeigt allerdings daß die Dichter 
fih mm die alten Negeln nicht Fümmerten, aber wie Zope in 
Spanien unter dem Eiufluffe des Vollsgeſchmackes allmählich bie 
neue Kunftform fanden, Sie mußten dem Volk verſtändlich fein 
und darum Stoffe von allgemeiner Anziehungskraft wählen; fie 
mußten fich an bie Action halten, die Handlung in ihrem Ber 
lauf vorführen, bie Gefühle zur Leivenfchaft fteigern in gewal— 
tigen Ausbrüchen des Wortes und der That die Zuſchauer paden 
und erſchüttern. Für das Naturideal des Griechenthums genügte 
bie plaftifche Gruppe, genügten wenige thpifche Charaktere in ein: 
facher Größe der Sprade wie ber finnlihen Erfcheinung; das 
Gemüthsideal der Folgezeit aber verlangte einen größern Reich— 
thum inbivioneller Geftalten und Empfindungen, verlangte bie Her: 
leitung bes Ereigniſſes aus den Stimmungen und ber Eigenart 
ber handelnden Menjchen, die ſich ihr Schickſal felber bereiten 
jollten. Statt der äufßerlichen Einheit der Zeit mußte da bie in— 
nere eintreten, das heißt die Stetigfeit ver Entwickelung in ber 
Darlegung aller Momente vom erften Eindrud und Kampf ber 
Seele bis zum Entſchluß, Bis zur Vollführung der That und 
dem Gericht oder glücklichen Erfolg, je nachdem fie es verdient. 
Statt der äußerlichen Einheit des Orts galt es vielmehr im 
Ortswechjel die von verfchiedenen Punkten aus gegen- oder für- 
einander wirkenden Kräfte zu veranfchaulichen, und babei nur bie 
Einheit der Weltlage, die gemeinfame Atmofphäre der Bildung 
und Sitte zu bewahren, Es galt ftatt einer einfachen Handlung 
eine Mannichfaltigfeit von Strebungen und Begebenheiten auf 
einen gemeinfamen Brennpunkt zu beziehen, durch einen beherr- 
ſchenden Grundgedanken zufemmenzufaffen. Das war die fchtwie- 
rige Aufgabe, die allerdings erſt Shakeſpeare Löfte, der aber das 
Vollsdrama zuftrebte. Uebereinſtimmend mit ums fehreibt Ulrici 
„Dem Chriftenthum fehlt alle Mythologie; nach chriftlicher Welt: 
anſchaumg fteht das Göttliche nicht mehr objectiv ſinulich dem 
Meenfchlichen gegenüber, kann alfo auch nicht mehr unmittelbar 
erfcheinen im perfönlicher Thätigfeit und Wirffamfeit; jeder trägt 
das Göttliche in ſich. Auch fehlt den meiften neuern Völkern 
bie Hervenfage, oder fie ift doch dem Gedächtniß entſchwunden. 
Jene miythiſchen Götter» und Heldengeftalten der Antike, die Ne- 
präfentanten bes allgemein Menfchlichen, fehlten darum ben eng« 
liſchen Dramatifern. Sie mußten nothwendig am bas w 
Leben, an die Gefchichte in Gegenwart und Berg: 































gültige Bedeutung haben, folfte das allgemein 
Perfonen und in ber Action zur Erfeheinung Fi 
bies nur durch eine Darftellung erreicht werben, 1 
in Allen Eine und Selbige in einer möglichft großen tt 
Thaten und Begebenheiten fich Me * 

damit als das Allgemeingültige ſich auswies. Dieſer Ford 
folgten die Dichter umwillkürlich überall wo die Kunſt 

aus Boden der chriſtlich nationalen Bildung 
und während daher das autike Drama, von großer 
Fachheit ausgehend mehr und mehr an Zahl der Sch 
Maffe des Stoffes und Verwickelung der Action 
das moberne Schaufpiel gerade den entgegengefeßten 
zeigt ſchon die Maffe des Stoffes in ven alten Mifte 
Maffen aber kliuſtleriſch zu disponiren und ——— 
fein Wunder alſo daß es den ältern engliſchen Drama 

gelang, daß von dev Menge der Ereigniffe vieles uno! 
vieles nach epifcher Art im gerader Linie aneinander ge 
und die Thaten eben nur gejchahen, nicht aus den G 
mb der Lage der Dinge folgten. Die Poeſie glich noch 
üppigen überfruchtbaren Boden; fie mar wie ein Chaos 
der Clement. Die Gewächſe trieben wie wucherndes Unt 
empor; die Gebilde waren roh und unmäßig, geftaltlofe 

ichöpfe einer noch ungeregeften Productionsfraft. Aber im 
meinen ift es gerade diefe üppige Naturkraft des Geiſtes 
Drängen, Suchen und Schnen des erften Frühlings, 
Verſtändigen erfreut und ben Zögling einex erfchlaffenben 
fation erfrifcht. Auch Shafefpeare's Dichtungen erinnern 
vielfach an die dunkle phantaftifche Wildniß eines umbel 
Urwalbes, an den freien, verfchwenberifchen, noch von 
Pfluge berührten Boden, dem auch fie in ihren lehten 


en 

Die Bichneneinrichtung war wie in Spanien ſehr 
Die Theater waren Gebäude won Holz, oft nur bie 9 
die Galerien bedeckt und das Parterre unter freiem © 
eig ee Berne hing ser‘ 
Häuſer für Winter und Abendvorftellungen waren ganz übe 
dacht. Die Bühne war mit einem 
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fung an, hellblaue oder dunkle Garbinen an der Dede deutete 
auf Tag oder Nacht. Ein Tiſch mit ein paar Stühlen bezeich- 
nete die Gerichtsftube oder Schenke, je nachden er ein Tintenfaß 
und ein paar Federn oder eine Kanne und ein paar Gläſer trug. 
Ju der Mitte des Hintergrundes erhoben ſich ein paar Stufen, 
auf ihnen ftanden zwei Säulen, und über diefen war ein Balkon 
angebracht, Der Raum zwifchen den Säulen war gewöhnlich 
durch einen Vorhang gejchlofjen; aber ver ließ fich aufziehen, und 
nun Fonnte man in eim inneres Gemach bliden, wie in bas wo 
Duneau bei Macbeth ſpeiſt, wo Desdemona jchlummert und 
Othello fie erwürgt; auch das Schaufpiel im Schaufpiel läßt 
Hamlet dort aufführen. Der Altan war durch Treppen zugäng— 
lich. Von ihm herab fprachen die Bürger einer belagerten Stabt 
oder unterhielt ſich Julia mit Romeo, Die Masfenfpiele bei Hof 
braten allmählich auch in England glänzende Decorationen und 
allerlei Bühnenfünfte mit fih. Im Bolkstheater ſaßen die Ca— 
daliere auch vechts und Links im Profcenium; die Vornehmern 
gingen in Logen die um das Parterre herumliefen; über denſelben 
auf der Gaferie und unten im Parterre ſaß und ftand das Boll, 
Man trank Bier, rauchte Tabak, aß Aepfel, Inadte Nüſſe, und 
warf ſich mit den Schalen ehe das Stück anfing. Man kam zu 
heiterer Erfrifchung in poetifcher Stimmung, die Schanfpieler ſtan— 
den im wohlthuender Gemeinjchaft mit dem Publikum, und nicht 
blos der Narr durfte geiftreiche Einfälle einhalten oder feine 
Späße mit den Zuſchauern machen, die er zum Schluß mit Tanz 
und Gefang ergößte, 

Das Bolksfchaufpiel für Gebildete Fünftlerifch durchzubilden 
war nun die Aufgabe. Wiffenfchaftlich unterrichtete Männer uns 
terzogen jich ihr und bereiteten vor was Shakeſpeare vollendete. 
Thomas Kydd im feinen Tragödien von Soliman und Perfeba, 
don Jeronimo wußte, freilich die Ueberfülle der Handlung noch 
nicht zu bewältigen, und verlegte ein Element mäßigender Be— 
trachtung in die Zwifchenacte, wo bie fpnbolifchen Geſtalten der 
Liebe, des Glückes, Des Todes ſich Über die Vorgänge unterhielten, 
Die „Spanifche Tragödie“ erhielt jich lange auf der Bühne; ber 
Geiſt eines Ermorbeten und die Rache eröffnen fie, und bleiben 
ftunme Zufchauer, bis fie am Ende ver fpannenden und durch 
wechjelnde Erfehütterungen raſch bewegten Handlung befriedigt ab- 
gehen. Thomas Lodge machte in feinem Marius und Sulla ven 
Verſuch einer tragifchen Läuterung und Erhebung über die Greuel 
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des Bürgerkriegs. In Marius ftellte er den großberzig 
Helven dem geiftreich boshaften Sulla gegenüber; jener iberiwinde 
im Siege ſich felbft und gibt Frau und Tochter bes —28 frei ei; 
ſieben Adler umkreiſen fein Haupt, Boten der Götter, die ihn ab- 
berufen. Und Sulla, nun des Gegners entlebigt, kommt durch 
ben Tod defjelben im Glücke jelbft zur Erfenntnif von beffen Hin- 
fälligfeit, entfagt der Herrſchaft und ftirbt mit erhabenen . 
worten an bie Seinigen. Freilich ift dieſer Schluß nicht vecht 
vermittelt, aber die Intention einer Sühne und Weihe ift 
vorhanden. Georg Perle liebt es Begebenheiten ber 

ſchen Geſchichte nach Chroniken und Balladen in ſchnellem 

umd Drang vorüberzuführen, bie Bühne mit Schlahtlirm ; 
füllen und durch einzelne fühne Effecte auf eine Höhere Leitung ber 
Sefchichte Hinzubeuten; fo ruft Königin Elinor die Erde an fie zu 
verſchlingen, wenn fie falſch ſchwöre, und unter Donner und But 
verfinft fie augenblicklich umd wird an einer andern Stelle wieder 
ausgefpien. In David und Bathſeba zeigt der Dichter wie der 
König durch feine ehebrecherifche Liebe nicht blos zum Mörber bes 
Urias wird, fondern in ber Zerrüttung der eigenen Familie durch 
Ammons Saamthat gegen die Schweſter und durch Abſalons 
Abfall die Strafe feiner Schuld erleidet. Die Liebesſcenen voll 
Glanz und Wärme gewinnen felbft einen orientafifchen Hauch durch 
Anflänge an das Hohe Lied, 

Die Dramen von Nobert Greene und Chriftoph Marlowe 
erheben fich über diefe Verſuche, für die fie zum Theil ſchon Bor- 
bild waren. Sie vergleichen fich ben Stürmern und Drängern 
zu Goethes Jugendzeit, und haben wie dieſe auch darum im ber 
Kunft das Höchfte nicht erreicht, weil fie nicht durch Selbftbe- 
herrſchung Maß und Klarheit in das eigene Innere brachten; bie 
weihenoffe Anmuth des vollendet Schönen entquilit ſtets nur ber 
rende der Seele, die fich zum Lichte des Guten und Wahren aus 
ber Trübung der Leidenfchaft und der Verwirrung der Welt bes 

Greene aber ſchwanlte auf und ab zwiſchen dem Stillleben 
wiffenfchaftlicher Studien oder des Famifienglüds auf dem Lande 
und zwiſchen Ausjehweifungen und Abenteuern auf Neifen tus 
Ausland und in der Hauptſtadt, zwiſchen Armuth und Ueppigkeit, 
Schwelgerei und reuevoller Zerknirſchung, Uebermuth und 
verachtung. Der ungebundene Teivenjchaftliche wilde Sinn führte 
Marlowe von der Univerfität unter die Schaufpieler; freigeiftig 
im Denfen, und fühn im Wollen, von heftigen Trieben ımb Ber 























un 





Das englifhe Schaufpiel 463 


gierben gewaltfam hin- und hergefchleubert fiel er im Kampf mit 
einem Nebenbuhler durch den eigenen Dolch verwundet, So find 
beide früh geftorben (1592 ımb 1593), während ver etwas jüngere 
Genoſſe Shakeſpeare fie überlebte und überwuchs. 

Ueber Greene's Werke iſt ſtets eine einheitliche poetiſche 
Stimmung ausgebreitet, die Tieck bereits mit dem Goldgrunde 
der alten Gemälde verglichen hat; aber die Compoſition bleibt 
locker, die Geſtalten ſtehen nebeneinander, die Ereiguiffe folgen 
uacheinander ohne daß bie einen durch bie andern bedingt wären, 
und wenn ex mehrere Begebenheiten verbinvet, fo fpielen bie 
Scenen beider abwechfelnd fich ab, und find nur loſe aneinander 
gefnüpft ohne von einem gemeinfamen Gebanfen befeelt zu fein. 
Die Charaktere haben mehr Lebenbigfeit und Farbe als fefte Um— 
riffe und innere Fülle, Die Neigung Greene’s geht mehr auf das 
Zarte, Teicht Anfprechende als auf das Wuchtige und Affectoolle; 
feine Sprache ift Lieblich und ergießt ſich in Earem Fluß, aber 
ohne die Accente gewaltiger Leidenſchaft. Greene, ber auch Ab- 
handlungen, fatirifche Pamphlete und Novellen fchrieb, gibt ums 
im Drama eine gefchieft dialogifirte poetifche Erzählung; das epifche 
Element wiegt vor. 

Für den Ernft der Gefchichte fehlt es Greene an politischen 
oder philoſophiſchem Geift; fie wird unter feiner Hand zum Ro— 
man, wie fein Jakob IV. von Schottland beweiſt, oder bient ihm 
nur zum Anlaß phantaftifcher Erfindungen, wenn er bie Abenteuer 
des Alfonſus von Aragonien durch Venus und die Muſen felbft 
auf die Bühne bringen und duch Erzählungen in ben Zwiſchen— 
acten ausſchmücken läßt, wo dann durch das viele Schlachtgetüm— 
mel und den trunfenen Heldenmuth hindurch die Huld der Göttin 
als die beglückende, fiegende und lohnende Macht erfebeint, Wohler 
fühlt er fich wenn er ans Arioſt's Nafendem Roland in freier 
Umbilvung ein Drama geftaltet. Roland hat Angelika's Hand 
und Herz gewonnen; der von ihr verſchmähte Sakripant ſinnt 
ihnen. Verderben; fein Diener fehneivet ihren und Medor's Namen 
in die Baumrinden und erzählt als Schäfer verkleidet von ben 
Schäferſtunden beider. Da raft Roland in itafienifchen unb enge 
lichen Verſen durcheinander, reift dem Betrüger ein Bein aus, 
hält dies für feine Keule und ſich fiir dem Hercules, und zieht ans 
gegen Medor und Angelifa, wihrend fie troftlos ift Über ben 
Wahnfinn des geliebten. Gatten, Indeß die wohlthätige Zauberin 
Melifja fpendet ihm einen Trank, ber ihm zuerft die Traumbilver 
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jeines künftigen Nuhmes erwedt, dann die Beſinnung wie 
Er erfährt daß die unfchuldige Angelifa im Elend 
fuchend trifft er auf Sakripant, den er im Zwei 
Mittlerweile ift fie gefangen worben und foll verbram t 
unerkannt bertheibigt fie Roland, und kämpft jo gewaltig 
Ogier ruft: Das muß Roland fein oder der Teufel! Angel 
| gerettet, und ihr Vater Marfilins ſetzt fie und ihren Gemaht zu 
Erben feines Neiches ein. 
E Völlig genießen wir die Judividualität Greene’s, — 
engliſche Vollsſagen und Balladen dramatiſirt. So in ſeinem 
Bruder Bacon, dem mittelalterlichen Naturphiloſophen, den der 
Volksmund zum Zauberer gemacht hat. Das Stück beginnt mit 
der Liebe Prinz Eduard's zu Margareta, dev holden Förfters- 
tochter von Frefingfeld; fein Freund Lazh ſoll um ſie — 
während er bie Hülfe des Magiers Bacon anruft. Aber Lazh's 
Herz wird felber von der Schönen gewonnen, als fie ihm freund— 
lich entgegenfommt und ihre Huld ſchenkt, und im Gegenfat zu 
den ſpaniſchen Edeln ift er auch bald entfchloffen dem Herrn und 
Freunde fonft in alfem treu zu dienen, hier aber der Natur 
Necht zu behaupten, Im Bacon’s Zanberfpiegel jieht der 
dns Liebesglüc der beiden, aber den Pater, der fie fogleich trauen 
will, entführt der Magier urplöglich und verdutzt ſtehen Pa. 
bis der Prinz kommt, aber feinen Zorn wie feine Neigung übers 
windet, als das treffliche Mädchen offen befennt daß von Lazy 
fie nichts trennen könne, daß fie nie ein Fürſtenliebchen werde. 
AU das iſt menjchlich wahr und dichteriſch Lieblich ausgeführt. 
Auch wird der Prinz bald belohnt, indem der König von Caſtilien 
mit feiner Schwwefter Eleonore nach England kommt und Eduard 
fie zur Braut erkürt. Ein deutſcher Gelehrter und az 
fünftler, ben fie mitgebracht, wird zwar in ber Disputation | 
in der Magie von Bacon befiegt, dieſer ſelbſt aber jeheitert baum 
mit dem Hauptplan der fich durch das Stück Hinzieht, ein ehernes 
Haupt zu bereiten, das kurze Zeit fprechen, ihm die Räthfel ver 
Dinge Löfen und England zum Schuß gegen feindliche Anfälle 
mit einer ehernen Mauer umgürten fol. Viele Tage und u 
u 

































bat er gewacht, als er im ver entjcheivenden Stunde vom 
übermannt twird, Da beginnt das eherne Haupt zu reden 
ifVs. Der närriſche luſtige Famulus ſchwatzt nun allerha 
Schnurren, bis das Haupt mit den Worten: Zeit war's, 
ift hin! unter Donner und Blig verfintt. Der erwachte Dia 
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wendet fich fortan zu andächtigen Leben. Wie nun der Zug ber 
Doppelhodhzeit heranfommt, ba weiſſagt Bacon dem jungen Herr— 
ſcherpaare den Segen der Zukunft, die der ehernen Mauer nicht 
bedarf; er deutet auf Elifabeth: 


Die hier ans Englands königlichem Garten 
Entblühen fol, die allerihönfte Kuospe, 

Die glänzend Phöbos Blume ſelbſt verbuntelt, 

Mit ihren Blättern Albion überfchattend. 

Bis zu ber Zeit ift Mars ber Herr bes Felbes, 
Dann aber endet ſtürmiſchen Krieges Drawn, t 
Froh ftampft das Roß, bie Lanze nicht mehr ſcheuend, 
Die Trommel wandelt fih in Tanzmuſit, 

Mit Reichthum ſchmückt ber Ueberfluß den Strand, 
Und Himmelsfriede webt in allen Blättern 

Die glorreich dieſe holde Blume ſchmücken! 


Noch frifcher und fröhlicher iſt das Puftfpiel von Georg 
Green, dem Luftigen Flurſchütz von Wafefield und Robin Hood, 
diefem Helven der englifchen Volfslieder. Ver erftere rettet mit 
Muth und Lift die Graffhaft von Kendal gegen einen Einfall 
der Schotten. Sein Ruhm wird dadurch fo groß, feine Thaten 
fo viel befungen, daß Robin Hood's Geliebte diefen nur erhören 
will, wenn er Green überwinde. Sie erproben ihre Kraft und 
werben Fremde, fie ziehen gen Brabford, der Stadt der Iuftigen 
Schufter, die feinem Fremben erlauben den Stab auf der Schulter 
zu tragen, in Pilger, der niemand anders ift ala ber König, 
der ben wackern Flurſchützen kennen lernen wollte, wird auch ges 
nöthigt ven Stab nmachzufchleifen, als die Beiden hinzukommen, 
ihn den Stock erheben heißen und bie Schufter weiblich durch⸗ 
prügeln, bis die erfennen folche Hiebe fünnten nım Georg und 
Robin austheilen. Nun gibt fich der König zu erfenmen. Green 
ſoll fich eine Gunft erbitten; der fordert daß der König ein Wort 
bei einem ftolzen Bauer einfege, ber Dee Blurfchügen feine 
ſchmucke Tochter nicht geben wolle, und daß der König von 
Schottland für die forgen müfje die fein Ueberfall zu Witwen 
et gemacht. Als der König ihn auch noch adeln will, 
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Bei Marlowe fteht die Subjectivität des Meuſchen im Mittel 
punkt, ihr Teibenfchaftlicher Drang zerbricht die Schranfen der 
Objeetivität, der gegebenen Zuftände und der Weltorduung, um 
fich felber Bahn zu ſchaffen, wodurch er freilich ins maßlos Un⸗ 
geheuere geräth und ſich ſelber zu Grunde richtet; und weil die 
ſittliche Selbſtbeherrſchimg mangelt, ſo geſchieht dies meiſt ohne 
tragiſche Sühne und Erhebung; im blinden Kampfe feiner Ur— 
elemente, feiner wilden Begierden zerftört der tragiſche Held fich 
ſelbſt over zerfcheitert zuletzt doch an der Welt die er 
Und wenn wir den Ausbrud des Gärens und Schäumens ber 
Affecte und die furchtbaren Accente ihrer Erplofion in der Sprache, 
wenn wir ein ſchwungvolles Pathos, das ohne Zartheit und Grazie 
Teicht ins Bombaſtiſche verfältt, Iprifch nennen, jo Können wir mit 
Ulriei fagen daß das individuelle Ich mit feinen Trieben und Stre- 
bungen bei Marlowe bie epifche Seite des Lebens, die Vergangen- 
beit als Trägerin ber Gegenwart, den Einfluß der äußern Ber- 
hältniſſe auf Bildung und Lebensgang der Perfonen, die Beben- 
tung einer fejtgegrünbeten Weltorbnung, in welcher Maß und Geſetz 
für das menfchliche Wollen und Thum gegeben ift, in den Hinter- 
grund drängt umb überwuchert. Marlowe war auf Größe ange- 
legt, er felbft und feine Schöpfungen haben etwas Stürmifches, 
Titanijches, ihn reizt das Ungemeine, aber mit dem Gewöhnlichen 
verſchmäht er auch bie verftändige Motivirung ber Dinge wie bie 
zügelnde Stimme des Gewiffens und ber benfenden Heberlegung 
im Gemüth, und kaun daher gegen bie gehäuften Gewaltthaten 
und Verbrechen auch nur die Schreden der Vermichtung ſetzen, 
ohne daß die innere Läuterung dev Helden wie bie Verebelung und 
Fortbildung der Zuftände dem tragifchen Untergange feine verklä— 
rende Weihe gäbe. Aber ber rüdfichtlos vafche Gang der Action 
bat etwas Hinreißenbes, bie Charalterzeichnung im Frescoftil mit 
breiten Strichen, grellen Farben, ftarfen Lichtern und Schatten ift 
bon mächtiger Wirkung, und wie er überall auf das 
Maſſenhafte gerichtet ift, jo kommt bie Tonfülle ber Sprache 
hinzu, ‚die auch für das Toben und Wühlen der Leidenjchaft dem 
ſchlagenden Ausdruck findet und überwältigend wie die Handlung 
jeldft vorandringt, ſodaß Marlowe die gehobene dramatifche Dictiom 
und den Blanchers fiegreich neben der einfachen ober zierlichen 
Profa der alltäglichen Unterhaltung feftfekt. 

Der Tanerlan, den er als zweiundzwanzigjähriger Jüngling 
fhrieb, war einer ber Erftlingswürfe des Genies, und epoche— 
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chend für die englifche Volksbühne. Der Mongolenhirt fühlt 

als eine Geifel Gottes zur Bewegung und Züchtigung ber 
ft und bricht mit feiner Horbe in Perfien ein; bie ägyptifche 
nigstochter Zenofrate fällt in feine Hände, bezaubert ihn durch 
e Schönheit, ſodaß er fie zur Gemahlin haben will; doch fie 
ft ven Mann von nieberer Herkunft zurüd; fo foll fie denn 
ron und Lager theilen, wenn er die Herrfchaft über Afien er- 
ıgen hat. Er bringt in Perfien vor, Kosroe, der Bruder des 
nigs, ſtellt ſich bewundernd auf feine Seite; 


wenn in Falten ſich 
Die hohe Stirne legt, wird jede Falte 
Ein Völkergrab, doch wenn die Stirn ſich glättet, 
So ſtrahlt ſie lauter Freundlichkeit und Leben. 


merlan begegnet dem König, der ihm die Krone anbietet; er 
wortet: 

Im Schutze deines Heers will ich dich ſuchen, 

Und dann die Krone dir vom Haupte reißen; 

Mann gegen Mann bift bu zu ſchwach für mich. 


sroe will Tamerlan zum Statthalter machen; aber ber über» 
ftigt ihn und fett fich felhft die Krone aufs Haupt: 


Uns lehrt Ratur zum Höchften anzuftreben, 

Und unfer Geift, deß hohe Fähigkeit 

Den Wunberbau ber Welt begreifen lernt 

Und jedes Wanbelfternes Bahnen meſſen, 

In feinem Durſt nah Wiſſen unerfättlich 

Und wie die Sphären raſtlos in Bewegung, 

Befenert ums mit nuruhvollem Drang, 

Bis wir die reiffte Frucht vom Baum der Menſchheit 
Gepflückt, das höchſte Erdenglück erreicht, 

Das alles andre einſchließt, eine Krone! 


Im dritten Act rückt Bajaſid mit Bundesgenoſſen gegen Ta⸗ 
an; bie Herrfcher begegnen fi vor der Schlacht mit heraus- 
ernden Trogreven, Bajaſid's Gemahlin und Zenofrate, deren 
bereit8 Tamerlan gewonnen hat, bleiben auf Thronſeſſeln 
der Bühne und ftreiten mit Worten während bie Trompeten 
ettern, bie Heere fechten, bis Bajaſid von Tamerlanı verfolgt 
gefangen wird. Nun rückt im vierten Act ber Sultan Aegyp⸗ 
beran um feine Tochter zu befreien, und weiſt Tamerlan's 
ohnliche Anerbietungen mit Hohn zurüd, weil er fie für ein 
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dafür durch den Dolch eines Mönches fällt. Der proteftantifche 
Heinrich IV. befteigt den Thron. — Eduard I. von England ver- 
Test um feines Günftlings willen die Negentenpflichten und ruft 
Dadurch eine Empörung hervor, die ihm die Krone Foftet; das eigene 
Weib wird ihm untreu, aber fein Sohn vächt ven Vater an dem 
buhleriſchen grauſamen Mortimer und verdient fich die Herrichaft. 
Der tragifche Untergang der Individualität, wenn ihre Neigungen 
in Widerfpruch mit Stellung und Lebenspflicht gerathen, ift ber 
organifivende Grundgedaule des Werkes, das ruhig klarer als die 
andern Schaufpiele Marlowe's gehalten, aber auch ohne ihre dä— 
moniſche Gewalt entworfen ift. Wir ahnen jchmerzlich was Mar: 
lowe hätte werben können, wenn fein wüjter unbänbiger Siun bei 
längerm Leben fich geläutert und in edler Reife vertieft hätte. 

Es war im Yahre 1592 als Greene feine Genofjen Marlowe 
und Lodge ermahnte gleich ihm einer Laufbahn zu entfagen wo er 
zu Grunde gegangen; er fügt Hinzu; Da ift eine eben erſt aufge— 
fommene Krähe, eim mit unfern Federn geſchmückter Vogel, „fein 
Tigerherz in Komödiantenhaut“, ber einen Blancvers ganz ebenfo 
meint aufblähen zu können wie ihr, und ſchon jest ein vollfomme- 
ner Hans-Kann- Alles, nach feiner Schäkung ber einzige Scenen- 
erfchüitterer in London ift. Shakescene weift deutlich genug auf 
Shalefpeare, den Speerſchüttler, und ein Tigerherz in Weiberhaut 
nennt York in Heinrich VI. (III, 1, 4) die Königin. Greene ahnte 
nicht daß Shafefpeare ala Menſch und Künftler die Harmonie er— 
reichen follte die ihnen verſagt war, daß er berufen war die Mängel 
zu überwinden, bie Vorzlige zu verfchmelzen, das Vollsſchauſpiel 
ohne Höfifche und gelchrte Verlümmerung zur Kunftforin des’ ger 
manifchen Stils auszubilden. Der Verleger jenes Pamphlets aber 
entſchuldigte ſchon die erwähnte Stelle, da er in Shafefpeare einen 
Mann von ebenfo viel Ehrenhaftigfeit in der Handlungsweiſe als 
wißiger Aumuth in ven Schriften kennen gelernt. 

William Shafefpeare warb 1564 zu Stratforb geboren, ber 
Sohn eines begüterten Bürgers und Landwirths, ber aber bald 
in feinem Vermögen zurückkam, ſodaß der Yüngling durch bie 
ftählende Schule ver Noth gehen und fich früh auf eigene Füße 
ftelfen mußte, Schon im neunzehnten Jahre heirathete er Anıa 
Hathwey, bie acht Jahre älter tvar als er und ihm einige Monate 
nad) der Hochzeit bereits eine Tochter, dann Zwillinge ſchenlte. 
Der Zug feines Genius und die Sorge für die Familie wirkten 
zuſammen daß er ſich den Schaufpielern anſchloß, die feine Bater- 
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Gerechtigkeit hervorgeht. Von hier as ergibt ſich uns 
einzelnen Dramen fich wie Ninge einer Kette 
und daß Tragijches und Komifches fich in ihnen verweben, wr 
wir e8 bei Shafefpeare finden. Als Dramatiker aber ftellt er die 
Charaktere, die handelnden Menfchen in ben Vorbergrumb, mb | 
läßt aus ihrer Eigenart und Leidenfchaft weit mehr bie 

folgen als ev die Einflüffe der Zuftände und Verhältniſſe 

den Menfchen oder die objectiven Bebingungen der That 

die indeß in letter Inſtanz ja auch wieder das Werk ber Sub: 
jeetivität find und nur fo viel Bedeutung haben als ihnen ber 
febendige Wille gibt. Der Behauptung Schlegel’ daß man ans 
Shatejpeare's Dramen die Gefchichte nach der Wahrheit erlernen 
tönne, hat Courtewah eine genaue Mufterung aller Details ent- 
gegengeftellt und danach ihnen den Hiftorifchen Werth abgeſprochen; 
Gervinus weiſt dagegen auf bie innere Wahrheit, auf Sinn und 
Bedeutung der Ereigniffe, die der Dichter ung auffchliefe, wenn 

er auch nicht chronologifch genau verfahre, vieles zuf e 
und in freier Weiſe die Handlungen motivire. Ulrici erläutert 
dies dahin daß Shaleſpeare die hiſtoriſche Idee erfaht, bie 

einem Kreis von Thatfachen als deren Lebensprincip waltet, und 
daß er diejenigen Thaten und Charaktere die fie berwirflichen 
treu vorführt, ſodaß die Motive und Zielpunfte, welche das Jahr⸗ 
Humpert beivegen und ben Körper ber Zeit befeelen, ums zur Anz 
fchauung fommen. Und das iſt es ja auch was den Dichter vom” 
Geſchichtſchreiber unterfcheivet. Aber man möge hier die Grenze 
von Shaleſpeare's Zeit nicht vergefjen. Sie ift immer noch das 
Weltalter bes Gemrüths, das die Dinge in ihrem unmittelbaren 
Zuſammenhang mit der eigenen Empfindung, nicht nach ihrer an 
fich ſeienden Objectivität barftellt, und fo Hat auch Shaleſpeare 

die großen Phafen der Weitgefchichte nicht in ber Art innerlich 
duvchlebt und erkannt daß er bie maßgebenden Unterſchiede bes 
Orients, des Griechen und Römerthums, ber Feubalzeit und ber 
mobernen Bildung geſchichtsphiloſophiſch als beſondere Stufen 
der Cultur im Emporgange der Menfchheit würbigen und jedes 
Volk und jede Epoche in deren originaler Wejenheit ſchildern 
tönnte: das wird erjt ein großer Dramatiker ber Zukunft woll- 
bringen; Anfäte dazu find feit Schiller und Goethe vorhanden. 

Es bleibt darum auch richtig, was Rümelin betont, daß Shaler 
fpeare im König Johann der ihm abgetrogten Magna charta, 
biefes Grunbfteins ber englifchen Berfaffung, gar nicht erwähnt, | 
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daß wir nicht ſehen wie Sachfen und Normannen zu Einer Nation 
zuſammenwachſen, wie neben dem Abel und gerabe im deſſen 
Parteifehben das Bürgerthum der Städte emporkonnnt. Es fteht 
überall das allgemein Menfchliche in Haß und Liebe im Vorber- 
grunde, und die Greignifje werben dichteriſch frei als die Thaten 
drangvoll kühner Perjönlichkeiten dargeſtellt, die theils in Shale— 
ſpeare's Zeit und Sitte wurzeln, theils auf dem Boden der Phan— 
tafiewelt ftehen; die Atmoſphäre einer fremden Cultur würde auf 
der Volfsbühne befremdet haben, ber naive Sinn der Zufchaner 
verlangte nach unmittelbarem Genuß, und ihn. Durch Edles und 
Großes zu erheben war bes Dichters Ziel. Und wenn er da fich 
an die Chronik Hält mit feinem fittlihen Hochſinn die Gefchide 
den Handelnden zuwiegt, jo kann es nicht fehlen daß wir wieber 
im Individuellen neben bem allgemein Menfchlichen auch manche 
Beſonderheit der verfchiedenen Epochen erkennen und fo viel aus 
bem Dichter herauszulefen vermögen, wie Ulrici gethan, der 5, B. 
im König Johann den mittelalterlichen Stantsgedanfen im Ber- 
hältniß des Feudalweſens und der Kirche zum Mittelpunkt macht. 
Wer jedoch beim Auslegen nicht unterlegen will ver wird einen 
ſolchen Mittelpunkt des einheitlichen Intereſſes in dieſem Drama 
vermiſſen, aber die treffliche Art bewundern wie bie befjere Per- 
jönlichfeit des Königs im Kampf mit Eigenwillen und Herrſchſucht 
liegt, wie der Mutterſchmerz Konftanze's in feiner Berechtigung 
und zugleich in feinem Teivenfchaftlichen Vergeffen ber nationalen 
Pflicht tragifch erfchütternd wirkt, wie ber Blendungsverſuch an 
Arthur ein Meiſterwerk rührender Schönheit ift, und ber gejunde 
Volkshumor im Baftard Faulconbrioge gleich einem friſchen Berg— 
quell ſprudelt. Der ftolge Trotz des Königs wird fo tief ge— 
demüthigt daß er die Oberherrlichfeit der eigennützigen Kirche aus 
erkennt; er ftirbt an Gift das ihm einer ihrer Diener geveicht, 
aber Fauleonbridge zieht aus feinem brechenden Auge die Lehre daß 
England fich felber treu. fein ſolle, daß nur eine Nation die ſich 
jelbft im Innern befehde zu den Füßen der Fremden liege, 
Richard II. zieht durch den Inabenhaften Uebermuth, mit 
welhem er feinen Launen folgt ftatt feine Negentenpflicht zum 
Wohl des Volles zu erfüllen, bie Empörung groß, die überwäls 
tigenb gegen ihn heranwächſt; das verhängnißvolle „Zu ſpät“ 
muß auch er hören, er wirb entthront, aber er verſöhut fich und 
ung mit feinem Los durch die Läuterung die nun fein Gemilth er— 
fährt, durch die Süßigfeit des Grams, bie er nachdenflich ge- 
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Erfindung freien Lauf, und gibt ihm in einer Reihe komifcher 
Scenen die ergöglichfte Parodie zum Geleite. Denn der Raub- 
zug der Großen, bie England unter fich theilen wollen, findet fein 
Gegenbild in dem Ueberfall der Kaufleute durch Falftaff und feine 
Geſellen, und bie Art wie beide durch Prinz Heinrich ihrer Beute 
verluftig gehen; die politifhen Intriguen und Ueberliſtungen 
ſpiegeln fih in dem Spiel das Falftaff mit den Friedensrichtern 
und bas Heinrich mit ihm treibt. Der Katechismus Falftaff’s ift 
ber berechtigte Spott des gefunden Menfchenverftandes gegen ven 
conventionelfen Codex ber Ritterehre, und das Wort über feine 
Nekruten: „Sterbliche Menfchen, Futter für Pulver! Füllen eine 
Grube jo gut wie andere!“ Hält Gericht über den zweckloſen Krieg 
und ift ein Klagelaut der armen Menfchheit über bie Opfer bie 
fie bringen muß. Ja der Dichter gibt uns einen deutlichen Wink 
feiner lünſtleriſchen Abficht, wenn Falftaff und der Prinz in ver 
Schenfe zum voraus aufführen wie der vor dem König befchiedene 
Sohn fich verantworten wird. Die Kneipgenies weifen mit ihren 
Nevensarten zu beftimmt auf Schanfpieler und Theaterfreunde hin, 
die meiften Späße find zu fichtbar aus dem Yeben gegriffen als 
daß man zweifeln ſollte der Dichter habe hier das Bild des eige— 
nen Thums und Tveibens entworfen. Der Lieblingsheld bes 
Volkes war auch der feine, der tolfe Prinz, der eine fuftig wilde 
Jugend durch Heldenthaten und gerechte gettesfürchtige Regierung 
vergeffen machte; aber Shafefpeare ſchildert nicht einen Umfchwung, 
den die urſprünglich gute Natur im einem Seelenfampfe durchmacht, 
wenn fie aus ihren Verſchlackungen fich zu echtem Glanze Läutert, 
vielmehr fteht Heinrich von Anfang an mit ſelbſtbewußtem Seelen- 
adel tiber jeinen Genoffen, und bewahrt auch fpäter als König 
feinen heitern vollsthümlichen Sim. So leiht ihm der Dichter 
die eigene Sinnesart, die ja auch dem Ernft und dem Scherz 
gleichmäßig gewachfen ift, die ja auch in niederer Sphäre dem 
Höchften zugewaudt bleibt, bei innerer Tüchtigfeit des Scheines 
nicht achtet, das Dafein genießt wie es fich bietet, und fich königlich 
im Neich des Geiftes bewährt, Die eigene frohmüthige fchaffens- 
luſtige Natur Shafefpeare's ift bier ige während bas 
ſinnig reflectirende melancholifche Element der Dichterfeele im 
Hamlet fich offenbart. 

Wie fommt es daß Falftaff dev liederliche Schlemmer, ber 
Lügner, Dieb und Prahler uns dennoch jo köſtlich ergbtzt, ſo herz- 
lich lachen macht? Shalefpeare hat im ihm eim komiſches Talent 
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ber Yungfran von Orleans, er in dem Jugendwerk Heiurich VL. 
ſich verſündigt hatte, 

Die Trilogie die der Regierungszeit dieſes Königs gewidmen 
iſt bildet die Vorausſetzung für Richard II. Dort — 
Hochſtrebende auf, dort erlebt er die Greuel in denen auch er v 
wildert, die zu rächen er wie ein blutiger Schnitter in bie $ 
gefandt iſt. Das ift der Begriff der Thrannei daß fie 
hält über die Sünden bes Volks, daß fie mit eherner 
Staat einigt, aber dann fich an die Stelle defjelben fest Pr 
ihren Druck ben Freiheitsmuth des Volkes wieder erwedt fie 
fchütteln und fich eine neue Verfaffung zu geben. Der Preis 
Lebens fei die Liebe oder die Krone, diefer hohe Gedanke liegt in 
Nichard’s Seele; die Liebe, meint er, werde fich dem 
wilden Mann verfagen, fie wohne in Menfchen die einander 
gleichen, — fo will ex bie Krone erobern. Aber er fpricht zugleich | 
das große Wort der Schuld: Ich bin ich ſelbſt allein! 
flüchtig find die andern auch und jeder hat im Bürgerkri 

gehandelt; er aber will ganz fein was fie nur Halb find, 
fommt er als ber Stärfere über fie, eine Zuchtruthe Gottes, 
feine Wetter reinigen die Welt“, um mit unſerm Schiller zu "zeben. 
Shafejpeare bat diefen Charakter breit angelegt und mit ſtarken 
Zügen gezeichnet. Energie und Verftand befunden die Herrſcher— 
natur; Egoismus, Liebloſigkeit verkehren fie zum Böfen; aber bie 
abgefeimte Heuchelei und die dämoniſche Geiftesgewanbtheit ruhen 
anf einer bärenmäßigen Tapferkeit, ımb ein Gefühl feiner Be— 
vechtigung läßt ihn anfangs keck und ficher voranfchreiten und gibt 
ihm einen bevben Humor bei ber Luft des Gelingens. Die alte 
Margarethe ragt wie eine Ruine ber Vergangenheit in bie Gegen- 
wart herein, die qualvolle Trägerin aller greulichen 

ihre Flüche halten die motivivende Vergangenheit wach, aber 

Richard Tann fie auf ihr Haupt zurüchichleudern, Anders wird 
die Sache als er die unſchuldigen Söhne Eduard's ermorden läßt. 
Da hat er gegen den Fluch der Mutter fein Witzwort zur Hand, 
und bie choralmäßige Mage all der trauernden Frauen jchreit mit 
dem vergoffenen Blute gen Himmel. Richard wird umficher, verr 
wirrt, umb ſucht vergebens die innere Angft mit ftolzen Boden | 
zu betänben. Das Bolt fällt von ihm zu Richmond ab, ber num 
wie ein Streiter Gottes für das gefränkte Necht auftei, Daß 
Richard's Miſſethaten ihn zu Boden drücken und ben Gegner er— 
heben, ſtellt ber Dichter in der Geiftererfcheinung bar, bie im 
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fünften Wet noch einmal alles zufanmenfaßt und den Untergang 
Richard's zu einem Gottesgericht macht. Shafefpeare läßt ums 
fehen und hören was bie Traumgeftalten ber Schlafenden find, 
und wie Richard nun erwacht, da wirb er mit Entfegen inne daß 
er er ſelbſt allein tft, daß ihn, den Lieblofen niemand liebt, ba 
er andere mordend ben Frieden ber eigenen Seele erfchlagen, er 
felbft fein ärgfter Feind; nähme er Flügel der Morgenröthe, es 
gibt fein Entrinnen, denn die fittliche Weltordnung ift in ihm, iſt 
fein eigenes Gewifjen. Doch vergännt fie dem Helden ben Schlachten- 
tod, Der Untergang bes Torannen wird zum Aufgang eines frieb- 
fich freien Vollslebens. Mag auch die Werbefcene um Ana an 
unwahrfcheinlicher Uebertreibung leiden und ein Wagniß des jugenb- 
lichen Dichterübermuthes fein, das Ganze ift in der erfchlitternden 
Gewalt und der erhebenden Weihe des Tragifchen ein Meiſterwerk, 
in feiner hiftortfchen Kraft das ebenbürtige Gegenbild zu der Lyrik 
des Herzens, dem holden Nachtigallgefang in der Maimacht, dent 
hoben Lied der Liebe, ihrer bräntlichen Wonne und Todtenklage in 
Romeo und Yulia. 

Die Liebe entzündet ſich an der Schönheit und ift ſelbſt bie 
vollſte Lebendigkeit der Seele, die Harmonie von Geift und Sinn— 
Tichkeit, ein poetifcher Zuftand, der alle Kräfte freudig ſpannt und 
eint und ben Menfchen zum Künſtler macht, indem der das Seal 
in dem geliebten Gegenbilde anſchaut und alles an Eins fekt, 
weil im dieſem Einen bem jugendlichen Herzen ein Symbol des 
Univerfums aufgegangen. Daher in unjerm Drama biefer Früh— 
lingshauch der Jugend, der jede Knospe zur Blüte ſchwellend treibt, 
diefer Glanz ber Schönheit, der bie Liebenden und all ihre Worte 
umfließt, wo Tiefſinn und Anmuth verfchmelzen und in lieblichen 
Bildern wie in der Muſik der Verſe die melodievoliften Laute der 
Lyrik nachklingen. Dramatifch kann die Liebe nur werben durch 
den Conflict, durch ven Gegenſatz dem fie befiegt, und dies ift folge 
richtig der Haß, der bie Familie trennte; die Liebenden reichen fich 
über diefe Kluft Hinaus die Hand; aber hier entfpringt die Haft 
mit welcher fie das gewormene Glück fir einen Raub achten, bie 
heimliche Heirath, Romeo's Kampf mit Tybalt, feine Verbannung 
und Fulia's Scheintod, und bas wirkliche Ende ber Liebenden, Zur 
gleich Hat die ganze volle Liebe ihre Gegenfäge an Einfeitigfeiten 
und Stufen, und bewährt fich in beren Ueberwindung. Das blos 
finnliche Element vertritt die Anıme; Julia wendet fich im Gefühl 
ewiger Treue von ihr ab, als fie zu anderer Wonne als ber in 
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von gleich ftacheliger Berftanbesfchärfe, gleich geiſtreicher 

feit, gleich fchlagfertigem Wit, gleich unwiderſt, 

ſich jo lange aneinander reiben bis aus ihrem Zant 

die Flamme der Liebe hervorſchlägt. Daß Dies Problem der 
Kern und Ausgangspunkt des Stüdes war, nehm’ ich 
trefflichen Ueberfeger A. Wilbrandt an, der dabei 

ein ſchwerer bedeutender Moment fie überrafchen, ihre Serie 
feit hervorfehren, ihre Verbindung, nachdem fie in die ihmen ge 
ftelfte Falle gegangen, zur Herzensjache machen mußte. Dazu 
wählte ver Dichter die Gefchichte von Arisdant und Ginepra aus 
Artoft, die er aber Teichthin behandelte. Ein genialer Einfall war 
es den Nachtwächter, der zu vegiftriven bittet daß er ein Eſel 
fei, die Verwirrung aufklären zu laſſen, wodurch das gewöhnliche 
Treiben der Welt erft recht als viel Lärmen um Nichts erfcheint. 
Dagegen ftehen die fuftigen Weiber von Windſor als Inteiquen- 
fuftfpiel aus ver bürgerlichen Sphäre nicht auf ber Höhe ähn 
licher fpanifcher Komödien, die den Knoten beſſer ſchürzen un 
löſen. Falſtaff und feine Genoffen erſcheinen hier wie befannte 
ftehende Hoffen, — wenn er nur leider nicht ganz aus ber alten 
Rolle fiele und ſich „von Gevatter Schneider und Handſchu 
macher“ foppen und hänfeln ließe, ftatt feinen fonveränen Humor 
an ihmen zu üben! Das Stüd foll von der Königin — 
Arbeit ſein. Das iſt immerhin des Meiſters werth, wenn durch 
allerhand Beiwerk es zuletzt dahin kommt daß alle die Geprelllen 
find und eins über das andere lacht. Cine tiefere Bedeutung 
gewinnt das Ganze, wenn wir es mit Ulrici als Satire auf bas 
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abgelebte Ritterthum nehmen, das ben Bürgern eine Ehre any 


thun meint, wenn es ihre Weiber verführt, aber bafür ale 
ſchmuzige Wäfche in den Sumpf geworfen, als alte Here durch 
geprügelt, als abentenerliches Gefpenft geziwict wird, während 
die Bürgerfrauen jo ehrbar als fröhlich find. Indeß was dieſe 
Luftfpiele auch im Bezug auf Schürzung und Löſung des —— 
auf Führung und Haudlung und die durch geſteigerte 
ſich ſteigernde Spannung und überraſchende Löſumg im 
mit den beſten ſpaniſchen Komödien vermiſſen laſſen, das 






Shalkeſpeare durch die komiſchen Charaktere, denen er 


findungskraft zuwendet. Der Soldat wie ber Pfarrer oder Schul⸗ 
meifter, der Mann nach der Mode wie der dumme ober ſchlaue 
Bediente, der das Engliſche radbrechende Franzoſe ober $ 

find fo von Grund aus ergögliche Figuren, bei einigen 
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jo glücklich das individuelle Gepräge mit dem Gaktungstypus, daß 
man auch darin Shafefpeare als den echten Sohn feines Volles 
erkennt, deſſen Nomandichter wie Sterne, Fielding, Didens ja 
auch die Charakterfchilderung zur Hauptfache machen, ähnlich wie 
bie nieberländifchen Genremaler. 

Der Kaufmann von Venedig ift zu einer Perle in der Krone 
bes Dichters und in der dramatifchen Literatin geworden, ba bier 
die Charalterzeichnung ımb der novelliftifche Reiz wie die Ver— 
flechtung der Begebenheiten einander die Wage halten, und das 
faft märchenhafte Spiel der Phantafie die edelſte Geſinnung, die 
beften Gebanfen veranfchanficht. Der gemeinfame Grund des 
Ganzen ift der Gedanke daß es auf pas Wefen und nicht auf den 
Schein, auf das Innere und nicht auf das Neuere ankommt, daß 
der Werth der Handlung in der Gefinmung Liegt, daß das Recht 
wol eine nothwendige Form, aber die Liebe die Subftanz des Le— 
bens ift. Shhlok's Rechtshandel bildet deu Mittelpunkt der Action, 
fie offenbart die Dialeftit des blos formalen Rechts nach dem 
alten Sat daß das Recht, wenn man es rücfichtslos in feine 
äußerſte Confequenz verfolgt, zum Unrecht wird, und auf bas 
Haupt veffen zurückſchlägt dev es auf die Spike treibt. Der Buch— 
ftabe töbtet, aber der Geift macht febendig. An den Sinn und 
bie Gefinmmg, wicht an das Wort halten fich die Männer, und 
fegen fich über ein Berfprechen hinaus, indem fie die Trauringe 
weggeben — an bie eigenen Frauen; das ſcheinbare Unrecht wird 
wie dort Das auf feinen Schein pochende Recht durch fich ſelbſt 
aufgehoben, Dagegen fügt fih Porzia mit kindlichen Vertrauen 
ver Satzung des Vaters, die ihren Willen bindet, und erlangt 
boch was fie will, da die Infchriften dev Käftchen fo gewählt find 
daß der wahrhaft Liebende ſchon das rechte finden wird. „Wer 
mich erwählt erlangt was er verdient”; aber nım ein Thor meint 
daß er ven höchſten Preis ber Liebe durch fein Verdienſt erwerbe; 
fie it immer freie Gunft und Gnade, und wer nach jenem Spruche 
wählt verdient bie Narrenfappe. „Behandelt Jedermann nach fei- 
nem Berbienft, und wer ift vor Schlägen fiher?” fragt einmal 
Hamlet. Auch „was mancher Mann begehrt“ ift ficher nicht bas 
Rechte, nicht der Kern, ſondern die Schale der Dinge; denn es 
ift nicht alles Gold was glänzt. Aber wer Tiebt „der gibt und 
wagt fein Alles daran“; und bie Liebe geht nicht auf den Schein, 
darum liegt Porzia's Bildniß nicht im golofchimmernden, ſondern 
im bleiernen Käftchen. Und wie würdig fteht das Freundſchafts— 
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Ad, wol iſt's wahr: id ſchwärmte her und hin, 
Bot mich der Welt zum Narren, in bie Seele 
Schnitt ich mir ſelbſt, gab Höchſtes wohlfeil hin, 
Mit nenen Trieben mehrt’ ich alte Fehle. 

Sehr wahr iſt's: fremd und ſchielend und bedingt 
Sah ich die Wahrheit. Doc bei allen Mächten, 
Dies Straucheln hat mein Herz mir nur verjüngt, 
Dein echt Gemüth erprobt! ih unter Schledten, 
Vorbei ift alles num bis anf das Eine 

Das ewig bleibt. Nie werd' ich mehr bethört 
So alte Freundſchaft prüfen wie bie beine, 

Du Liebe, der mein ganzes Sein gehört, 

Gib nächſt dem Himmel denn die höchſte Luft, 
Den Willlomm mir an beiner treuen Bruft, 


Und warum follte dies Sonett gleich fo manchem andern nicht an 
feine Gattin in Stratforb gerichtet fein? Warum joll nicht fie es 
fein, deren inniges Mitgefühl die Wunden jchließt, welche freinber 
Unglimpf ihm gefchlagen, fie, die ihm bie Welt ift, die ſo mächtig 
in feinem Herzen lebt, daß ihm Das andere todt daneben dünkt? 
Er führt fort: 


Berflage nur bes Glüdes Göttin! Sie 
It ſchuld an allem mas mich Schulbigen beugt, 
Weil fie nichts Beffres mir zum Leben lieh 
Als feiles Brot, bas feile Sitten zeugt. 
So liegt's auf meinem Namen wie ein Brand, 
So wird mein ganzes Wefen ſchier entweiht 
Bon feinem Handwerk wie des Fürbers Hand. 
Hab Mitleid denn, und wüluſch' ich wilrb’ erneut; 
Und Träne ſcharfen Ejfigs will ich trinken, 

» Als williger Kranker; wenn's nur Heilung gibt, 
Das Bitterfie fol mir nicht Bitter bünten, 
Kein zwiefach Büßen, jehmerzenvoll geübt, 
Hab Mitleid denn, und bein mitleidiger Sin, 
D glaube mir, reicht mich zu heilen bin! 


Er trauert dabei über fein ausgeſtoßenes Dafein, und wie er int 
Seelenfampfe gegen die Vorurtheile ver Welt ringt, fo trachtet er 
fich auch äußerlich über die Sphäre des damals verachteten Schau— 
fpielerftandes zu erheben, und es gelingt ihm bald hauptfächlich als 
Dichter für die Bühne zu fehaffen und fo viel zu erwerben daß 
er Haus und Gut im feiner Vaterſtadt Fauft und das Wappen- 
recht der Familie wieberherftellt. Zugleich aber wird er fich fei- 
ner geiftigen Größe, feiner Unfterbfichfeit bewußt, fich bewußt daß 
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fein Wort dem Freunde ein unvergängliches 
Daß aber der farbenhelle Negenbogen auch 
dunklem melancholiſchem Grund erblüht, — 
ner Sonette, in denen er voll 
Nichtigleit der Dinge grübelt und das eigene. 
der Rede werth Hält. Je mehr er in M 
wächſt, deſto ernſter, ſtrenger wird feine 2 
verdüſtert ſich zugleich der Horizont über feinem Baterla 
Tob Stuart beftieg den Thron und verkündete dem b 
Theorie des fürftlichen Abſolutismus, während er 
Reichs unwürdigen Günſtlingen überließ und ſich von 
pazen ber Jagd bei üppigen Gaftmahlen erholte, od 
giſche Spitzfindigleiten vergrübelte, Hexenproceſſen p 
dabei ſich in neuen Foltermitteln erfinderiſch are 
funbige Menfchen wurden vom VBorgefühl eines n 
ergriffen. „Daneben warb bie Kunft polizeifich beſeh 
Frivolität und Zuchtlofigfeit in den Werfen — 
forderte, während andererſeits die Schulweisheit Ben 
ihren regelrechten Stüden im Geſchmack der vor 
Sieg über das Volkstheater davontrug. Die 9 
Dramen, welche die gewöhnliche Wirklichkeit und ihre 
äußerlicher Correctheit nach antilen Muſtern darſtellten 
einen neuen Neiz dadurch daß fie durch bie — 
lichen Kapelle geſchah, worauf Shaleſpeare im Hamlet < 
Und fo bricht ex denn im bie zürnende Klage aus: 

Des Todes Ruh erſeufz' ich voll Verlangen, 

Miübde zu jehn die reinfte Treu verſchworen, 

Und bilrft'ges Nichts mit ſtolzem Schmud behangen, 

Und bas Verdienſt zum Bettelftab geboren, 

Und geldnen Ehrenfhmud auf Knechteshaupt, 

Und jungfräuliche Tugend frech geſchäudet, 

Und Hoheit ihres Herrſcherthume beraubt, 

Und Kraft am lahmes Regiment verſchwendet, 

Und Kunft im Zungenband der Obrigkeit, 

Und Geift von Schulenunfinn feftgebunden, 

Einfache Treu genannt Einfältigkeit, 

Und Gutes von dem Böfen überwunden: 

Müde von allebem wäre Tob mir füß, b 

Nur daß mein Lieb ich fterbend einfam feh. — 


Solch nachdenklicher Stimmung kam die philofi 
fung ber Zeit, die im Anzug war, fürdernd entgegen, 
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befaß bie englifche Ueberfegung von Montaigne's Verfuchen, und 
verwerthete Stellen daraus im Sturm und im Hamlet, und bie 
Anklänge in legterm an Giordano Bruno hat jüngft Tſchiſchwitz 
nachgewiefen. Der italienifche Dichterphilofoph hatte um 1585 
einige Zeit in London gelebt und dort mehrere Werke drucken laſſen. 
Wenn Shafefpeare bei Montaigne Tas wie verfchieven die Men- 
ſchen über Gott und Welt benfen, und jeber feine Gründe hat, jo 
befeftigte fi die Toleranz, die aller Heuchelei und allem Fanatis— 
mus abhold ift, in feiner Seele, und er erfaunte die Bedeutung 
ber jubjectinen Auffaſſung, kraft deren er feinen Hamlet jagen läßt: 
Nichts ift an fich gut oder böfe, erſt das Denken macht es bazır. 
Bei Bruno fand er die Einheit des Lebens im beftändigen Wechfel 
ber Erjcheinungen, fand er ben göttlichen Geift als ben innerlich 
organifivenben Künftler im ber Natur gegenwärtig. Jalob Böhme's 
auf die fittlichen Probleme gerichteter Tieffinn, religiös und phan— 
tafievoll zugleich war den Dichter wahlverwandt, aber fie kannten 
einander nicht. Von Bacon hätte er nichts lernen können was er 
nicht viel beffer im fich trug. Bacon wiederholte bas mönchijche 
Wort: die Geheinmiffe ber Offenbarung feien um fo göttlicher, 
je abfurder und unglaublicher fie dem menfchlichen Auge dünfen. 
Shafefpeare würde fieber mit Chillingworth dies DVerzichten auf 
die Vernunft ein Narrenopfer genannt haben, das Gott fehwerlich 
annehme; hatte es boch fehon ber ältere Zeitgenoffe Hooker für 
viehifch erklärt fich durch Äußere Lehre leiten, das Urtheil feſſeln 
zu laffen, Gründe nicht zu hören und wie Schafe einen Leithante 
mel zu folgen ohne zu wiffen warum und wohin, Gin jüngerer 
Zeitgenoffe, Herbert, fuchle nach ven Wahrheiten über welche bei 
allen Völkern Uebereinſtimmung herrſche; fie Könnten für einges 
borene, mit unſerer Natur verbundene gelten; dahin gehöre ber 
Glaube an Einen Gott, der durch Tugend und Frömmigkeit ver 
ehrt werde, und an eine Vergeltung des Guten und Böſen. Das 
ift auch Shaleſpeare's Religiofität, und in biefem Sinne hat ber 
ähnlich denfende Goethe ihn einen Naturfronmen genannt. 

Den Uebergang in bie zweite Periode feiner Meifterfchaft, bie 
fich etwas über das erfte Jahrzehnt bes 17. Jahrhunderts erftredt, 
bildet der Hamlet. Maria Stuart hatte fich mit dem Mörber 
ihres Gatten vermählt, die Witwe des Grafen Effer hatte wenige 
Tage nach feinem Tode ihrem Liebhaber die Hand gereicht, und 
ihr Sohn ſoll dem Dichter bei der Charakteriftit Hamlet's vorge: 
ſchwebt Haben; indeß näher als ſolche Auläſſe Ing fir ihn das 
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Lage der Dinge — ——— die ihm neue Q 
er wird vor lauter Ueberlegen kaum zur That fon 

fönnen wir (ange nicht alles mit unferm Bewußtfein 
befeuchtet ftets nur einen Heinen Theil unfers Wefens, 
das Selbfterforene bes eigenen Willens ſowol mit der W 
mit den eigenen Trieben und leivenfchaftlichen Negungen 
fang zu bringen. Da zwingt bie Rückſicht auf unfer © 
ums ftill zu ftehen, fie hemmt und lähmt ben Drang 
des Affects; doch ſchlägt biefer allein die Brüde vom € 
zur That. . 

So maht Gemwiffen Feige aus uns allen, 

Der angeftammten Farbe der Entjehliehung 

Wird des Gedanfens Bläffe angelränfelt, 

Und Unternehmungen voll Mark und Nachdruc 

Verlieren fo ber Handlung Namen. 


Die praftifche Nüftigkeit, die inftinctive Sicherheit ver No 
durch die Rückſichten beeinträchtigt, welche die Intelli 
mehr nimmt je mehr fie alle Gründe und Folgen ber 
den Umftänden erwägt und in ber Hand Haben will. 
das Höchſte, ber freie Gedanfe, für den Menjchen tray 


Als Hamlet das Schulobewuftfein des Königs durch das 
ſpiel erfahren bat, da iſt dies ihm zunächſt ein El 
Triumph; und als er daun ben ber beten will und he 
feiner Gewalt hatte, verſchiebt er abermals die That, um 
mit der Mutter zu reben, flammende Worte ebelfter € 
deren Mare Tiefe doch nicht recht dazu ſtimmt daß er 
brecher darum nicht töbten wollte, weil er ihn, den Bete 
den Himmel ftatt in bie Hölle jenden würde, In Wal 
die That jest immer doch noch zweifelhaft dunkel, da b 
brecher wol vor Hamlet, aber nicht vor dem Tolfe in % 
feiner Schuld daſteht. „Dieſes Nichtfönnen und ihm. fett 
wußte Sichzerarbeiten im eifernen Nee der Situation infolg 
nur duch geifterhafte Ahnungsſchau moralifch gewiffen, n 
vor aller Welt Kar und augenfällig darzulegenden Meuche 
ift fein tragifches Geſchick“ fagt 3. 2. Mein von Hamlet, 
Sendung nad England nimmt Hamlet in ber Hoffuung 4 
er feine Mine tiefer als der Gegner graben, bon dort 
Sache führen könne, Die Wechjelfälle ver Fahrt bringen ihn zur 
Erfenntniß: 
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Dank dem rafhen Muthe! Laß uns einſehn 
Daß Unbejonnenheit ung mandmal frommt, 
Wo tiefe Plane jcheitern, 

Daß eine Gottheit unfre Zwede formt, 

Wie wir fie auch entwerfen. 


Und wie mm die Todtengräber mit ihren Näthfeln die Mühen 
parobiren mit denen der Menſch fich am großen Welträthfel plagt, 
indem Hamlet nun vor Augen hat wohin doch alle‘ Anſchläge zu- 
legt, führen, in das Grab, da ergibt er fich dem Willen der Bor- 
fehung. In Bereitfchaft fein ift alles, mit diefem Worte läutert 
fih fein unruhiger Drang jegliches jelbft zu machen, feine Ver— 
mefjenheit, durch bie er, innerlich num mit feiner Sache bejchäf- 
tigt, mit andern ein verwegenes Spiel trieb, wie mit Ophelie, 
mit NRofenkranz ımb Güldenftern, mit Polonius, ja jener Hoch— 
muth einer Ariftofratie des Geiftes, der ihn fein Mitleid mit 
biefen empfinden ließ. Er muß erfahren daß er ftatt vechtzeitig 
ben einen Frevler zu treffen, ben Untergang vieler anbern ver- 
ſchuldet hat. Sein reiches Seelenleben Hat der Dichter mit Wohl- 
wollen geſchildert, aber auch erkennen laffen wie er in einfeitigem 
Idealismus fich gegen die Wirklichkeit verbittert und verzehrt, und 
erſt zur That lommt als er jelber den Tod im Herzen trägt, 
Sein Gegenbild ijt Lnertes, praftifch gewandt und zum Handeln 
bereit, aber in ver Wahl ver Mittel gewiffenlos; die Erhebung 
des Volkes für ihn zeigt wie leicht fie erft für Hamlet gewefen 
wäre. Daß fie im einem damals geläufigen Fechterſtreich bie 
Waffen wechjeln und fo einer durch den andern fallen, ift einer 
der Meifterzüge, die uns die Idee des Dichters enthüllen ; ber 
fittlich befonnene und zugleich muthig fchlagfertige Sinn wie er 
in Fortinbras, in Horazio Lebt, ift das Rechte, das zur Herr- 
ſchaft Berechtigte, gegenüber jenen beiden Einfeitigfeiten. In dem 
zu Paris erzogenen Laertes fehen wir das romanifche, in dem 
zu Wittenberg geſchulten Hamlet das germanifche Wejen verkör— 
pert; find wir doch, auf Gewiffen und Bildung bedacht, lange 
gegenüber den Franzofen zu fur; gekommen; jollen wir doch bei 
allem politifchen Eifer unfer eigenthümliches Gut nicht opferu! 
Auch der König ift in beftändiger Arbeit des Planefchmievens und 
Allesmachenwollens wie Hamlet, aber ihm quält nicht die Sorge 
unt bie zu vollbringende, fondern um die vollbrachte That, die 
doch ihren Rächer findet, Auch Polonius meint alles zu wiſſen 
und geht daran zu Grunde daß er alles ausſchnüffeln will und 
Gartiere, IV. 2. ul, 32 
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gödie troß vielfacher Vorzüge nicht zu gleicher Wi 
fommen. Sodann löſt fich das Ganze bei dent E 


























genen, nicht aber auseinander entwidelten Geige 
Iutereffe wird zwifchen der Staatsaction und ber 
niffen getheilt. Einem Weltherrfcher, der alles durchg 
feine Zeit an Arbeit und Genuß zu bieten datt, be 
Königin, die ſchon in Cäſar's Armen geruht, voll An 
und Leidenſchaft, aber ohne Pflichtgefühl, und eine [ 
ſchaft Tobert im beiden mit aller Heftigfeit einer e 
ſodaß fie fich über alles hinwegſetzen; Hehſe hat geb 
das glänzende Phänomen eines jolchen —— * 
kein zweites ſah“, vor dem Dichter, ſeine E 
tend, aufging; und er zeigt — and a DR 
muß „der jein Gelüft zum Herrn feiner Bermmft ma 
während bie üppigen Lebensfräfte fich verbluten, ſchm 
Dichter doch im verſchwenderiſcher Fülle mit einem 
Poefie, der fie uns werther nıacht als die kalte berech 
Hugheit, als den gepriefenen Realismus der Gewöl 
ſich etiwas Damit weiß daß fie die Jugendideale abgethan 
doch Löft ohne die Treue für das Ideal der ganze & 
ſeins fich auf gleich den vielgeftaltigen abenplichen X 
das bekennt Antonius ſelbſt. 

Den beftgefugten bramatifchen Bau dev Nömer 
Coriolan. Hier wird eine durchaus heroiſche Natur 
Man der That, ver alles ſelbſt und durch fich | 
ber feine Kraft und feinen Willen auch gegen das 
jest, ja zum DVerräther wirb indem er den Schin 
zugernfenen Schmähtvortes rächen will, der, dann 
zum Sühnopfer bringt. Das Nriftofratifche im € 

gemeinen Menge und ihrer Hleinlichen Kührer ift micht 
face, fondern leiht dem Helden nur die gefchichtliche Färb 
wie der behagliche redſelige Menenius und bie gang 
Gattin ihm zur Folie dienen, bie hochftrebende Seele d 
‚aber feine Eigenart motivirt und jenen ergreifenden 
einfeitet, wo. das überſpannt Männliche, Mimerloße 
fichfeit erliegt. Wenn uns bie Naturkraft Eoriolan’s ; 
macht, wen ir Bar jubeln Bamunben mie cr ig m 
nicht jehmeicheln kann, und wie er in edlem Trotz fei 
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heraufbejchwört, jo fühlen wir das Tragifche jenes Hochfiuns, der 
— ſchon Plutarch deutet es an — alles zu meiftern und fich nie 
zu fügen für das Weſen der Manuheit Hält, wenn biefer Drang 
ihn des Vaterlandes vergeffen läßt umd zum Bunde mit dem 
Feinde führt; doch num fo lange bis Mutter, Weib und Kind ihm 
gegenübertreten, ihn empfinden laffen daß er nicht feiterer Stoff 
als andere Menjchen ift, bis bie Liebe, bis die Stimme der Pflicht 
den felbftfüchtigen Eigenwillen bricht und über das ſchroff Män— 
nifche das edel Menjchliche ſiegt. 

Dagegen Löft ſich Heinrich VIIL, ein Drama aus ganz nahe 
gelegener Zeit der englifchen Gefchichte, in Stückwerk auf, fo treff- 
lich auch dadurch in dem einzelnen Scenen zu Tage kommt was 
Shafefpeare für die Errungenfchaft aus den Zuckungen ber Bürger- 
friege hält, und in der Weiffagung bei Elifabeth’s Geburt als das 
Heil der neuen Wera verfündet: Gott wird nad ber Wahrheit 
verehrt, bie Neformation burchgeführt, Friede herrſcht ftatt der 
Parteifänpfe, Bildung und perfönliche Tüchtigkeit geben dem Manu 
feine Stellung im Staat, und das Verdienſt wird gefrönt, Der 
Dichter hat dem König nicht gefehmeichelt, aber bie poetifche Ge— 
rechtigkeit wird an ihm nicht erfüllt, und auch dadurch ermangelt 
das Werk des einheitlichen Totaleindruds. 

Wenden wir uns zu den Dramen bie ernſte Confliete body 
zu einem glüclichen Ausgang führen, und in diefer Periode an 
ber Stelle der Luftfpiele ftehen, fo erinnert ums das anmuthige 
Idyll im vierten Act des Wintermärchens an jene Blüte ver 
Schäferpoeſie in Wie es euch gefällt, aber wir haben vorher er— 
fahren müſſen wie leicht es ift in die Abgründe hinabzuftürzen, 
die im Menfchenherzen liegen, ja nur die Guuſt märcenhafter 
Zufälle führt zum fpäten Heil, und löſt die verwidelten Fäden, 
ohne daß die realiſtiſche Charakterzeichnung mit dem Phantaftifchen 
ver Ereiguiffe, ohne daß der tragifche Anfang mit dem fpätern 
Eomifchen Scenen recht wermittelt wäre. — Maß für Maß vers 
gleicht ſich durch feinen ethifchen Grundgebanfen dem Kauf— 
mann von Venedig. Wie dort Porzia fagt daß nach dem Lauf 
des Rechtes unſer feiner zum Helle kaͤme; wir bitten alle um 
Gnade, und das muß uns Lehren felber Gnade zu üben, — fo 
hier Habella: 

Ah alle Welt war Gottes Zoru ver 
Und er dem Bug und 
Fand die hermittlung 
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verſum, — fo ift es die Pietät, die Familiengefinnung, pie Liebe 
ztwifchen Kindern und Aeltern, bie er int Lear zur Seele ber 
Action macht um im einem Doppelgeſchick zu zeigen wie alle 
Bande ſich Löfen wenn bier die Mienfchheit von ber ebenfo natür— 
lichen wie fittlihen Wurzel ihres Dafeins fich losreißt, ſodaß wir 
in einer gottverlaffenen Welt ums zu befinden meinen, und ein 
Schrei der Verzweiflung nach Rettung ruft. Da find alle wilden 
Leidenfchaften entfeffelt, ein Ungeheueres und Schredliches wird 
durch das andere überboten, bis plötzlich ein Strahl der Rache 
zuct und nun bie Böfen fich felbft zerfleifchen oder der gerechten 
Strafe verfallen, die Guten aber in der Trübfal fich bewähren 
und bie Berivrten wieber zu fich ſelbſt und zur Erlenntniß der 
Wahrheit bringen. Wenn bier bie umkindlichen Töchter, dort ber 
felbfüchtige Sohn die Väter in Nacht und Januner hinausſtoßen, 
fo laſſen die verfannten und verfchmähten Kinder in der Liebe 
den vettenden Engel erbliden umb im Innerſten des Gemüths 
felber bie Heilung finden. Die Urſchuld Lear’s und Gloſter's 
liegt nicht im der Verftoßung Cordelia's und Edgar's, ſondern 
darin daß Glofter die Reinheit des Familienlebens durch einen 
noch ungebüßten Ehebruch beflect hat, dann ben Baftarb ben 
echtbürtigen Sohne nachſetzt umd ihn dadurch veist das verſagte 
Erbe fich zu erobern; fie Liegt darin daß Year die Pietät, welche 
That und Gefinmung ift, im Worten ermeffen und genießen will, 
wodurch er die Heuchelei der ältern Töchter groß zieht, bie 
jüngere im fich zurückſcheucht, und ihr Lieben und Schweigen wicht 
verfteht. Lear will ven äußern Schein ftatt dev Wahrheit, darum 
wird er alles Scheines fo fehr entlleidet daß er in dem nackten 
Thoms das Ding an fich erfemt. Weil Glofter das Licht bes 
Geiftes und ber. Freiheit verkennt, wird er geblendet. „Was 
Fliegen böjen Buben find, find wir den Göttern, fie töbten uns 
zum Spaß” fagt er in feiner Verzweiflung; aber da tritt Edgar 
umerfannt zu ihm, und wird fein Seelenführer, bis er ſich in 
den Willen Gottes ergibt, und fein Herz bricht lächelnd, als er 
ven Sohn fegnet. Lear ift ber fubjective Mittelpunkt des Werkes, 
bie allgemeine Zerrüttung fpiegelt ſich in feinem Wahnſinn, doch 
bleibt er auch jetzt noch jeder Zell ein König, und übt in feinen 
Phantafien das Nichteramt über die Schlechtigfeit der Menfchen, 
bis er in dem Arme Cordelia's wieder zu fich felbft kommt, bis 
er in ihr bie Friedensruhe findet, und noch durch ihren Tod er— 
fährt daß Hingebung und opferfreudige Geſinnung das Weſen 
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ber Liebe iſt. Wol bröhnt eine tiefe Wehffage i 
bes Dafeins durch das Werk; „wenn wir gebo 
wir daß wir auf dieſe Narrenbithne treten’; « 
der GSelbftfucht ift es die das Leid im Gefolge hatz at 
Edgar fagt: 
Die Götter find gerecht, aus unfern Füften 
Erjchaffen fie das Werkzeug uns zu geiſeln, — 


5 dunleln Ort wo er den Edmund im Ehebruch ze 
Gloſter durch deſſen Verrath die Augen verloren. — 
wir auch bie Finſterniß und den Sturm ee 
verlieren ben Glauben an das Beffere nicht, wenn fo 
auch verbannt die Treue bewährt, ja wenn ber Narr b 
in bem Elend aushält und das tiefe Herzeleid ſich und il 
weggufcherzen, im Lücherlichen aber das Widerſinnige ſeit 
dem König zum Bewußtſein zu bringen fucht. Im € 
widelt dann die Schule ver Noth eine Gewandtheit des 
eine Energie des Willens, die ihn befähigt ein Gottes 
Kampfe zu vollſtrecken und mit dem gleichfalls im 
weckten und geftählten Herzog von Albanien eine Seffere 
der Dinge aus der Zerrüttung herzuftellen. Weil das B 
fich ſelbſt Zerftörende ift, gehen Goneril und Regan w 
zu Grunde, während Edmund noch im Tobe verfucht etwas 
zu thun, und ben Troſt empfindet daß er doch gelieht | 
Ueber Cordelia aber wiederhole ich ein Wort aus meiner 9 
tif: Es geht ihr gegen die Natur das Weſen ver Pietät, r 
Herzen, in der Geſinnung wohnt, im Munde zu führen, 
nach prahferifchen Worten abjchägen zu laſſen was die fti 
That eines ganzen Lebens fein muß; aber boch zieht fie fü 
ſpröd in ihr Lieben und Schweigen zurüd, wo fie dem 9 
ſich mit kindlicher Offenheit an die Bruft werfen — 
feiner Thorheit zurückrufen müßte. Und wie fie ſpäter 
licher Liebe den Vater rettet und ihm den Frieden bringt, 
ſchieht es durch den Einfall eines franzöfifchen Heeres 
land, ohne daß fie verfündet fie fomme mm um bes Vaters wille 
nit um zu erobe, fetaß auch Albanien ie entgegefihen j 
wie Antigone Hat fie um der Familie willen des Staates U 
feines Nechtes nicht gedacht, Doch in ihrem Op 
fie die Liebe mit ihrem Blute, und geht A ; 
ans der Welt des Scheines in bie dev Wahrheit, 


— 
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Heimat. Wie allmählich die Guten und bie Böfen aus beiben 
Häufern fich feheiden und untereinander verbinden, tie bie Action 
raftlos voranfchreitet und mit dem Furchtbaren das mild Rührende, 
mit den Entfeglichen das Erhebende verknüpft, wie ſelbſt der 
Hunter hereinfpielt und mitten in Leid und Untergang ſich darüber 
emporſchwingt, das alles ift von fo überwältigender Naturfraft 
und zugleich fo planvoll abgewogen, daß hier eine jener Schd- 
pfungen vor uns fteht die wir immer mehr bewundern je inniger 
wir fie nachempfinden und verftehen Ternen. 

Othello, ausgezeichnet durch bie Tiefe und dem Reichthum 
ber Charakteriftif wie durch die Genialität der pfychologifchen 
Entwidelung und der daraus ftefig motivixten Handlung, ift unter 
allen Tragödien des Dichters von Ulrici die furchtbarſte genannt 
worden, hauptſächlich deshalb weil das Schickſal nicht aus ber 
urfprünglichen Natur der Perfönlichkeiten und aus ber Lage ber 
Dinge felbft hervorgeht, jondern durch eine Intrigue heraufbe- 
ſchworen wird, wobei indeß der Meifter fich dadurch bewährt daß 
fie nur eutbindet was im jenen der Anlage nach vorhanden war, 
Othello, ein Held im vollen Sinne des Wortes, arglos und offen, 
hat die wilden Leidenſchaften des Südländers mit fittlichem Willen 
gebändigt, und ift zur Feldherrſchaft in Venedig gekommen. Er, 
der Mare, bat Spott und Zurückſetzung erlebt, darum ſollte er 
ſelbſt nun einen Freund nicht ‘den Anfprüchen eines verbienten 
Mannes vorziehen; er findet nach der abentenerlichen Jugend 
Ruhe in der Liebe Desdemona's, aber die Luft am Abentener 
veizt ihn zur Entführung, als ob das der Weg wäre dem Frieden 
des eigenen Haufes zu begründen daß man den des ülterlichen 
ohne Noth bricht. Er ift eine phantafieveiche und Teichtglänbige 
Natur, voll Gefühl, während Jago ihm als der gefühllofe Ver— 
ftandesmenfch gegenüberfteht, ein tapferer Solvat, wit berbem 
gefunden Wiß, ein felbftfüchtiger Nealift, ver nad) den Umſtänden 
handelt um fich emporzubringen, ein kritifcher Geift ohne Glauben 
an das Ideal, der die Schwächen und Lügen ver Welt durchſchaut 
und nicht zu den Thoren gehören will die ihren Bortheil ver— 
fernen. Sein Berftand ohne Wohlwollen wird ihm zun Dämon, 
der ihn en Gerwiffenlofigkeit und damit ins Verderben reift. 

durch Zurückſetzung will er die andern feine Ueberlegenheit 
wiren Caffen; fie follen erfahren daß fie nur Schadhfiguren 
find mit denen er operirt. Eiferfüchtig auf Caſſio und auf 
Othello will er den einen aus ber Stelle verdrängen, bem andern 
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das ihn wenigftens ftreifte. So iſt bie Idee der Ehe die Schid- 
falsınacht im Dranıa. 


Desdemona hat Othello's Angeficht in feiner Seele gefehen, 
er hat im ihr die Yänterung und den Frieden des Genniths ges 
funden, deſſen chaotijche Gärung durch fie harmoniſch geftinunt 
iſt; doch fehlt ihrem Bund der Stärke und Milde jene Berjtänd- 
nißinnigleit, durch die ſogleich eins fih im andern ſieht; „fie 
liebte mich weil ich Gefahr beftand, ich Liebte fie um ihres Mit- 
leids willen“, fagt Othello; fein Helvenfinn im Handeln und ihr 
weibliches Heldenthum im Dulven, fein Drang nad außen zu 
wirfen und ihre feelenvolle Innigfeit und Anmuth mußten fich in- 
einander einleben und miteinander zum vollen Menſcheuthum ver— 
ſchmelzen. Aber fie haben fich auf vullaniſchen Boden geſtelll, 
und wie mm Jago Mistrauen erregt, da verjtehen beide einander 
nicht, da nimmt er ihr mwortlofes Dulden, ihr arglofes Bitten 
um die Begnabigung Caſſio's, ihre Sorglofigfeit des reinen Her 
zens fir Zeugniffe der Schuld; und fie berüdfichtigt feine Auf 
regung nicht, fie fennt die wilden Elemente gar nicht die in feiner 
Natur ſchlummern, um ihn nicht noch mehr aufzubringen, greift 
fie zur Lüge mit dem Schnupftuch, und macht das Nebel ärger. 
Er fieht feine Ehre verloren, und entjagt voll Schmerz bei 
friegerifchen Heldenthum, der Waffenfreude; fein Tagewerf jcheint 
ihn gethan. Aber er würde das ertragen und hier geht Shale— 
jpeare weit über das fpanifche Drama (Lope-Calderon’s Arzt feiner 
Ehre) hinaus, — er würde am Schanppfahl ftehen können: nur 
im feiner Liebe betrogen fein, dort getäufcht fein wo er fein befjeres 
Selbft gefunden, wo der Duell feines wahren Lebens ftrömt, 
das exträgt er micht, ba will er Rächer und Nichter zugleich 
fein, — aber nicht mit jener raffinivten Kälte ber Spaniers, 
ſondern voll Wehmuth, voll ftrafender Liebe, die ven Leib töbtet 
um bie Seele zu retten. Wenn mun Desbemona feine Klage des 
Unmmths gegen ven Gatten bat, wenn fie wortlos ahnungsvoll 
in einem Volkslied ihr eigenes Herzeleid fingt, wenn fie in ihrer 
Reinheit die Sache — ———— per — m fo 
zeigt fie was nn Weib zu ertragen vermag, ba 
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aber erlebt nıtn einen neuen Seelenfchinerz, — wo ber 
in felbtgerechtem Stolz; verhärtet fteht; wie ein 
Balfam fließt feine Mannesthräne, und fühnt die Schuld, indem 
er das Gericht an ihm felber vollftvedt; er ftirbt im Kuffe, ſ 
Der fittliche Geift fiegt über alle Verirrung um allen 9 
und vichtet im Untergange des inbifchen Dafeins jih auf; bie 
Liebe triumphivt über den Tod. Sollen wir noch Einzelnes her— 
vorheben? Die Expofition, die fogleih uns in die Handlung ber- 
fett, Jago's erftes großes Gefpräch mit Othello over das legte 
bon Desdemona und Emilie? Das alles fpricht für fich ſelbſt, 
wenn die Bafis des Werkes richtig erkaunt iſt. — 
Macbeth iſt die Tragödie der Willenskraft neben Hamlet der 
Tragödie des Gedankens; jener läßt ſich durch das Gewiſſen nicht 
bange machen, und fett über die Nücficht auf das Jenſeits fich 
hinweg, aber um nach der That den ftrafenden Gedanlen zu er 
leben. Daß fittliche Energie und befonnene Thatkraft die Achſe 
der menschlichen Individualität und der Weltgefchichte bilden, iſt 
die allgemeine Idee, welche Shafefpeare in biefem Drama durch 
inamtichfache Charaktere und Geſchicke entfaltet; dieſe muterfcheivet 
fein organifivender Genius nad dem Wefen der Sache in drei 
Gruppen, Täßt fie widereinander wirfen und verbindet fie in dem 
Untergange ver gegenfätlichen Einfeitigfeiten wie in dem endlichen 
Siege des geläuterten Willens zu einem Ganzen. Die Haupt 
geftalt ift Macbeth jelber, der burch den Drang ber handelnden 
Natur, die auf Größe, Herrfehermacht und Ruhm gebaut und 
gerichtet ift, über die Schranken des Gefeges hinansgeriffen wird, 
die innere Gottesjtimme durch raſche blutige That zu betäuben 
fucht, aber im Kampfe mit feinem Gewiſſen innerlich verödet und 
äußerlich zufammenbricht. Seine Gattin fteht ihm zur Seite, | 
wie er aus bem Metall der Heroen geprägt; bie Ausficht auf | 
ben Thron wirft beranfchend auf ihren Ehrgeiz, der Herrſcher— | 
größe den Herrfcherfig, der Kraft zur That den freieften Raum 
zu gewinnen fcheint ihrer Liebe der höchfte Zweck, zu dent jebes 
Mittel gerecht fei, und die Furcht vor dem Verbrechen nennt fie 
unmännliche Feigheit, die wel den Wunſch des Bollbrachtfehens, 
aber nicht den Muth des Vollbringens habe; doch als ihr theurer 
Gemahl nach dem Königsmord und der Thronbefteigung wicht, 
wie fie hoffte, in freier edler Größe daſteht und wirkt, ſondern 
einmal an das Berbrechen gebumven ohne Ruhe und Lebensfreude 
bon einen Frevel zum andern fortgeriffen wird, ba unterliegt i 
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auch fie dem furchtbaren Qualen des Gerichts im eigenen Bufen, — 
Dem Uebermaß dieſer fich über das Necht hinausfpannenben Na— 
turen fette der Dichter eine Reihe von andern Perfünfichkeiten 
jur Seite, die uns ben entjprechenden Mangel vorführen, die 
thatlofe Schwäche, Unvorfichtigfeit und Pafjivität, die unter dem 
Maße des Geſetzes zurückbleibt, das ein feftes Rechtsbewußtſein 
und ein jtarfes Wollen und Handeln fiir daſſelbe verlangt; das 
Unrecht das wir um uns dulden ift eine Fäulniß, eine verborbene 
Atmojphäre, mit deren Gift wir uns felber anſtecken. Dahin 
gehört ver gnadenreiche Dimcan, ber in emergielofer Milde vie 
Herrfchaft über ein wildbewegtes Gejchlecht nicht durch eigene 
Kraft behaupten kann, und den Feldherrn, ben er fir fich ftreiten 
läßt, dadurch amveizt die Frucht des Sieges zu pflüden und ges 
nießen zu wollen; dahin gehören ‚die fchottifchen Edlen, die in forg- 
loſer Nachgiebigfeit das Gejchehene annehmen ohne Recht und 
Unrecht zu prüfen, und zur Strafe der Unterlaffungsfünde vie 
harte Hand des Tyrannen fühlen müffen, dem fie ohne Kampf 
fich fügten, Banquo unter ihnen, der zwar die böfen Gelüfte bes 
Herzens mieberbetet, aber troß jeiner Ahnung von Macbeth's 
Frevel ihm gefellt bleibt. — Aber das Böfe, das felbftfüchtig 
nur ſich zu erhöhen trachtet, muß wider Willen dem Guten dienen, 
und jo wect Macbeth's Graufamkeit das Nechtsgefühl und ven 
Muth im Volk, und durch Schmerz ımd Noth werden Malduf 
und Malcolm geläutert, daß fie fich nicht mehr vor dem Be— 
fennen der Wahrheit und Vollſtrecken der Gerechtigkeit zurückziehen, 
fondern an das Gemeinwohl denken, dafiir das Leben in die 
Schanze fchlagen, aber auch zu jenem befonnenen Handeln fommen, 
deſſen die fich überftürzende Thatenfuft Macbeth's ermangelt. 
Gottvertrauend ftellen fie die ftaatlihe Ordnung wieder her, und 
fo wird im zwiefachen Untergang zwiefacher Einfeitigfeiten dev Sieg 
des Guten gewwonfien. 

So reich das Werk an äußerem Gefchehen ift, es bleibt das 
Seelengemälde, der Seelenlampf Macbeth's die Hauptſache. Darum 
fteltt uns fogleih die Expofition auf dem Boden der Phan- 
tafie. Macbeth, welcher feither auf der Bahn des Rechts ge- 
gangen, geräth durch das Glück der Schlacht in die gefährliche 
Stellung der Erfte durch Kraft und Werk und der Zweite durch 
Rang und Stellung zu fein. Die Vorſtellung daß er felbft König 
fein könne, zu fein verdiene, läßt ihm das Herz an die Rippen 
pochen, inbem der Gedanke der Empörung, ja des Mordes in 
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die blutigen Loden, dann beſchwört Macbeth die Heren daß fie 
ihm wahrfagen, dann kommt bie fehlafiwanbelnde Lady, und alle 
Wohlgerüche Arabiens Können den Blutgeruch von ihrer feinen 
weißen Hand nicht tilgen, dann rafft ſich Macheth, da die Vor— 
fpiegelungen ber Hölfe fih als Trug erweifen, noch einmal in 
urfprünglicher Kraft empor um den Schlachtentod zu fterben, und 
fo wachfen und fteigern ſich die Eindrücke, bie Erſchütterungen, 
während doch die umerfchiitterliche Macht der fittlichen Weltord— 
nung uns erhebt: das Alterthum Hat etwas Aehnliches um im 
Aeſchyleiſchen Agamemnon. 

Der Dichter dieſer herrlichen Werle ſah das Unheil umd 
den Schmerz des gegenwärtigen Dafens, aber er rang Damit 
und überwand. Zwei andere Stücke zeigen dagegen wie anf 
Augenblide die Verftimmung auch über ihn Herr werden konnte. 
So läßt er in Troilus und Creſſida ben gemeinen Weltfauf über 
das Große und Schöne fiegen, indem er wahrfcheinfich ältere 
Stücke überarbeitet, bie jene Fabeleien über den troianiſchen Krieg 
von Dietys umd dem angeblichen Dares aus der Cpätzeit bes 
Alterthums und die daran gereihte Nitterpoefie von Benoit be 
St. More und Guido von Colonna, von Boccaccio und Chaucer 
zum Ausgangspnkte Haben und ihm die Mifchung biefer Elemente 
überliefern mochten. Wenn man emerjeits die Antike als das 
Höhere der Gegenwart gegemüberftellte, anbererfeits die Poeſie in 
ber abenteuerlichen Romantik fuchte, jo mochte ſich auch bei ihm 
ver Gedanke regen dieſe gepriefenen Dinge einmal mit dem Lichte 
der nenen Cultur zu beleuchten, die Sinnlichkeit, den phyſiſchen 
Muth, die Proben der Leibesftärfe oder Schwelligfeit mit einer 
ftrengeren Sittlichfeit zn vergleichen. „Welch eine Yunpereil Die 

ganze GSefchichte dreht fich um einen Hahnrei und ein liederliches 
Weihesits; ein fchöner Handel das um beshalb Parteien zu erregen 
und fich zu Tode zum binten!“ fo bezeichnet Therfites den Kern 2 
Sache, ven Stoff des Troianerkriegs. Dabei ftedt 
alten Helden in die Rüftungen der Nitterbühne, und malt fie * 
niederländiſchen Stil. Schwülſtige Ueberladung und echte Bilderperlen 
in der Rede kommen dazu; ein reiner Eindruck war nicht gut möglich. 
Ebenſo wenig finden wir folchen beim Timon, fei es daß das Stüd 
—— Be ee a 
daß Sputefpenre ‚eine Ältere Borlage mr überarbeitete. Wie 
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Aber ſollte Shakefpear Dichterlaufl 
Mistlange jchliefen? Er Wäre 9— Er Fett. 
die Diffonanz nicht aufgelöft, wenn ex anders 
geendet hätte, Er hatte in erben Ergüffen feine - 
Drud befreit der auf ihr laſten wollte; fein ger 
kannte daß das Leid Sühne und Schuld, der € 
sicher des Herzens iſt, daß bie Verpirrungen ud 
die verehrten Anfchläge der Erjcheinumgswelt nur 
- liches find, angefichts der Ewigfeit faum ber vn verth, 
theatralifches Scheingebände. 
Wie diefes Scheines lockrer Bau, jo werden 
Die woltenhoben Thürme, der Paläfte Pradt, 
Die heilgen Tempel und der Exbball jelbft 
Mit allem was drin hauſet untergebu, 
Und wie dies leere Schangepräng erblaft, 


| Spurlos verfcreinden. Wir find gleichen Stoffe — 
Dit dem der Träume, und dies kuͤrze Leben 


Iſt rings vom Schlaf umgrenzt. . 


Diefe Worte, die fein Prospero über das Zauber 
das er vor Ferdinand und Miranda anfführen Lift, 3 

dem Maun eine verwandte —— 
bei Michel Angelo dem Greis kennen lernten, 
fi damit ganz von ber Bühne zurück; er hatte fe 
jeine Heimat eigentlich wieder im Stratford, — 
Zeit zu Zeit nach London. Später als * we > 
erfehien, iſt uns fein anderes Werk von ph 
Anfang 1613 ward die Dichtung bei ber 2 
— Frei amd der Brief Eifahih a 
hierfür jenes Mastenfpiel eingefchoben; fo- —— 
legte Wert an welches Shaleſpeare Hand 4 
er in feiner Vaterſtadt. Genau jo oo Praen 
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Noch hoff ich die Bermählungsfeier 
Des berggeliebten Paares anpufhauen; 


Dauu zieh ich in mein 
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- wir eine Beantwortung der großen zeitgemäßen Fragen 
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wiefern die höhere Eultur berechtigt iſt bie niederen Naturzuſtände 
zu verdrängen oder in fich aufzufangen. Bedeutſam erfcheint mch 
Ariel's Sehnſucht mach Freiheit, und der wiederholte Nachdru 
den der Dichter darauf legt daß er ſie durch Gehorſam verdiene 
werde. Sodann war es damals eine beliebte literariſche Dar- 
ſtellungsweiſe ein Bild focialer Idealzuſtände als die Verfaſſung 
einer ſolchen Wunderinſel darzuftellen (S. 49.). Auch Montaigne 
gibt die parodiſtiſche Schilderung eines ſolchen goldenen —— 
Shatefpeare wiederholt fie faſt wörtlich durch feinen 
läßt den Sebaftian fogleih die focialiftiichen Träume, m 
Egoismus und die Sünde nicht in Anfchlag kr mit ber 
Kritik des weltmännifchen Berftandes unterbrechen. Wen indeß 
dies nur Beiwerk bünft den verweiſe ich auf die Bedeutung alles 
Geiſterweſens bei Shaleſpeare. Es ift ftets wohlmotivirt und 
bildet die Veranſchaulichung von Innern Vorgängen und Gemüthe- 


zuſtänden, ſodaß wir bie Viſionen mit ben Augen des 


oder Macbeth; jehen, oder e8 ift die dem Volksglauben ber 
damaligen phantafieveichen Wiſſenſchaft gemäße Perfi 

von Natınkräften. So gefchieht auch durch die Geifter im 

nichts anderes ald was in den Perfonen und Verhältniſſen 

e8 wird nur entbunden und befchlemigt, es Könnte: — 
Zauberei geſchehen, und dieſe gibt nur unſerer 

ein Symbol der Wirklichkeit. Die eigene Verkehrtheit und 
Trunkenheit führt auch ohne Geiſtesſpuk ven Stefano und Trinkule 
in die Irre, bie eigene Schuld und Verlehrtheit ift am ſich eine 
Sinnesperisirrung bei Sebaſtian und Antonio, und bie 

türliche Liebe Ferdinand’ und Miranda’s ift felbft das 

baftefte Wunder oder trägt den wundervollſten Zauber im 

Dabei nennt Ariel die Naturgenien ausdrücklich „Diener 
Geſchicks, das bie niebere Welt und was darinnen — 
Werkzeugen macht“, und ſo ſtellen ſie den Zuſammenhang 
natürlichen und ſittlichen Weltordnuug bar, und zeigeh wie der 
Naturverlanf in die gefchichtliche Entwickelung der Menfchheit ein 
greift und mit ihr zuſammenſtimmt. Dies Teitet uns denn 
daß wir den Sturm nicht blos ſinnlich, Tendern auch 9 
ben Sturm des Schidfals faffen, der die Blätter im Buch Bi 
Lebens hin⸗ und herwirft, die Welt reinigt, die Böfen zur Bupe, 
die Guten zur Läuterung, zum Glüdeshafen führt, ſodaß 
ahnen er wird von einer höheren Macht, von einem W 
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Liebe gejandt und gelenkt. Die Menfchen Haben fich in ver 
fehrten Anfchlägen und ſelbſtſüchtigen Beftrebungen verloren, ba 
fommt der Sturm und verfchlägt ihr Lebensſchiff, bamit fie in 
fich gehen und fich felber, ihr wahres Wefen wiederfinden. Wen 
dies mehr unter- als ausgelegt dünkt der beherzige Gonzalo's 
Schlußwort: 

Ih habe innerlich geweint, ſonſt hätt! ich 

Schon längft geſprochen. Schaut herab, ihr Götter, 

Sentt eine Segenstron’ auf diefes Paar; 

Denn ihr ſeid's die den Weg uns vorgezeichnet 

Der uns bierhergebradt! 

Ward Mailands Herzog darum weggebannt 

Daß jein Geſchlecht gelangt auf Napels Thron? 

O freut mit feltner Freud’ euch, grabt's mit Gold 

In ew'ge Pfeiler ein: Auf Einer Reife 

Fand Elaribella den Gentahl in Tunis, 

Und Ferdinand ihr Bruder fand eim Weib 

Wo man ihn jelbft verloren, Prospero 

Sein Herzogthum in einer armen Infel, 

Wir all’ ung jelbft, ba niemand fein war. 


Selbſt Kaliban will künftig Müger fein und Gnade fuchen, nicht 
mehr ein Ejel fein und Säufer und Narren für Götter halten; 
Ariel aber redet den König von Neapel, Don Sebaftian und 
Antonio als drei Sündenmänner an, deren Unglüd die Strafe 
für das an Prospero begangene Unrecht fei, er Heißt: fie durch 
Herzeleid und reines Leben fich retten; Muſik, die Shafefpenve 
fo werth hält, vermittelt und ſhmboliſirt auch bier die Rücklehr 
zur Harmonie des Gemäths, zum Ginklang mit dem "Sitten- 
gefet. Proopero ſelbſt hatte über feinen Studien die Regierung 
vernachläffigt und dadurch den Ehrgeiz feines Brubers gewedt; 
im ber Einſamfeit Ternt er ſich und andere beherrfchen. Ferdinand 
und Miranda, endlich zeigen daß dem Edlen die Noth, der ftrenge 
Dienft, die ſaure Arbeit des Lebens eime Prüfung und Schule 
ift, welche die Liebe verſüßt und mit bem fehönften Glücke be 
lohnt. So hat fich denn Shafefpeare aus der Verbitterung ber 
eigenen Seele zu der Einficht erhoben daß Verrath, Lüge, Schlech- 
tigfeit wol einen Tag herrfchen oder zwei, am Ende aber nie 
mals das Feld behaupten, ſondern fich felber zerftören, daß bem 
Weiſen alles zum Beften bient, daß ber Sturm bie ſchwüle trübe 
Armofphäre aufhellt und bald der heitere Frieden ihm folgt. 

Dieſer Auffaſſung iſt bie Ulrieckſche ur —8 — 


— — 













































516 Das nationale Draina der Neformationd 
engere gern 


Bad ve ie Dat ve6 Geufit, der 3 a 
der auuſt amd Miffenfchaft ift aus deren. Shheſen 
tung des Lebens ber Einzelnen wie die großen Er 
Gejchichte geboren werden, deren ftilles 
Scifflein am —— der Zeit in Bewegung 
Eins wird man er Bewunderung. die a 
Schönheit, dort der —* Komik im Sturm 
jpannende Kraft ber Handlung. Das Ganze ift — 
zu fertig, die Auflöſung in der Erpoſition zu Mar. 
Prospero hält mit überlegenem Bewußtſein alle Bäder 
Hab, wir empfinben Feine tvagifche Furcht, aum ei 
leichte Beſorgniß für ihn. Oder wollte der Dichter 2 
Ohnmacht alles felbftfüichtigen und gemeinen Strebens und 
bens und offenbaren, alle Augſt davor auch aus dem Feb 


meine Anficht vom Stu als des Dichters Abfd 
— und Weltbilhne. Sr far an 23. Ay 


te Spiel bes Rebens pe er fell, . 
Reg! und. —— *5 A 


Diefem englifhen Vers fügen’ wir eine Stelle aue — i 
feines Freumdes und Gegners Ben Ianfon anı e 
— ge dur — ihn Ka wer Hm 


ob Be — anf fort Anh 
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noch weniger Griechifch gewußt, bie Aejchylus und Seneca, bie 
Ariftophanes und Plautus müſſen ihn als Meifter anerkennen, 
der nicht blos für eine Zeit, ſondern für alle Tebt, — Rahel 
fehrieb einmal: Shafefpeare ift Reben im Leben; er kann vor 
lauter Handlung nicht zur Betrachtung konnen, und doch ift er 
ganz Betrachtung. 

Shaleſpeare's Weltanſchauung und Kunft Hat Ulriet am 
tiefften ergründet. Der Menſch ift ihm Herr feines Schickſals 
md fein Schickſal zugleich göttliche Füyung; es wird abgeleitet 
aus dem Charakter der Selbftbeftimmung und Selbftthätigleit der 
handelnden PBerfonen, zugleich aber aus dem Zuftande des ge— 
ſchichtlichen Lebens und der es beftimmenben jittlichen Weltorb- 
mung: biefe drei Urfachen Fommen im ihrem Zuſammenwirken zur 
Anſchaunng. Das Göttliche ift das wahre Weſen des Menfchen, 
bie Einigung des Willens mit ihm die ethifche Nothwendigkeit 
und zugleich die rechte Freiheit. Das Tragifche liegt im Leiden 
und Untergang des menfchlih Großen und Schönen in Folge 
feiner Schwäche oder überwältigenden Leidenfchaft, feiner Ein— 
feitigfeit oder Selbſtſucht, ober indem die ganze Willenskraft ein 
einzelnes Necht ober Gut ausjchlieklich ergreift und rüdfichtelos 
alles andere hintenanfeßt. Das Komiſche Tiegt darin daß Schwäche, 
Willkür, Thorheit einander ſelbſt paralyfiren, wodurch das Ver— 
nünftige und Gute als das Beſtändige erjcheint oder einen heiteren 
Sieg erringt. Dabei hebt der Humor bie Kleinheit und Unanges 
mefjenheit aller menſchlichen Dinge in Bezug auf das Ideal her- 
vor, und hegt doch zugleich das Meine und Schwache mit warmen 
gefühlvollem Herzen, während er darüber fpottet; oder er läßt 
den Vollswitz mit feinem Nealismus ven hochfliegenben Thaten 
der Helden eine Lächerliche Seite abgetvinnen, ja mitten in das 
Tragifche Hinein ein komiſches Streiflicht fallen. Die Mannich— 
faltigfeit der Begebenheiten und Charaktere einigt ber Dichter durch 
eine ee, die als die Schickſalsmacht alle umfchlingt, oder bie 
Atmofphäre bilvet welche alle athmen, ſodaß ftets ein fittlicher 
Grunbgedanfe für ſich oder im Gontraft feiner Gegenſätze alles 
durchdringt. Dadurch erhält das ganz Abſonderliche oder Ein- 
malige feine allgemeingültige Bedeutung, feine gejetliche Noth— 
wenbigfeit und feine künftlerifche Weihe. 

aa di 
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dann der Dichter zugleich auch den Stoff durch leiſe Umbildung 
zum Träger der Idee geftaltet, die er ihn burchleuchten und befeelen 
läßt, das verbient bie gleiche Anerlennung; dadurch wird der 
Ausgang zum Gottesuntheil, während ber Charakter der Hand— 
lung gewachſen erfeheint und fich völlig in ihr ausprägt ober 
auslebt, ſodaß das Innere und Aenfere einander entſprechen. 
Das iſt claffiih an Shafefpeare. Derfelbe verwendet feine 
Schöpferkraft nicht auf das Erfinnen von Ereigniffen; bie nimmt 
er von aufen auf, twie die vollsthümliche Kunft e8 immer gern 
gethan; aber in Bezug auf die Chavaktere ift er einer ber erfin⸗ 
dungsreichſten Dichter aller Zeiten, ob er fie nun reich 

ober it wenigen Strichen umreißt, fie find febensfähige Men- 
ſchen, jeber ein anderer, jever vollendet in ſich. Mir fcheint da— 
bei zu betonen dag Shafefpeare im Weltalter des Gemüths fein 
eigenes menfchliches Ideal in der Weiblichkeit anfchaut und aus- 
prägt und zwar nicht in Einer Frauengeftalt wie Dante, fondern 
in einer Porzia und Habella, in einer Desdemona und Corvelia, 
einer Miranda und Imogen ftellt er die harmonische Seelenſchön— 
heit mannichfach dar, hier ſinniger, dort anmuthiger, hier lebens— 
freudig heiter voll Geiſt und Grazie, dort im Dulden und Leiben 
verflärt. Goethe hat von Shakeſpeare's Charakteren das treffende 
Gleichniß gebraucht: fie handelten vor uns als wenn fie Uhren 
wären deren Zifferblatt und Gehäufe man won Kryſtall gebilbet 
hätte; fie zeigen nach ihrer Beftimmumg ben Lauf der Stunden 
an, und man kann zugleich das Mäder» und Federwerk erfennen 
das fie treibt. 

Shafejpeare ift der Dichter des Gawiffens; er hat ben Pro- 
teftantismms ebenfo aus dev dogmatifchen Schranke befreit und 
zur allgemein menschlichen Wahrheit erweitert umb vertieft, als 
bei Galveron der Katholicismus in feiner Aeußerlichleit ind Aber- 
glänbifche und Wunderfüchtige Hin verflachte. Wenn da ein Stück 
Holz den Menfchen rettet, das er anbetet während ev fortfünbigt, 
fo möchte bei Shalefpeare der König Claudius beten und kann es 
nicht, weil er ben Gewinn feines Verbrechens nicht aufgeben 
mag; Worte ohne Geſinnung bringen wicht in den Himmel, Wenn 
Karl V. meinte daß ber Herrſcher fein re opfern möge 
um Großes zu thun, fo zeigt Shafejpeare dieſe Gew 
en. als die Opfer ihrer Gewiſſenloſigkeit, hinabgeſtürzt in bie 

ber Gott und Selbftentfrembung. Der Menſch trägt 
fe ber. feine Hölle in. fidh, ift fich felbft Priefter 
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brambung, in welchem die hingehende und die vom Ufer zitriich- 
fehrende Woge fich begegnet.” So Ulrie, Dies Antithetifche 
im Unterjchiede von dem melobifchen Exrjuß eines einheitlichen 
Gefühls in der Lyrik oder der ruhig Haren Befchaulichkeit ber 
epifchen Sprache macht die feine fo eminent bramatifch, und went 
uns neben der Schlagkraft auch eine rohe Natürlichkeit, das Ge— 
meine neben dem Erhabenen begegnet, jo ift das allerdings fanmıt 
der Hejagb auf Wortfpiele und der Ueberlabung mit weit herges 
holten Tropen mehr im Gefchmad feiner als umferer Zeit. Da— 
bei aber darf man nicht überfehen daß in Shaleſpeare's reifjten 
Werfen die Witgefechte zur Eharakteriftif der Humoriften, eine 
gezierte Sprachweife für Geden und Pedanten, ber überquellende 
Bilderreichthum ‚für phantafievolfe Naturen zumal in erhöhter 
Aufregung verwerthet find. Wie viefig fteht durch ein Zauber 
wort Othello's Nachebefchluß vor uns, wenn er in Bezug auf 
Caſſio, den er fir Desdemona's Verführer hält, zu dem ent 
legenen Gleichniß greift: 


So wie bes Poutus Meer, 
Def eiſ'ger Strom und fortgewälzte Flut 
Nie rückwärts ebben mag, nein unaufhaltſam 
In ben Propontis rollt und Helleſpont, 
So foll mein bint’ger Siem in wüth'gem Gang 
Nie umſchaun, noch zur ſanften Liebe cbben, 
Bis eine vollgenügenb meite Rache 
Ihn ganz verfchlang ! 


Wie rührend wirft es im Macbeth, wenn biefer, als er ben ſchla— 
fenden Duncan erdolcht, bie Stimme zu Hören glaubt: „Macbeth 
würgt den Schlaf, drum foll er ſelbſt nicht mehr ſchlafen!“ und 
num, wie er dies berichtet, fogleih in einander brängenden Bildern 
beflagen muß was er damit verloren hat: 


Den ſüß unſchuld'gen Schlaf, 

Der dem verwerrenen Sorgenfnäul eutwirrt, 
Der Mühen Bad, ben Baljam kranker Seelen, 
Den beften Gang im Gaſtmahl ber Natur, 
Das nährendfte Gericht beim Feſt bes Lebens! 


und wie —— es die fieberhafte Unruhe des Gemüths 
im —— dem —— in der Betrachtung feiner fol: 
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ftellung in bie andere überfpringt, ſodaß 
verſchlingt! 


Seine Tugenden, wie Engel, 
Pofaumenzngig, werben Rache ſchrein 


J Iuft'gen ee Rofien, 
Die Schredensthat in eb Hape —* 
Bis Thräueuflut den Sit ertränft. 
Dabei ift die große Mannichfaltigkeit auch in der € 
beachtenswerth. Der realiftijche Stil, ber * 
riſtiſche Wahrheit bringt, zeigt ſich darin dafı | 
mäßigen Wohllautes, ver fid) über alles ibealifirend € ft i 
Individualität und Empfindung nad) ihrer Eigenart f er, 
und biefe lieber verfchärft als gemildert und verflacht, wird. | 
ber Wechſel von Bers und Profa, von Tühnftenn S ng 
ber Rede des gewöhnlichen Lebens; namentlich ai uch das 
Komiſche durch die aparte, mitunter das reine Englifc) vo 
Sprache fo mancher brolligen oder ehrenhaften Käuze m 
befonbere Färbung. n 
Auch das eignet ihn bem Weltalter des Gemüthes nh 
ev in einer Periode welche die Malerei zur leitenden — 
hatte und ſich nun zur Muſik wandte, durch die Stim 
maleriſche Beleuchtung ſeiner Werke einen Effect ee 
ben Alten fremb war. Schon Herder bemerfte daß 
da Farben und Duft gebe wo die Griechen nur Aue 
Sind diefe bei ihm mehr charakteriftifch wahr als au 
Schönheit berechnet, fo zieht er wie ein großer % 
bie ganze Natur in Mitleivenfchaft mit. dem Menfchen; w 
die Geifterfchauer der Novembernacht im a wir 
die ftählende Luft des Hochlandes im Macbeth, den Waldesd 
in Wie es euch gefällt, der Gewitterſturm auf ber Heibe bra 
in Lear's ausbrechendem Wahnfinn, bie ——— er 
Sranatbaum vor Julia's Fenfter. Wie janft das D h 
dem Hlgel fchläft, wenn bie Liebe alle Diffonanzen in au 
von Venedig löſt! Dagegen wendet fich die Krähe be 
——— —— 
die Eule ſchreit am Abend wo Macbeth auf Duncan's M 
Handeln da auch ſeine Charaktere oft ans ihren St 
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heraus, ſodaß die verftändige Motivirung mitunter fehlt, und 
kommt 08 bem Dichter darauf an daß jede Scene zu bramatifcher 
Wirkung gefteigert und eigenthümlich beleuchtet wird, fo gilt dann 
wieder Goethe's treffliches Wort: Alles was bei einer großen 
Weltbegebeuheit heimlich durch die Lüfte fünfelt, was in Mor 
menten ungeheuerer Ereigniſſe fich in bem Herzen der Menjchen 
verbirgt, wird ausgeſprochen; was ein Gemüth äugftlich ver— 
fehließt und verftedt, wird hier frei und flüffig an ben Tag ge 
fördert; wir. erfahren die Wahrheit des Lebens und wiſſen 
nicht wie. 

Shakeſpeare ift der Sprecher des deutſchen Geiftes in Eng— 
land; darum konnten wir feinen Wahrheitsfinn und feine Kraft 
der Charakteriftil, feinen Schwung der Phantafie mit Dürer, 
fein ſittliches Schönheitsgefühl wie feine ſchneidende Ironie mit 
Holbein, fein dramatifches Feuer mit Rubens, feine Beleuchtung 
mit Rembrandt, feine Genrebilper mit Ian Steen vergleichen; 
darum hat Deutjchland ihn fich angeeignet, feit Leffing ihn äfthe 
tifch zu würdigen begann, Goethe und Schilfer fich unter feinem 
Geſtirn bildeten, Schlegel ihn ſtilgerecht zu überfegen verftand. 
Noch heute wetteifern mit ihm geſchmackvolle dichteriſch begabte 
Männer wie Gildemeifter und Sinmod, Bodenſtedt und Jordan, 
Herwegh und Dingelftedt, Hefe und Wilbrandt, Kurz und Herk- 
berg um Shafefpeare ganz bei ums einzubirgern. Ja es warb 
nöthig mit Rümelin Protejt gegen bie Herabſetzung unſerer eigenen 
Claſſiler einzulegen, wenn Shalefpeare nicht blos eine weltliche 
Bibel und der beſte Lebensführer fein, jondern bie Vorzüge von 
Schiller und Goethe ohne deren Mängel haben follte, An dra— 
matifcher Energie, an Gewalt der Leivenfhaft wie an fprubeln- 
dem Humer übertrifft er beide, er inbivionalifivt mehr als 
Schiller, er ift effectvoller als Goethe, aber er befikt weder ben 
ſelbſtbewußt philofophifchen Sinn des einen noch die allumfaſſende 
Biloung des andern; er jchafft weder Geſtalten mit idealen 
Zweclen, die ihrem Jahrhundert die Fackel vorantragen, noch ift 
die ruhig klare Anjchanlichkeit und das Ebenmaß der Form ihm 
eigen, durch welches beide fich in die Mitte zwifchen ihn und bie 
Griechen ftellen, während fie dem Gehalte nach ein Weltalter des 
Geiſtes eröffnen, Treffend jagt M, Mehr: Er wollte der Natur 
ben Spiegel vorhaften, dem Jahrhundert deu Abbrud feiner Ge- 
ftalt zeigen; Damit ift ein Streben die Menjchheit durch Aufs 
ſtellung von Idealen zu erhellen und emporzuheben gerade ausge» 
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ſchloſſen. Unter Shakeſpeare's Geftalten findet fie 
bon den Idealen des Menfchengefchlechts erfüllt u 
ift (wie Nathan, * Poſa); Arge mit € 
Menfchen der Veredelung, an ber geil 
lichen Förderung * Menſchheit zu arbeiten f 
hat er nicht gefchaffen. — Shafefpeare's Borzug 

er ein Vaterland hat, daß — — 
den Vollslebens ſteht und von ihm getragen wird; ( 
Schiffer ſchaffen ſich im Hinblick auf die Antike eine 2 
der Noth und Kleinlichkeit der deutſchen Beäife 
indem fie die eigene Perfönlichkeit zur edelſten H N 
als deren Priefter fie bildender auf ihr Volk win 
anderer Dichter gethan. 

Shaleſpeare leitete die mittelalterlich p ſche 
in den lebenswahren Realismus der Nenzeit Hi 
er das wirkliche Leben und machte das Drama zum © 
Weltgefchichte, indem er unmittelbar, nicht mehr ſymboliſch, 
den Charalteren und Begebenheiten die innen —* e of 
barte, die Thatfachen zu Thaten des Geiftes made, * 
Zeitgenofen theilten ſich in wie volfsthümlich vomantifche ı 

die vealiftifch) verftänbige, antik geſchulie Richtung. Mir 
hier als Fortfeger von Greene und Marlowe zunächft r 
Manche Werke find von zweifelhafter Urheberſchaft u 
dem Meifter jelbft zugefchrieben, mit wenig Grund, wie ub 
genügend bargethan. 

Bei Moondah und Chettle find die Elemente vor) 
Shafefpeare mit feinen Vorgängern theilt, bier effectuolle 2 
und fcharfinmiffene Charaktere, dort ein poetifcher Di 
Walpesftille um Jagd- und Liebesabenteuer; indeß be 
firende Grundgedanfe, der dem Werf die Tiefe, bie 9 
gültigfeit, die formale Harmonie des Mannichfaltig 
dies geiftige Band fehlt, und dafür ift die Luft am 
und Unnatürlichen vorhanden. Thomas Heywood Ül 
durch die ebenmäßigere Abrundung feiner Dramen, 
fein reiches Talent verführte ihm zu —— 
nad den Bedürfniſſen des Tages, und bie bald 
bald anmuthigen Einzelzüge verlieren fich in — 
feiner Dichtung. Ihm gefällt beſonders die juger 
des Nittertfums in der Zeit der Kreuzzüge; dor 
des Herzens iſt er heimiſch, und ein 


Das engliihe Schauſpiel. 525 


König und Untertban, ein Weib durch Liebe getödtet, zeigen wie 
er unter Shafefpeare's Einfluß zwei Handlungen, die er in einem 
Drama parallel laufen läßt, durch einen gemeinfamen Gedanken 
innerlich zuſammenbindet, ohne daß er fie aber wie jener auch 
ineinander zu verflechten verſtünde. Dort gemahnt uns ein Wett: 
jtreit der Großmuth und der Liebe zwifchen dem Fürſten und 
dem Marfchall an ähnliche ſpaniſche Aufgaben; zugleich prüft Ka— 
pitän Bonvile die Treue feiner Braut, und die Bewährung ber 
echten Liebe und Treue in allen Berfuchungen ift die Seele des 
Ganzen; wenn nur bie beiden Handlungen ineinander verflochten 
wären wie im Kaufmann von Venebig oder im Year! Hehwood 
iſt veich an Tönen rührender Empfindung, und mir ben höchften 
Herzenserjhütterungen nicht gewachfen, wenn er barftellt wie eine 
liebenswürbige Frau in die Nee eines berrätherifchen Freundes 
füllt, und dann von dem Edelmuth und ver Milde des Gatten zu 
jo bitterer Reue getrieben wird dab ihr das Herz bricht. Im 
Gegenfat hierzu fordert Acton daß Suſanna fich ihm ergebe, 
dann wolle er ihr den Bruder freigeben, den er in den Schuld- 
thurm gebracht Hatz aber ihre todesmuthige Jumngfräulichkeit über— 
windet feine Leidenfchaft, er ſöhnt ſich mit dem Bruber aus und 
reicht ihr die Hand. Hier contvaftirt der Untergang der gefalle— 
men mit dem Glück der fieghaften weibfichen Tugend, allein auch 
bier geht beides nebeneinander her und es kommt zu feiner Ein— 
heit ber Stimmung. Aber durchaus anerfennenswerth ift ber fitt- 
liche Sim, der diefe umd andere Dramen Heywood's durchbringt 
und fie vortheilhaft von den fittenverberblichen Arbeiten —— 
unterſcheidet. 

Thomas Deder prägt feine Charaktere, feine Gedanken treffe 
lich aus, und liebt es eine Fülle von Geftalten, von Begeben- 
heiten fo nebeneinander zu ftelfen und aufeinander folgen zu 
laffen daß die einen durch die andern beleuchtet werben und in 
beftimmten Gegenfüten Menfchennatur und Menfchengefchidt zu 
fünſtleriſcher Darftellung kommen. Indeß auch ihm eignet mehr 
die wechjelreiche glänzende Fülle «ls bie organifirende ibeale Ein- 
heit. In einem ältern Werfe, Fortunatus, hat er noch bie 
mittelalterlich ſymboliſchen Figuren der Tugend und bes Laſters 
beibehalten; der vergmügungsfüchtige Leichtfinm wie der mürriſche 
tugendſtolze Stoieismus werden gegeneinander geftelft, und ein 
genialer Narr erfcheint als der Gefcheitere zwiſchen ihnen, Wenn 
ein Mörder feinem Gewiſſen ftatt dem Scharfrichter überliefert 
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wird, ſo ift das ebenſo jhafefpearifch, als d 
Schilderung ber Siebe fich mit dem Br 
Sumenfihe Sit car afgerien Mana ver 
Yan amd Ufric den Bften Gemälden des 


Der Homerüberfeger Chapman waroein 
aber ihm mangelte die dramatiſche Spanntraft;. 
thümlichen Nichtumg ging ev zu Ben Jonſon's S 
das Streben nach dem Anßerordentlichen und —* 
Pathos der Jugend vertauſchte er mit verſtändig oA 
trgefkden, in denen aber die ae Zenknz nit Se 
über das Gemeine und Schlüpfrigee 

Middleton und Rowleh arbeiteten hänfig 5 nd ihre 
Iugendwerfe jtehen ven Shakeſpeare ſchen „ai a Divine 
wenn dieſer fich läuterte und vertiefte, Ve | | 
in bie bloße Copie der Verbrechen und — 
häufte als ob die ganze Welt aus Böfewwichtern oter darr 


IE 
über, und Genrebilver des gewöhnlichen Lebens gelangen ih 
he ; 
Ganzen durchführen fünnte, ARTE 

Einige Dramen mögen uns noch Seweifen: — 
dem Leben ſtand, wie raſch bie Bühne ſich veffen b — * 
gerade die Gemüther beſchäftigte. So der Mord Ar abe j 
Faversham, fo das Trauerfpiel von Yortſhire; das er dert 
don Tieck wol mit Unvecht Shaleſpeare zugefchrieben , } 


aber bunch. ihre Qiche Abenssunben u zu 2 
wird, ee. 
cafhire‘ zwölf. Hexen derbrannt wireden, brachte Seh 
diefen Proceß auf die Bühne; aber freilich ſtimmt mit 
ſchen Behandlung, die er anfänglich ——— 
tafel zu Theil werden läßt, es ſchlecht, wenn bie ai 
nicht lächerlich gemacht, jondern zum. Scheitechaufen ge 
den ohne daß ber Dichter diefen juriftifchen Grenel 
Die Here von Eomenton jchrieben Deder, Ford 





Das englifhe Schaufpiel, 527 


zufanmen, und fügten in eine andere Handlung die Gejchichte 
einev Bäuerin hinein bie durch die beſtändigen Mishandlungen 
und Schmähmgen fie fei eine Here, fo verbittert wird daß fie 
wünſcht eime zu fein um fich zu rächen; nun erfcheint der Teufel 
in Geftalt eines fprechenden ſchwarzen Hundes; doch ber gute 
Gedanke daß der Wahn der Menſchen die Uebel erzeugt bie er 
verfolgt, wird dann wieder durch Die Conceffionen an den Aber: 
glauben dev Menge getrübt. Auch Wallenftein ward einige Jahre 
nach feinem Tode in England auf die Bühne gebracht, ähnlich 
wie Lope den Demetrins noch bei dejjen Lebzeiten in Spanien 
‘ bramatifirte. Im Spanien hatten wir mehr Talente die um den 
Preis rangen, in England concentrirt ſich viel entfchiebener bie 
Kraft der Nation in dem Einen Genius, deſſen perfönliche Gröfe, 
wie fie bie Zeitgenoffen überragt, fo auch feinen Werfen den 
überlegenen Neichthum am Geift und Wit oder die überwältigende 
Gut der Leidenfchaft, und vor alfem die Harmonie ber eigenen 
geläuterten Seele verleiht. 


R) Ben Jonſon und feine Schule, 


Auch in England wie in Spanien gewann von Hofe und 
dom dem hohen Adel aus das Schaugepränge, das Decorationd- 
und Mafchinentvefen eine bejondere Berückſichtigung und damit 
feine Ausbildung für das Theater. Es geſchah dies durch bie 
fogenannten Masten. Bier wirkte bie vornehme Welt jelber mit, 
und unterſchied die Gegenmasfe, die von Dienern oder Schau— 
ſpielern aufgeführt wurde, auch äußerlich durch einen Scenewechjel 
von den perfonificirten Tugenden, den Göttern ober Genien, 
welche in prächtiger Halle auftraten, während ihnen gegemüber 
Satyın im Wald oder Rüpel in der Gefindeftube fich herum 
trieben, Da griff num Ben Ionfon ein, 1574 in —— 
geboren verließ er in jungen Jahren das 
ging in den niederländiſchen Krieg als gemeiner Soldat, Re 
aber darauf in Cambridge, und Fam 1598 nach London umn als 
Schaufpieler und Dichter fein Glück zu ſuchen. Sogleich fein 
erftes Werk, Jedermann im feinem Humor, fanb den Beifall der 
— und um feine Richtung won dem Voltsjchaufpiel noch be— 

‚zu unterſcheiden und ihnen einen neuen Meiz zu geben 
—* = ber —— 
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realiſtiſchen Sitten» und Charakterfchaufpiels, und fteht jo in der 
Mitte zwifchen Machiavelli und Moliere, doch ohne ihrem Genie 
gleichzufommen. Seine Sittenjchilverung tft indeß jo treffend und 
lebendig daß Mezieres aus feinen Luſtſpielen die Moden und 
Gewohnheiten verjchiedener Londoner Kreife gerade in den Jahren 
we fie auf die Bühne famen mit Leichtigkeit machzeichuete; und 
er wird warın, wenn ev bie Thorheiten und Berfehrtheiten, wenn 
er Aberglauben, Scheinheiligfeit, Gemeinheit und Liederlichkeit in 
ihrer Verwerflichfeit darftellt. Er fagt es felbft daß er vor jever 
Entweihung der Bühne zittere, und einen Ekel vor ven ſchmuzi— 
gen Zoten empfinde bie man dort hören müffe; wenn auch er 
das Laſter und die Unvernunft darſtellt, fo geſchieht es um fie 
an den Pranger zu ftellen und zu geiſeln. Er führte die Satire 
in das Puftfpiel ein, und warb mitunter jo bitter und perfönlich, 
daß ihm einmal infolge gerichtlicher lage die Ohren abgejchnitten 
werben follten, daß Deder auf die Angriffe Jonſon's im Poetafter 
durch einen Satiromaftir (Sativengeifel) antwortete. Unter bie 
Horaz und Vergil hatte er nämlich in einem Stüde, das ſich 
um Ovid's Liebſchaft am Kaiſerhof dreht, einen literariſchen Pla— 
giator eingeſchoben, den man auf Decker bezog; unb dieſer er— 
widerte daß Jonſon die Unſchuld und Keuſchheit der dramatiſchen 
Muſe geſchändet und ſie zu rückſichtsloſen Ausfällen gegen Freund 
und Feind misbraucht habe. Leider beſitzt Jonſon zu wenig bon 
jener echten Komil, die das Falſche und Schlechte an feinen 
eigenen Widerjprüchen zu Grunde gehen läßt, das Lächerliche aus 
der Sache jelbft entbindet und ums in der Selbjtauflöfung ber 
verfehrten Welt erheitert; er übt mehr eine juriftifche als eine 
poetifche Gerechtigkeit, und läßt bie Thorheit und das Yafter von 
andern mit dev Lange des Wiges und Spottes begießen. So 
findet zwar das Schlechte feine Strafe, aber es wird uns nicht 
recht wohl dabei. 

Auch die Charakterzeichnung Ben Jonſon's ift nicht bie des 
Genius, ber ftets den ganzen Menſchen vor uns hinſtellt und ihn 
mum in befonderer Lage ober Leidenjchaft wirken läßt, fondern bie 
Weiſe des Talents, das aus feiner Erfahrung die Züge zufanmen- 
ſetzt und mit verftändiger Beobachtung bie einzelnen Seiten unferer 
Natur, die befondern Gewohnheiten und Eigenjchaften bejtimmter 
Klaffen der Gefellfchaft auffaßt und feine Gejtalten zu Trägern 
berfelben macht, Im Sinne der Humoralpathologie nimmt er au 
daß bie Zuftände des gefunden und Eranfen Menfchen wie bie 

Garrine, IV, % Ruf 3 
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Wir bringen That und Wort wie fie ſich zeigen 
Und Charaktere bie dem Luſtſpiel eigen, 

Wenn's unfre Zeit barftellen will in Bildern, 

Und nicht Berbrechen, ſoudern Thorheit ſchildern, 
Es ſei denn daß wir felbft fie dazu fleigern, 
Wenn wir erkannten Fehl die Beſſ'rung weigern. 
Heut ſollt ihr Teicht erfannte Schwächen ſehn, 

Und fie durch Lachen harmlos eingefichn, 

Wie fies verdient. Klatſcht ihr doch jonft fo willig 
Meerwundern, jeid denn heut für Menſchen billig! 


Im Alchymiſten trifft der Spott wicht jo fehr biefen als die 
Thoren die fich betrügen laffen ımb zu Gauflern berandrängen. 
Der Herr iſt verreift umb der Hausmeifter verbindet ſich mit 
einem Schlaukopf, der allerhand magiſche Kiünfte zu verftehen 
vorgibt, und fo kommen dann ber Neihe nach der angehende 
Kaufmann ber fehnell reich werben will, der Spieler, der Schwel- 
ger, der Paftor Trübfal Heiligung ſammt feinem Küfter, und 
ber Krautjunker mit feiner Schwefter Fügfam in das Haus, um 
fich wahrfagen zu laſſen oder den Stein der Weifen zu erlangen, 
bis ber Herr heimfehrt, der Gaumer aber bereits mit dem Gelbe 
ber Geprellten durchgegangen ift; das Ganze fehließt damit daß 
der Diener die Dame Fügſam dem Hansbefiker zuführt und ber 
fie heirathet. Der dunmme Teufel macht die Projectenmacherei 
lächerlich. Die Komödie Volpone  geifelt die Exbſchleicherei: 
Schurken fallen in die Stricke ihrer eigenen Schlechtigteit, Gimpel 
leiden für ihre Dummheit; allein wenn ein Ehemann dem Geiz- 
hals, der fich ſchwach und Frank jtellt um die Exbfchleicher aus- 
zunüßen, die eigene Gattin ambietet und biefer einen Angriff auf 
ihre Ehre macht, jo wird dadurch die Sache criminell, und das 
Luftfpiel unluſtig. Die Tragdvien Catilina und Setan ſchildern 
Verbrecher und ihre Beſtrafung, ohne daß die Schlechtigfeit jener 
auf eine ımfere Theilnahme erregende Weife motivivt oder die Ent- 
artung einer urfprünglich groß angelegten Natur geſchildert würde; 
dafür find Stellen aus Salluſt, Tacitus, Sueton, Cicero glücklich 
eingelegt, das antike Coftüm und einzelne Bilder aus der römifchen 
Geſchichte wohl gelungen. Chorgeſäuge mit allgemeinen Betrach> 
tungen, Rathſchlägen, Winfchen find im die Zwifchenacte einge: 
ſchoben. 

Beaumont und Fletcher, die ſolange jener lebte zuſammen 
arbeiteten, übertrafen Ben Jonſon, deſſen Richtung ſie ſich an— 
ſchloſſen, an leichter Erfindungskraft und Lebendigleit; ſie gehörten 
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erreichen, jo befunden fie doch in England einen Fortfe 
nicht Über Shafefpeare's Meifterwerfe, aber über b er 
Mittelgut. Irgendeine Maxime, auf die fie das Stück geb 
geben fie dan gern am Schluß dem Zuſchauer als die 1 
der Fabel mit auf den Weg. So ſchließt der — — 
ſpaniſchem Pfarrer: 
Ihr, noch nicht vermählte Herrn, 

Wenn ihr dereinſt zum Eheſtand euch bequemt, 

So war euch Bartholus vor Eiferſucht 

Und ar un waren Berratb 11 0 

Und J en Wittelweg, 

Denn — wird ein Mann aus Ziel — 

Gibt er des Weibes Willtür ſich gefangen, —3* 


Alexander Büchner hat mit Recht die glängenve 4 

technil beider Dichter gepriefen. „Selten treten Hauptperſone 
von bormherein auf, ſondern geringere Perjonen f zu 
und bereiten auf das Erſcheinen jener vor; don den 
fährt man um was e8 fi) handelt, die letztern treten wi 
zu Handeln; mit dem Schluß des erften Notes Tiegt die dran 
Verwickelung fertig und Mar nor ums und wir können 
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Vermuthung über die winfchensiverthe Löſung und bie möglichen 
Zwiſchenfälle Raum geben. Allein num teitt ein Hafchen nach 
Effect, nach Wirkungen ohne Urſache hervor; pifante Situationen 
bejtechen, abenteuerliche Zwifchenfälle überrafchen uns; wir werben 
von biefen fo geblendet daß wir ums auch das Unwahrſcheinliche 
gefallen Taffen, Die gewinnendſte Sprache reift uns bis ans Ende 
unaufhaltſam fort; — aber dort angelangt ftehen wir athemlos, 
geben zu daß wir uns gut ımterhalten haben, boch ver tiefe 
ethische Eindruck, den uns Shakeſpeare's Dramen machen, fehlt, 
bie glänzende Schale ift ohne tüchtigen Kern gewejen.” Das 
zeigt wie ihre Stüde ebenfo gut als Neuigkeiten des Tages mit 
Shaleſpeare wie Kogebue mit Schiller in den Wettkampf treten 
fonnten; es ijt wie mit den gewöhnlichen Nomanen, fie fpannen 
und überrafchen das erjte nal, man ift aber dann auch fertig mit 
ihnen; dagegen wo bie Idee das Ganze befeelt und die Handlung 
aus der Innerlichkeit der Charaktere piychologifch fein und wahr 
abgeleitet wird, da folgen wir mit ſtets wiederholter und geftei= 
gerter Freude je vertrauter wir mit der Sache find. — Ich über— 
gehe die Trauerjpiele voll Wolluft und Grauſamkeit, die uns au 
die italienifche Greueltragödie erinnern, um an einem ber berühm— 
teften Werke von Beaumont und Fletcher, ber Yungferntragäpie, 
ein Beifpiel ihrer Darftellungstweife zu geben. Der König von 
Rhodos hat die Verlobung don Amintor mit Afpatia aufgehoben 
umd bie Hochzeit veffelben mit Erabne, der Schwefter des Kriegs— 
helden Melantius angeorbnet. Amintor fügt fich als treugehor— 
famer Vafall, wiewol mit innerm Wiberftreben, Im zweiten et 
erfährt er von feiner Neuvermählten daß fie feine Gemeinſchaft 
mit ihm haben werbe; die Ehe folle nur ihr Liebesverhältniß mit 
dem König masfiven, dem fie Ehrgeiz und Herrfchfucht in bie 
Arme geführt. Nun fteht Aminter in bem innern Conflict bes 
Zornes gegen den welcher ihu in dieſen Abgrund der moralifchen 
Berächtlichkeit geſtürzt hat, und zwiſchen ber ſchuldigen Lehnspflicht 
und bem Schwur der Treue bie ihn an venfelben, an feinen Fürs 
ften Binden. Der Gedanke drückt ihm nieder daß er feine Gelichte 
einer Buhlerin geopfert, bie auf dem Grab feiner Marmesehre 
nme der Schande fröhnen will. Hier ift das Vorbild bes nicht 
zu verkennenden fpanifchen Motivs boch eigenthimlich verwerthet; 
ber Seelenfampf ift viel heftiger, ein Borfpiel der herzbredhenden 
Situationen bei Corneille. Amintor zieht feinen Freund Melantius 
ins Geheimmiß, und dieſer ift nicht der Mann ber Unterthänig- 
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feit, welche Yebensglüd und Ehre den Fürftichen 


ae 
Tegt fie Männerkleider an und forbert ihn sa 
iR fe derbe ale Erabne mit ber Runde Dom 
nigs fommt; aber von ihrem Gatten verfehmäht ft 
Dolch, der jenen getroffen, mum ſelbſt ins Herz. 
Apatia fich zu erfennen, da ſtürzt fich Amintor in 
Der Bruder des Königs, durch Melantius gekrönt, erı 
ſelbſt zur Tugend, — 
Neben den ſittenſchildernden Luſtſpielen (Witz ob 
Weiberhaſſer u. ſ. m.) nennen wir ben Ritter mit be 
Keule, eine Literaturkomödie, die gleichzeitig mit dem D 
don Cervantes ein ähnliches Thema behandelt, und in 
wie einige Zufchauer in das Stück hineinreden wol da 
für Tieck war. Kaum hat der Prolog begonnen, ſo ge e 
Gewürzkrämer und feiner Frau der Titel (dev L 
mann) ſchlecht; fie verlangen etwas in höherm ei 
auf das Proſeenium, gefolgt von ihrem Vehrjungen, 
zuſchiebende Nitterrolfe fpielen will. Der Roman Pr 
England hat ihn begeiftert, er wählt fich einen Mör 
Wappen, einen Kameraden zum Knappen, und führt b 
mer Schaufpiel hindurch allerhand —— —* 
einer Schuftertochter, der Suſanne mit dem ſchn 1% 
ein Barbier dünkt ihmen ein Niefe ver in feine He 
fangenen Ritter fehindet, die Kneipe ein Schloß, wo 
Geldes mit Dank zahlen; der Knappe en —— 
der ihm die Hand der Tochter weigert, als blu je 
fpenft, und Anfpielungen auf. bie Boltsehaufpiele find. rei 
eingeftrent. — Das befte Luftjpiel don Fletcher allein 
Waffer find tief, Es fpielt in Spanien und Hat fi 
Hänge Es verfpottet zunächſt das Glücksritterthum 
und veichen Weibern: ein Herr ımd eine Dame halten 
feitig ar eine glänzende Partie, und nachbent fie gel 
fie nur eine Zofe, und die Ebelfteine die er, ein armei 
ihr ſchenlte find falſch; beide find das Opfer ihres Schn 
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und haben einander nichts vorzuwerfen. Daneben wird noch an— 
muthiger ausgeführt wie ein reiches Mädchen einen unbedeutenden 
Man ſucht um ihn zu beherrfchen und als Fran nach eigenem 
Gefallen Leben zu Können. Aber der anfcheinend einfältige Pieb- 
haber entwickelt fich in der Ehe ald Mann von Geift und Kraft, 
der die Gattin in allerhand ergößlichen Scenen zu einer guten 
Hausfrau erzieht. 

Die Tragikomödie warb jetzt in England was wir als bür— 
gerliches Rührſtück bezeichnen; aus allerhand häuslichen Nöthen 
und Bebrängniffen' entwickelt fich ein glücklicher Ausgang fiir vie 
verſchwenderiſchen Söhne und die betrogenen Töchter, „Wenn fich 
das Laſter erbricht, fett fich die Tugend zu Tiſch.“ 

Einige Dichter erwuchſen unter dem doppelten Einfluffe 
Shafefpeare's und Ben Jonſon's, und ohme fich zu jenem zu er— 
heben Fommen fie diefem durch Kumftverftand und Bildung gleich 
und fördern manches Intereffante zu Tage. So Maffinger, der 
das Tragifche in einer Leidenfchaft ſuchte die durch ihre Maß— 
lofigfeit vernichtend wirft, den aber das Streben nach dem Gro— 
en und Außerordentlichen ins Forcirte und Abnorme trieb, wäh: 
rend der Plan des Dramas regelmäßig, die Sprache poll Adels 
und rhetoriſchen Schwunges iſt. Bon Anfang an faßt er das 
Ziel ins Auge und gemeffenen Schrittes erveicht er’s, wodurch 
er die Einheit des Ganzen erlangt. Gegen das Ende hin weiß 
er durch Entdeckungen, Enthüllungen auf eine unerwartete Weife 
die Spannung zu löfen. Dies ift wirffam und bramatifch, wenn 
wir ein Geheimniß im Hintergrunde ahnen, es ift unftatthaft, 
wenn uns erft der fünfte Act über die Motive des anfänglichen 
Handelns aufllärt. Baubiffin wollte den Dichter mit Schiller 
vergleichen; viel treffenber verweift A. Büchner auf Hebbel. Da 
uns „im unnatürlichen Kampf” vie an Wahnſinn grenzende Ber— 
Tiebtheit des Vaters in die eigene Tochter abſtößt, betrachten wir 
feine Tragödie: Der Herzog von Mailand. Das Motiv von 
Herodes und Mariamne ift hier nach Italien übertragen. Lu— 
dovico Sforza, um Mailand nach der Schlacht von Pavia vor 
Verwüſſtung zu retten, beſchließt hochherzig fich ſelbſt a 
und dem Kaifer zur Sühne zu bieten, was ihn um fo 
ehrt ala er feine Gattin Tetvenfchaftlich liebt. Dies tritt in bem 
Uebermaß hervor daß ihm ber Gedanke fie könne eines andern 
werben ganz unerträglich ift, und er einen Verwandten, Franu— 
cisco, beauftragt, im all er nicht ang dem Lager des Kaiſers 
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heimfehre bie jchöne Marcelia zu ermorden. Allein Francisco 
entbrennt, dadurch veranlaft, jet für Marcelia, und als fie 


bie Berzeihung, ſondern die Gunft des Kaifers, und freudig fehrt 
er heim. Aber Marcelia fommt ihm falt entgegen; der Wonne- 
zauber auf ihren Lippen ift vernichtet, burch ihn jelbjt. Des Her- 
zogs Mutter und Schwefter flüftern ihm von einem 

Marxcelia's mit Francisco, und biefer, deſſen zurücgewiejene Liebe 
in Neid und Grimm verkehrt iſt, ſchürt abfichtlich die Eiferfucht. 
Marcelia wird durch den Berbacht ihres Gemahls empört; fie 
muß ihn Hafen, wenn er an der Liebe zweifeln Fan. Francisco 
erlügt einen Antrag den fie ihm gemacht habe, und entflicht. 
Der Herzog tritt vor fie Hin und will fie damit zum Geftänb- 
niß bringen daß er fagt ihr Buhle ſei ergriffen und hingerichtet. 
Trotzig fagt fies Einen Mann erjchlugft du den ich Tiebte! 
Er ſticht fie nieder; ſterbend betheiert fie ihre Treue und Reis 
heit. Er verfinft im Gemüthszerrüttung. Als fremder Arzt 
lommt Francisco verffeidet zurüd; mit ihm feine Schwejter in 
Männertracht; der Herzog hat fie einft geliebt und um Mar- 
celia's willen verlaffen. Sie verfprechen die Todte wieber zu bes 
leben und ſchminken bie Leiche mit einem Gift, Das dem Herzog, 
ber fie füßt, den Tob bringt. Francisco wird erkannt und über- 
Liefert fich dem Nichter mit der Erklärung daß feine Schwefter 
gerächt fei; — don biefem Grunde feines Haffens und Handelns 
war freilich früher nie die Rede; auch iſt es unnatürlich daß eine 
liebende Frau, durch den Verdacht der Eiferfucht gefräuft, aus 
Nachegefühl diefen beftärken fol, — Das Luftfpiel „Neue Weiſe 
alte Schulden zu bezahlen” hat einen glücklichen Einfall ungenü- 
gend ausgeführt. Der junge Franz Wohlgeboren, ein gutmüthiger 
Verſchwender, wird von bartherzigen Verwandten und Gaunern 
ausgefogen; er bittet eine reiche Dame, Witwe eines Freundes, 
ihm einige Tage gefellige Aufmerkfameit zu erweiſen; das ftelft 
feinen Crebit ber, nacht feine Dränger zu Schmeichlern. Im 
Bürgersfrau und Dame wird eine Kaufmannsfrau und ihre Toch— 
ter, die 08 ben Vornehmen in Pub und Manieren gleichthun und 
bie Manner beherrfchen wollen, auf eine wenig erheiternde Meife 
gebemüthigt und befehrt; Moliere Hat einen ähnlichen Gebanfen 
* —— entwickelt. Am Ende iſt die Moral ebenſo trocken 

8 flach; 
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Nun haltet Wort 
In der gelobten Aendrung, und belehrt 
Die Damen unſrer Hauptftadt, die dev Reichthum 
Stolz macht, in ihrer eignen Bahn zu Lreifen 
Und willig zu bekennen daß in Sitten, 
Manier und Tracht trotz Aufwand und Gefchnteibe 
Ein weiter Abſtaud Hof und Eity ſcheide. 


John Webſter beſaß ein großes Talent für das Schauer 
liche, bäntonifch BVerbrecherifche. Im der Vittoria Accorombona 
hat er jenen gott= und weltverachtenden felbftfüchtigen Sinn, ver 
nur der eigenen Luft folgt und im Kraft- und Machtbewußtfein 
den Gefahren troßt, obwol er den Keim des Verberbens in ſich 
trägt, mit ſcharfen fprechenden Zügen gezeichnet, Doc läßt die 
Compofition viel zu wünſchen übrig. Im der Herzogin von Amalfi 
müßte ihre heimliche Ehe mit dem Haushofmeifter durch eine 
ſtarke Leidenfchaft motivirt fein. Wenn ihr hartherziger Bruber, 
Verföhnumg heuchelub, ihr die Falte Hand eines Todten reicht, 
die Narren des Irrenhauſes neben ihr einguartiert, ja in ihr 
Gemach jchict, und dann jelbft in Wahnſinn verfällt, wenn ber 
andere Bruder, ein Garbinal, ber heimlich gegen die Schwefter 
arbeitet, von feiner Frechen Buhlerin überliftet, dieſe ermorbet, 
aber in feiner eigenen Schlinge gefangen wird, fo ſind bies 
Scenen erfchütternpfter Art, bie nur deshalb nicht das Höchfte 
»erreichen, weil ihnen jene tiefe Begründung im einer fittlichen 
Bee mb in dem aus ihr entfalteten künftlerifchen Organis- 
mus. fehlt. 

Sohn Worb stellt fich pſhchologiſche Probleme, woburd er 
unſern Antheil an ber Handlung fteigert. Er zeichnet bie Cha— 
raltere lebendig, fucht aber auch das Tragifhe Häufig in jenen 
Bexrirrungen ber Leidenfchaft die ſchon Ariftophanes an Euripibes 
rügte. Mit dieſem letztern möchten wir ihn auch in ber Sprache 
vergleichen, welche hier das Nührende, dort das Anmuthige ar 
ansprägt, und in ‚ebenmäßiger Haltung eines ſchönen idealiſtiſchen 
Stils dahiufließt, ja bei einem griechifchen Stoffe (im gebrochenen 
Herzen) eine durch die Antike gewonnene edle Bildung mehr als 
irgenb eim amberes zeitgenöffifches Werk in England bekundet. 

Varbed ift eins der beften hiſtoriſchen Schaufpiele nach 

durchaus würdig gehalten. "T is Pity She’s a Whore 
Äft der Titel feines berühmteften Werkes. Die ſinnliche Gut 
‚zweier Geſchwiſter für einander, bie Erkenntniß ihrer Schuld und 
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ſcher Untergang ift in ein ® 
mehreren Secnen 


Ganzen aber doch auch brechen 
Gegrngt. Weiner ift Das gebrochene 

einer wiber ihren Willen vermäflten 
ein Hochfliegender helbenhafter I 


Wären fo felbſt bie Beferen Dichter kp 
das Abjonderliche, — Snfiößige 


ſchlechteren 
Blutſchande aller * die Bar bildeten, Pr der 
den Komddien nicht bios die gefprochene due en W 
ſondern die unanſtändigſten Situationen It 
fan man es den Puritauern nicht ran, 
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Staupbefen, den Zufchauern mit Geldftrafen. Auch Hatte die 
Nation damals etwas anderes zu thun als Komödie zu fpiefen; 
fie Hatte einen neuen großen Act im Befreiumgsdrama der Menfch- 
heit durchzuführen, die befte Kraft des Geiftes und Willens in 
der Gefchichte ſelbſt einzufegen, Thaten für künftige Dichter zu 
vollbringen. 


Die italienifche Oper und ihr Einfluß auf Deutſchland 
und England. 


Gleichzeitig mit der Blüte des poetifhen Dramas in Spanien 
und England begann das muſilaliſche in Italien. Wol hatte man 
längſt Chöre und fignrirte Darftellungen ber bibliſchen Gejchichte 
in ben Mifterien, wol hatte man längſt in Italien vieljtimmige 
Geſänge in den Schäferfpielen, und jchon im 14. Jahrhundert 
tauchten am italieniſchen Fürſtenhöfen Maskenſpiele mit Muſikbe— 
gleitung auf, welche letztere indeß mehr die Zwiſchenacte füllle 
als in die Handlung ſelbſt eingriff. Die Macht der Polhphonie 
war fo groß daß man auch was der Einzelne zu ſagen Hatte 
dielftinmig fette. Da entfalteten Venus und Amor ein ſtummes 
Spiel, während die Strophen, die ihnen ber Dichter in den Mund 
legte, von acht over fünf Stimmen auf der Bühne gefingen und 
hinter der Scene von Inſtrumenten begleitet wurden. Gewöhn— 
Üich nannten fonft die Italiener den Orphens Polizian’s die erſte 
Oper. Das Idylliſche, das Liebesglüd des Sängers und feiner 
Gattin, erinnerte an das Paftorale, das Heroifche erfchien durch 
feinen Gang im die Unterwelt, das Lyriſche in einer ſchwungvoll 
Tebenbigen Dithhrambe der Bakchantinnen, die ihm zerriffen, weil 
er mach dem Verluſt Eurydice's der Frauenliebe abgeſchworen. 
Allein all das war vielſtimmig behandelt, und es war ſchon eine 
beder Neuerung als man ſpäter Madrigale von Einem 
Sänger vortragen und die andern Stimmen durch Inſtrumenlal- 

fung vertreten ließ. Erſt hundert Bahre fpäter warb iu 
z die Oper geboren. Wie humaniftifche Kreife in Deutfch- 
ch bie Compofition horaziſcher Oben zu einfacher Rhythmit 
engem Anschluß an die Worte famen, jo hatte auch Caceini 
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in Italien die fprachlich accentuirte muſikaliſche Darftellunge- 
weife für das Erfte erllärt. Wie man in der Kirche die Ucber— 
ladung mit contrapumftlichen Künfteleien abftellte und zu größerer 
Einfachheit zurückkehrte, ſo und mehr noch geſchah es in ber 
weltlichen Muſik unter dem Einfluß des wiedererweckten Alter 
thums, Auf diefe Art erhalten wir nun ım das Jahr 1600 auch 
die Nenaiffance in der Muſik. Man (as die Wunder bie fie bei 
den Griechen im engen Anſchluß am die Dichtfunft gereirft, wenn 
fie den Rhythmus melodiſch geftaltete, wenn fie die Worte ver— 
nehmen Tieß und ihren Empfindungsgehalt declamatoriſch betonte, 
und verfangte ftatt der ben Tert verhülfenden Stimmenverwebung 
nach ähnlicher Belebung deffelben. Das Haus von Giovanm 
Bardi Grafen von Vernio war damals in Florenz ein Sammel 
punft gelehrter und talentvoller Männer, die mit Dichtern und 
Sängern darüber verhandelten wie das antife Drama auch in 
feiner muſikaliſchen Darftellungsweife wieberhergeftellt werben 
tönne. Galilei, der Vater des Naturforjchers, jchrieb über bie 
Unterfchieve der alten und neuen Tonkunſt und componirte ſelbſt 
Steffen aus Dante, aus Iejaias fir einftimmigen Gefang mit 
Biofabegleitung, indem er fich beftrebte den Sinn der Worte und 
den Rhythmus der Sprache hervorzuheben, Die Sänger Caceini 
und Cavalieri gingen auf dieſe Bahn ein, aber fie bermochten 
noch nicht vecht die herkömmliche Madrigalform los zu werben, 
Wollte man zu einem Muſildrama gelangen, jo galt es nicht 
bios lyriſche Empfindungsergüſſe der Einzelnen oder tes Chors 
melodifch zu geftalten, ſoudern auch für ven Dialog eine Ton- 
form zu finden, und dies geſchah nun durch ven Recitativftil, ber 
in ber Mitte zwifchen ber gejprochenen Declamation und ver in 
ſich gerundeten gefungenen Melodie ſchwebt, und dem Rhythmus 
ber Berfe wie der Bewegung der Seele folgen fann, indem er 
finnfchwere Worte mit gefteigertem Gefühlsaccente betont. Der 
Dichter Rinuccini enttwarf den dramatifchen Text einer Daphne, 
einer Eurhdice, und Peri fett ihn beidemale in Mufi. Der 
Dialog warb vollftändig recitativifch behandelt, die Cantilene ftand 
noch zurüd, Chöre waren eingefchoben, und die Vermählung 
Heinrich's IV. von Franfreih mit Maria von Mebici bot ben 
Anlaß zu einer glänzend ausgeftatteten Aufführung. Imbem 
Ninuceini den Stoff jo umbildete daß Orpheus die Eurhdice 
heraufholt, damit die Hochzeitftimmung des fürftlichen Paares 
nicht geftört werbe, dankte in Italien die Tragödie ab, und bie 
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auf jchmelzende Gefühle und auf Schauluſt gerichtete Oper trat 
an ihre Stelle, und eignete fi am was bebeutende Maler und 
Architekten feit Peruzzi für die Bühnenausſtattung gethan. Man 
entfernte fich immer weiter von dem anfänglichen Ziel, der Er— 
neuerung des antiten Dramas, aber man kam immer entfchievener 
dazu daß man dem Geifte der Zeit. gemäß die Subjeetiität fich 
ausjprechen, ihr Inneres in wechjelnden Gemüthslagen offenbaren 
ließ, daß nicht mehr im epifchen Stil das Gemeinfame im archi— 
teftonifch gebundenen Formen, fondern das Individuelle und Be— 
fondere in lyriſch frei bewegtem Erguß, in dramatifchen Gegen» 
ſatz und lebendiger Wechjelwirfung der Charaktere bargeftellt 
wurde. Hiermit trat ein neues Princip in die Kunftgefchichte ver 
Mufit. Es galt nicht ſowol eine Grundſtimmung in Harmenien- 
fülle darzulegen, als vielmehr das Befondere im perfönlichen 
Seelenzuftand und feiner wechjelnden Bewegung Hervorzuheben, 
das individuelle Gefühl wie ven Gehalt einzelner Gedanken, ja 
einzelner Worte ausprudsvoll zu betonen, und dafür griff mar 
zum Recitativ, das zwijchen dem Gefang und ber leidenjchaft- 
lichen Sprechweife die Mitte hält, und gab ihm zumächft eine 
inftrumentale Begleitung, die an wichtigen Stellen im vollen 
Accord einfiel, und den Wechfel des Klavier, des Hornes, der 
Slöte, der Violine jelbft dem Wechfel der Gefühle anpaßte um 
fie mit unterſchiedlichen Klangfarben auszuftatten, 

Gelehrte, Dilettanten, Sänger hatten die Unfänge der Oper 
geſchaffen, die eigentlichen Muſiker ftanden noch abfeits; aber ein 
BDiadana, ein Cariſſimi kam durch die neue Nichtung dazu nun 
Melobien nicht unter der Herrfchaft contrapımltlicher Harmonien, 
jondern nach dem Ausdruck der Worte ımd Situationen zu bilven, 
Der formale Scönheitsfim der Italiener konnte nicht dabei 
bfeiben die eriwachenden, ftoßweife fich Außernden, werbenden Ems 
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ihn das Gefühl, das feiner felbft inne geworben, das 
ruhiger Bewegung die Seele füllt, auch maßvoll klar zu 
in ſhmmetriſch gebanter wohlgerundeter Melodie ab— 
in ber Arie zu zeigen wie aus dem Widerſtreit ber 
Eindrücke und des innern Zuftandes, aus der draugvollen 
ber Gonflicte im Gemüthe ſelbſt Verſöhnung und 
gewonnen wird. Die Sang- und Klangfreubigkeit um 
Fe willen forderte ihr Necht, deun die Kunſt foll die 
mit Anmuth laben, auf wohlgefälige erquickliche Art zum 
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Ipenlen erheben, und die Dichter geftalteten um die Texte da 
nach, daß ſolche Höhenpunfte der Empfindung eintreten, auf denen 
jie gern verweilt, wo fie ſich auf- und abwiegt, fei es in ge— 
fteigerter Leidenfchaft, fer es im beruhigtem Selbſtgenuß. Wenn 
Theſeus zwiſchen Liebe und Ehre fümpft che ex die Ariabne ver— 
läßt, je war der eigentliche Nerv des Dramatifchen, ber innere 
Conflict, für die Oper gefunden; wenn das Liebesglück Ariadne’s, 
ber Schmerz der Einfamen und ihre Tröftung durch Dionhſos 
vorgeführt ward, fo. erjchten in dieſen wechjelnden Stimmungen 
die Signatur der modernen Muſik, die Auflöfung von Diffonanzen, 
in dem poetifchen Motiven zur Aufgabe des Componiſten gejtellt, 
und Monteperbe trachtete fie zu erfüllen. Gavalli, Scarlatti 
gingen in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts auf diefem Wege 
voran. Die autile Mythe gab den einfachen Stoff, aus dem bie 
mobernen Empfindungen hervorbrachen, vor allem der Liede Leid 
und Luft. Im Ausprud der Gefühle jah man den Zwed ber 
Mufit, die Mittel in ber Erlenntniß und Nachahmung der natür- 
lichen Rebenccente, zu denen wir durch Schmerz und Freude uns 
unwillkürlich getrieben fehen. Necitativ, Wechfelgefang und Ber- 
bindung der Stimmen, Arie und Chor, bie Elemente ber Oper 
waren keimkräftig alle vorhanden, und in einer einleitenden Ouber⸗ 
tive, in Zwifchenfpielen und bald auch in der Begleitung bes 
Gefanges warb das Orcheſter immer zahlreicher, die Injtrumental- 
mufit durchgebildeter. Neapel und Venedig waren bevorzugte 
Stätten des dramatiſchen Gefanges. 

Cariſſimi ſetzte nun an die Stelle des Madrigals bie Kammer— 
cantate, indem er wechjelnde Gefühle in einem Wechfel non Re— 
eitativ, Arie und Chor ausjprad. Die Kirchenmuſik nahm bie 
nene Weife auf, eine fubjectivere empfinbungspolle Auffaſſung 
erfeßt bie ſtreng objective Hingabe an den Text, was ſchon bei 
Allegri ſich anfündigt, während bie Pfalmen von Marcello, ver 
ins 18, Jahrhundert hineinragt, die großartige Haltung bes 
Ganzen bereits dem charafteriftifchen Ansorud des Einzelnen, die 
religiöfe Ruhe der. Leivenfchaftlichen Bewegung einzelner Stellen 
zum Opfer bringen, und durch leicht fingbare Melodik an beu 
Reiz der finnlichen Schönheit anflingen, der in der Oper immer 
mehr die, Herrfchaft gewann, und es mit fich brachte da man 
auf vorzüglihe Männer, Frauen und Gaftratenftimmen Jagd 
machte und Italien die hohe Schule in der Ausbildung ber 
Sänger ward, Das Virtuoſenthum der Bravourarien begann 
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te, 


Nah Italien jandten vie beutjchen Fürften ihre Muſiler 
und Sänger zur Ausbildung, aus Italien beviefen fie glänzende 
Kräfte, und fo ward der neue Stil im 17. Jahrhundert auch im 
deutſchen Kirchengefange einflußreich; die Einzelſtimme gewanır 
freie bewegte Melodien, der Chor verfinnlichte im Stimmungs- 
ausbrud des Ganzen auch einzelne Wendungen des Inhalts in 
eigenthümlichen Tonbildungen, und die Inftrumente traten mit 
ihren Klangfarben wetteiferub und ſchmückend heran. Heinrich 
Schütz, unter Gabrieli in Venedig gebilvet, ſteht au der Spike 
biefer Richtung; er bewahrt den würdevollen Ernft, die gediegene 
Grumbjtimmung, weiß aber im Einzelnen für ben Stachel der 
Reue und die Nacht des Todes wie für die Süßigfeit der Himmels- 
wonne und die Ruhe in Gott das entfprechende Tonbild zu finden 
mb den lehrhaften wie den gefühlvollen Gehalt der Worte aus- 
zulegen. Die Inftrumente erhalten felbftändige Aufgaben neben 
der Mefobie des Gefanges, und bie Stimmen felbft vingen mit— 
einander bald im Kampf, bald im Wetteifer nach dem gemein: 
famen Ziele. Im Paffionsmmfilen, in Jeſu Sieben Worten am 
Kreuz heben fich aus der recitativiſchen Erzählung des Evan- 
geliften die Melodien in denen der Heiland ſich ausfpricht ober 
einzelne Hergänge dramatifch hervor, jo wenn bie Jünger fragen: 
Herr bin ich’8? oder wenn das Volk in wilden Durcheinander 
die Kreuzigung des Heilandes forbert, ihn verhöhnt, den Barrabas 
losbittet; die Gemeinde aber fteht mitempfindend und betrachtend 
ben Hergang zur Seite, und fpricht in großartigen Chören ihr Ger 
fühl lebendig aus. Schütz ift der Vorläufer Händel’s und Bach's 
im ber genialen Art wie er die heilige Gefchichte ohne die äußere 
Scene und Handlung den Gemüth veranfebanlicht, das Innere, 
die Seelenbewegung der Vorgänge fo lebendig barftellend, daß die 
Phantafie die fihtbare Erſcheinung nicht vermißt, fonbern Leicht 
ergänzt, In der Choralmelodie find Nofenmüller, Krüger, Schopp, 
Neumark und andere mehr ebenſo wie Paul Gerhard als Dichter 
einfach groß, ohne Verfchnörkelung der Mode, getreu der urfprüng« 
lichen Weife. Doch wie in der zweiten Hälfte des 17. gahrhun— 
berts die vornehme Welt die gefälligen weltlichen Opermelodien 
der Italiener fang, fo drangen fie auch allmählich unters Volt 
und in die Kirche, zwar bes hüpfenden Rhythmeutanzes entkleidet, 
aber doch als ein reizender Empfindungsausdruck, deſſen Heiterleit 
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amd ſinnliche Schönheit auch für Gott ein angenehmes Danfopfer 
fein ſollte. Das Theatraliſche, Affectvolle, ſchmelzend Nührende 
gewann in den Kirchencantaten die Oberhand, und ſolche wurden 
wie Concerte von den Hofoperſängern vorgetragen. 

Rinuccini's Daphne, jene erjte italienifche Operbichtung, hat 
Opitz ins Deutfche überfegt; aber die Mufit wollte wicht mehr 
recht zu feinen Verſen paffen, und fo unternahm Schüg eine neue 
Eompofition. Wie in Italien ſollte nun auch in Deutjchland bei 
ftattlichen Hoffeften das theatraliſche Gepränge und ver Wohllant 
der Oper nicht fehlen; in Drespen, Wien, München beveitete 
ſich vor was der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts ihr mufifa- 
liſches Gepränge geben folfte, die Herrjchaft itafienifcher Kapell- 
meifter und Sängerinnen. Für das Boll ging Hamburg voran, 
und neben den antiken Stoffen für Kenner und Gebilvete huldigte 
man dem Gefchmad der Menge durch blutige oder poffeuhafte 
Spectalelſtücke, ohne daß ein Dichter von echter "Begabung das 
Alterthümliche volfsverftändlich geftaltet, das Vollsthiunliche ver— 
edelt Hätte, Ein entlaufener Jeſuit machte den Narren, vaga— 
bundirende Studenten, Handwerksburſchen und lockere Dirnen 
waren das Perfonal für ernfte Rollen. Doch brachte Küſſer 
Ordnung und tüchtige Compofitionen, und Keifer’s leicht fprubeln- 
des deutjch gemithliches Talent wetteiferte in unverfieglicher Luft 
der Production mit den Italienern. Was er ſetzte das fang 
nach Mattheſou's Urtheil fich gleichfam von ſelbſt und fiel jo ans 
muthig und Leicht ins Gehör, daß jeder es wiederholen Tonnte, 
Er kam nicht zu wirklich dramatifcher Geftaltung, zu  vollendender 
Durchbildung, die für die Nachwelt fchafft, aber die Mitwelt Hat 
er mit immer frifchen Melodien ergögt. Wenn man bei ihm an— 
langt, bemerft Chryfander im Ueberblid ver deutſchen Mufifge- 
fbichte vor Hänvel, jo überkommt einen plöglich das Gefühl des 
Frühlings, feine Töne find geftaltet wie bie erften Blüten der 
neu erwachenden Natur, ebenfo zierlich Hein und behende, ebenfo 
verwelklich, aber auch von derſelben Schönheit, 

Nachdem in England Italiener das Feld innegehabt, daun 
furze Zeit mit Franzofen zu lämpfen hatten, begründete dort 
Purcel am Ende des 17. Jahrhunderts ein nationales Mufif- 
drama, blieb aber leiver eine ganz vereinzelte Erfcheinung, Mit 
felbftändigem Geiſt ſtudirte er die Dtaliener unb war ebenfo 
großartig und edel im Ausprud religiöfer Hymmen und Chöre 
wie voll anmuthiger Friſche in den Singjpielen die er nad 
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Fremdherrfchaft rettete Heinrich IV. fein Vaterland, „ver Beſieger 
und Vater feiner Unterthanen” mach Voltaire's bekanntem Bers 
Franfreih war glüclicher wie Deutfchland, da er aus breifig- 
jährigem Bruderfrieg die Einheit des Staates eroberte und als 
Kampfpreis bewahrte; um jeinem Bolfe den Frieden zu geben 
fehrte er zum Katholicismus zurück, ficherte aber der Neformation 
freie Neligionsübung durch das Edict don Nantes. Nod mehr 
denn Franz I. war er ein Nepräfentant des Frauzoſeuthums, jo 
tapfer wie galant, fo liebenswürbig wie Teichtlebig. Gott hat ge— 
zeigt daß er das Necht mehr Tiebt denn die Gewalt — fehrieb er 
nach feinem Sieg von Jory, wo fein Helmbufch die Fahne ber 
Ritter geweſen; fein Minifter Sully verwirklichte durch Sorge 
für das Bolfswohl den Gedanken des auf fich ſelbſt beruhenden 
Staates. So war ber König der Träger bes Nationalbetivnfte 
ſeins und feine Machtoofffonmenheit eine von ihm wohlverdiente 
und wohlangewandte. Schon während der Unruhen der Bürger- 
friege hatte Bodin, ein Vorläufer Montesquieu's, erfannt daß 
die Staatsverfafjungen und Gefege den Anlagen und ber hiſto— 
rifchen Entwicdelungsftufe der Nation gemäß fein follen; er ver- 
Tangte eine Gfiederung des Öffentlichen Lebens, eine Sonderung 
und Einigung der Gewalten, welche an ımfern Begriff ber con- 
ftitutionellen Monarchie erinnert. Er drang auf Gewwiffensfreiheit, 
und fehrieb ein Buch Heptaplomeres, in welchen fieben Männer 
ein Religionsgefpräh halten; der Yube wie ber Muhammedaner, 
drei Vertreter der chriftlichen Eonfeffionen und zwei Heiben, ein 
naturfrommer und ein philoſophiſch geſchulter, find gut indibi⸗ 
dualiſirt, ımb einigen ſich endlich in der Erkenntniß daß in allen 
onen ein Kern ber Wahrheit Tiegt, und daß ihre Verſchieden— 
heit ein Ausdruck mannichfaltiger Geiftesrichtungen ift, deren 
jebe in ihrem Glauben die Befriedigung finde. So mögen wir 
m Werf ein VBorfpiel von Leſſing's Nathan nennen; gleich dieſem 
er die Belenntniffe mach ihren Früchten beurtheilt Fr 
umb verlangt Duldung fir alle Glaubensformen welche Gottes- 
ee ‚Sittlichfeit zu ihrem Grund und ihrer Folge haben. 
Konnte Heinrich IV. in biefer ernten Dichtung fein eigenes 
al erblicken, fo kam feinen pofitifchen Kämpfen die Komik 
ber Wit ber Franzoſen in der Satire Menippee zu Hülfe. 
Debatten einer Ständeverfammlung, die 1593 einen Herzog 
Guiſe zum Gegenfönig wählen follte, werben hier parodirt, 
Pfaffen, die Freunde ber Spanier, ” das Bolt 
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Irrthum will er dadurch entgehen daß er ſich am nichts feit- 
bindet, Er felbft ift der Mittelpunkt in feinen berühmten Ber- 
fuchen; fie find Denhvürbigfeiten des innern Lebens, feines eigenen 
und feiner Nation, deren Geift er repräſentirt. Er ehrt das 
eigene Herz umd das Treiben ver Menfchen beobachten; Gedanken 
und Nathichläge der Dichter und Denker des Alterthums verwebt 
er mit feinen eigenen Erfahrungen und Steflerionen; ohne ein 
Syſtem aufzuftellen übt er eine Methode geiftreicher Lebensbe— 
trachtung, bie im Für und Wider ſich mit dem Wahrfcheinlichen 
und perfönlich Zufagenden beguügt, ſich Empfänglichfeit für alles 
bewahrt. Wie ex fpäter auf Voltaire und Diderot gawirkt, fo 
ſchon anf feinen Zeitgenofjen Charron, der im Streben und 
Forfchen die Beftimmung des Meufchen erkannte; Gott ift im 
Beſitz der Wahrheit, wir wollen fie fuchen. Er hob ven Wiber- 
fpruch der Dogmen in allen Religionen mit dem gefunden Men— 
ſchenverſtand hervor, und jpottete über den Glauben an Hifterien 
und Wunder, während das Herz verborben und feig bleibe. Er 
wollte die Moral nicht auf theologiſche Satungen, jonbern auf 
das Weſen des Menjchen gründen, und führte jeinen Landsleuten 
zu Gemüthe daß fie Muhammedaner fein würden, wenn fie in 
ber Zürfei das Licht erblict hätten, Die wahre Neligion beruht 
ihm auf der Erkenntniß Gottes und umjerer jelbft und ift ein 
biefe ausfprechendes Leben; fie vollbringt das Gute, weil Gott 
es durch Natur und Vernunft verlangt. 

Montaigne war der bahnbrechende Sohn einer neuen Zeit, 
ber nicht mehr die Autorität der Kicchenväter, fonbern ven ges 
funden Menfchenverftand zum Maßſtab und zur Richtſchnur ber 
Dinge und Handlungen machte. Er zerftreute die Umnebelung 
der Vergangenheit, und wenn er auch noch nicht die feſten Geſetze 
und Principien für das Leben des Menſchen und die Eutwidelung 
der Menfchheit fand, fo löſte er doch die Baude welche feither 
gehindert hatten biejelben jelbftändig zu ſuchen. Er hielt ſich an 
das Wahrfcheinliche und meinte es Läge näher daß unſere Sinne 
uns täufchten als daß alte Weiber auf Befenftielen den Schorn- 
ftein Hinaufführen, es läge näher daß fie von einer Buhlſchaft 
mit dem Teufel träumen als daß fie wirklich in feinen Armen 
ihre Luft büßten. Darum meinte er es hieße ben Anfichten ber 
Theologen und Yuriften zu wiel Gewicht beimefjen, wenn man auf 
Grund derfelben Menfchen lebendig briete. Auch war er ber 
erfte ber im Gefühl der Humanität ſich gegen bie Folter erflärte, 
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in deren Vervielfältigung jich bie grauſame Erfindumgstraft der 
Inguifition wie der weltlichen Rechtsforfchung im Mittelalter 
geübt und entjetlich bewährt hatte. Im dem Haren Yichte feines 
Geiftes erjchienen jo viele Wunder- und Wahngebilde der Volks: 
vorftellung ober Eirchlichen Ueberlieferung in ihrer Abgeſchmackt⸗ 
heit und Fragenhaftigfeit, und das war heilſam; denn um ben 
Sinn des Mythus, der Yegende des Aberglanbens erfaffen und 
au den Schöpfungen der Einbildungskraft nach Form und Gehalt 
fih erfreuen zu fönnen muß man damit anfangen fie nicht für 
Bacten zu nehmen. Meontaigne ‚hatte nicht für die Schule, ſon— 
ber für bie gebildete Gefellfchaft als gebilveter Weltmant 
jchreiben, fie durch gute Gedanken und pifante Aneldoten zugleich 
belehren und unterhalten wollen, und auch dadurch gehört er zu 
den tonangebenden Männern feines Volkes. Er ift 8 ferner da— 
durch daß ihm die Nömer näher lagen als die Griechen, und daß 
jenes den Römern verwandte Streben der Franzoſen ben Ge— 
banken und Einrichtungen eine möglichjt allgemeingültige Forni 
zu geben, bei ihm einen literarifchen Ausdrud fand, Was local, 
was eigenthümlich national im Altertum war das lief man 
beifeite, was aber bie Römer ſchon mit einer gewiffen Welt- 
gültigkeit ausgeftattet hatten das nahın man auf. Vergil, Horaz, 
Dpid galten jo fehr als Vorbilder, daß de Ian Motte im Ernft 
meinen fonnte den Homer jo franzöfifch reden zu laffen wie der— 
jelbe Br dichten müffen, wenn er ber kunſtgerechte Epifer ges 
wejen wäre. 


Phantafie und Gemüth traten auch in der Poefie der Frau— 
zoſen unter die Herrſchaft des Verftandes, und an die Stelle der 
wmmittelbaren Naturlante kam die im Studium des Alterthums 
geichulte Kunft. Daher als großer Vorzug das Nationale und 
Seiftvolle, das Wohlmotivirte und geſetzlich Begründete im Unter— 
ſchiede von aller myſtiſchen Trübheit, aller romantiſchen Phan- 
taftik, aller in ihrer Buntheit wel ergöglichen, aber zwed- und 
achaltlofen Spiele der Einbilpungskraft; daher an der Stelle des 
Ueberlabenen an Schwulft oder Zierlichfeit das einfach Klare, 
Maßvolle, die Wohlordnung einer herrichenden Einheit im Man- 
nichfaltigen. Die Kehrfeite zeigt die Form und das Kunſtgeſetz 
weniger als das Ergebniß einer innerlich bildenden Lebenskraft 
des Stoffes oder als den unmittelbaren Ausdruck ber Sadhe, 
ſondern als eine fertige Schablone, nad) * die Dinge ber 
‚arbeitet werben, ala eine äufere Regel, bie ein für allemal 
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beobachtet wird, War es doch auch nicht die freie Anmuth bes 
Helfenenthuns dev man nachtrachtete, fonbern die würdevolle und 
gemeffene Haltung der Nömer, und wie bei diefen biente daher 
das Nhetorifche oft zum Erſatz bes reinen Erguffes bichterifcher 
Empfindung. Wie bei den Römern entwicelte jich die claſſiſche 
Kunſt unter fremden Einfluß; die Anfänge der Poefie aus der 
Zeit ber punifchen Kriege und die mittelalterliche Nomantik wurden 
nicht fortgebilvet; Vergil und Horaz fchufen eine Kunftoichtung 
nach griechifehen, Corneille und Racine nach römischen Muftern. 

Der franzöfifche Sinn webt und träumt weniger in ber 
eigenen Innerlichfeit, als er die Außenwelt fpiegelt; dieſe will er 
lieber beherrfchen, in ihr fich varftellen, als die Geheimmiffe ver 
eigenen Tiefe offenbaren; Geſchmack und Urtheil zieht er der Be— 
geifterung und den Gefahren ihres drangbollen Waltens vor, 
Der Franzofe ift gefellig, und gibt mit angeborenem Takt für 
das Anftändige, Schickliche, Gefällige in den Formen bes gefell- 
ſchaftlichen Verkehrs für Europa den Ton an, fo im Mittelalter 
für das Ritterthum wie jegt für die vornehmen und gebildeten 
Kreife. Paris war der Mittelpunft Frankreichs, ver Hof ber 
Mittelpunft von Paris. Nach den Stürmen ımd Wirren ber 
Bürgerfriege wolften Männer ımd Frauen im frieblich heiter 
Berfehr der ibeelfen und materiellen Errungenschaften einer neuen 
‚Zeit froh werden. Da follte fih niemand auf Koften der anderen 
hervordräugen und jeder doch zur Unterhaltung etiwas Neues und 
Anziehenbes beitragen; ein behender Wik, ein geiftreiches Ge- 
plauber ſollte alles Anftößige vermeiden; das Nohe, Plumpe, 
Gemeine durfte fich nicht zeigen, aber freilich wurben mit ihm 
auch die fühnen Accente der Leidenfchaft ausgefchloffen; nicht das 
Herz, der Verſtand führt das Wort. Man läßt fich nicht gehen, 
man nimmt Nücdficht darauf wie man ben andern erfcheint, und 
fucht fich ihmen vortheilhaft darzuftellen, In ver Sprade ſelbſt 
beherrjcht das Logiſche die Wortfolge, fie wird immer mehr ab» 
gejchliffen, conventionell, der fertige, geprägte Ausdruck für pas 
Sachliche und allgemein Gültige ordnet das Stimmungsvolle, Pers 
jönliche fich unter. 

Ein Erſatz und Abbild des gefelligen Lebens ift der Brief, 
In Briefen haben daher auch die Franzofen gern alles Mögliche 
behandelt; die Materie braucht da nicht erfchöpft zu werden, aber 
fie wird beleuchtet; das Individuelle, Augenblicliche Bietet ben 
Ausgangspunkt; aber es wird in der Berichterftattung nad) feinen 
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allgemeinen Beziehungen erörtert. So gaben am Anfang bes 
17. Jahrhunderts die Briefe von Balzac ein Bild des öffentlichen, 
die von Voiture des privatgefelligen Lebens, und fpäter in ven 
Blütentagen der Literatur tritt ums die Zeit Ludwig's XIV. kaum 
irgendwo fo allfeitig entgegen wie in den Briefen der Marquiſe 
von Sevigne. Mit gleicher Anfehaufichkeit und Feinheit ſchildert 
fie das Treiben der Großen wie die Noth des Volkes und bie 
erften Empörumgen gegen ihren Drud; Descartes’ Philofophie und 
Racine’s Tragödien werden neben den Hofgeſchichten und Lieb— 

des Königs oder ben religiöfen Streitigkeiten gleich ver— 
traufich, gleich intereffant befprochen. 

Der Grundzug des Nationalen, Har Verftändfichen und zu— 
gleich doch eindringlich Beredſamen und Gefchmadvollen befähigte 
die franzöſiſche Literatur fich über die Grenzen der Heimat zu 
verbreiten. Die herrſchende Stellung, die Richelieu feinem Vater: 
Tanbe gab, erleichterte und ficherte ihr den Einfluß auf das Aus: 
land; bie enge Verflechtung mit dem Staat und Hof gab ihrem 
Weſen einen noch beſtimmtern Ausdruck. Seit 1624 regierte 
der Cardinal Frankreich neben Ludwig XIII., ver fich ihm willig 
unteroronete, weil er die Macht und Größe des Staates in dem 
genialen Minifter vertreten jah. Nichelien führte mit dem Pater 
Deſeph in geiftlichem Gewand eine vein weltliche Politif, Be— 
fündig von Umtrieben befänpft und beftändig ihrer Meifter durch 
Lift und Gewalt iventificte er feine Perfönfichteit mit der Sache 


Üfirte er alle Gewalt in feiner Hand, forgte aber durch gute 
Berivaltung für Recht und Wohlfahrt des Volkes, das er durch 
feine Beamten regierte. Im Innern ftark geworben nahm er am 
Dreißigjährigen Kriege theil um Frankreich ftatt Spaniens zur 
erſten Stelle unter den Nationen zu erheben. Die lirchliche Ueber- 
macht zu brechen ſtand er anf Seiten des Proteftantismms in 
—— und England, und ließ in frankreich die Ausübung 
bes reformirten Gottesvienftes beftehen. Diefer Geift der Dul— 
bung Fam dem Denfen und Dichten zugute, Aber Richelien ließ 
fie nicht bios gewähren, er wußte bie Fiteratur in die engfte 
Beziehung zum Staate zu Bringen, ber erfte Staatsmann der 
— *— Bedeutung derfelben wuͤrdigte. Das Franzöfifche ſollte 
von allen Verunſtaltungen eines willkürlichen Gebrauchs gereinigt 
amd durch fefte Negelm aus der Reihe ber barbarifchen Sprachen 
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late ihn dieſen Verein zu einer Afademie zu erheben, welche Feft- 
ſtellung, Reinigung und Vervolllommnung der Sprache, Beurthei- 
lung erſcheinender Werke und Begründung der Regeln für Dar— 
ftellung und Ausdruck fich zur Aufgabe machte. Die franzöfifche 
Akademie entſprach dem Drange der Nation nach Einheit und Ab- 
rumbung, fie entjprach einer gefchichtlichen Periode der Autorität 
im Staate, und jtellte die Disciplin und den beurtheilenden Ge— 
ſchmack über die Freiheit und Eigenthümlichfeit des Empfindens 
und Erfinbens, über die begeifterte Schöpferfreubigfeit. Die Größe 
des Öffentlichen Lebens, die Macht uud der Glanz des. Stantes 
lam der Literatur zugute; Staatsmänner fo gut wie Gelehrte und 
Belfetriften trachteten nach der Ehre der Akademie anzugehören, 
ichliffen dadurch ihre Einfeitigfeiten ab und eigneten ſich Borzüge 
der andern au; aber die Berührung mit Staat und Hof brachte 
ver Literatur auch das Gemeſſene, auf den Schein und auf Wir- 
kung Berechnete, Glatte der vornehmen Gefellfchaft; die Herrſchaft 
der Regel bewahrte fie vor Auswüchfen und Berivrungen und 
machte ihr den Einfluß auf das Ausland durch ihr eigenes Stre— 
ben nach dem Verſtändigen und Allgemeinverftändlichen leicht, er— 
ſchwerte und bejehränfte aber den Ausprud des Höchften und Tiefs 
jten im Fühlen und Denken, wie er der Urfprünglichleit ver gu— 
bivibualität, der Nückfichtslofigfeit der Leidenſchaft allein gelingt. 
Die Kunft trennte ſich zu fehr von der vollsthümlichen Unmittel- 
barfeit und von der Natur; fie ftellte das Gejek und die Methode 
über Die Originalität des Genius; und darum, das Hat auch 
Eduard Arnd mit Recht bemerkt, fehlen ihr Werfe wie die Gött- 
liche Komödie, Hamlet und Fauſt. Es war bezeichnen daß im 
Gründungspatent der Akademie die Beredſamleit für bie edelſte 
aller Künfte erflärt wurde. Der höchſte Zwed der Beredſamleit 
iſt eben nicht das Wahre und Schöne als ſolches, jondern bie Wir— 
fung auf ben Willen, auf das praftifche Leben; dem einbringlich 

„dem überzeugend Klaren gefellt fie Leicht und gern 
das Declamatorifche, Prunlvolle, Theatralifche. 

Die Alademie ſtimmte ab und motivirte ihre, Geſchmacks— 
urtheile wie ein Richtertribunal; fie zog die beften literariſchen 

Kräfte am ſich heran, fie ward der Ausdruck der allgemeinen Bil— 

dung, und dadurch wieder beſtimmte fie die öffentliche Meinung. 
Zune , das fie herausgab, warb eine Autorität für die 
* für die Geſellſchaft. Vaugelas ſtand hier an— 
am ber Spike; man ſchreibt ihm eine gewiſſe Leibenſchaft 
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für die richtige Wahl der Wörter und die Reinheit und Anges 
meffenheit des Ausdrucks zu; er fette ſich zur Aufgabe die Sprache 
von ben Flecken zu reinigen die fie don der rohen Menge, von ges 
ſchwätzigen Sachwaltern, umviffenden Prebigern, gezierten Hofleuten 
erhalten habe, Im der That ift das Franzöſiſche damals fir Jahr⸗ 
hunderte firirt worden; es ftand auf einem Punkte der Entwickelung, 
ber dies möglich machte. Es warb zur geprägten Münze, beren 
are Beftimmtheit dem Verkehr willkommen ift; dem Talent warb 
es erleichtert gut zu jchreiben, aber dem Genius ftand etwas Fer— 
tiges entgegen, dem bie gejtaltende Kraft eigenen Denkens und 
Fühlens fich fügen follte, hinter das fie lange zurücktrat. 

Aber all die zuſammenwirkenden feinen Mräfte, all bie ftaat- 
lichen und gefelligen Verhäftuiffe und Einflüffe hätten feine Na- 
tionalliteratur geſchaffen ohne den Eintritt wirklich großer und 
genialer Denker ımd Dichter. In den Werfen don Descartes, 
Pascal, Corneille ward erſt erfüllt was die Zeit anjtrebte; fie 
waren feine Nachahmungen der Antife, fo wenig als Nachllänge 
mittelalterlicher Sinmesart; fie gaben den Ideen und Stoffen der 
Gegenwart ein Gepräge, das einen neuen, durch Platon und Ari- 
ftoteles geſchulten, aber jelbjtändigen Geiſt befundet. Descartes, 
deſſen Gedanfenkreis wir bei ber Darftellung ber Philofophie näher 
betrachten, führte durch feine Methode ver Unterfirchung wie durch 
feine Forderung nur das fir wahr anzuerkennen was ber Ver— 
munft Kar ift und was aus der Natur des Denkens felber folgt, 
die Nation auf die Bahn logiſcher Entwidelung und mathemati- 
ſcher Beftinmmtheit. Sein Zweifel befreite fie von ber Laſt und 
dem Drud der feholaftifchen Weberlieferung; indem er fich auf Die 
Selbſtgewißheit des eigenen Denkens ftellte, hat er, es iſt won 
Arnd damit wicht zu viel gejagt, „ven franzöfifchen Geift das 
Gefühl feiner Neife und Mündigkeit gegeben’; bie Einkehr ins 
eigene Innere follte das Gemüth beruhigen und beglüden, bie Er- 
forfchung der Natur ſollte es mit richtigen BVorftellungen erfüllen 
und das Wohlfein des Volkes befördern, Die franzöfifche Profa 
warb im der einfachen und doch fo bezeichnenden Sprade von 
Descartes muftergültig gehanbhabt. Für bie poetifche Diction 
leiftete Corneiffe das Gleiche; fein werden wir im Zufanmenhange 
mit den andern Dramatifern gedenken. Dev Gib machte ben 
Dichter fo fehr zu einem Manne der Nation, daß felbjt Richelieu 
eiferfüchtig war, und bie Afademie veranlafte der Bewunderung 
einen Dämpfer aufzufeten. 
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In Pascal (1623 —62) einte ſich der erfinderiſche Scharf 
ſinn des mathematiſchen Verftandes mit der ebelften Gefinmung, 
ber innigften Hingabe an das Ewige und Göttliche, Früh reif 
hatte er ſchon als Jüngling Gedanken über die Schwere geäußert 
bie den Keim zu Newton’s Gefe der Gravitation enthalten, eine 
Rechenmaſchine conftruirt, in der analytiſchen Geometrie und Wahr- 
fcheinlichfeitsrechnung neue Wege gebahnt; aber je weiter er ben 
Umfreis des menfchlichen Erklennens umfaßte, deſto Harer warb 
ihm bie Hülfs- und Heilbedürftigkeit unferer Natur; eine unheil- 
bare Krankheit kam dazu und förberte feinen Zug nad Weltent- 
fagung und Gottesliebe. Montaigne hatte ihn zum Steptifer ge 
macht, bie unerwiderte Neigung für eine, hochftehende Dame, eine 
Rettung aus drohender Lebensgefahr trieb ihn gleich feiner Schwe: 
jter Iaqueline das einzig Gewiffe im Glauben zu fuchen und jich 
einer afcetifchen Frömmigkeit zuzuwenben. Dies führte ihn zur 
Genoſſenſchaft von Port-Royal, In dieſem ehemaligen Frauen- 
Hofter waren nämlich fittenftrenge  wiffenfchaftliche Männer zu— 
jammengetreten um nahe ber Hauptftabt und doch fern von ihren 
Geräuſch und ihren Verlockungen fih den Studien zu wibmen. 
Unter der Leitung von Duvergier de Hmmanne pflegten fie ein 
innerliches Chriftenthum umd Legen auf die Geftumumg, die Deili- 
gung des Willens den Nachdruck gegenüber dem äußerlichen Buch- 
ftabenbienft der Dogmatifer und dem jefwitischen Misbrauch ver 
Religion für weltliche Zwede. Das Streben nach einem gemein 
ſamen Wirken, nach Verbindung der Kräfte unter. einer gemein— 
Disciplin und Methode, das wir bei der Akademie. gefun— 
den, überwog auch bier den eigenthünlichen Drang perfönlicher 
Abfonderlichkeit. Arnauld und Nicole dürfen wir wol mit unfern 
proteftantifchen Pietiſten Spener ımd Franke vergleichen. Sie 
juchten das Heil nur innerhalb der Kirche, aber fie wollten ber 
en perfönfich gewiß fein, eine beftimmte Erfahrung ihres 
Durchbruchs ımb der Wiedergeburt haben. So datirt auch Pascal 
aaa bes 23. November 1652 als den Moment wo ihn 














und Gewißheit, Freude und Friede geworden, wo er 
‚wiedergefunden und fich ihm völlig ergeben, ewig in Wonne 

‚einen Tag der Prüfung auf Erden; — ein Pergament mit 

en Worten und einigen Bibeljprüchen trug er als ein Bunbes- 

zeuguiß ſelbſt verborgen bei fi. 

Cornelius Janſen war von ben Nieberlanden aus den Män— 

Vort⸗Royal entgegengefommen mit Grundſätzen die aller: 
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Schriftfteller auszuziehen. Da die Jeſuiten nur mit Genehmigung 
ber Obern etwas drucken laſſen, je gilt jedes Wort des Einzelnen 
für einen Ausfpruch des Ganzen, Hatte fich ſchon die Scholaftit 
darin gefallen beſondere fittliche Fragen oder Gewiſſensfälle im 
einem Für und Wider zu behandeln, fo übertrugen die Jeſuiten in 
das Leben was dort Scharfjinnsübung der Schule gewefen war; 
ftreng gegen die Gläubigen und Schwachen waren fie nachfichtig 
gegen die Teichtfinnigen Anfichten und Vergehungen der vornehmen 
Welt, und fuchten nach allerlei Gründen um diefelben in befondern 
Fallen zu entfchuldigen. Hier bedienen fie fich nun des Probabi- 
lismus, der Wahrfcheinlichkeitsfehre; was man nicht beweiſen kann 
das macht man doch annehmbar um eine That für vecht oder un— 
recht zu erflären, und nimmt den Autoritätenbeweis hinzu: was 
einmal eim jefuitifcher Schriftiteller gelehrt Hat das gilt. Winden 
ſich abweichende Anfichten, defto befjer, fo hat man bie Wahl nad) 
Umftänden, und am Ende wird dem Beichtvater eine Todſünde 
daraus gemacht, wenn er die Entſchuldigung des Beichtenden ver- 
wirft die ſich auf eine jefwitifche wahrfcheinliche Meinung berufen 
laun. Da darf man die Faften brechen, wenn es zur Erhaltung 
des Febens nothwendig ift, das tritt aber ein wenn man hungerig 
iſt, follte man’s auch bei der Verfolgung eines Mädchens gewor— 
den fein. Mag eine päpftliche Bulle den Mönchen verbieten das 
Ordenskleid abzulegen, die Jeſuiten erlauben 8, wenn der Mönch 
ober in ein Lieberliches Haus gehen will, da das dem Kleid 
Schande bringen würde; der aber handelt vecht welcher einen 
Sfanbal vermeidet. Wer fein Geld als Preis einer Pfründe gibt 
begeht die Sünde der Simonie; wer es aber gibt um fich ben 
Verleiher geneigt zu machen oder ihm zum voraus für eine Wohl- 
that zu banken der fündigt nicht. Ein Diener der feinem Herrn 
auf ſchlechten Wegen behilflich ift ſündigt nicht, er ift ja zum Ge- 
horſam verpflichtet; und er ſündigt wieder nicht, wenn er bom 
Gut des Herrn fo viel nimmt als erforderlich ift daß fein Lohn 
feiner Arbeit entfpreche oder der Summe gleich werde bie andere 
befommen. So haben die Jeſuiten mit gleicher Liebe für alle 
geforgt! 
Sier formt bereits Pascal auf den zweiten Kunſtgriff ber 
„ ber barin befteht bie Abficht zur lenlen, das heißt 
bei einer ſchlechten Handlung eine beſſere Abſicht im Sinne zu 
haben. Der Volfsmund hat daraus den Grundſatz gemacht: Der 
Zwec Heiligt die Mittel, Neuerdings haben die Sefuiten Preife 
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einzuſtreichen; man lenkt die Abficht auf die Dankbarkeit veffen 
bem man Gelb leiht. 

Die Mariaverehrung foll der Himmelsfchlüffel fein. Ihr 
das Herz zu fehenfen wäre freilich wie es fein follte; aber das 
Menfchenherz Mebt auch an andern Dingen und fo genügt es ben 
Rofenkranz zu beten oder in Form eines Armbandes ihn bei fich 
zu tragen. Maria ſteht für die Sünder die fie anrufen; für bie 
Maria bürgt der Pater Barry, für den bürgt der Orden. — 
Almofen foll man geben von feinem Weberfinß; aber das ift fein 
Ueberfluß was man für die Zukunft oder die Kinder zurücklegt. 
— Beim Schwören gibt e8 heimliche Vorbehalte: daß man bie 
Sache — heute — nicht gethan habe, welches „heute“ man auch 
feife ausjprechen Tann um ganz ficher zu fein. Die gute Abficht 
feine Habe oder Ehre zu erhalten beſtimmt auch hier den Werth 
der Handlung. — Wem der Geiftliche auf folche Weife noch den 
Sündern zu Hülfe fonımt, ift die Abfolution ein Leichtes; er foll 
fie auch dem gewähren welcher kommt daß er in der Hoffnung 
abfolvirt zu werben mit michr Leichtigkeit fündige. Daher ftrömen 
denn auch die Leute in die Jeſuitenbeichtſtühle. Allerdings foll 
man bie nächjten Gelegenheiten meiden, aber wenn fich ein Herr 
ein paarmal des Monats mit einer Dienerin vergeht, wenn eine 
Frau einen Mann bei fich Hat dem ſie nicht anſtäudigerweiſe von 
ſich laſſen kann, fo find das Keine nächften Gelegenheiten. Auch) 
ift e8 jebermann erlaubt im fehlechte Häufer zu gehen, ſobald er 
nur die gute Abficht hat die Liederfichen Dirnen zu befchren, jo 
oft er auch die Erfahrung machen mag daß er vielmehr zur Sünde 
verführt werde. 

Zur Sündenvergebung genügt neben dem Sacrament die bloße 
Reue, auch die blos durch Furcht vor der Strafe erregte; jene 
tiefe Zerknirſchung des Schmerzes über das Böſe ift unnöthig. 
So kann man fein ganzes Leben lang die Sünden leicht büßen 
und felig werben ohue je Gott geliebt zu haben, ruft Pascal, 
und der Jeſuit antwortet: Suarez fügt eu fei genug wenn man 
Gott liebt vor der Todesſtunde, Vasquez jagt es reiche aus daß 
man es in ber Tobesjtunde thue; andere ſagen man jolle Gott 
an ven Feſttagen lieben; andere fügen: alle drei, vier ober fünf 
Jahre einmal. Pater Sirmond fagt: Es ift genug wenn man 
Gott nur nicht haft. Hier veißt für Pascal der Faden ber Ge- 
duld: „Ihr greift die Frömmigkeit im Herzen an, ihr nehmt ihr 
den Geift der Leben gibt, wenn ihr jagt: bie Liebe zu Gott fei 
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Das ift der Gipfel der Gottlofigfeit. Seit Gott alfo bie 
geliebt daß er feinen Sohn gab, feitvem ſoll die erlöfte Welt von 
der Pflicht ihn zu lieben entbunden fein! Die welche ihn mie 
liebt folfen witrbig fein Gottes in Ewigkeit zu genießen. Oeffnen 
Sie die Augen, mein Vater, und wer Sie durch die übrigen 
Bertrrungen Ihrer Eafıriften nicht gerührt worden find, fo möge 
viefe legte, die alles Maß überſchreitet, Sie von ihnen abziehen. 
Ich bitte Gott daß er Ihnen Gnade gebe zur erkennen wie falſch 
das Licht ift das Sie an diefe Abgründe geführt, und daß er bie 
mit feiner Liebe erfülle die fich erbreiften bie Menfchen davon zu 
bispenfiren,” 

Die Iefuiten behaupteten nach der Veröffentlichung der Briefe 
daß Pascal mit dem Heiligen Scherz getrieben. Er frug: Soll 
man fich nicht über enere Schriftjteller Tuftig machen dürfen ohne 
des Spottes über die Religion bejchuldigt zu werden? Das wäre 
eine Gottlofigfeit es am der Adtung fehlen zu laſſen file bie 
Wahrheiten welche der Geift Gottes offenbart hat, aber das wäre 
auch eine Gottlofigfeit es fehlen zw Taffen an Verachtung für bie 
Umvahrheiten welche der Geijt des Menfchen ihmen entgegenftellt, 
Und in der Fortfegung des Streites mın in ernfterm Tone und 
oft im xhetorifchen Pathos häuft er nicht blos Belegſtellen der 
Jeſuiten für ihre unfittlichen Sophismen, ſondern fehlägt fie auch 
durch Ausſprüche dev Bibel wie der Kirchenväter. Ihn leitet da⸗ 
bei das Wort von Gregor von Nazianz: „Der Geift der Liebe 
und Sauftmuth Hat feine Heftigleit und feinen Zorm.“ Die Wir- 
fung der Briefe Pascal's war eine weitgreifende im einem Lanbe 
wo man nach Sainte-Beube alles hat, wem man die Lacher und 
ben Ruhm fie fich hat, wie Pascal, Auch die Landpfarrer vegten 
fih und er ſchrieb fir fie. Aber alle wollten den Bruch mit der 
Kirche vermeiden, fie unterſchieden nicht zwifchen deren unſichtbarer 
wahrer Wefenheit und ihrer fichtbaren und verberbten Geftalt, 
wie Luther und Zwingli gethan, und fo griffen fie nach Vermitte— 
lungsverfuchen, die ihnen möglich machen follten ſich Rom zu un— 
terwerfen ohne doch ihre Sache zu verleugnen. Die offene Hef- 
tigkeit Pascal's ging mun ven Männern von Port» Royal zu weit, 
und ev felbft wollte nicht „Altar gegen Altar richten”. So warb 
ein Formular ausgeffügelt das zugleich Gott und die Menfchen 
befriedigen könnte, deſſen Unterzeichnung die Ruhe herſtellen folkte, 
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bei jefwitifch im Sinn: ohne babei zu verbammen was fie ver— 
danımt. So wollten fie vor allem ber Autorität gehorchen und 
babei für ihr Gewiffen falviven fo viel möglich feiz am dieſer Halb— 
beit gingen fie zu Grumbe. Pascal und feine edle hochbegabte 


bentlich befundet: „Cs ift mm die Wahrheit die wahrhaft frei 
es ijt fein Zweifel daß fie num diejenigen frei macht 
rerſeits auch fie ſelbſt in Freiheit ſetzen dadurch daß fie bie- 
viel Treue befennen daß fie felbjt für wahre Kinder 
und anerfannt zu werben verbienen. ° Vielleicht 
n der Kirche ausjchließen? Aber wer weiß nicht 
niemand gegen feinen Willen don ihr ausgefchloffen werben 
Da Chriftt Geift das einzige Band ift das feine lieber 
unb untereinander vereinigt, jo können wir wol der äußern 
, aber niemals ver Wirkung dieſer Vereinigung beraubt 
werben, folange wir mm die Liebe betvahren, ohne die niemand 
ein Tebendiges Glied dieſes Heiligen Leibes iſt.“ Bon Arnauld zur 
Unterfehrift des Formulars gedrängt ftarb Iaqueline im Gewiffens- 
Arnauld's Partei verfammelte fich noch einmal im Haufe 
des Franken Pascal; er fanf vor Schmerz ohnmächtig zufammen 
als er fah wie fie muthlos die Wahrheit verliefen. „So mußt' 
iegen“ fagte er ſelbſt. Dean ftirbt alfein, fo handle man 
als ob man allein wäre, war längſt einer feiner Grundjäte, 
Seine phyſiſche Kraft war erſchöpft; ver Tod erlöſte ihn vom fei- 
nen Leiden, „Wenn auch meine Briefe in Nom verbammt find, 
was ich darin verdamme ift im Himmel verdammt“ war noch 
eine feiner Aufzeichnungen. Aber damals beftand der Jeſuitismus 
mod) fort, vom weltlichen Abſolutismus begünftigt. Er wich vor 
ber Auftlaͤrung des 18. Jahrhunderts, aber im 19, durfte ex fein 
Haupt wieber erheben. Sint ut sunt, aut non sint! ſagte ihr 
General bei der Wieberherftellung des Ordens; fo. find auch bie 
ſcheußlichen Behanptungen nicht wiberrufen bie Pascal bloßſtellte; 
jene Waffen find mich heute noch nöthig. Und wollen die frei» 
} und bejten Kämpfer des Katholieismus wicht unterliegen 
tie er und die Sanfeniften, fo müſſen fie fich auf das Evangelium 
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Pascal dachte an ein pofitives Werk, welches die Wahrheit 
des Chriſtenthums durch die Vernunft erweifen und es dem Ur 
theil des Berftandes ebenfo einleuchtend machen follte als fein Ge— 
fühl und feine Geſinnung davon erfüllt und befviebigt waren. Aber 
im Weltalter des Gemüths unterfchieb er noch nicht die Religion, 
die Sache des Herzens, das gottinnige Leben der Liebe, vom ber 
Kirchenlehre und der Theologie, die ein Werk des Verſtandes 
oder Unverjtandes ift; während die innere Erfahrung ihn die Ge— 
vechtigfeit und Liebe Gottes, den Schmerz der Sünde und bie 
Wonne der Erlöfung empfinden ließ, vermochte er für jo viele 
Dogmen den Anfnüpfungspunft in der menjchlichen Natur nicht zu 
finden, von dem aus er jie dem Denken in ähnlicher Weife gewiß 
machen konnte, wie Descartes das Dafein Gottes aus ber Idee 
bes Unendlichen in unferer Seele bewies, Das warf ihn in quä— 
fende Zweifel und Geiftesfämpfe, die felbft feine leibliche Orga— 
nifation erjehütterten, zumal er durch Abkehr von der Welt und 
ihrer Luft in Entbehrungen und Kafteiungen die Leidenſchaften be— 
fiegen, den Frieden und bie fittliche Hoheit getwinnen wollte, bie 
ihm zur Betrachtung und Erforfchung des Heiligen nöthig ſchien. 
Sein Schmerzensfchrei: „Es kann nichts Gewiſſes als Die Religion 
geben und doch ift dieſe felbft nicht gewiß!” erklärt fich daraus 
daß er die innerlich erfahrene Neligion, das Gewifje, mit Sakım- 
gen der Dogmatik verwechfelte, bie allerdings nicht gewiß find, 
fondern ben Zweifel und bie Kritif heransfordern. So blieb er 
bei dem Spruch: Die Natur macht den Zweifler zu Schanben 
und bie Bernunft ben Doginatifer; denn das Unpermögen ber 
Vernunft kann fein Dogmatifer und die Anſchauung der Wirklich 
feit fein Zweifler je beſiegen. Pascal ſelbſt evlärt es fir Ver— 
mefjenheit in ber Theologie etwas Neues aufzuftellen, während 
man ben Muth wecken müffe in der Naturkunde Neues zu finben. 
Und darum bedauere ich Feinestwegs daß fein Werk nicht zum Ab— 
ſchluß kam; feine Vollendung war nicht möglich. Dafür Hinter- 
ließ er uns feine beften Gedanken bruchſtückweiſe in ven Aufzeich- 
mungen bie er jahrelang fir bafjelbe machte. Sie find ein Tage 
buch des innern Menfchen, voll heller Geiftesblige und tiefer 
Herzensblicke. Solche erfchliehen uns Immergültiges, während die 
große Mühe die Pascal fi mit dem Wunberbeweife gibt uns bei 
dem Naturforfcher auffällt und die Atmoſphäre von Port-Rohal 
nicht verleugnen kann. Dort hatten die janfeniftifchen Frauen zur 
‚Zeit ihrer Bedrängniß durch den  Firchlichen und weltlichen Abjo- 
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lutismus einmal einen Dorn ausgeftelft welcher ver Leidenskrone 
Chriſti entftammen follte, und ein Mädchen, Pascal's zwölfjährige 
Nichte, Hatte an einem Augenübel gelitten das für unheilbar galt; 
aber von jenem Dorn berührt war das Auge genefen. Der Arzt, 
welcher das Kind freilich monatelang nicht gefehen, beftätigte bie 
überrafchende Heilung, und die wunderverlangende Phantafie der 
Gläubigen ſchmückte die Sache nun vielfältig aus, auch in poeti- 
fcher Darftellung. Dreydorff, ver in feinen Buch über Pascal’s 
Leben und Kämpfe überhaupt die Legende auflöft und erffärt, welche 
ihn früh umſponnen, hat Hier gezeigt wie in heller Hiftorifcher Zeit 
aus einfachen Anläffen die Wunderfage erwächſt, ohne daß man 
eine abfichtlich Tügnerifche Erfindung anzunehmen braucht. Anfangs 
ift das Erſtaunen der Miterlebenden gar nicht fo groß, aber dus 
Jahr darauf feiert man ein Freudenfeft. Man nimmt das Wun—⸗ 
der al8 eine Erflärung die Gott felbft für Port-Royal abgegeben; 
Pascal betrachtet es als cine ihm perfünlich widerfahrene Guade, 
und läßt fich nicht beirren durch den Pater Annat, feinen Gegner, 
der ein Schriftchen veröffentlicht: Freudenſtörer der Janſeniſten. 
Derfelde wendet fich diesmal an den gefunden Menfchenverftant, 
nennt jenen heiligen Dorn eine unverbürgte Reliquie, und meint: 
wenn das Wunder gejchehen fei, fo folle es die Janfeniften zur 
Denuth mahnen und bie Keker befehren. Pascal überfah wie 
das vorliegende Wunder des Glaubens Kind war, und fuchte Die 
Wunder überhaupt zur Mutter des Glaubens und zum Beweiſe 
feiner Wahrheit zu machen. Wenden wir uns lieber zu den Aus⸗ 
fprüchen feiner eigenen innern Erfahrung, beren wir möhrere zu- 
ſammenorduen wollen. 

Das Denken ift das Wefen des Menſchen. Alle Körper, 
das Firmament, die Sterne, die Erbe, die Königreiche ftehen 
niebriger als der geringfte der Geifter, denn er erfennt das alles 
und fich ſelbſt. Und alle Geifter und ihre Erzengniffe ftehen 
niebriger als die geringfte Regung ber Liebe. Der Menſch ſchwebt 
zwiſchen den zwei Abgründen des Unendlichen und bes Nichte, 
felbft ein Nichts im Vergleich mit dem Unenblichen und ein AL 
im Vergleich mit dem Nichte. Er ift ftets mit ber Vergangen: 
heit oder Zukunft befchäftigt, jtatt in der Gegenwart zu leben; er 
jagt dem Glücke nach und fucht es in der Außenwelt, ihren Ge- 
ſchäften und Zerftremmgen, weil er fich elend fühlt, und er hat 
doch einen geheimen Trieb, der ihm fagt das Glück Liege in Wahr- 
heit nur in der Ruhe und in ihm ſelbſt. Er fucht die Ruhe und 
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fie wird ihm durch die Langeweile unerträglich. Den das Glüd 
ift weber in ums noch in der Welt, fondern in Gott allein. Der 
Menfeh ift fo groß daß ſich feine Gräfe felbft darin zeigt —— 
ſein Elend erkennt. Richter über alle Dinge, ſchwacher Wurm 

von Erde, im Beſitz des Wahren, voll Ungewißheit, Preis und 
Auswurf des Univerfums! — Die ganze Reihenfolge der Men- 
chen im Lauf der Jahrhunderte muß angefehen werben als ein 
und derſelbe Menſch, ver immer bejteht und fortwährend Temml. 
Alte Menfchen follen ein Ganzes deukender Glieder bilden, Ein 
Glied von feinem Leibe getrennt Hat nur untergehendes ober jter- 
bendes Sein; Glied fein heißt Leben und Bewegung vom Geifte 
bes Ganzen Haben; das Wohlfein wie die Pflicht der Glieber ber 
jteht barin einzuſtimmen in die Leitung ber allgemeinen Seele, und 
das Ganze zu lieben, in dem man jich felbft liebt. — In der 
großen Seele ift alles groß. Je größer ber Geift deſto größer 
die Leidenfchaften; Ehrgeiz umd Liebe find bie feiner Natur ge 
mäßejten, Ich bewundere nicht einen Mann ber eine Tugend in 
ihrer ganzen Vollkommenheit befikt, wenn ev nicht auch zugleich 
in gleichem Grabe die entgegengefeste Tugend hat, Sp war Epa— 
minondas; ev verband die höchjte Tapferkeit mit ver höchften Milde. 
Denn font ift es fein Steigen, fondern ein Fallen. Mean zeigt 
feine Größe nicht dadurch daß man an dem einen Ende it, fon 
bern dadurch daß man beide Enden berührt und alles zwiſchen 
ihnen ausfüllt. De mehr Geift man bat, deſto mehr Original- 
menfchen finbet man. 

Gut” zu benfen ift die Grundlage der Moral, aber auch bie 
Erfenntniß hängt von der Nichtung des Willens ab. Der Wille, 
welchen die eine Seite der Dinge bejjer gefällt als die andere, 
fenft den Geift auf ihre Betrachtung und zieht ihn won ber au— 
bern ab. Suche man darum den Menfchen nicht in dem zu bes 
fümpfen was er ficht, fonbern ihm bie Augen auch für das an- 
dere zu Öffnen. — Das Recht ohne die Gewalt ift unvermögend, 
bie Gewalt ohne das Necht despotifch, Darum jollen fie zu— 
fammen bejtehen, damit was recht ift ftarf fei und was ftarf ift 
gerecht fei. Die Vielheit die ſich nicht auf die Einheit zurückführt 
ift Verwirrung, die Einheit die nicht von ber Vielheit abhängt tft 
Tyraunei. — Wir können das Ganze nicht erkennen ohne bie 
Theile erfaßt zu haben, und ben Theil doch nur im Ganzen be— 
—— — Ueber die Philoſophie ſpotten das heißt wahrhaft phi- 

ophiren. 
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Das ganze All Iehrt dem Menſchen feine Größe und fein 
Elend. Wäre feine Dunkelheit ba, fo würde er fein Verderben 
nicht fühlen, wäre Fein Licht da, fo würde er Feine Heilung hoffen. 
Darum zeigt die Natur überall einen verborgenen ober verlorenen 
Gott fowol im Menſchen als außer dem Menfchen. Die Natur 
bat Bollfommenheiten um zu zeigen daß fie Gottes Bild ift, und 
Mängel um zu zeigen daß fie nur fein Bild if. Wäre der 
Menfch nie verderbt werben, fo würbe er die Wahrheit und Se— 
-Tigfeit genießen, und wäre er nie anders als verberbt geweſen, fo 
würde er von beiven feinen Begriff haben. Der wahre Gott er- 
füllt die Seele und das Herz das er befigt zugleich mit Demuth 
und Zuperficht; er läßt fie fühlen daß er ihr einziges Gut ift 
und daß fie nur in ihm Freude und Frieden finden. Gr- pflanzt 
die Religion in ben Geift durch Gründe und in das Herz durch 
feine Gnade. Er kann nur denen genommen werben bie ihn ver: 
werfen, ihn begehren ift ihn befiten. Die Wahrheit ohne bie 
Liebe ift nicht Gott. Die heilige Schrift ijt eine Wiffenfchaft 
des Herzens, die Liebe ift ihr Gegenftand und ift auch der Ein- 
gang zu ihr. Das Leben ift ein beftändiges Opfer, pas der Tod 
vollendet. 

Nicht anders und nichts anderes ald Gott und die Weltord- 
nung zu wollen erfchien Pascal als Lebensaufgabe. Cs erfüllt 
uns mit Wehmuth, wenn wir lefen wie dieſer hohe edle Geijt fei- 
nen kranken Leib noch Eafteite und die Krankheit für den natür- 
lichen Zuftand des Chriften erflärte; aber der Wehmuth geſellt ſich 
Bewunderung, wenn er dies erflärt: „Man ift durch die Krank— 
beit wie man immer fein follte, man leidet Uebel und entbehrt 
Güter und Freuten der Sinne, ift frei von den Leidenfchaften bie 
während bes Lebens ums quälen, fühlt fi ohne Ehrgeiz, ohne 
Habfucht, und fteht in beftändiger Erwartung des Todes. Sollten 
die Ehriften nicht fo ihr Leben zubringen? Und iſt es nicht ein 
großes Glück, wenn man fich durch die Nothwendigkeit in den Zu- 
ſtand verfeßt fieht in welchen man aus Pflicht fein follte, und 
nichts weiter zu thun hat als ſich demüthig und ruhig zu unter: 
werfen? Deswegen verlange ich nichts mehr als Gott zu Bitten 
daß er mir dieſe Gnade gewähre.” 

Corneille war für die Poefie nicht fogleich von fo burchichla- 
gend tonangebender Gewalt wie Descartes und Pascal für bie 
Proſa. Die Dichtkunſt ward von Mittelmäfigfeiten, die im Solt 
von Reichen und Vornehmin ftanden, wie ein Handwerk getrichen, 
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ftören. Die Compofition foll einen Gedanken zum Grundmotiv 
haben, aber ungefucht erfcheinen, durch Ebenmaß und Orbnung zur 
Schönheit ftreben. So fpricht Bonffin ſich in feinen Briefen aus; 
bemgemäß waltet allerdings ver fühle berechnende Verſtand in fei- 
nen Werfen, und wenn Chriftus mit den Jüngern beim Abenb- 
mahl auf antifem Triclinium lagert, wenn bei ber Findung Miofes’ 
bie Frauen gleich römiſchen Statuen angethan find, fo muthen 
ung dieſe claſſiſchen Formen frembartig an, aber wir müffen die 
Durchbildung der Geftalten und den ftolzen Falteuwurf der Ge- 
wänber preifen. Innigkeit der Empfindung und indivinnelfer Aus⸗ 
druck ftehen zurück hinter einem allgemeinen Adel der Form; das 
Colorit ift blaß, trübe und ſtimmungslos. Am bebeutenpften ift 
Bonffin wo er im Hereifchen oder Idlliſchen auch den Stoff ans 
dem Alterthum wählt, und in feinen Bildern zu Taffo’8 befreite 
Serufalem. Dabei wußte er nicht blos den landſchaftlichen Hinter- 
grund für feine hiſtoriſchen Gompofitionen zu wmitwirfender Be— 
deutung zu erheben, ſondern er machte auf andern Bildern bie 
Natur ſelbſt zur Hauptfache und gab ihr dann eine mythologiſche 
Scene zur belebenden Staffage. Auch in der Landſchaft ift ev auf 
das Ernfte und Feierliche gerichtet; eine Baumgruppe im Vorber- 
grund, eine Höhe mit antifer Architektur in der Mitte, ein Ge- 
birge zur Umgrenzung ber Ferne ordnet er zuſammen, und legt 
feiner Begabung und Weife gemäß mehr Nachdruck auf ſchwung⸗ 
volle Linien als auf den Neiz und Duft des Colorite. Mean bat 
ten Stil feiner Landſchaft den heroiſchen genannt, und wohl mag 
man die Natur nach feiner Auffaſſung fich als die Umgebung eines 
einfachen Helvengefchlechtes vorftellen. Sein Schwager Caspar 
Dughet, gewöhnlich auch Pouffin genannt, behielt diefe Richtung 
bei, ließ aber an die Stelle der architektoniſchen Ruhe ein bewegtes 
Leben in der Lanpfchaft erfeheinen; fein Grün ift faftig frifcher, 
der Wind fänfelt in den Bäumen, oder ber Sturm biegt bie Acfte, 
wählt im Laub und fcheucht die Wolfen. 

Wie wir in der Literatur Frankreichs neben ben ftreng ges 
fehulten Romanen immer auch bie Vertreter des leichtbeweglichen 
galfifchen Geiftes haben, fo ftellt fich in ver Malerei Jacques 
Callot (1594— 1635) neben Pouſſin. Nicht grogrämmige Gemälde 
find es, ſondern Heine Stupferftiche, in denen er feine Meifter: 
fchaft mit origineller Frifche bewährt; nicht Stoffe ans dem Alter- 
thum wählt er, fondern Begebenheiten ber Zeitgefchichte und ber 
Geſellſchaft, die er keck und lebhaft charakterifirt. Er entlief feiner 
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und dem Altertum gefihlagen, und mit dem wiſſenſchaftlichen 
Studium ber Kunſt ging eine Länterung des Gefchmads Hand in 
Hand; Frankreich ward dadurch tonangebend fr Europa, zumal 
das Handiverf durch feine Verſchmelzung mit der Kunſt Eraft feiner 

eleganten Formſchönheit ven Preis auf dem Weltmarkt gewann. 
Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts fteht in Frankreich 
unter bem Geftirn Ludwig's XIV. Während feiner Kindheit fuchten 
bie franzöfifchen Großen noch einmal die Häupter zu erheben in 
ven Unenben ver Fronde, die einer ihrer Führer, ber Garbinal 
Reg, in feinen Denkwürbigfeiten jo lebendig und anziehend ge- 
ſchildert Hat. Sein ſchöner Wahlſpruch lautet: Solange alle 
großen Dinge nicht ins Werk geſetzt find erjeheinen fie benen uu— 
möglich die feiner großen Dinge fähig find. Anfangs war bie 
Berwegimg ein Kampf de8 Parlaments gegen den König wie in 
England; aber in England feharten ſich bie Cavaliere um ben 
„das Bürgerthum um das Parlament, und der d 


Adels, der ſeine feudalen Vorrechte retten, ſeiner Eitelleit 
fröhnen, allein das Privilegium haben wollte in Gegenwart ber 
Königin ſich zu fegen oder zur Hoftafel gezogen zu werben. Da 
hatte das Bürgerthum fein Herz fir den Krieg und feine Nitter- 
lichkeit, die Wirren dienten nur dazu das Land ruhebebirftig zu 
machen und fo die Selbftherrjchaft des jungen Königs zu bes 
günftigen. Als er 1661 die Zügel ver Negierung ergriff, war 
er eine glänzende Erfeheinung, imponirend und gefällig — 
voll Thätigkeitsprang und Ausdauer. Turenne und Condé, bie 
eer gegen den Thron gelämpft, zog er an ſich heran und machte 


des Kriegsruhmes blendeten, der ſie der verlorenen Freiheit vergeſſen 
ließ. Im Innern verwaltete Colbert das Gemeinweſen, hob Handel 
und Induſtrie, und gründete bie Alademien der Kinfte und Wifjen- 
ſchaften. Ludwig felbft aber jtand im Mittelpunkt, ev war ber 
Träger ber Idee des Nationalftantes, und als folcher ſprach er 
das jtolz vermeffene Wort: Der Staat bin ih! Der Hoftheologe 
Soſſuet war ihm mit der Lehre entgegengefommen, baf Gott ſelbſt 
| ‚bie Könige zu feinen Statthaltern gefalbt, feine Mejeftät in ber 
ihrigen nachgebifpet; darum müſſe dem Könige, der niemand 
Rechenfehaft fehulbig fei, unbebingt amd ehrfurchtsvoll gehorcht 


— 
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ihnen Muße für die Kımftübung liegen. Es war menfchlich ſchön 
wenn er ben Komddianten und Komdbienfchreiber Moliere einmal 
einfub mit ihm zu fpeifen, wobei die adelichen Kammerherren ven 

jichen bedienen mußten. Aber indem die Poeſie ſalonfähig 
fein jollte, mußte fie fich den Convenienzen fügen, mußte der Aus- 
druck der Natur in glatter Correctheit ſich abſchwächen oder im 
eleganter Rhetorik fich aufpugen. Wo ber Hof der Parnaf war 
mb ber König unter einer Alongeperrüfe in Atlasfchuhen mit 
rotben Abfägen als Mufengott einherwanelte, da ward nicht mehr 
der freie Hochfinn, die freie Ammuth des Griechenthums nachge— 
bildet, jonbern der hohle Pomp und die würdeloſe Schmieichelei der 
Biyantiner. Un roi, une loi, une foi hieß es; das uniformirte 
auch die Geifter, und als die Männer ver frühern Tage geſtorben 
waren, ba war feim neuer Nachwuchs erzogen. Wie hätte es auch 
gejchehen follen, wenn unter Ludwig XIV. ein Verbot gegen die 
Philoſophie von Kartefins ergehen konnte, und Pascal's Briefe in 
die Provinz mach dem Wunfche Noms auf Löniglichen Befehl durch 
den Henker zu Paris verbrannt wurden! Eine neue Fiteratinblüte 
warb erjt durch jene Geifteshelven hervorgerufen die ben Kampf 
gegen den pofitifchen und religiöſen Despotismus im 18. Jahr- 
hundert führten. 

Durch feine verdienftvolle chronologiſche Zufammenftellung der 
bedeutenden wiſſenſchaftlichen Arbeiten Frankreichs im 17. Jahr— 
hundert hat Buckle nachgewiefen daß fie das Werf der großen 
Generation wer Ludwig XIV. waren, wie bie mathematijchen 
Forfchungen von Descartes, Pascal, Merfenne, Pecquet's Ent- 
defung der Lymphgefäße, Rey's chemifche Unterfuchungen. Sie 
machten den franzöfifchen Namen berühmt, ver junge König er 
lannte das und vertheilte Auszeichnungen und Ehrengehalte an 
Gelehrte, aber diefe wurden dadurch Vaſallen ber Krone, bie 

wurden uun mit Rückſicht auf die Gunſt des Hofes ge— 
fchrieben, bie Kühnheit und Kraft der Geſinnung ward abge 
ſchwächt, und das Ende bes Jahrhunderts war arm an originellen 
Köpfen. Die Literatur fucht das Neue, fie lebt in der Bewegung, 
bie Regierung hält bie beftehende Ordnung aufrecht. Wirken 
‚beide Mächte für fich und erfahren fie ihren gegenfeitigen Einfluß, 
jo gewinnt die Literatur Halt und Zufammendang, und die Ne 
glerung Licht und Fortſchritt. Wenn aber die Regierung die 
Literatur beherrſcht, fo wird jene ftatienär, dieſe ſervit; unter der 
von oben verlieren Die Geifter ihre eigenthüm— 
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ſcheinliche ftatt des Abenteuerlichen, Ungeheuerlichen begehrt, fo 
mögen wir es bedauern daß er das Nationale verfannte, daß bie 
mittelalterliche Literatur Frankreichs ihm fremd blieb, und daß er 
das moberne Drama in bie engen Regeln des antiken einzwängte 
statt ans ihm ſelbſt fein Kumftgefeg zu entwickeln. Boileau's Sa- 
tiren felbft waren Muſter einer Fräftigen und gefälligen Darftellung, 
in dem Lutrin gab er ein Feines komiſches Epos parodiſtiſcher 
Art: der Zauk des Geiftlichen mit dem Vorſänger ob ein wegge— 
rücktes Chorpult wieder an feine Stelle gefekt werben folle, ver- 
fpottet in der Erhabenheit des heroiſchen Stils alles zweckloſe Er- 
eifern um Sleinigkeiten. Von den Briefen find mehrere „an ben 
großen König‘ gerichtet; hör' auf zu fiegen, fonft hör’ ich zu 
Schreiben auf, begann er einmal pomphaft lächerlich; aber int Leben 
behauptete er feine Unabhängigkeit, und als Ludwig XIV. ihm ein- 
mal eigene Gebichte vorfegte und ein Eumftrichterfiches Urtheil ver- 
langte, gab er zur Antwort: Eure Majeſtät hat ſchlechte Verſe 
machen wollen und wie immer bie Mbficht erreicht. Später zog 
fich Boileau vom Hofe zurüd, „wo er nichts mehr Loben fonnte“, 
tie er felber fagte. Cs bezeichnet bie franzöfifche Poefie daß in 
ihr der geſchmackvolle Kritifer eine jo einflußreiche Stellung gewann 
wie anderwärts ein originaler Dichter kraft ſchöpferiſcher Thaten 
= Phantafie. Das Berftändige, Allgemeingültige, Negelvechte ers 
bob er über das freie und Eigenthümliche des Fühlens und Denkens; 
was man im der Kunft lehren und lernen kann galt ihm mehr als 
das Unbewußte das fich nicht meiftern läßt. Durch die ernjte Ger 
biegenheit feines Weſens und Strebens gewann ev für ben 
jteller als folchen eine geachtete Stellung in der Gefellfchaft. 
Neben die correcte Gemefjenheit des Romanen können wir 
auch jet wieder einen Gallier mit der Luft zum Fabuliren und 
ber ſorglos heitren Natur ftellen, Lafontaine, den Sohn ber Cham- 
pagne, ber wie eine frijche Feldblume unter ben Gartengewächſen 
ton Paris fteht, oder nennen wir ihm mit feinem eigenen Wort 
ben Schmetterling des Parnaſſes. „Schafft mir die Affengefichter 
fort!” hatte Ludwig XIV. in Bezug auf nieberländifche Genrebilder 
aefagt; fo verſtand er auch den Dichter nicht, der dafür von vor— 
Damen Berforgung und Gunft erhielt. Seine Fabeln 
nehmen bie Stoffe bald von Aefop, bald aus bem Orient; aber 
die urſprüngliche Freude am Thierleben weicht ber Schilverung ber 
menfchlichen Gefelffchaft, für welche die Thiere nur den Namen 
ober bie Masle hergeben, und in kurzen leichten Verſen ergießt fich 
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ein behagliches Geplauder mit einer naiven Anmuth, die felten 
wieder erreicht ward. Seine Erzählungen knüpfen au die Staliener 
an; Boccaccio, Machinvelli, Arioft nennt ev feine Meifter, das 
ſinnlich Neizende ift ihm mit ihnen gemeinſam, aber eine fich halb 
verhüllende Yüfternheit, das zweidentig Schlüpfrige weift auf Die 
Atmoſphäre der Höfifchen NKreife Hin, Eine moralifche Schluß— 
wendung foll das Yascive entfchuldigen. Die Teichtfertige 

des Genuſſes, die ſich hier anknüpfte, würzte die Gefelligfeit im 
Haufe von Ninon de Lenclos, und wuchs bald mit dem Sitten- 
verfall der Höhern Stände, Witige pilante Einfälle, Galanterie 
und Berfiflage im gleichjchenkeligen Epigrammmen zu reimen war 
in ber Gefellfchaft wie im der Literatur beliebt, 

die Ueberſetzung von Tauſendundeine Nacht und Nachbilpungen 
derjelben bildeten neben geiftreichen Briefen eine unſchuldigere, 
meift von Frauenhand gepflegte Unterhaltungsliteratur. 

Noch möge hier Jean Baptifte Rouſſeau genannt werben, 
wenn er auch weit in das folgende Yahrhundert hineinvagt. Der 
froftige Pomp feiner meiften Oden wird von einem neuern Franz 
zofen felbft, von Sainte-Beuve verworfen, wenn ber ihn ben 
am wenigjten lyriſchen Meenfchen in dem am wenigften lyriſchen 
Zeitalter nennt. In feinen Pfalnen hat er die Glut des veligiöfen 
Gefühl, wie die hebräifche Poeſie fie bietet, zugleich mehr zu 
regeln und zu ſchmücken geftvebt. Wie wenig fie ihm vom Herzen 
gingen beweijen die gleichzeitigen zotenhaften Frivolitäten. Einige 
feiner Dven haben gute Gedanfen und Schwung, die meijten find 
Hamdwerferarbeit, Von der an die Nachwelt fagte Voltaire: fie 
wird nie. an ihre Adreſſe kommen! Diefer Wit hat den Namen 
des Dichters unſterblich gemacht. 

In der Profa ragen die Memoiren des Cardinals von Neb 
und des Herzogs von Saint Simon hervor, bewundernswerthe 
Spiegel der Zeitgefihichte, vorzüglicher als de Mezeray’s chro- 
nifenartige oder Saint Real's vomantifch ausgefchmückte Gefchicht- 
ſchreibung. Dir Ehesue ſammelte alte Hiftoriker, du Cange bes 
gründete die gelehrte Kenntniß des Mittelalters, aber eine kritiſche 
Beleuchtung wie der franzöfifche Staat geworben duldete der Des- 
potismus nicht. Boſſuet, der den Staat im Hofe Ludwig's XIV. 
und das Chriſtenthum im römischen Papſtthum jah, fehrieb für 
den Unterricht des Dauphins einen Ueberblid der Weltgefchichte, 
ber nach dem Borgange des Alten Teftaments und der Kirchen- 
väter Die göttliche Leitung der Greigniffe darlegt. Er war ohne 
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jelbftänbige philofophifche Ideen und eigene tiefe Empfindung, ja 
ohne Sinn für Gewiffensfreiheit: er vertheibigte bie Aufhebung 
bes Edietes von Nantes, Hatte Fein Wort gegen die ſcheußliche 
Brutalität welche die Proteftanten belehren follte, und verfolgte 
die edle Hergensmpftif der Frau Guyon als Ketzerei; aber er 
wußte ſich ſtets mit Würde zu verbrämen und alles mit dem 
Pathos des Kanzelredners im hochtönigen Phrafen zu behandeln. 
Das franzöjifche Talent fir Beredſamkeit ſah fih vom Staat 
es aber bei Eirchlichen Feſten verlangte Ludwig XIV. 
eiche und erhebende Predigt; er zeichnete die Geiſt— 
Be aus die mit rhetoriſcher Fülle ihre Gedanken ausftatteten, 
und vief einen Wetteifer unter ihnen hervor, ſodaß fie bald mehr 
zum Berjtande fprachen und zu überzeugen fuchten, wie Bourda— 
foue, bald mehr das Gemüth zu rühren ober anzufenern trad- 
teten wie Boſſuet und Flechier. Vorzüglich in der Gebächtniftrebe 
entfalteten beide ihre Kunſt. Hier fteht Boffuet großartig ba. 
Bom Mittelpunft des damaligen europäiſchen Lebens aus ſpricht 
er beim Tode der Witwe Karl's I. oder des Prinzen von Condé 
im umfaffender Weife über die Leiden md Thaten derſelben, in— 
dein er ihre Perfönlichkeit im Zuſannnenhang der Geſchichte auf⸗ 
faßt, in ihren Gefchie anf das göttliche Walten hinweiſt und 
den Blick über das Irdiſche hinaus erhebt. Die ehrfürchtige Be- 
mwimberimg, die heute noch bie meiften Franzoſen tiber Boſſuet 
fimbgeben, lommt auf Rechnung des vomanifchen Elements, das 
von cieeronianifcher Rhetorik noch mehr gefeffelt twird als der 
germanifche Sium, der fich ganz anders von Pascal oder Des- 
cartes befriedigt findet, weil er fein eigenes Weſen in denfelben 
wiedererkennt, das ja durch die Franken in Frankreich vorhanden 
iſt, wie wir bei der Gothif, der fränfifchen Bauweiſe, ſchon er— 
Örterten. — Neben diefen Theologen wirkte der ffeptifche Geift, ben 
Montaigne geweckt hatte, in Nochefoncauft fort, der den äußer— 
fichen Pomp und den prahlerifchen Grofthaten feiner Zeit gegen- 
über af die innern Stimmmgen und Triebfedern ver Furcht, 
der Heuchelei, der Wolhuft, Anz der Sefbftfucht hinbeutet, die 
ſich in täufchende Masken einkleide, aber niemanden betrige der 
Ben faufen ſchlechten Grund im Menſchen gefunden habe, 
Bone Martınen hat Voltaire ein wahres, Rouſſeau ein trauriges 
+ fie find ein eimfeitiges, und verkennen das opfer- 
aanöhge Streben nach Licht und Recht, das auch im ber Seele 
wohnt, Treffen fragt Arnd: wie denn wol Rochefoucault, der 
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feine trüben Erfahrungen in der vornehmen Welt gemacht Hatte, 
den erhabenen Sinn beurtheilt hätte, mit welchem bamals ein 
Bincent von Paula die Ketten fich felber angelegt um einen 
GSalerenfflaven zu befreien, und ber verfaffenen Kinder in Paris 
ſich vettend angenommen. Unbefangener ift la Bruyere. Er ve 
flectivt in feinen Charakteren nicht blos über den Geizigen, Citeln, 
Neidifchen, fondern läßt fie feibhaftig in verſchiedenen Lagen ihre 
Natur entfalten, durch lebendige Anfchaulichkeit und feine Ironie 
in ber Profa ein würdiger Zeitgenoffe des Gründers der Cha- 
rakterlomödie in der Poefie. Er felbft jagt daß er die Menfchen 
vernünftig machen wollte, die durch Pascal gläubig, durch Noche- 
foucault jelbjtjüchtig würden. Wer als Ehrift und Franzoje ge— 
boren jei der fühle ſich befchränkt in der Satire, denn die großen 
Gegenftände ſeien ihm unterfagt; darum müſſe er ſich auf Kleine 
Dinge richten, die er durch das Genie der Behandlung erhöhe, 

Ich ſchließe mit Fenelon, der den Mebergang in das 18. Jahr- 
hundert anbahnt (L651—1715). Der Sohn eines abelichen Ge- 
ichlechts war ev in den geiftlichen Stand eingetreten, der raſch 
zu Ehren und Anfehen führte Er wollte zuerſt als Miffienär 
das Evangelium im alten Hellas verkündigen, deſſen Philofophie 
und Poeſie feine Jugend genährt und begeiſtert hatte; er wollte 
das Kreuz auf den Parnaß aufpflanzen, Marathon und Salamis 
ſollten wieder von freien Griechen bewohnt werben, Als ihm 
dies verfagt ward, trachtete er im eigenen Paterlande wie ver 
ihm die Cardinäle Nichelten und Mazariı politischen Einfluß zu 
üben, wo möglich das Steuer des Staates felbjt in die Hand zu 
nehmen, Allein die befchanliche Natur überwog in ihm doch bie 
handelnde, und fein zarter Sin, feine vorzügliche Gabe unter- 
haltender Mitteilung ward von ben Machthabern zunächſt benutzt 
um Töchter proteftantifcher Familien im Katholicismus zu unter 
richten, dann durch feine Predigt die gewaltfamen Belchrungs- 
verfuche des Königs unter den Hugenotten zu unterftügen. Er 
that es jo fhenungsvoll als möglich, dem er war bereits ein 
Forderer der Gewifjensfreiheit. Eine Frucht jenev Thätigleit war 
eine Schrift über bie Erziehung der Mäbdchen, die ex weniger 
anf Dogmen, Ceremonien und Tournure, mehr auf bie Bildung 
des Herzens gerichtet wiffen wollte. Nun erhielt er die Stellung 
für die er geeignet war; er follte ben Thronerben Fraulreichs er— 
ziehen, und er that es im einer Weiſe welche die Nation zu der 
Hoffnung auf einen guten und einſichtsvollen König berechtigte, 
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Ein früher Tod hat fie vereitelt, Zwei Schriften, die Fenelon 
für feinen Zögling verfahte, Maren bie Anweifung fir das Ge— 
wiffen eines Königs ımb ber Telemach. Der Fürſt ift ihm ber 
Erhalter des Gleichgewichts im Staat, der Bewahrer ber Ge— 
fee, nicht der Eigenthiiner von Land und Leuten; eine Macht 
ohne Schranken gilt ihm für eine Art von Wahnſinn, die Ge- 
waltherrfchaft des Einen für eine Berletung der menfchlichen 
Verbrüberung. Der König foll Vater, nicht Herr fein wollen; 
Alle follen nicht dem Einen gehören, aber Einer foll fi Alle 
fein um ihre Glück zw begründen, Und fo empfiehlt Fenelon 
Frieden und Sparjamkeit, weil Frankreich durch die Kriege und 
Prachtliebe des Hofs verarme, ja ev tritt ein Fir bie Nechte des 
Volkes, das wieder am Staate felbjtthätigen Antheil nehmen ſoll; 
aus bem Adel, der Geiftlichkeit, dem Bürgerthun ſollen freigewählte 
Abgeordnete zu Generalftänden zufammenfommen, Er forderte 
am Anfang des Jahrhunderts was vor dem Schluß deffelben 
durch die Noth der Zeit und den Freiheitsprang des Volles ver— 
wirflicht ward. 

Den Telemadh muß man nicht mit dem Epos Homer’s oder 
Vergil's vergleichen wollen; er ift ein didaltifcher Roman, ber 
allerdings an die Odyſſee anfnüpft, und die Abentener des Jüng— 
lings weiter ausſpinnt um ein bichterifches Gemälde des Alter: 
thums zu entwerfen; aber im Gewand anmuthiger Unterhaftung 
ſoll das Buch ein befchrender Negentenfpiegel fein, den Prinzen 
dor ben Gefahren der Unfittlichkeit warnen, ihn Lebendsklugheit 
und Stantsweisheit lehren. Telemach ficht auf feinen Fahrten 
bie mannichfachften Staatseinrichtungen, und vor dem alten Ido— 
menens, beffen Herrſchſucht und Eroberungsluſt nun milder ge— 
worden, ſetzt Minerva in Mentor's Geſtalt die Grundſätze eines 
gerechten, auf das Wohl des Volles bedachten Königthums aus⸗ 

Wir würden ums täuſchen, wenn wir eine treue reine 

ung bes Griechenthums fuchten; aus den eigenen An— 
—— und Erfahrungen nahm Fenelon bald abſichtlich, bald 
unabfichtlich die Farben und Geſtalten für fein Buch, das er zur 
mächft nur für feinen Zögling beftimmte, Gegen feinen Willen 
wurden Abjchriften verbreitet, ja 1690 der durch die Polizei im 
Paris unterbrochene Druck im Haag vollendet. Es war bie Zeit 
wo | ‚mit Schweigen, aber innerlich murrend die Herr— 
ſchaft des alternden Ludwig XIV. ertrug, ganz. Europa aber 
auf Verſailles blicte; jo fand man denn bald den König und 
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feinen Louvois, die Marguife von Montespan und eine oder bie 
andere Herzogin unter alterthümlichen Namen abgezeichnet. Der 
König verbot Fenelon den Hof, und zugleich drohte ihm ver Papſt 
mit dem Bann. 

Fenelon hatte etwas weiblich Mildes, Hingebendes in feinem 
Wefen, das auch im feinen Stile fich ausprägt; es fehlt dem— 
felben das gebrungen Körnige, er iſt gejchmeibig weich, unb bie 
behagliche Breite der Darftellung ergeht fich gern im Nebenfäch- 
lichen. Da mochte er auch mit jtiller Seele gern im Ewigen 
ruhen, in veiner Liebe ohne Wunſch und Verlangen fich Gott 
zuwenden und fo ihn ergreifen. Marie de la Mothe Guyon hatte 
ber gleichen Schnfucht Worte gegeben, und in ihrem Werk „Die _ 
Ströme“ vie allburchbringende Gnade Gottes unmittelbar durch 
das Gefühl zu ergreifen und zu genießen gelehrt. In dieſer Gott— 
innigleit ohne Selbftfucht, ohne Hoffnung auf Lohn, ohne priefter- 
liche Vermittelung ſah nun Boſſuet eine Keßerei, eine, ſchwärme— 
riſche Immoralität, ev verlangte daß Frau Guyon verhaftet werde, 
daß Fenelon ſich offen von feiner Freundin losſage. Aber dieſer 
verfaßte eine Schrift Maximen der Heiligen, in welcher er ben 
verfehmten Gedanfen von der freien. Gnade Gottes und der jelbft- 
loſen Liebe ver Menjchen durch die Ausfprüche der Edelſten unter 
ben als heilig verehrten Frommen beftätigte. Boffuet, vom König 
uuterſtützt, bewirkte in Nom bie Verurtheilung des Buches, Die 
vornehme Gefellfcheft zog fich von Fenelon zurüd, aber dieſer, 
in feinen Sprengel nad) Cambray verwieſen, nahm fich dafür 
als Seeljorger und Helfer des Yandvolfes, der Armen und Troft- 
bebürftigen an, während er durch feine Briefe an einflußreiche 
Männer ftets für das Wohl des Vaterlandes zu wirfen fuchte, 

Blicken wir auf Ludwig XIV. zurüd, fo wollte er als Sefbft- 
herrfcher ein Auguſtus nicht blos für die Poefie, fondern auch für 
bildende Kumft fein. Zu feine Jugendzeit füllt bie machtvolle 
Colonnade an der Oftfagade des Loubre, ein Werk Perrault’s, 
das gleich Corneille und Pouſſin das Römerthum für bie Gegen- 
wart heranfbefchwört. Den fpätern Bauten des Königs ift der 
Eindruck des Einheitlichen, Gebietenden, maſſenhaft Impofanten 
ficher; aber es fehlt ber befeelende Hand ber Geniafität und 
Freubigfeit, die freie Schönheit. Verſailles felbft ift ein Niefen- 
bau, aber mehr durch feine Ausdehnmmg ftaumenerregend als 
durch Gliederung und Harmonifche Durchbildung befriedigend. 
Auf einer Linie von beinahe 2000 Fuß ſteigt die Hauptfeite 
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empor, im Innern reich an hohen weiten prächtigen, aber hohlen 
und leeren Räumen. Manfard leitete das Werk. Bildhauer und 
wetteiferten mit ihm es zu glänzender Nepräfentation aus— 

äuftatten. Deckengemälde, welche die Gejtalten wie von unten 
gefehen in die Luft, im den blauen Himmel hineinragen ließen, 
legten den ganzen Olymp dem König huldigend zu Füßen. Bor 
dem Palaſt fette le Notre die Architektur in der Gartenanlage 
fort. Die Wege laufen geradlinig weitaus auf geebnetem Boden, 

Bänme jind zu Kegeln oder Pyramiden zugeftust, Heden und 
Alleen zu grünen Mauern zufanmengefügt und glatt gefchoren, 
Springbrimmen ergießen das Waffer in Marmorbaffins, Statnen 
im grünen Salon zeigen die Sinnlichkeit des Fleifches im Marnor, 
und jtellen Apoll und die Mufen, Amor und Venus, Nymphen 
und Sathrn mit der Tournire der Tauzſchule, mit dem Anſtaude 
des Menuettes dar. Die Maffe follte auch hier die Vollendung 
bes Einzelnen erfegen. Theatralifche Schauftellung macht ſich 
geltend. ftatt ber ftillen felbjtgenugfamen Hoheit echter Plaftif, oder 
ein Uebermaß des Pathos und der Leibesanftrengung, wie in 
Pujet’s Athleten Milon, deſſen Hände in einem Baumſtamm ein 
nellemmt ſich des ihn angreifenden Löwen nicht erwehren können, 
Le Brun malte die Schlachten und Andienzen des Königs, der 
als der Lenker und Sieger groß aus der Menge ver Heinen Sol 
daten herausragt. Raſch arbeitend, ftumpf in den Formen, falt 
in den Farben weiß der Künſtler doch alles wohl zu arrangiren, 
bie Truppen im Kampf wie bie Hoflente beim Feft. Auch jenes 
Porträt bringt fich in Pofitur; ber ftolzen Miene, ber vornehmen 
Haltung entfpricht das pompöfe Haargebäude ver Lockenperrüle 
und ber flinmmernde Glanz der Gewänder. Im Ganzen kann 
man jagen; ver König hat erreicht was er wollte. Staunen ge 
bieten, mit mächtigen Mitteln einen bleubenden Effect machen. 
Mit bewundernder Nachahmung fah Europa auf feinen Vorgang. 
Schlöffer und Gärten nach dem Mufter von Berfailies, aber in 
Heinem Mafiftabe wurden in Sandflächen angelegt, mit Statuen 
und Maitvefjen bevölkert. 

Frankreich Hatte bei Hoffeften Ballette welche nicht blos In: 
fheumentalmufil begleitete, zu welchen auch geſumgen wurbe; Lud⸗ 
; ‚IV. ſelbſt tat in einem jolchen auf, deſſen Tertworte Mio- 

et hatte. Eingelegte Tänze blieben von da ein Element 
Pen ala ber Cardinal Mazarin eine itnlienifche Truppe 
Paris berief. Im dem erften Singfpiel das fie aufführte 
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(pazza finta die verſtellte Närrin) wurden die Acte durch Tänze 
von maslirten Bären und Affen, Straußen, Papagaien — 
Der Beifall den die Italiener fanden reizte ben Dichter Perrin, 

daß er fich mit dem Muſiker Combert zur Nachahmung ihrer Dar— 
jtellungen verband; Mazarin, der ſich um franzöfiiche Literatur 
wenig kümmerte, gab ihnen einen Freibrief, ber ihnen ein zwölf— 
jähriges Monopol für muſikaliſche Dramenaufführung gewährte, 
und ihr Paftoral Pomone entzücte die Parifer durch Schauge— 
pränge und zweideutige Späße neben der Mufif und den Tänzen. 
Bald darauf gab Yully dem Ganzen das franzöſiſch nationale 
Gepräge, das freilich höfiſch war wie alle Kunſt unter Ludwig XIV. 
Bom Hoffüchenjungen war er Hofgeiger und Vorſtand einer Truppe 
von Biolinfpielern geworben, für die ev componirte; dann ver— 
band er fich mit dem Dichter Quinault, der ihm Operntexte 
fehrieb und zwar vortreffliche, inden er antike Stoffe wohl zu 
gliedern, Bühneneffecte aus der Sache felbft und, aus den Leiden— 
ſchaften der handelnden Perfonen zu erzielen, die Sprache in 
lyriſcher Bewegung zu handhaben verſtand. So war die poetifche 
Grundlage viel bebeutender als bie zeitgendffifche in Btafien, bie 
es nur darauf anlegte den Sängern Gelegenheit zu Bravourarien 
zu geben, und der Name ver lyriſchen Tragödie, der muſilaliſchen 
Komödie deutet chen auf dies Vorwalten der revenden Kunſt. 
Quinault und Lully kamen bem antiken Drama, das man ja von 
Anfang an in der Oper herftellen wollte, weit näher als bie 
Italiener, Der Muſiker war übrigens im Leben ein Mann ber 
fih von den Großen der Erde zu allem brauchen ließ, ber fich 
zum Poffenreißer erniebrigte um emporzufteigen. Als er frank 
war und ein Beichtvater verlangte er folle die neueſte Oper zur 
Buße ins Feuer werfen, that er's mit den ausgefchriebenen 
Stimmen, die Partitur bewahrte fein Pult; dann ließ er jich auf 
Afche legen und fang ſich felber aufs wehmüthigſte ein Sterbe- 
lied (1687). Im feinen Werfen herrſcht das Recitativ im Wechſel 
mit Chören und Tänzen die melodifche Durchbildung des Einzel- 
gefanges in der Arie tritt zurück gegen eine forgfame Declamation 
des Textes, die den Accenten der Rede nachgeht um fie im 
Rhythmus wie im Steigen und Sinfen der Töne, in den lauteren 
oder leiferen Farbenflängen der Inftrumente eindringlich auszu— 
prägen; fo ift das Charakteriftifche des Ausdrucks das Borwal- 
tende, alles Befondere erhält feine bezeichnende Note, aber vie 
fünftlerifche Einheit im Ganzen, die formale Schönheit melobijcher 
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Tongebilde wird geopfert. Einen Erſatz dafür fuchte Lully in 
glängender Ausftattung der Decorationen, der Aufzüge, und in 
beren Zufammenflang mit ber Muſik bei der Aufführung; auch 
brachte er zuerft Tänzerinnen zu den Tänzern auf die Bühne. 
Fir Tänze und Chöre verwerthete er mit Geſchick volksbeliebte 
Weifen. Die Stimmen folgen einander wie im geſprochenen 
Drama, ein Zufammenfingen ift jelten, und in ven Chören ver— 
nimmt man einfache Mecorde, feine felbftändige Durchbildung und 
Verwebung mehrerer Melodien. Ohne für ſich in eigenthämlichen 
Zonformen eine Seelenſtinmumg zu entfalten und ſymboliſch ans- 
zugeſtalten folgt der Gefang dem Wort um im engen Anſchluß 
an daffelbe die augenblicklichen Hebimgen und Senfungen bes be— 
wegten Gemüths abzufpiegeln. Nhetorifches Pathos herrfcht wie 
im Drama fo im diefer franzöfifchen Hofoper. Der Silbendeh— 
nung, der fchmücdenden Coloraturen müſſen die Sänger und 
Sängerinnen fich enthalten; ftatt fich frei in Tönen zu ergehen 
follen fie Geberde und Ton dem Wortansorud anpaffen Wir 
ſehen hier wieder wie auch in ber Kunſt bie Gefchichte durch 
Gegenſätze und Einfeitigfeiten woranfchreitet. Lullh erfannte bie 
Nothwendigkeit des Bundes von Poeſie und Muſik in der Oper, 
Die Charakterzeihnung, die das Drama erheifcht, beganı er 
wenigftens im Beſondern, und ftellte fie der in Sinnenveiz aus— 
artenden itafienifchen Weife gegenüber; daß Gluck die Charaktere 
im Ganzen muſikaliſch zeichnen und den Ausbruck zur Schönheit 
durchbilden Tomnte, dazu war ber Vorgang Lullh's nothwendig. 


B. Das franzöſiſche Kunftprama. 
a) Die Tragödie; Corneille, Nacine, 


Dem Zuge der Zeit und Geifte des Jahrhunderts entfprechend 
hat auch die franzöfifche Poefie im Drama ihren Höhepunft; es 
gewann aber eine Seftalt wie fie den Befonverheiten ber Literatur 
gemäß war: der Kunftverftand und die Negel überwiegt die Natur 
und Phantafie, das Höfiſche herrſcht über das Volfsthiimfiche. 
Durch das 16. Jahrhundert Hin erhielten ſich noch bie refigiöfen 
Biühnenfpiele, ja die reformatorifchen Beſtrebungen wußten eine 

aus ihnen zu machen und bie bibliſchen Stoffe jo zu ber 

1 baf ber Widerſpruch des Evangeliums mit dem Papft- 
md Pfaffenthum hervorſprang. Die Paffionsbrüberfehaft Hatte 
das mittelalterliche Privilegium der thentralifchen Aufführungen 
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daß fie im der Wirklichkeit innerhalb der zwei ober drei Stunden 
ber Aufführung verlaufe, jonbern geftattete daß fie jich über einen 
Tag ausdehnen dürfe, ja daß man ftatt der 24 Stunden defjelben 
auch 30 uchmen könne, Durch diefe Einengung liegen die Dichter 
bald au demſelben Drte Dinge ſich ereignen die verſchiedene Sce- 
nen fordern; eine Verſchwörung z. B. wird fehwerlich im Bor: 
summer des kaiſerlichen Palaftes angezettelt, wo ihre Gegeuminen 
gelegt werben. Oder fie häuften jo viele Vorfälle auf einen Tag, 
daß felbft die Afademie von Corneille's Eid bemerkte: der Dichter 
habe aus Furcht gegen die Negeln der Kunft zu verſtoßen vie Ge— 
jeße der Natur verletzt. Weil die Scene nicht wechjeln ſollte, 
mußte vieles der Erzählung anheimgegeben werden was wir mit 
Augen fehen und ſelbſt miterleben möchten. Wie viel groß— 
artiger wäre es wenn ber alte Horatius bie Sache feines Soh— 
nes wie bei Livius vor dem verfammelten Volke angeſichts der 
don ihm befreiten Stadt geführt hätte, ftatt daß der König in 
bie Familienſtube kommt und der Bater wie ein Unterthan Lud⸗ 
wig’s XIV. jagt: Herr, was ihr urtheilt ift mir Gefeß; man 
vertheibigt fich schlecht gegen die Anficht feines Königs; ber Un- 
ſchuldige wird ſchuldig, wenn er dem Auge feines Fürjten ver- 
erfcheint! Wir hören daß Polyenct ftatt zu opfern die 
Sötterbilder jertrümmert habe; — wie viel erſchütternder, wenn 
wir die feierliche Handlung ſähen, two der eben als Ehrift Ge- 
taufte num fich weigert die heidniſche Spende zu vollziehen, wo 
er gedrängt won dem andern fich ereifert, und endlich um ihre 
Nichtigkeit darzuthun die Götterbilder umſtürzt! Wie lebendig 
lieh ſich da der Eindruck auf das Volk veranfchaulichen! Wie 
ſchwach ift Dagegen der techniiche Nothbehelf ver Vertrauten, die 
ſolcherlei berichten oder fich erzählen laffen! Indem die Fran: 
zofen im den Yeidenfchaften und Planen der Perfonen die Mo— 
tive der Handlungen barlegen, richten fie den Blick auf die Zus 
lunft, ſpannen die Erwartung in Hoffnung oder Furcht, und find 
in biefer Weiſe echt pramatifch; dann aber wird nicht die That 
dor uns vollführt, fondern wieder nur ihr Rückſchlag auf bie 
Empfindung ausgefprochen und zu unſerm Miterlebniß gemacht, 
Das Lyriſche, Innerliche wiegt hier ebenjo vor wie oftmals 
bei den Spaniern und Engländern bie epifche Fülle der Er— 
Zudeß was bie Franzofen eigentlich wollten das war bas 
Nechte : die Geſchloſſenheit der Handlung, und die haben fie 
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erreicht; und bie Concentration brachte das Gute mit fich daß fie 
alles Weberflüffige mieven, daß fie die Hauptfache mit voller Klar— 
heit und Beftimmtheit hervorhoben, das Ziel und ven Zweck mit 
energiſcher Entſchiedenheit aufftellten und darauf zufchritten. Statt 
durch bunte Fülle der Begebenheiten und Charaktere zu ergöhen 
lernten fie durch eine verftändige Motieirung den Verſtand be- 
friedigen, das Zufällige ausfcheiden und Urſache und Wirkung in 
ihrem Zuſammenhange darſtellen. So wird ein Knoten geſchürzt 
und gelöft, jo verlangt Eorneille fogar daß vom dem Auftreten 
oder Weggehen jeder Perfon Nechenfchaft gegeben werde, wenig— 
ftens gegeben werden fünne, Die Ereigniffe finden ihren Wider- 
ball im den Empfindungen dev Charaktere und werden aus ven 
Eigenthümlichfeiten, aus den Leidenſchaften derſelben abgeleitet; die 
klare Beſtinuntheit ver Motive führt zu einem ftraffen Zufammen- 
ftoß der ftreitenden Mächte, und auch das wird richtig erfannt und 
verwerthet daß der eigentliche Nerv des Dramatifchen im innern 
Conflict, in der Seele des Helden liegt, daf feine Gemüthskimpfe 
das find was auch uns am meiften ergreift. 

Auch Hier ftreben die Franzofen buch das Studium ber 
Römer geleitet nach Größe und Würde des Stils, auch hier über— 
wiegt das Nhetorifche umd die Neflerion den unmittelbaren Natur 
laut der Empfindung. Auch hier wird das Höfifche, wird ber 
Ton ber vornehmen Geſellſchaft machtheilig, die nicht etiwa mm 
ihre eigene Galanterie im Munde der Heroen oder ber gefchicht- 
lichen Helden des Altertfums wiederfinden will, ſondern überalf 
das Anſtandvolle, Gemefjene, in finnreich gefülligen Phrafen Ab- 
gefchliffene liebt. Das war es wogegen Leſſing eiferte. Er ver> 
langte mehr individuelle Naturwahrbeit der Charaktere wie ber 
Gefühle; bei einer gefuchten, Eoftbaren, ſchwülſtigen Sprache Fönne 
niemals Empfindung fein. „Sch habe Lange ſchon geglaukt daß 
der Hof der Ort eben nicht ift wo der Dichter die Natur ſtu— 
biven fan. Aber wem Pomp und Etikette aus Menjchen Mas 
ſchinen macht, fe ift e8 das Werf des Dichters ans dieſen Ma— 
ſchinen wieder Menfchen zu machen. Die wirklichen Königinnen 
mögen jo gefucht und affeetirt fprechen wie fie wollen; feine 
müffen natürlich Sprechen.“ Aber derfelbe Leffing wollte nicht 
daß Geſetzloſigleit an die Stelle des Zwanges äußerlicher Regeln 
trete, und feine Emilia Galotti, fein Nathan concentriren bie 
Handlung und entwickeln fie in jener Stetigfeit der Zeitfolge, die 
wir bon dem Franzofen lernen, So verwarf auch Schiller des 
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falſchen Anftands prumfende Geberde, aber er pries wie in ebler 
Ordnung Glied in Glied greift, wie das nachläffig Rohe ver- 
bannt wird. Er erlammte die Zuſammenſtimmung der äußern 
Form, des Verfes, mit der inner und mit dem Inhalt: ‚Die 
Eigenjchaft des Alerandriners ſich in zwei gleiche Hälften zu 
trennen, und die Natur des Neimes aus zwei Alexandrinern ein 
Couplet zu machen beftimmen nicht blos die ganze Sprache, fie 
beftimmen “auch den ganzen innern Geift dieſer Stüde, Die 
Charaktere, die Gefinmungen, das Betragen diefer Perfonen, alles 
ſtellt ſich dadurch unter die Negel des Gegenfases, und wie bie 
Geige des Mufikanten die Bewegungen der Tänzer leitet, fo auch 
die zweifchenfelige Natur des Alerandriners die Bewegungen bes 
Gemüths umd die Gedanken,” Da möcht ich mir mahnen ben 
Alexandriner fo wenig taftınäfig abzuleiern wie den Hexameter, 
ſondern durch das Metrum hindurch im Vortrag den Rhythmus 
und das Tempo der langſamern und bejchleunigtern Empfindung, 
den Ausdruck des Gebanfens, die Accentwirung des für ihn Be— 
beutenden Hören zu laffen. Schiller erflärt fich gegen die Nach- 
ahmung ber Franzofen : z 


Denn dort wo Sklaven fnien, Despoten walten, 
Wo fich die eitle Aftergröße bläht, 

Da kann die Kunſt das Edle nicht geftalten, 
Bon feinen Ludwig wird es ausgejät; 

Aus eigner Fülle muß es fi entfalten, 

Es borget nicht von ird'ſcher Majeftät. 


Er fagt: 


Erweitert jetst it bes Theaters Enge, 

In feinem Raume drängt ſich eine Welt; 

Nicht mehr der Worte rednerxiſch Gepränge, 

Nur der Natur getrenes Bild, gefällt; 

Berbannet ift der Sitten falfche Streige, 

Und meuſchlich handelt, menjchlid fühlt ber Held; 
Die Peidenfchaft erhebt die freien Töne, 

Und in der Wahrheit findet man das Schöne. 


Aber wir werben fehen wie auch Schiller, won beiden Lernend, 
feine dramatifche Kunſtweiſe in die Mitte zwifchen Shaleſpeare und 
Ben ſlellt, und wer mit einigem Stilgefühl die Iphigenie, ben 
d, die natürliche Tochter betrachtet wird ſich erinnern daß Ra— 
Shakeſpeare und Goethe gelebt. 


— 
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Ihre Stoffe nahmen die Franzoſen in biefer ihrer ci 
Periode am Liebjten aus dem Alterthum, der griechiichen Sag 
oder der römischen Geſchichte; folder Inhalt war —* Var fach 
der Antike nachgebildete Form der geeignetſte; das Zufällige, Ih 
bebeutenbe war bier in dev Ueberlieferung felbjt bereits abg t, 
bas Woefentliche aufbewahrt, Aber wie in ber Architektin r Re⸗ 
naiſſance verwertheten ſie auch auf dichteriſchem Gebiete di 

nur zur Darſtellung des eigenen Empfindens und Wollens. T 
Verwandtſchaft des römiſchen und franzöſiſchen Geiftes, 

ſchen Kaiſer und Ludwig's XIV. Fam ihnen dabei zu ſtatten, "ie 
vitterliche Galanterie freilich, wo jie ihrer ſich nicht 

können, wirft ftörend, Im Ganzen aber brachten fie 

die Bühne von der Art daß ihre Denk und — 
Gegenwart entſprach und ihr Vorbild ſein klonnte. Sie ließen bie 
Helden des Alterthums in Coſtinnen des 17. Jahrhunderts fpielen; 
fie wollten auf der Bühne das kunſtverklärte Abbild des eigenen 
Lebens jehen. Und ift e8 denn nicht vom Uebel, wenn wir ung 
im Thenter exjt mühſam und durch Reflerion und Gelehrfanteit 
in eine fremde Weltanſchauung verſetzen jollen? Wo bleibt bie 
unmittelbar ergreifende Wirkung, wenn andere als die allgemein 
menfchlichen Motive des Fühlens und Wollens in Scene gefett 
werben, wenn die Helden ber Bühne anders empfinden, nach an— 
dern Grundfätzen handeln oder nach andern fittlichen Normen Ie- 
den, als die find welche wir ſelbſt im Herzen tragen? Wreilich 
wenn man den Stoffen der Borzeit Gewalt anthun oder ihre cha— 
vafteriftifche Weenheit im Wivderfpruch mit der modernen Auff 

und Behandlung bringen muß, dann ift es beffer fie Liegen zu 
laſſen und auch den Inhalt vom Leben ber Gegenwart oder einer 
ihr nahe verwandten Zeit zu empfangen. 

Peter Corneille (1606— 84), ein junger Nechtsgelehrter, ward 
durch bie Liebe zum Dichter; das Glück pas er bei der Geliebten 
eines Freundes hatte, die Verwidelungen die daraus erwuchſen, 
boten ihm den Anlaß zu feiner Komödie Melite, und wenn man 
darin zu wenig Handlung fand, jo häufte er bie Begebenheiten im 
feinem Clitandre, und zeigte in andern Luftjpielen, tvie der Witive, 
daß er das Leben Fünftlerifch zu geftalten ftrebte. Allein es waren 
Verſuche ohne durchfchlagenden Erfolg. Indeß Hatte ihn Richelieu 
in den Kreis der Männer gezogen welche unter der Anleitung des 
Garbinals gemeinſam arbeiteten und die Plane des Gönners nad) 
deffen Vorzeichnung ausführten, Als fi) Corneille aber erlaubte 
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an berfelben einiges abzuändern, fiel er in Ungnade, und kam da— 
durch auf fein eigenes Gebiet, auf das der hohen Tragödie. Hier 
fand er im doppelten Anſchluß an die Römer und an bie Spanier 
den Stil der bon der Nation als der Ausprud des franzöſiſchen 
Geiftes anerkannt und bewundert warb und noch wird, Der 
Kampf wiberftreitender Gefühle in Iafon und Medea, das Auf- 
und Abwogen der Rachſucht und der Liebe in ihrem Gemüth war 
bon Euripides und Seneca angelegt, Corneille ergriff diefe inmern 
Eonflicte und ſah in ihnen das fpecififch Dramatiſche. Jaſon 
tiebt bei ihm die ſchöne Griechin Kreuſa, fein Herz wendet fich 
von ber wildgewaltigen Ansländerin ab, die ihm zuruft: Kannſt 
du mich verlaffen nach fo vielen Wohlthaten? Wagft du mich 
zu verlaffen nach jo vielen Frevelthaten? Mit ihr ift er ein 
beimatlojer Flüchtling, Kreuſa's Hand heut ihm ein neues Vater— 
fand, einen Thron. Das Brautkleid, das als Geſchenk Medea's 
hätte beargwöhnt werden müſſen, läßt Corneille von Kreuſa felber 
begehren, das bringt die Zauberin auf den Gedanken es zu ver— 
giften. Daß Jaſon zur Sühne auf dem Grabe ſeiner Geliebten 
die verbrecheriſche Gattin opfern will, finden wir in der Ordnung, 
daß er aber auch ſeine und ihre Kinder ihr zur Strafe töbten 
will, iſt doch zu unglaublich greuelhaft, ſonſt wire bag bie ge— 
ir Rache daß fofort Meven ihm die Häupter biefer Kinder zu— 
und anf ihrem Drachenwagen bavonfliegt. Der ſchwächliche 
Monolog Iafon’s, bevor er fich zum Schluffe erfticht, gibt feine 
tragiſche Suhne. Sie fehlt, weil für Medea die poctifche Ge— 
590 ansbleibt, weil wir nicht in den qualvollen Abgrund 
res boſen Gewiſſens hinabblicken wie bei Shakeſpeare's Lady 
Macbeth. Ueberhaupt verſteht Corneille weniger durch den Aus— 
druck des erſchütternden Seelenleids zu rühren wie Euripides, als 
durch eine furchtbare Gröſſe, durch ungeheuere Ausbrüche der Lei— 
Staunen und Schrecken zu erregen wie Seneca. Er 
e dieſen in der Steigerung und Entwickelung der Affeete, 
er kommt ihm gleich in der rhetoriſchen Gewalt einzelner Schlag— 
torte. So in bem berühmten Moi ver Medea. . 


nm 
Merime: Treulos ift dein Gemahl, bie Heimat haſſet dich: 
9 e In ſolchem Misgefhid was bleibt dir Armen? Br 


- “ng, ſag' ic), das genligt. 
— 
Aber noch miſcht Corneille mit dem erhabenen Pathos das Ge— 
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wöhnlihe, ja kombdienhaft Zriviale in-der Dictien, ieenin ID. 
Safon in Bezug auf Medea äußert: 


Ein anbrer Gegenfland jagt fie aus meinem Bett, 
Kreuſa mach’ ich nun den Hof; auf Amor's Schwingen 
Will wiederum mein Gluͤck ich in Die Höhe bringen. 


Derartige Verſtöße hat Voltaire noch in Corneilles Meifterwerfen 
angemerkt; das veine Gleichmaß einer edel gehobenen Sprache fand 
erſt Raeine. 

Weit vollendeter und glücklicher war Corneille im Eid. Nicht 
blos die Nomanzenpoefie, auch der Dramatifer Guillen de Cajtre 
hatte ihm. vorgearbeitet; ja er nahm von letzterm manches glüd- 
liche Motiv, manches treffende glänzende Wort in feine Dichtung 
auf; aber er verftand das Ganze einheitlicher zu concentriven, das 
Hanptfächliche in den Vordergrund zu jtellen, und vielfältig durch 
zubilden, epiſodiſches Beiwerk auszufcheiden, und eine Mitte zwi— 
ſchen der claſſiſchen Gedrumgenheit und der romantifchen Phantafie- 
fülle zu gewinnen, die ebenfo volfs= als zeitgemäß war. „ 
wie ber Cid“ ward barım im Frankreich ſprichwörtlich. Der 
Kampf der Ehre, der Familtenpflicht und der Liebe wird in Cid 
und Ximene trefflich burchgefämpft; Corneille weiß ums durch bie 
Seelengröße, den Herzensabel beider zu erheben, und es ift ein 
großer Zug daß der junge Held der Netter des Vaterlandes wird, 
daß ber von ihm vertheibigte Staat durch den Mund bes Kö— 
nigs für ihn Spricht. Auch die Infantin mögen wir nicht miffen, 
fie zeigt im, Gegenfaß zu den Bbeiben Liebenden ven Sieg bes 
Standesſtolzes über das Gemüth. Ebenfo wenig find bie lyriſchen 
Monologe tadelnswerth; man mag fie Bravonrarien ver Deela— 
mation nennen, aber jie treten ein. wo die Stimmung gehoben ift, 
wo Das Gefühl in gefteigertein Wogenfchlage fich anszuftrömen 
verlangt, und daß Dies num melodifch gefchieht ift Sache dev Kunſt 
umd ihr Recht. Corneille ift von der Seelenvoheit fern daß Fi- 
mene noch an der Leiche des Vaters dem Cid ihre Hand. reicht. 
Sie Hat ‚von Anfang an befmmt daß biefer nicht ala Mörber, 
fondern als Sieger im nothwendigen Zweilampfe bafteht, dennoch 
verfpricht fie dem ihre Hand der ihren Vater räche; ein Misver- 
ſtäändniß als ob Eid der von Sancho Getöbtete ſei, entreißt ihr 
das Befenntniß ihrer Liebe, die Bitte an den König daß Sande 
ihr Vermögen bahinnehme, aber fie einfam tranern laſſe. Durch 
den neuen Sieg hat Eid fie erobert; allein das Trauerjahr ſoll 
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vorübergehen, ex foll im Kampfe fir Glauben und Vaterland neue 
Lorbern erwerben, und bie Zeit die Wunde heilen laffen, dann 
endlich wird Rimene es ruhmvoll finden bem Herzen zu folgen und 
ihm die Hand zu reichen, 

Bekanntlich verglich Herr don Scuberh den Eid mit gewiſſen 
Thieren die von ferne Sterne zu fein feheinen und in der Nähe 
nur Würmer find; er werwarf den Stoff, er nannte die Behanb- 
fung ein Plagiat, er tabelte viele einzelne Verſe. Richelieu ver— 
fangte das Urtheil der Akademie, fie verwies auf ben Streit der 
ſich in Italien über das befreite Derufalem erhoben und ſowol 
bie italienifche Literatur als den Dichter gefördert habe, und bes 
fÜR ſich bei aller Nachgiebigkeit gegen Die Strenge bes Cardinals 
doch Lob und Tadel gerecht abzuwiegen. Was aud) der Fehler 
des Gegenſtandes ſei, wie manches Unfchidliche mit unterlaufe, 
wie mancher Vers auch unfchön Hinge, die Naivetät und Stärke 
ber Leidenfchaft, die Gewalt und Zartheit vieler Gedanken und 
der Zauber, ver Anmuth, der über dem Ganzen walte, vechtfertige 
den Beifall des Volkes neben dem Tadel der Nenner. Corneilfe 
ward angetrieben feine Kraft in felbjtändigen Driginalwerfen zu 
beiveijen und nach noch veinerer Harmonie in der, Sprache zur 
ftreben. Was er ſeltſamerweiſe über die Verwerflichkeit des doch 
ſo dramatischen Stoffes hören mußte, hatte aber Leider bie Folge 
daß er fich mehr und mehr auf das Gebiet des Alterthums wandte, 
ftatt bie Gejchichte des eigenen Volkes, die Ideen und Empfin- 
bungen der eigenen Zeit unmittelbar zu geſtalten. Meittelbar that 
er es allerbings. Der ruhmvolle Tod fürs Vaterland, der Sieg 
der Staatsidee in der Alleinherrſchaft über die Parteiung ber 
Bürgerfriege, die erobernd ſich nach aufen wendende Tapferkeit, 
das Königthum das fich durch verzeihende Großmuth, durch hoch- 
herzige Milde befeftigt, das find die großen Anſchauungen bie 
Corneille in feiner Zeit gewonnen hat, die er im Spiegelbiloe der 
römischen Geſchichte vorführt. Furcht und Mitleid, ja Schreden 
und Entfeßen fucht er zu läutern durch die Bewunderung für das 
Sewaltige, wahrhaft Große, Daß Richelieu ſich des Theaters 
annahm, daß er vor einem auserwählten Kreiſe in feinem Palafte 
N ließ, brachte die Dichter dazu fich in den Ge— 

ber leitenden Staatsinänner zu erheben und fiir den 

der Gebildeten zu fehreiben. Seinem gelang beides 

als Gorneille, Es Hingt allerdings wie Schmeichelet, wenn 

er fagt: das Beſte was er leifte verdanfe er dieſem Verhältniſſe 
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Ermweicht die Herzen nicht mit Leidgefühlen bier. 

Euch zu ermutbigen verfagt die Stimme mir, 

Beim Abſchied kann ich felbft die Thräne nicht verbalten. 
Geht bin, thut eure Pflicht und laßt die Götter walten, 


Voltaire jagt er habe vergebens bei den Alten und Neuern nach 
einer ähnlichen Situation, nach einer gleichen Miſchung von 
Schmerz und Seelengröße geſucht. Den dritten Act eröffnet Sa— 
Bina im banger Erwartung. Es fommt die Nachricht zwei Horas 
zier feien gefallen, ber dritte, ihr Gemahl, fliche vor ihren Brü— 
Be ſtiller Freude hofft fie auf die Rettung aller. Die 
ber ben Tod zweier Brüder und über die Unterwerfung 
Roms * ſich in Camilla mit der Freude über den Sieg ihres 
Geliebten. Zwei Söhne, fagt der alte Horaz, beneide ich um ihr 
208; fie find ruhmvoll gefallen und haben Nom frei gefehen jo- 
lange fie lebten; aber beweinen muß ich mein Gefchid um bes 
britten, des fliehenden Sohnes willen. Was follte er gegen brei 
machen, fragt ihn jemand; ſterben folfte er! ift die Antwort des 
Baters, gleich erhaben durch ihren Gefühlsgehalt wie durch bie 
gedrungene Schlagtraft des Wprtes. Der vierte Net bringt neuen 
Empfinduugswechſel: der eine Horazier hat durch verftelte Flucht 
bie drei Gegner überwunden. Der alte Horaz jubelt über ben 
Triumph Roms, über die Ehre feines Stammes durch den Sieg 
bed Sohnes, aber Camilla bejammmert ben Geliebten, befjen blu— 
tige Waffen der Bruder bringt; fie möchte Fieber daß ein Blig- 
fteahl Rom in Flammen verzehrte; da ftößt dev Bruber fie nieber. 
Wer feinem Baterlande Flucht ber hat auch ber Familie entfagt. 
Zöbte auch deine Gattin, die gleichfalls über die Brüder und den 
ber Heimat weint, ruft ihm Sabina entgegen. Er verjegt: 
liebe dich in deinem Schmerz, aber verlange nicht daß ich zu 
‚beinen Gefühlen herabfteige, erhebe dich zu den meinen! Im fünfs 
‚ten Aet bietet der junge Horazier dem Vater jein Blut zur Sühne 
für das ber Schwefter. Du haft am einem Tage ben Triumph 
und ben Tod verdient, verfeßt ber Greis, und er und Sabina 
nun dor dem König die Vertheidigung des Sohnes 
Gemahls. Lebe um deinem Staate zu dienen! ift der Urs 
des Königs. 
Im LCinna fhildert Corneille die vepublifanifche Gefinmung 
die perfönlichen Nachegefühle gegenüber der Monarchie, welche 
gewaltſam eine neue Ordnung der Dinge aufgerichtet hat, 
aber biefe nun zum Wohl des Staates erhält, und * verzeihende 
Gareiere, IV. 2, Hull, 
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Großmuth des Kaiſers Auguftns überwindet die gegen ihm 
pörten Leidenfchaften. Emilia jteht bier in der Mitte der 
lung. Ciung liebt fie, aber fie will ihm nur dann ihre 
reichen, wenn er ihren Vater, den Auguſtus proferibirt —— 
dieſem rächt und durch den Tod des Kaiſers die Nepublik 
ſtellt. Die Verſchwörung geſchieht, num aber beruft 
die Häupter derſelben, Cinna und Maximus zur Berat 
er die Republik wieder einrichten oder fortregieren könne J 
ſolle; er verheißt ihnen hervorragende Stellen im Staate und will 
Emilia mit Cinna vermählen. Die politiſchen Betrachtungen, die 
Erwägumg der Weltlage wie der Verfaſſungsformen auf ber 
Bühne in biefer Würde und Klarheit, das war etwas Meues 
und Großes. Cinna's Freiheitsliebe iſt im Confliet mit feinem 
Schwur durch den Mord des Ufurpators die Hand Emilia's zu 
gewinnen; er räth zuv Beibehaltung der Herrſchaft. Da aber 
Maximus ben Grund durchſchaut und Emilia gleichfalls liebt, ſo 
läßt er bie Verſchwörung verrathen, und will mit Emilien flichen, 
Sie weiſt ihn zurück: Du wagſt zu lieben mich und wagft es 
nicht zu ſterben! Sie Hatte ihr Rachegedauke geftählt gegen bie 
Wohlthaten die ihr Auguftus erwiejen; nun eilt fie in den Palaft 
um ihre Schuld zu bekennen. Der Raifer hat Cinna gelaben und 
hält ihm vor was beide gethan; Cinna ſoll jelbft das Urtheil 
fällen. Emilia erjcheint; fie habe das Blut des Kaifers zur Sühne 
für das ihres Vaters gefordert; fie Habe Cinna verführt. Diefer 
leugnet das; nach edlem Wettkampf einigen fie fich dahin daß Ruhm 
und Tod den Liebenden gemeinfam fein folle, Aber Auguſtus 
verzeiht mit dem berühmten Worte: Seien wir Freimbe, Cinna! 
Durch hochherzige Milde gewinnt ev die Herzen fir die neue Orb» 
nung der Dinge, bie num ben Frieden und die Wohlfahrt bes 
Staates nad den Stürmen der Bürgerkriege ſichert. Das war 
für Frankreich zeitgemäß, und das Vorbild fiir den jugendlichen 
Ludwig XIV., der auf ähnliche Art die Häupter der Fronbe fei- 
nen Throne verband, 

Im Polyeuct haben wir eine Märthrertragödie. Der Dich- 
ter jpricht hier Die alfgenieine Wahrheit der chriftlichen Ideen aus 
wie fie das Gemeinfame aller Eonfefftonen ift im Gegenfat zum 
Heidenthum, und erörtert bie Frage nach der Gnade und Frei- 
heit, die damals in aller Munde war, Aber es genügt ihm nicht 
daß Polyenet durch fein Bekenntniß zum Chriftentfum ımb fein 
Wirlen für baffelbe aus feiner noch heibnifchen Familie heraus— 
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tritt, daß der Schwiegervater ihn vetten möchte und beftrafen foll, 
er erfinmt für größern Widerſtreit und ſchillernderes Farbenfpiel 
mechjeluder Affecte das Weitere daß Polyenct’8 Gattin die Ber 
eines Mömerd war, ber im Kriege gegen die Parther ge- 
fallen fein ſollte, jett aber hochgeehrt als Netter des Kaifers 
fommt um die Geliebte zu fehen. Die Scenen zwijchen beiden 
voll rührenden Edelſinnes; das Glüd der Erbe, das ihr nım 
lachen könnte, vertaufcht fie nach dem Tode des Gatten mit dem 
Bekenntniß des Chriſtenthums. Unbramatifch ift dabei ihre und 
ihres Vaters plötliche Belehrung durch das Wunder der Gabe 
Gottes, wo doch der Überzeugungstreue Opfermuth Polyeuct's das 
Motiv wäre ihre Seele umzuftimmen. Das Drama 
ſchließt würdig mit der Erklärung daß fortan bie Verfolgung 
mm des Glaubens willen aufhören, jeder auf feine Weife Gott 
bienen ſolle. 

Der Eid, dann die Horazier, Cinna und Polyenet, bie un— 
mittelbar und raſch einander folgten, gelten für Corneille's Mei- 
fterwerfe, Auch Pompeius enthält viel Vorzügliches. Die Er- 
wägung ber Weltlage bei der Landung des gefchlagenen Feldheren 
in Aeghpten, fein Mord durch kleinlich ſelbſtſüchtige Stantsflug- 
heit, Eäfar’s hochſinniges Gericht darüber, der heroiſche Römer- 
geiſt in der Gattin des Pompeius, die den Sieger haßt und be— 
kämpft, aber trotz ihrer Rachbegierde ihn doch dom Meuchelmorde 
rettet, das alles iſt klar entfaltet und geftaltet, nur wenig geftört 
durch die Galanterien, mit welchen die Liebe Cäſar's und Kleo— 
patra’s aus bem Stil etwas herausfült. Die Frauen Corneille's 
jind überhaupt fern von_jener wortfargen Gemüthsinnigleit ober 
zarten Seelenjchönheit einer Cordelia, Desdemona, von der naiven 
Grazie Gretchens oder der weihevollen Harmonie Iphigenia’s; 
das männliche Pathos der Ehre, des Nuhmes, des Herrſchen— 
wollens, ber Baterlandsliebe eint fich ver perfönlichen Leidenfchaft 
‚Liebe und Haß; Ranke erimmert an die Weife wie Franzöfinnen 
oft im die Politik eingegriffen haben, Die Emilia Hat man ans 

, aber doch eine Furie genannt, Daß ber Erfolg 
das rechtfertige iſt Arſinoe's Grundſatz, und wer 
— der Fuͤrſtin nur den Ruhmreichſten zu lieben im Bir 

mit der nationalen Sache Hand in Hand geht, ſo ver— 
fe bie Beta, die im Beſitz ber Gewalt ben Zweck 
Lebens fieht, in der Rodogüne zu Gräßlichleiten, die ber 
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fangenſchaft der Parther gerathen, und hat ſich dort mit Nobo- 
güne verheirathet, Sein Bruder befreit ihn, er lehrt in fein Reich 
zurück, und Cleopatra ermordet ihn aus Ciferfucht und erſchießt 
einen ihrer gemeinſamen Söhne, deren Rache fie fürchtete; den 
andern will fie vergiften, aber er zwingt fie ben Becher felbft zu 
trinfen den fie ihm credenzt. So die Geſchichte. Was: fehlt ihr, 
fragt Leifing, noch zum Stoffe einer Tragödie? „Fiir das Genie 
ihr nichts, für den Stümper alles. Da ift feine Liebe, da 
ift feine Verwicelung, keine Erkennung, fein unerwarteter wunder 
barer Zwifchenfall; alles geht feinen natürlichen Gang. Dieſer 
natürliche Gang reizt das Genie; den, Stümper ſchreckt er ab. 
Das Genie können nur Begebenheiten befchäftigen die ineinander 
gegründet find, nur Ketten von Urfachen und Wirkungen. Diefe 
auf jene zurüdzuführen, » jene gegen biefe abzınvägen, überall bas 
Ungefähr auszufchließen, alles was gefchieht jo gefchehen zu laſſen 
daß es nicht anders gefchehen könne: das ijt feine Sache, wenn 
es im Felde der Gefchichte arbeitet um die unnützen Schäte des 
Sedächtmiffes in Nahrungen des Geiftes zu verwandeln. Der 
hingegen, als ber nicht auf das ineinander Gegründete, fon- 
auf das Achnliche oder Unähnliche geht, wenn er fich an 
wagt bie dem Genie allein vorbehalten bleiben ſollten, hält 
bei een auf, die weiter nichts miteinander geinein 
als daß fie zugleich gefchehen. Diefe miteinander zu ver» 
‚ ihre Fäden fo durcheinander zu flechten und zu verwirren 
jeden Augenblid den einen unter den anbern verlieven, 
Befremdung in die andere geſtürzt werben: das kann er, 
; und nur das. Aus der beftändigen Durchkreuzung fol- 
bon ganz verfchiedenen Karben entjteht banı eine Con— 
in ber Kunſt eben das iſt was bie Weberei Changeant 
Stoff von dem man nicht recht jagen kann ob er blau 
on oder gelb ift, der beibes ift, ber von biefer Geite 
der andern anders erfcheint; ein Spielverf der Mode, ein 
für Kinder.” 
Eleopatra hat den Gemahl bei Corneille nicht aus befeidigter 
„ſondern aus Regierungsneid und Herrſcherſtolz ermorden 
und aus gleichem Grunde verfolgt fie Nodogüne, die bei 
nicht die Gattin, fondern bie Braut bes Demetrins ift, 
beide Söhne deffelben fich verlieben. Weiter macht er 
e zu Zwillingen, und läßt es die Mutter geheim halten 
ber ältere der Thronfolger fe, Sie will den für ben 
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ältern erklären ber ihre Nebenbuhlerin Rodogüne { 
Nodogüne will nun denjenigen heivathen ber bie Mutter 
bringe! Die Prinzen ftehen trübjelig zwischen beiden 

fie feufzen und ſchmachten mit mädchenhaftem Zartſinn, 

fagender Freundſchaft, ſtatt zu handeln, ſtatt beider — 
Weiber ſich zu bemächtigen und fie einzuſperren. Fudeß Bat 
Nodogiine dem einen Prinzen ihre Liebe verrathen, bie Mutter 
den andern burch einen Pfeiljchuß getödtet, während ber Ueber— 
lebende mit Rodogüne zur Trauung aufzieht, Der Sterbende 
Hat ein räthfelhaftes Wort geſprochen, Rodogüne ſchöpft Verdach 
als Cleopatra ihr ben Hochzeitsbecher — he > Stel aufs 
äußerte gebracht, trinkt von dem Gift, damit das Brautpaar 
das Gleiche thue, erfährt aber zu ſchnell bie — des ver⸗ 
derblichen Saftes, und fo werben bie beiden gerettet, Die Schluf⸗ 
feene ift von großem Effect, aber es ijt doch zu viel verlangt um 
deswillen alle die vorhergehenden Ungeheuerlichkeiten in Kauf zu 
nehmen. 

Schlegel hat vornehmlich die Misgriffe Corneille's betont, es 
ift Zeit aud ven Vorzügen wieder gerecht zu werden. Ein Lands- 
mann bed Dichters, Victorin Fabre, hat in feiner Weiſe Licht und 
Schatten bezeichnet: „Lebhafte und kühne Wechfelreden, gebrängten, 
feurigen, bligfchnelfen Dialog, rhetoriſche Erörterungen bie natür— 
lich und kräftig, impofant und pathetifch zugleich find, Schwung 
bes Gedankens, Wärme des Gefühle, Energie ber Entwidelung, 
echt leidenfchaftliche Motive verbunden mit ben Vernunftſchlüſſen 
einer tapfern Dialeftit, mit den Aeußerungen einer ftarfen und 
tiefbewegten Seele, und mit ben Zügen bewundernswürdiger Er⸗ 
habenheit: dies alles findet man in Corneille's Dramen bereint; 
allein man findet darin häufig auch eine unglückliche Affectation 
ber Dialeftif, Redensarten ftatt der Empfindung, ein unnatürliches 
Raiſonnement das in ſchulmäßige Spisfindigfeiten ausläuft, komiſche 
Naipetäten unter ben nobeln Tönen ernfter Tragit, hohle Decke 
mation, verfchrobene Größe, Ziererei und faljche Geiftreichheit.” 
Hinzuzufügen wäre daf bei den fchablonenhaft gearbeiteten Stüden 
der Schatten, im den oben befprochenen Meifterwerfen bas Licht 
weitaus überwiegt. 

Eorneille Hatte Form und Ton ber franzöfifchen Tragödie 
feſtgeſtellt. Unter ben Zeitgenoffen die in feiner Weiſe bichteten 
lam ihm fein Bruder Thomas am nächſten; fein Eſſerx und feine 
verlaffene Ariadne gefielen am meiften, und das erftere Stück bietet 
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Gelegenheit die ftraffere umd rhetoriſche Dramatik der Franzoſen 
mit dem romantifchen Sitwationsreichthum der Spanier und mit 
der inbivibuellen Chavakterzeichnung der Engländer bei ver Be— 
handlung defjelben Stoffes zu vergleichen, es bedauern zu laſſen 
daß die Franzofen nicht im ähnlicher Art öfter die neuere Gefchichte 
zum Gegenjtand der Dichtung wählten. 

Etwa ein Menfchenalter nach dem Erjcheinen des Cid trat 
Racine (1639 — 99) mit Eorneille in die Schranfen. Ihm zuerft 
gelang die große Kunft auch das Gewöhnfiche poetifch auszubrüden, 
niemals ſchwülſtig und niemals platt zu exfcheinen, und alles Be— 
ſondere der Harmonie des Ganzen einzufchmelzen, wobei freilich 
auch) eine anmuthige Glätte die realiftifche Charakteriftif ver Diction 
abjchleift, ſodaß alle Berfonen mit derſelben geſchmackvollen Eleganz 
ſich ausbrüden. Der formale Schönheitsfinn ber Romanen hat 


prägt, bem freunde Boileau's, befjen Lehren er aufs gefchmad- 
vollſte befolgte. Zu gefallen und zu rühren nannte Racine bie 

‚ Am berentwillen alle andern feſtgeſetzt feien; aber ev 
fügte fich auch den andern, und konnte es um jo cher als ftatt 
ber großen potitifchen Intereffen die Herzensangelegenheiten feine 
Sache find; das weibliche Gemüth in dem auf» ımb abwogenben 
Wechſel feiner Stimmungen, der Liebe Leid und Luft zu ſchildern 
jeine Stärfe, und wenn er an dem Conflicte der Pflichten um 
am ſymunetriſchen Contraſte und ihren Zuſammenſtößen feſthält, jo 
reflectirt er weniger darüber in ſentenziöſen Antitheſen als daß er 
die wechſelnden Empfindungen unmittelbar ausſpricht und in Hand⸗ 
lung fest. Den Staat hat Ludwig XIV. in ſich concentrirt, aber 
Tapferkeit und Galanterie befeelt feinen Hof, ımb Nacine bietet 
ihm was berfelbe demgemäß zu fehen und zu hören verlangt. 
,‚ Römer, Türken Leihen den Namen für franzöfifche Zus 


Gefühle. 
ine hatte durch das Port Royal eine claffifche Bildung 
je Richtung erhalten. Oden, in welchen er die Nym— 
Seine zur Vermählungsfeier des Königs berief und die 
Ruhm verkünden ließ, brachten ihm eine Penfion ein 
möglich machte der Poeſie fich ganz zu widmen; fie 
was damals die Schmeichelei den Großen bieten durfte 
deren Ditnfel ver Selbftvergätterung nährte. Racine's 
noch eine umfelbftändige Studie. Sein Wexander 
Darlegung der Weltverhältniffe hinter Corneille zus 
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rüd,;wetteifert aber mit ihm im phrafenreichen Ausdruck des hel- 
benhaften Evelmuthes, des Vaterlandsgefühls wie der Liebe. Die 
Tragödie Andromache zeigte dann aber Racine's eigenthümliche 
Größe. Die Treue, welche Hektor's Witwe dem verſtoßenen Gatten 
bewahrt, kommt mit dem Muttergefühl in Streit, wenn ſie den 
Knaben Aftyanar dadurch retten ſoll daß fie dem Pyrrhus, dem 
Sohne des Achilleus, die Hand reicht; ſie will es thun, aber am 
Traualtare ſich tödten. Um Andromache's willen ſchiebt Pyrrhus 
die Vermählung mit Helena's Tochter Hermione hinaus, die ihn 
glühend liebt, und von Oreſt umworben wird. Es iſt tragiſch 
groß daß ſie dem Geliebten durch freiwilligen Tod ſich eint und 
von Oreſt ſich abwendet, der das Rachewerkzeug ihrer Eiferſucht 
geworben. Alles iſt wohl verkettet, und das Publikum war hin- 
geriſſen. Wir werben jetzt allgemein ben Britannicus höher ftel- 
len, ja derfelbe erfcheint mir was bie Zeichnung der gefchichtlichen 
Charaktere betrifft das Meiſterwerk der franzöfifchen Literatur zu 
fein. Der Moment ift glücklich gewählt wo Nero's Wolluft und 
Granfanfeit die Bande bricht die Burrhus und Seneca feiner 
Natur anzulegen gefucht; die Schmeichelei des Nareciffus verdirbt 
ihn, bie Herrfchfucht feiner Mutter Agrippina berechtigt ihn daß 
er er felbft fein umd nach eigenem Ermeffen handeln will. Die 
Unſchuld, der einfache Seelenabel in Britannicus und Junia bil- 
den einen trefflichen Gegenfat. Kein Geringerer freilich als Ta— 
citus hat dem Dichter vorgearbeitet, aber dieſer hat e8 auf be- 
wundernswürbige Weife verftanden die Züge zu veriverthen bie 
ihm der Hiftorifer bot. Und er brachte die Kenntniß des Hofs 
und Hoftones feiner Zeit hinzu, ja er verftand es in leifen An—⸗ 
bentungen viel zu jagen und wie van Dhck in der Bildnißmalerei 
durch bie maßvolle Haltung und die glatte Außenfeite doch in das 
Innere und feine Leidenfchaftliche Erregung bliden zu laffen. Da- 
gegen war ber Bajazeth mit feinen Serailintriguen des Ehrgei— 
3e8, der Liebe, Eiferfucht und Rache ein bebauerficher Rüchkſchritt; 
der Dichter hat feine Franzofen hier einmal ins türfifche Gewand 
verkleidet, aber es fehlt die Feinheit wie die Tiefe der Charafte- 
riftif. In der Berenice ſchildert Nacine wie Titus nach feiner 
Thronbefteigung fi um des Bolfes und der Herrfcherpflichten 
willen von der geliebten jüdiſchen Königin Berenice trennt. Cor⸗ 
neilfe hat in gleichem Stoffe das Römerthum als folches entfchie- 
dener betont, Racine den Kampf der Pflicht und Neigung mehr 
mitempfinden Laffen, und in Berenice die auf- und abflutenden Ge- 
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fühle im Wechfel von Glück und Schmerz, von Furcht und Hoff- 
nung viel berzensfundiger enthüllt; die Wonne der Wehmuth in 
ber perfönlichen Entſagung, welche das allgemeine Wohl verlangt, 
klingt innig aus, und entfpricht dem Ganzen, das mehr idhylliſch 
als tragifch angelegt ift. 

Viel reicher ift wieder der Mithrivates. Die Kunde feines 
Todes eröffnet das Stüd, und zeigt ung ben Gegenfat feiner 
Söhne, die nur eins in der Liebe zur ſchönen Griechin Monima 
find, welche der alte Fürft fich felber zur Braut erforen hatte. 
Nun aber will Pharnazes feinen Frieden der Unterwerfung mit 
den Römern machen und in Sinnenluſt die Geliebte an fich reißen, 
die ihn verfchmäht und hülfeſuchend ſich zu Kiphares wendet, wel⸗ 
her dem Vaterlande getreu bleibt, für deſſen Unabhängigkeit zu 
fümpfen entjchloffen ift. Im zartfinniger Weife enthüllt fich das 
Geheimniß daß beide früher einander geliebt, aber um des Vaters 
willen ſchweigend entjagt hatten. Daß nun plötzlich die Rückkehr 
bes lebenden Mithrivates eintritt, hat Schlegel allerdings luſt⸗ 
fpielmäßig genannt, und es könnte leicht eine fomifche Wirkung 
machen; allein das gejchieht nicht. Vielmehr imponirt uns ver 
alte Held, wie er nach feiner Niederlage fich mit den kühnſten 
Entwürfen trägt, feine Söhne in diefelben hineinzieht, dann ihr 
Verhältniß zu Monima halb durchichaut, halb verkennt, und enblich 
im Schlachtentode noch dem edel bewährten Xiphares bie Geliebte 
fegnenb übergibt. Der leidensvolle Gemüthefampf, der über ihn 
bereingebrochen, gilt uns als Sühne für die Herrfcherlaune, die 
auch über die Herzen gebieten wollte, unbekümmert ob fie brachen, 
und Monima's milder Seelenadel macht fie zu einer der Geftalten 
in benen wir das Gemüthsideal erkennen. Ueberhaupt befleißigt 
ſich Racine in ver poetifchen Gerechtigkeit ſtets auch der fittlichen, 
und diefer Kern des Guten und Rechten gibt den immern Halt für 
das Ebenmaß der Form mud trägt wefentlich zu der Befriedigung 
bei, bie er im harmonifch gerundeten Abſchluß feiner Dramen zu 
erreichen ftrebte. 

Hatte Racine in ber Andromache einige Motive von Euri⸗ 
pides entnommen, aber anders umgebildet und ein eigenthümliches 
Ganzes gefchaffen, jo fam er dem griechifchen Dichter in ber 
Iphigenie zu Anlis nicht gleich. Weder ward der Gegenfag von 
Staats⸗ und Familienpflicht fo energiſch in den Wechfelreden von 
Agamemnon und Klytämneſtra entwidelt, noch Iphigenia’s Unt- 
ſchwung von unbefangener Heiterkeit zu Zodeswehmuth und bamı 
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zu erhabener Opfertuft fürs Vaterland fo Herrlich 
bei Euripides; daß Achillens zum Liebhaber Iphigenia’s ge 
konnte nichts verbeffern. Nacine fand bei Paufanias vie o 
daſſung der Sage daß die in Aulis geopferte Iphigenie eine 
Tochter von Helena und Thefeus geweſen, umb dieſem Umſtant 


meinte er bie glückliche Perfönlichfeit feiner Eriphile zu werbanfen, 
ohne weiche er die Tragödie nicht gefchrieben hätte, Wie würbe 
er es gewagt Haben bie ſchreckliche Ermording einer jo tugenb- 


haften und liebenswürdigen Jungfrau anf die Bühn 
wie boch feine Aphigenie fein ſollte! Achilleus Hat 
phile, jo erfindet Nacine, don Lesbos als Kriegsg 
gebracht, fie fennt ihre Aeltern nicht, fie verliebt ſich in 
fie ift auf Iphigenie eiferfichtig, fie trachtet bie Rettung 


ih: 


Mi 


zu hintertreiben, wirb aber von Kaldas erkannt, und fällt felbft 
in die Grube die fie der anbern graben wollte. denn ber Seher 
fagt: dieſe, die auch Iphigenie heiße, fei e8 bie won ben Göttern 
zum Opfer verlangt werbe. Sie erdofcht fich, umb MAehilleus 
heivathet jeine Geliebte. Durch diefe Jutrigue und biefe Wendung 
ift aber die alte Sage nicht auf eine allgemein menfchliche har 


liche Weife neu motivirt, ſondern zerrüttet. Ohne bas 
einer Verwandlung, ohne das äußerliche Eingreifen einer 
wollte Racine den Knoten Löfen, und das war feine richtige Eins 
fiht; es war möglich, wenn die Opferwilligkeit Ipbigenia’® ge- 
nügte den günftigen Fahrwind zu erlangen, wenn wie in ber 
Seele Abraham’s, jo in dem Gemüthe ver Griechen zum Bewußt⸗ 
fein kam dar die Hingebung des Willens ausreicht um bie Gott- 
heit zu verföhnen. 

Nacine's Phädra hut U. W. Schlegel in einer frangöfifchen 
Schrift mit dem Hippolyt des Euripides verglichen und dargethan 
daß ber Franzoſe dem Wefen der griechifchen Dramatif untren 
geworben wo er bon feinem Vorbilde abweicht. Hettner hat mit 
Recht behauptet daß dies ein Misverſtändniß und Misgriff bes 
beutjchen Kritilers war; denn Racine wollte ja nicht ben Euripides 
verbefjern, etwa durch eine philologiſche Stubie wie Schlegel’s 
Ion eine ift, fonbern er wollte das nationale und eigene Denfen 
und Empfinden, dem modernen Geift in clajjifchen Form 
fprechen; ımb weil biefe Formen ein enger Rahmen für bie 
Stoffesfülle unfers Lebens find, fo jchloß er gern — 
ſtande ſich den Alten an. Schlegel weiſt auf das Schidfal Hin 
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und durch die Liebe des Pofeivon zu Thefeus, welche dieſem bie 
Gewährung einer Bitte zugefügt, jo verhänguißvoll beſtimmt fei, 
aber Racine ſah daß er damit für uns nichts anfangen Konnte; 
daß er bie Göttermajchinerie bei Seite werfen und feine Tragit 
die pſychologiſchen Hebel, auf die Kämpfe menfchlicher Leiden 
gründen mußte. Göttinnen bie miteinander ftreiten aljo 
die eine dem Verehrer der andern Verderben ſchwört und 
Mittel zu dieſem Zwede die fünbige Leidenſchaft in der Bruft 
erregt, Götter die ihre Schützlinge ins Unheil rennen 
Statt fie zu warnen und ein verkehrtes Gebet nicht zu ev- 
bas find unvernünftige Widerſprüche, die das wahre Gött- 
iche, bie fittliche Weltordnung aufheben, und an ihre Stelle nicht 
einen blinden als einen tückiſchen Fatalismus fegen. Auch 
xt der philoſophiſch geſchulte Verſtand des Euripibes gegen 
‚ aber er verfteht fie nicht ethifch umzubilden; er 
den fterbenden Helden darüber Wehe rufen daß Götter 
Menfchen zum Fluche feien. Das ift ber innere Scha- 
feines Werkes, das jonft im Bau wie im Ausdruck der Seelens 
auftände eine Meifterhand zeigt. Nacine Hatte wahrlich recht daß 
er eine menfchliche Motivirung der Geſchicke, eine Verkettung von 
Schuld, Untergang und Sühne ſuchte. Schlegel tabelt daß ev 
das Heroiſche im Theſeus herabgezogeu; aber gerade dadurch daß 
Racine die Liebesgefchichten deffelben betont, motivirt er Die Ver— 
wirrung und die Zerftörung dev Familie, bie nun wicht grundlos, 
ſondern durch Theſeus wenn auch mittelbar werurfacht ift: biefer 
ſelbſt hat Längft die Neinheit und den Frieden des Haufes getrübt. 
Das Iungfräuliche in der Seele Hippolyt’s hat Emvipides aller- 
dings herrlich gejchilvert; und es ift der Fadheit jeines bei ein- 
zelnen Effecten doch mittelmäßigen Stüdes würdig, wenn Racine's 
Nebenbuhler Pradon in Bezug anf feine Phädra am die Herzogin 
von Bouillon ſchreibt: „Wundern Sie fich nicht, meine Gnädigſte, 
wenn Ihnen Hippolht entblößt jeheint von jenem wilden Stolze 
und von jener Unempfindlichkeit vie ihm eigen war; wie hätte er 
pen. Steigen Curer Hoheit gegenüber fich biefe Unempfinblichfeit 
bewahren können? Wenn ihn ums die Alten gemalt haben wie 
er in Trdzene war, fo foll er hier erfcheinen wie er in Paris 
fein müſſen; am einem fo galanten Hofe wie dem unferigen 
er eine ſchlechte Nolle fpielen, wollte er bier in feiner 
uefprünglichen Wiloheit und Borftigfeit auftreten.” Uber 
Wahrheitslorn fiegt doch in biefer Abgeſchmacktheit daf ung 
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die Bühne für die unmittelbare Wirkung, die fie erftre 

eigenes Fühlen und Denken im Spiegel ihrer Perfonen um 
eigniffe zeigen, diefe uns alfo möglichft nahe bringen m 

das wollte Nacine für feine Zeitgenoffen. Schlegel pre 
Mifchen Ergüffe Phädre’s, in denen ſinnliche Gut md 
Viebesverlangen und Todesſehnſucht ſich fo ergreifend auefi 
auch ich Habe es (II, 296) gethan, ebenjo 3. 2, Kein ü ‘ 
Gefchichte des Dramas; aber gern fehe ich daß biefer daneben 
das adeliche Weſen Phädra's wie die feine Sestendintetif der 
Leidenfchaft und bie im Meichthum der Töne und 
gefteigerte dramatiſche Durchführung bei Racine fobt; "Beine 
Dichter find Hier groß, jeder in feiner Mt. Selbſt die, Aricia 
lönnen wir nicht miffen: erft wenn Phädra fieht daß daß "Dippai 
lieben kann, erſt wenn bie Eiferfucht Hinzufonmmt, wird 

virt daß fie die Verleumbung gegen ihn gefchehen läßt. Ja Na- 
cine hätte noch einen Schritt weiter gehen umd auch das wunder⸗ 


wirkende tobbringende Gebet des Thefeus mit einer andern 


‚Ber 
gründung vom Untergange Hippolyts vertauſchen ſollen, er hälle 
dieſem ich will nicht fagen eine ſtärkere Verſchuldung leihen können 
als die Heine Widerfetlichkeit gegen ven Vater, aber er hätte um 
feinen Tod einen Schimmer der Verklärung weben follen wie 
Euripides auf feine Art durch das Erfcheinen ber Artemis thut, 
die ihrem Liebling die Heroenehre verheifit; der reine Sinn, ber 
hohe Muth womit er in den Tod ging konnte ums über Leid 
und Untergang erheben wie bei Mar Piccolomin. Es war ver— 
fehrt, wenn Laharpe behauptete daß Nacine überall die größten 
Schönheiten an die Stelle der größten Fehler gefett; Dagegen 
hat Schlegel den Euripides verteidigt, aber ohne Racine's eigent- 
lichen Werth anzuerfennen. Diefer Hat eine werbrecherifche Leiben- 
ſchaft mit genialen Zügen, mit brennenden Farben gemalt ohne 
unfer fittliches Gefühl zu verlegen, da er das Selbftgericht des 
Gewiſſens zugleich veranfchauficht. Er wollte mit Recht daß das 
Gute auf der Bühne nicht minder wie in der Philofophenjchule 
gelehrt und als das allein Beſtändige und Siegreiche darge— 
ftelft werde, 

Die Mode des Tages zog feiner Phäbra die Pradom ſche 
vor. So manche Kämpfe bie er zu beftehen hatte, und die Strenge 
bes religiöfen Sinnes die er im Verkehr mit den Ianfeniften an— 
nahm, beftimmten ihn fich nom Theater zurückzuziehen. Lubwig XIV. 
ernannte ihn zum Hofhiſtoriographen; er Tebte glücklich im Schos 
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feiner Familie. Der Wunſch ber fromm geworbenen Maintenon 
veranlakte ihm fpäter für die Fräulein, die in Saint-Cyr erzogen 
wurden, einen biblifchen Stoff, die Novelle von Efther, auf eine 
feichte und gefälfige Weife zu bramatiftven; Chöre hebräifcher 
Mädchen begleiteten die Handlung mit ihren Gebeten, Winfchen, 
religiöfen Stimmungen. Das Stück gefiel und ward die Veran- 
laſſung daß Racine auf diefer Bahn weiter ging und eins ber 
voliendetften Dramen, fein Meiſterwerk in der Athalte ſchuf. Die 
einfache Größe ber Antike ift hier in den Charakteren wie in ber 
Handlung erreicht; aus den Wirren und Kämpfen ber Erbe er— 
hebt ſich der Blick zu der Vorfehung, die im Himmel wacht und 
das Gute zum Heile führt. Wir ftehen in ber Deffentlichteit 
bes Volfslebens, an einem Wendepunkt feiner Geſchicke, und vie 

Begeiſterung für Necht und Wahrheit, die edle Frömmigkeit des 
Dichters durchweht die Handlung und die Chorgefünge bie fie 
begfeiten. Die Form ift dem Stoffe nicht angepaßt, fie ift aus 
ihm eriwachfen, ihm ganz naturgemäß und boch ganz kunſtvoll. 
Es ift der feftliche Tag an welchem der Hohepriejter ven letzten 
Sproß aus Daviv’s Stamm, den geretteten und als Tempel— 
funben erjogenen Yoas bem Wolfe vorftellen, ihn zum König 
frönen will gegenüber der alten abtrünnigen biuttriefenden Athalie, 
der Gögendienerin. Wie prächtig ift fie, die dom bilftern Träu— 
men und böfem Gewiſſen geängſtete Großmutter, dem reinen 
Kindergemüth, der naiven Sinnigfeit des Enkels gegenübergeftelit, 
dem fie verderben will, und für ben fie doch ohne ihn zu kennen 
ein menſchlich Nühren, ein herzlich Mitgefühl empfindet! Der 
Chor wird Hier zur Stimme des Volles, das feine Theilnahme 
an der Sache, fein Fürchten und Hoffen, feine Glaubensbegeiſte— 
rımg und feinen Dank gegen Gott ſchwungvoll ausfpricht. Das 
Berbrechen findet feine Strafe, Einficht, Muth und Thatkraft 
feßen das Recht durch, und der Hobepriefter ſchließt mit den 
Worten daß im Himmel die Fürften einen Nichter, bie Unſchuld 
einen Nächer, bie Waifen einen Vater haben. 

Die vornehme Welt hatte wenig Gefallen daran; Boileau 
tröftete den Dichter mit dem Urtheil der Nachwelt. Einer Ges 
ſellſchaft des Hofes, die vom Blut und Schweiß des Volfes 

lebte, Mang die Stimme bes Chors unangenehm ins Ohr: 


All ihre Luſt, Die eitle wilde, 
Was ift fie als ein Traumgebilbe, 
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Das, wenn zu ihrem Graun der Tag beginnt, 
In Nichts zerrinnt! 

Erfrent der Arme dann fih bei in Frieben 
Was deine Tafel ihm, o Gott, befchieben, 
Wird ihre Lippen, o Entfegen, 

Die Schale deines Zornes neßen, 

Die du ber ſchnuldbelad'nen Schar 

Beutft an dem Tage des Gerichtes bar 


Ludwig XIV. Hatte fih mit ftolzem Selbftgefühl im Bilde 
piegelt das Berenice von Titus und feinem Glanz entwarf: 


Sahft du, Phenice, wol ben Schimmer jener Nacht? 
Iſt nicht dein Auge noch erfüllt won ihrer Pracht? 
Die Fackeln die fih um die Flammenbeden ſcharten, 
Dies Bolt und diefes Heer, bie Adler, bie — 
Die Conſuln, der Senat, ſie alle königlich 

Erborgten ihren Glanz von dem Geliebten ſich: 

Der Lorber war die Zier von ſeinem Heldenthum, 
Und Gold und Purpurſchmuck erhöhte ſeinen Ruhm; 
Die tauſend Augen die auf ihn den Blick gerichtet, 

Die tauſend Herzen die fich huldigend ihm verpflichtet, 
Von ſeiner Gegenwart aufs ſüßeſte beglückt, 

Von ſeiner Majeſtät gebeugt und hoch entzückt, 
Gewohnt nach ihm allein und ſtets den Sinn zu lenken, 
Sprich, konnten fie ihn ſehn ohne wie ich zu denken: 
Bann er geboren warb im Dunkel noch fo fern, 
Sobald die Welt ihn ſah erfannte fie ihren Herrn! 


Jetzt Hangen aber Worte wie Fenelon's Mahnungen an 
3 Gewiffen eines Könige aus dem Munde des Hobenpriefters 
Joas: 


Erzogen fern vom Thron kennſt du noch nicht 
Den gift'gen Reiz verhängnißvoller Ehre, 

Noch nicht den Rauſch der unbeſchränkten Macht, 
Noch nicht die Zauberſtimme feiger Schmeichler, 
Die bald dir ſagen werden: die Geſetze, 

Die heiligſten, beherrſchen zwar das Volk, 

Doch ſind ſie unterthan dem Könige, 

Der keinen Zügel hat als ſeinen Willen, 

Der Herrſcherwürde alles opfern darf, 

Dieweil das Volk, zur Arbeit und zu Thränen 
Verdammt, mit ehernem Scepter will beherrſcht ſein, 
Und dritden wirb wenn es nicht fel6ft gebrädt ift. 
So werben fie von Schlinge zu Schlinge di 
Bon einem Abgrund zu dem andern führen, 
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BVerberbend beiner Sitten holde Reinbeit; 

Sie werben dich die Wahrheit haffen lehren 
Und von der Tugend bir ein Schredbild malen; 
So haben fie ber Könige weiſeſten verlodt. 


In ſolcher Geſinnung ſah Racine wie unter dev Gewvaltherr- 
ſchaft trotz alles äußern Prunkes das Vaterland fanf, und ſchrieb 
eine Abhandlung über die Mittel um dem wachjenden Elende des 
Bolfes zu fteuern. Ludwig XIV. ſah fie bei der Maintenon, 
Glaubt Nacine, rief derfelbe entrüftet aus, alles zu verftehen, 
weil er hübfche Verſe macht? Will er den Minifter Tpielen, weil 
er Dichter ift? Damit war die Ungnabe des Hofes ausgefprochen, 
und fo büßte Nacine am Abend feines Lebens die Vergötterung 
durch bie er in feiner Jugend die Gunſt des Fürften erworben. 
Er foll es ſich ſehr zu Herzen genommen, gefränfelt haben und 
daran gejtorben fein. Wenn er zu Boileau ſagte: Ich achte es 
für ein Glück vor div abzufcheiden, fo Liegt darin mehr Ver— 
ftinmmmg über die Zeit und Welt überhaupt. Er war eine veiz- 
bare weiche Dichterfeele, die ſich früher mit epigrammatiſchen 
Stacheln gegen die Eingriffe von außen wehrte, In der Hin— 
wendung zu Gott hatte er Ruhe und Frieden gefimben. 

Den ältern Erebilfon, der nach ihm mit feinem Atreus, 
Xerres, Katilina die Bühne beherrfehte, haben die Franzofen 
ſelber den Schredlichen zubenamt; durch gehänfte Greuel fuchte 
er zu erſchüttern, graufige Situationen in furchtbayen Ausdrücken 

zu entwideln. Wie Corneille von Seneca ausgegangen war, fo 
fehrte die franzöſiſche Tragödie zu diefem zmiid, 


P) Die Gharafterfomödie; Moliere, 


Schon im Mittelalter hatten bie Franzofen das Beluftigende 
neben dem Ernſten im religiöſen Schaufpiel mit Vorliebe gepflegt, 
und die Poſſe, die fatirijche fittenfchilvernde Form war von ber 
Genoſſenſchaft der Sorglofen befonders ausgebildet worden. Jo— 
belle, der antikifirende Dichter des Stebengeftirns, hatte dann 
auch eine Iambenkomddie Eugen als Seitenftücd zu feiner gefange- 
nen Gleopatra geſchrieben. Der Held ift hier ein ftattlicher Abbe, 
der feine Geliebte eimen dummen Burjchen verheirathet- um fie 
bequemer zu genießen, Sein Kaplan foll fie behüten daß fie wicht 
andere Liebhaber begiinftige; ein folcher kommt aber bald in Ge- 
ſtalt eines Solpaten, prügelt die Dirne, bringt ihren Mann 
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allerlei Ungelegenheiten und wird endlich von dem Abbe dadurch 
beſchwichtigt daß er deſſen Schweſter zur Frau erhält. Der 
Dialog iſt lebendig, das Ganze aber iſt ſchamlos frivol. Der 
ſinnliche Pfaffe iſt Hier noch fein Heuchler, und um ſeine Gläu— 
biger los zu werden ſchließt der Ehemann ſelber den Vertrag mit 
ihm ab daß derſelbe fo oft er wolle die Frau beſuchel Danu 
verſuchten ſich auch die beiden claſſiſchen Tragiler im Luſtſpiel. 
Corneille ſchrieb nach dem Spanier Alarcon feinen Lügner, und 
gab darin das Charakterbild eines geiſtreichen und liebenswürdigen 
Menſchen, den aber ſeine Phantaſie zu tauſend Erfindungen und 
Aufſchneidereien treibt und dadurch im Verwickelungen bringt. 
Nacine warb durch einen verlorenen Proceß veranlaft nach dem 
Vorbilde der Wespen des Ariftophanes die Proceffrämerei auf 
eine vecht ergögliche Art in feinen Plaivenrs lächerlich zu machen. 
Scarron nahm fiir feinen Lächerlichen Erben, Lächerlichen en 
und andere Stüde die Stoffe aus dem Spanifchen, wußte aber 

die Gejtalten nach dem franzöfifchen Leben zu zeichnen und fie 
mit Wis und Laune auszuftatten; indeh im ganzen erhob er fich 
nicht über die Pofjenreiferei, Im feiner Jugend ein Genoſſe von 
Bergnüglingen, unter denen es für anftändig galt Feine guten 
Sitten zu haben, brachte er fein Vermögen burch und erfranfte 
unheilbar an einer Glieververfrümmung, bie er fich dadurch zur 
gezogen haben fol daß er im Garneval als Vogel verkleidet wegen 
jeiner tollen Streiche vom Pöbel verfolgt in einen Sumpf ge— 
flüchtet fei. Vom Hofe unterftügt unterjehrieb er fi) „von Gottes 
Gnaben Kranker ver Königin, und heirathete ein geiftvolles aber 
armes Fräulein aus einer proteftantifchen Familie, bie ſpätere 
Marquiſe von Maintenon, Ludwig's XIV. Maitreſſe, ja heimliche 
Gemahlin, die dem alternden König zum Frömmler machte, die 
gewaltfame Belehrung der Hugenotten betrieb, und bie Schein- 
beiligfeit in die Mode brachte. Scarron's Mazarinade war 
ber fedjte witzigſte Angriff gegen den Miniſter. Sein fomtjcher 
Noman über die Komödiantenwirthſchaft in der Provinz übertrifft 
alles was er jelbjt für die Bühne gearbeitet. 

Der Schöpfer des franzöfifchen Nationafluftjpiels ward Mo- 
liere. Die rationale Nichtung des Volkes und der. Zeit führte 
von dem bunten Gewebe der Abentener, an dem man fich in 
Spanten und England ergögt hatte, zur Schilverung des wirk— 
lichen Lebens in anziehenden und verftändig motivivten Bildern, in 
welchen die Charaktere die Hauptfache waren und die Situationen 
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gewählt wurden um fie zu entwickeln und in ſolche Handlung zu 
jegen die ihre Eigenheiten ans Licht bringen; die Ereignijje wer- 
den durch Die Natur ber Inbividualitäten, durch die fich be⸗— 
fünpfenden Anfchläge, Liften, Intriguen der Perfönlichleiten be— 
bingt, Die gevabe darin wieder ihr inneres Weſen enthüllen. 
Man lauſchte den Ständen und Berufskreifen ihre Eigenfchaften 
ab um Nepräfentanten derſelben zu ſchaffen wie ſchon die Griechen 
im Parafiten oder Bramarbas gethan, und wie die mittelalter- 
lichen Moralitäten die Tugenden oder Lajter perfonificirt hatten, 
jo trug man jet auf eine Geftalt die Züge zufanmen welche die 
Gefallſucht, den Geiz, die Heuchefei kennzeichnen um Grunbrich- 
tungen des Geiftes zu perfonifieiren. Moliere bewährte feine 
Meifterfchaft darin daß er das allgemein Menſchliche indipnali- 
firte, daß originale Perfönlichkeiten in ganz beftimmten Lebens- 
lagen und in ben Sitten feiner Zeit es zur Anſchauung bringen, 
und folgerichtig führt ihm dies zu einer realiſtiſchen Darftellung, 
bie ftatt einer Phantafiewelt, in welcher Böhmen am Meer liegt 
und Thefens von Elfenfcherzen umgaufelt wird, bie Wirklichkeit 
zum Schauplatz erwählt, und ben Boben in welchen feine Cha- 
raltere wurzeln, die Atmoſphäre in welcher fie athmen mit treuer 
Klarheit ſchildert. Und dies verlangt dann wieder bie durchweg 
verſtändige Motivirung, Kraft welcher feine Perfonen jo veven 
und handeln wie es ihrer innern Natur und den Verhältniſſen 
gemäß ift, in bie fie gerathen und vernünftiger Weife gerathen 
fönmen. So herrſcht auch hier das MWahrfcheinliche, dns Geſetz— 
mäßige, und ich ftimme Humbert vollfommten bei, wenn er bie 
Berechtigung diefer realiftifchen Weife den Spielen der idealiſti— 
ſchen Einbildungskraft gegenüber vertheidigt; nur braucht man 
dabei den Werth auch dieſer nicht zu verkennen, und ſoll nicht 
vergeſſen daß die Meiſterwerke Lope's, Calderon's, Shaleſpeare's 
(ich erinnere nur am Das Unmöglichſte von allen, Das offenbare 
Geheimniß, Was ihr wollt und Kaufmann von Benebig) neben 
bem wunderbaren Neize des Phantaftifchen ja auch ver Charakter 
zeichnumg und der Lebenswahrheit leineswegs ermangeln. An- 
dererſeits ift es Moliere oft gelungen was Schiller au Goethe 
preift: bie Blume des Dichterifchen von einem Gegenftande rein 
umd glücklich abzubrechen. 

Dadurch daß Moliere ſich für feine Hauptwerle bie Stoffe 
aus der eigenen Erfahrung bieten ließ, gewann ev den Vorzug 
wor ben Tragifern, die ihr Denken und Empfinden an ansländiſche 
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ſtehenden Luſtſpielfigur, und im Don Yuan fehilvert ex die lieder⸗ 
liche gottesleugneriſche Genialität in ihrer Verruchtheit und mit 
dem über fie hereinbrechenden Gericht, wie fie ſelbſt und biefes 
eigentlich erſt fpäter unter der Negentfchaft und in der Nevofution 
zu Tage kam; wenn er bie Frömmelei verfolgt, hält er der wahren 
Religiofität eine begeifterte Lobrede. Ich erinnere an bie herr- 
lichen Worte Cleanth's: 


Eures gleichen alle 

Berlangen daß man blind ſei wie fie ſelbſt; 
Ein Freigeift dünkt fie wer noch Augen bat; 
Wer nicht vor ihren Gögen kniet der ſoll 
Nichts glauben und bas Heilige verachten. 
Doch wie man auf bem Felb ber Ehre mie 
Den wahren Tapfern prahlen bört, fo find 
Die Herzensfrommen auch, die wirklichen, 
Nicht ſolche bie bie Augen nur verbrebt 
Und jo viel Wejens machen, Wollt ihr denn 
Die Frömmigkeit mit Heuchelei verwechſeln? 
Nicht dem Geficht, ber Maske huldigt ihr, 
Gezierter Künftelei ftatt ſchlichter Einfalt; 
Betrachtet das Gefpenft, nicht die Perfon, 
Und jchätt die falſche Minze gleich der echten, > 
Doch wie ich einerfeits ben wahren Frommen 
Bor jedem andern Helden ftets geehrt, 
Und feines warmen Glaubens reiner Eifer 
Mich als das Herrlihfte der Welt entzüidt, 
Sp wüßt' ich nichts das mir verhaßter fei 
Als jene Übertündten Außenſeiten 
Zur Schau getragner Andacht, als bie Heuchler 
Vom Plab, die wie Onadjalder auf dem Markt 
Mit Läfterlicher frecher Gaufelei 
Straflos das Boll bethören, und verjpotten 
Was jedem Menfchen filr bas Höchfte gilt; 
Nichtswitrb’ge, die aus Geiz und Eigennut 
Die Frömmigteit zum Handwerk und zur Waare 
Erniebern, und mit Seufzer unb Geberben 
Aemter und Wirben laufen; jene Rotte 
Die auf dem Weg zum Himmel irdiſchem Gut 
Wetteifernd nachrennt, fie bie ihre Lafter 
Mit ihrer Frömmigleit zufannmenflicht, 
Unb bämifch, trenfos, binterliftig, falſch, 
So oft e8 gilt bem Feind zu ſchaden frech 
Mit Glaubenseifer ihre Bosheit dedt, 
Um fo geführlicher in ihrem Haß 
Als fie mit Waffen fiht die wir verehren, 
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Eompofition, für bie Tragödie eine Schranke und ein Hemmniß, 
faur der Komödie zugırte, indem fie zur Concentration und feraffen 
Führung der Handlung trieb. Auch nahm es Meoliere mit ben 
drei Einheiten nicht allzu genan, und fah in den Regeln nur Winfe 
und Rathfchläge wie man am beften gefalle; wenn er lachte und 
lachen machte, ftörte ihn die Frage nicht, ob es auch Ariftoteles 
erlaube, Die echte Fünftlerifche Einheit erreicht ex in feinen 
Meifterwerfen durch einen Hauptcharalter, den er in bie Mitte 
des Dramas ftelit; ev prägt in demfelben eine beſtimmte Gemüths- 
eigenfchaft oder Lebensrichtung aus, und macht fie mit feinem 
flaren Verſtand bis auf den Grund verftändlich; er läßt fich durch 
nichts reizen was nicht zur Sache gehört, und wählt bie Situa- 
tionen fo daß jener Charakter in ihnen fich vollſtändig enthüllt; 
durch denfelben Zweck des Ganzen find auch die Intrigue wie bie 
Nebenperfonen bejtimmt, jedes Beſondere iſt um bes Einen und 
Ganzen willen da. Echt dramatiſch bereitet Moliere indeß ſeinem 
Helden den Conflict nicht blos von außen durch die Mitſpielenden, 
ſondern motibirt ihn innerlich in der eigenen Natur. Denn es 
iſt ja ganz falſch daß er bloße Abſtractionen des Geizes, der 
Scheinheiligkeit, des Menfchenhaffes ſchildere: er zeichnet lebendige 
Menſchen von Fleiſch und Blut, die aber von einer beſtinunten 
Idee oder Leidenſchaft oder Geiſtesrichtung erfüllt und beherrſcht 
find, und nun kommt das Beſtreben den vornehmen Anſtand nach 
außen zu wahren oder bie Neigung zu einem armen Mädchen in 
Widerftreit mit dem Geiz, die Sinnlichkeit in Kampf mit ber 
Frömmelei, und darans geht dann die Handlung hervor, da febt 
dann die Iutrigue ein, die verborgenen Wiberfprüche lommen zu 
Tage und löſen fich auf, die Anmaßung wie die Schwäche er— 
fcheint in ihrer Blöße, der Hochmuth Fommt zu Falle, das Ver— 
fehrte muß im feiner Selbftwerkehrung dem Guten und echten 
zum Sieg verhelfen, und der Humor bes Dichters läßt auch das 
Liebenswürbige und Edle ung komiſch ergögen, wenn es im well— 
unfundiger Naivetät befangen ift oder einen weltverachtenben Idea⸗ 
Lismus übertreibt und feine Mittel nicht nach ber Lage ber Dinge 
zu wählen verfteht. Die großen Charakterluftfpiele Moliere's Hat 
felbſt englifches Urtheil den Charaltertragödien Shalefpeare's an 
die Seite geftellt, wie bei ıms neuerdings Humbert, der bie land⸗ 
fänfige Kritif der Nomantiter wohl abgethan hat. Phantafie und 
Berftand wirken beide zufammen, wenn Moliere dieſe Charaktere 
fo ſcharf voneinander unterſcheidet, alles Ungehörige befeitigt, 
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alles Erforderliche aufnimmt und ſich mit feinem Denken und Em: 
pfinden felber in jeden verwandelt um ihn von innen heraus vor 
uns ſich geftalten zu laſſen. 

Die Perfonen ſprechen dann auch ihrer Eigenart gemäß, und 
feiner Individualität nach richtet ſich die Diction Moliere's mehr 
an den Berftand als an die Einbildungsfraft; der Dichter er: 
geht ſich nicht in Wien und Bildern um biefer willen, aber fein 
Dialog ift von behender Lebendigkeit, fehlieft der Lage der Sache, 
den Empfindungen der Charaktere fi an. Wo biefe es mit ſich 
bringen, parodirt Meoliere gelegentlich die fteife Gravität der Pe— 
banten ober bie Zierereien der Mode; fonft aber adelt er bie 
Sprache des täglichen Verkehrs, und ift in Vers wie Profa gleich 
bewundernswerth durch ben Teichten ammuthigen Fluß ber Rede wie 
durch bie Nafchheit und fchlagfertige Kürze des Gefprächwechjels. 

Das Genie des Dichters (1622—73) Hat ſich auf die glüd- 
lichſte Weife durch das Leben entwicelt. Er war ein parifer Kind, 
ber Sohn von Jean Poquelin, der als Hoftapezier zum könig- 
lichen Dienft gehörte; fo fah er von Jugend auf die Handwerker 
wie bie feine Welt; dabei aber erhielt er eine gelehrte Schul: 
bildung, amd follte Advocat werden, Allein die Liebe zur Kunſt 
trieb ihn aufs Theater, er nahın den Namen Moliere an und 
ging mit einer Truppe von Paris in die Probinzen, zuerſt nach 
dem Weften, ſodann nach dem Süden und Often von Frankreich, 
das ihn auf dieſe Weife mit den Eigenthümlichfeiten und Dialeften 
ber Hauptorte befannt wurde. Nach zwölf Wanverjahren fam er 
wieder nach Paris, nun ein Meifter im Spiel und in der Didi 
tumg. Denn von Anfang an Hatte er auch Stücke gefchrieben, 
Gleichmäßig mit Plautus und Terenz wie mit den itaftenifchen 
und fpanifchen Komödien vertraut bemächtigte ex ſich der wirffam- 
ften und glücklichſten Bühnenmotive und Situationen, Figuren und 
Wie, um fie im eigenen Geift und aus ber Sitte und Anfdhanungs- 
weife feines Volles wiederzugebären. Ich nehme mein Gut imo 
ich es finde, ſagte er fcherzend; es warb fein eigen durch bie 
eigenthümliche Behandlung. So werben z. B. in der Schule der 
Männer aus ven zwei Brüdern des Terenz, von benen ber eine 
den Sohn ftreng, der andere nachfichtig erzieht, zwei Vormünder 
mit weiblichen Mündeln; der eine erregt durch mistrauiſche Hut 
ben Widerftand des abgejchloffenen Mädchens, das ihm mit einem 
Liebhaber überliftet, der andere gewinnt das Herz, bem er ber- 
trauensvoll feine Freiheit läßt. Schon erhebt fi Mofiere zu 
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friſchem und echtem Humor in der Bearbeitung eines ältern ita- 
lieniſchen Stücdes, wenn er in feinem Unbeſonnenen einen guten, 
aber ſtets ſich übertreibenden Jüngling ſchildert, der die Anfchläge 
feines liſtigen und luſtigen Dieners ftets wieder vereitelt, bis er 
zuletzt durch feinen Edelſinn die Veranlaffung wird daß ſich bie 
Verwirrung auf überrafchende Weife zu feinem Glücke Löft. Im 
Zwift der Berliebten ftelit er dann in ein italieniſches Luftfpiel, in 
welchen fich ein als Kuabe verfleivetes Mäpchen ftatt dev Schwe— 
jter heimlich vermählt hat, feine felbft erfundenen Scenen hinein, 
im denen er ſich als Zeichner nationaler Charaktere, als lunſtver— 
ftänbiger Dichter bewährt. Zugleich aber ergötzte er das Publikum 
mit Kleinen Pofjenfpielen nach Art der Entremefes von Cervantes, 
und wenn er jpäter daraus manches in feine größern Werke auf- 
nahm, jo lief doch fein Leben lang beides nebeneinander, die plans 
voll fcharfjinnige Entfaltung eines Charakter und Sittenbildes in 
wohlmotisivter Handlung und danı wieder der tolfe Schwanf, der 
eben nur Lachen erregen will, und deſſen Uebertreibungen fich über 
das Wahrfcheinliche hinausſetzen. Statt der ftehenden Masfen ber 
Italiener brachte er venjelben Namen des Mascarille, Scanarelle 
und Scapin oftmals wieber um bejondere Träger des Komiſchen 
damit zu bezeichnen. Manchmal wirkt die Kraft beiver Pole zu- 
ſammen, ſodaß ber Uebermuth des Scherzes dem Ernſte felber 
dient, wie ſchon am Beginn von Moliere's Mleifterjahren im dem 
Charakterluftipiel: Die Koſtbaren. Es find ein paar Mädchen 
aus ber Provinz, welche ſich ganz die gezierte Sprechtweife ber 
pariſer Salondamen jener Zeit angelernt haben, und in bie Haupt⸗ 
ftabt gefommen ein paar Freier abweifen, weil fie eine Liebfchaft 
nach Art der Romane Scuderhy’8 erleben wollen, dafür aber bon 
ber als Marquis verfleiveten, elegante Herren carikivenden Be— 
bienten aufs ergöglichfte angeführt werden. Hier beginnt Moliere 
feinen Kampf gegen das Berfchrobene und Verbildete; ev belehrt 
und verebelt die Zeitgenoffen, indem er wie Horaz lachend bie 
Wahrheit jagt. Num braucht er, nad) eigenem Bekenntniß, nicht 
länger fremde Vorbilder zu ftubiven; feine Mufter find bon nun 
an die Welt und das Leben. Wie er aber in feinen vorzüglich— 
ften Werfen fich felber ausfpricht, wie er fie mit feinen Herzblut 
jchreibt, pas hat Paul Lindau überzeugend dargethan. 

Der jugendliche Ludwig XIV. fand Gefallen an Mofiere; ber 
Dichter und Schaufpieler wußte den König auf gefüllige Weife zu 
unterhalten, mb gewann bafür bei bemfelben Schub fr feine 
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nifcher Ton, wenn ev meint nun ben Anfchläigen bes Horace vor⸗ 
gebaut zu Haben, das Erſtaunen und die ftille Wuth, wenn er 
diefen aun doch fein Ziel erreichen ſieht, das ift Handlung, weit 
fomifchere Handlung als alles was aufer der Scene vorgeht, 
Daß dann Agnes das Mädchen ift das auch der Vater des Ho— 
vace biefem beftimmt hat, daß er alſo im gegenfeitiger Neigung 
mit der verbimben ift deren Heirath er ablehnen wollte, das führt 
alles zu glücklichem Schluß. 

Dies claſſiſche Luftipiel erregte ein ähnliches Aufjehen, einen 
ähnlichen Kampf wie einft dev Eid. Moliere brachte feine litera— 
rifchen Gegner in ber „Kritil der Frauenfchule” auf die Bühne, 
und verſpottete bie Schauſpieler einer andern Truppe, die ein 
Stück gegen ihm aufführten, im Impromptu von Verſailles; er 
zog den König und die Lacher auf feine Seite, Inzwiſchen, wäh. 
rend er mit glänzenden Einfüllen allerlei Hoffefte ſchmückte, rüſtete 
er ſich zu ernſtem Kampf. Schon war er, der Sittenprediger 
in der Schelfenfappe, als Religionsfeind verdächtigt, ſchon wandten 
ſich Kanzelredner gegen das Theater überhaupt, ſchon jah er 
bie Zeit heranfommen, we bie Maske des Glaubens und ber 
frommen Uebungen zur Erreichung weitlicher Zwecke vorgenom— 
men warb, und ev beſchloß der frechen Heuchelei dieſe Maske 
abzureißen, er ſchrieb (1664) ſeinen Tartüffe. Er las ihn vor, 
aber es dauerte fünf Jahre, bis das Stück zur öffentlichen Auf— 
führung kam; Boſſuet predigte gegen den Dichter, ja ein Zelot 
verlangte geradezu den Scheiterhaufen für ihm, Noch gegen Ende 
bes Jahrhunderts ward ein Theatiner befehpet, weil er die Schau: 
jpieler in Paris zum Abendmahl zugelaffen; da vief Leibniz den 
Zeloten zu: „Wißt ihr wol daß in unferm Jahrhundert ein Mo: 
tiere jo gut als ihr die Menfchen erbauen darf? Das Lafter 
fühlt den ſcharfen Spott des Dichters und gebt in ſich.“ Der 
Tartüffe ift ein Charakter von ungewöhnlicher Geiftes- und Willens- 

kraft, ſinnlich und herrſchſüchtig zugleich; jedes Mittel für feine 
egpoiſtiſchen Zwede ift ihm recht, gegenwärtig dünkt ihm ber Schein 
ſtrenger Religiofität das beſte. So hat er fich in eine Familie 
eingefehfichen, deren Haupt, Orgen, eine alte Mutter Hat, eine 
junge Fran, Elmire, zwei erwachſene Kinder aus früherer Ehe, 
Damis und Marianne, und einen trefflichen Schwager —— 
Dieſer ſteht mit den letztern gegen den Eindringling, 
Otgon amd feine Mutter ganz von ihm eingenommen und —* 
für ihm find. Der Zauk der jungen Leute mit der alten Madame 
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Furcht vor des Himmels Zorn entgegenfegt, da ſpricht er Worte 
bie an Machiavelli’s Pater im Mandragola und an Fascal’s Ent- 
hüllung des Jefuitismus erinnern: 


Der Himmel zwar verbietet mancherlei, 
Doch ift es leicht mit ibm fich abzufinben; 
Nachdem mans braucht gibt's eine Wiſſenſchaft 
Unfer Gewiſſen zwanglos auszudehnen, 

Und was an einer Handlung firafbar ſcheint 
Zu fühnen durch die Heinbeit ihres Zweds, 
Ich fteh’ end; ein für alles, und bie Sünbe 
Nehm' ich auf mic. 

Ihr könnt brauf zählen, alles bleibt geheim, 
Und Anſtoß gibt nur was bie Welt erfährt; 
Wer im Berborgnen jünbigt ſündigt nicht. 


Elmire heit ihn draußen nachfehen ob nicht ver Gemahl in der 
Nähe ſei; „ben führt man am ber Nafe nach Gefallen und lacht 
ihn aus“, jagt Tartüffe; wie er aber die Frau umarmen till, 
weicht fie aus und Orgon ſteht vor dem verliebten Heiligen. Aber 
wie er ihm das Haus verweift, jagt der: „Das Haus ift mein; 
ich werde den Betrug trafen, den Himmel rächen, euch in ben 
Staub treten!” — Madame Pernelle glaubt immer noch nicht an 
feine Schurkerei, bis der Gerichtsbiener im fünften Wet Lommt, 
und Orgon aus dem Haufe ausbietet, das er an Tartüffe ge- 
ſchenlt als er ven Sohm enterbte. Dex Vater leidet nun bie 
Strafe jeiner Schuld. Jetzt tritt Valere ein und bewährt feine 
Liebe zu Marianne; aber er meldet auch daß Orgon fliehen müffe, 
weil er der Mitwiffenfchaft eines Hocverrathsnerfuchs angeflagt 
je. Er Hat auch eim Käftchen mit Briefen, das eim flüchtender 
Freund ihm anvertraut, dem DTartüffe mitgetheilt, und der hat 
daſſelbe dem König behänbigt. Und der Heuchler kommt mit einem 
Polizeibeamten um Orgon zu verhaften. Da überrafcht ber Be- 
amte den Tartüffe und ung mit der Aufforderung: Vielmehr folgt 
ihre mir ins Gefängniß! Er hat ſich in der eigenen Schlinge ges 
fangen, denn er war wegen Betrügereien verfolgt, die er unter 
anberm Namen verübt, und wie er ben Orgon verrathen wollte, 
verrieth ex fich felbft, indem ev erkannt warb, Und dies motivirt 
es daß ber Mönig am Ende wie ber Mafchinengott in dem au— 
tifen Drama bie Vertvirrung löſt; mit immer wachen Auge, jagt 
der Vertreter der Staatsgewalt, behütet ev fein Voll, entlarvt 
bie Böfen und belohnt die Guten, Der Danf für den König 
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und das Bindniß ber Liebenden ſchließt das Stück. Es 
in die Reihe ver ernten Dramen mit heiterm Schluß, und 
Hat für das Komiſche nicht Bios dadurch gefergt daß bus BE 
und Häpliche fich bloßſtellt und am eigenen Wiberfpruch 5 — 
geht, auch in der Darlegung der Schwäche, ber Verfehrtheit 
Yeichtgläubigen und in dem muntern Wite Dorinens ftets ein er 
heiterndes Lachen erwedt, ımb zwar immer durch bie 
jelbft, nicht durch äußerliche Späße. Er hat ben 
ſtaunenswerthem Verſtand und mit fühner Energie 
ihn mit Vernunft und Wit zugleich nieberzufämpfen, und on 
ift ihm gelungen, 

In der Frauenfchule und im Tartüffe ftehen — und 
Intrigue, oder ſagen wir lieber Handlung, Compoſition, 
cher Höhe, und der ſprachliche Stil der Darftelfung entſp ‚ber 
Sache; es find eben claffifche Werke. Andere Arbeiten Moliere's 
find nicht von biefer ebenmäßigen Vollendung. Sein Don Iran 
lehnt ſich an das fpanifche Original, aber Moliere's Berein- 
fachung läßt hier eine Hauptgeſtalt, die Donna Anna weg. Er 
ſteigert den Charalter, indem er aus dem Leichtſinnigen einen 
Leugner Gottes umb der fittlichen Weltordnung macht, den bie 
Eroberung der Herzen reizt, dem bie Verführung als folche eine 
dämoniſche Luft ift; aber mit dem ernſten Gehalt fteht bie puppen⸗ 
fpielmäßige Behandlung und Sprache nicht im Einflang, und der 
feige Bediente macht eine Lächerliche Figur, wenn er moralifirt 
und das Dafein Gottes betveifen will. Die bier gewählte 9 
behielt Moliere auch im Geizigen und andern Stücken bei, 
ber Komödie von Plautus ift das Grundmotiv daß einer 35 
Schatz findet und gerade dadurch verräth daß er ſich alle Mühe 
gibt ihn zu verbergen. Moliere hat den Harpagen grindlicher 
unb vielfeitiger gezeichnet: er ift ein Geizhals der auf feine Stel- 
lung Halten muß, aber alles dem Gelde nachſetzt und dadurch 
feine eigene Familie zerrüttet; feine Sinnlichkeit treibt ihm zum 
Wunfch mad) einer zweiten Ehe, er will die Geliebte des Sohnes 
heivathen, während ein Liebhaber der Tochter ſich bei ihm als 
Haushofmeifter eingeniftet hat, Sein Benehmen wie er die jorge 
fan gehütete Kaffette vermißt ift dem Plautus treu nachgebildet; 
das Misverſtäudniß in Bezug auf Saffette und Tochter zwiſchen 
ihm und dem Haushofmeiſter nach dem antiken Vorbild gefteigert 
und verfeinert. Pſychologiſche Charakteriftit ımd komiſche Wirkung 
find in einzelnen Scenen bewunbernswürbig verſchmolzen; nicht 
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fo ganz harmoniſch iſt die Sittenfchilderung des 17. Jahrhunderts 
mit mancherkei ftofflichen Motiven aus dem römiſchen Alterthum 
verbunden, wie auch der treffliche Ueberſetzer Baudiſſin bemerkt, 
ber dabei die Novelle für die Schilderung des Geizigen geeigneter 
hält als das Drama. 

Gleichfalls an Plautus lehnt der Amphitrhon fi an. Mo— 
tiere läßt durch die antile Götterfabel das Verhältniß von Lud— 
wig XIV. zur Frau von Montespan durchſchimmern und hat 
alles mit heiterer Ironie behandelt. Wie Herr und Diener bei 
der Verdoppelung ihrer Gejtalt durch Jupiter und Mereur an 
ſich ſelbſt iere werben und Sofias über feine beiden Ich philo— 
fophirt, die einander ausgeprügelt haben, das ift fo launig als 
ſinnreich; fittliche Forderungen dürfen wir freilich bei Götter 
gefchichten nicht erheben, die auf Naturmythen beruhen. her 
birften wir's bei dem Herrn von Pourceaugnak, dem Krautjunfer 
aus der Provinz, der doch durch allzu arge Betrügereien aus 
Paris und von der Heirath zurückgeſchreckt wird, ftatt daß er 
durch fein eigenes komiſches Weſen fich unmöglich machen ſollte. 
Derartige Schwänfe, wie ber noch weiter ausgeführte vom Bür— 
ger als Edelmann, ſetzen freilich einen jovialen Uebermuth beim 
Darfteller tie beim Zufchaner voraus, wie jolchen nicht die All— 
tagsſtimmung, wohl aber die Fafchingszeit mit fich bringt. Der 
Bürger wird wie im Georg Dandin der Bauer nur inſoweit 
verfpottet als er das eigene Wefen aufgibt und adeliche Manieren 
ober eine vornehme Familienverbindung anjtrebt; die Gapaliere, 
welche beide Hinters Licht führen, fin keineswegs ibealtfirt, ber 
Ahnenſtolz wird auch parobirt, und Dandin muß fich damit twöften 
daß er es jo Haben wollte, Im die Neihe ver Pofjen gehören 
auch mit ben Arzt wider Willen die Schelmenftreiche Scapin’s; 
Geronte, der in den Sad flüchtet und geprügelt wird, ift freilich 
eine große Ummahrfcheinlichkeit, und der Dichter nimmt es mit 
ber Motivirung in folchen Stücken weiter nicht genau, aber er 
verfteht die lomiſche Sitnation dann gründlich und vortrefflich 
anszubeuten, 

8 höherm Stil und wieder in Verſen find die gelchrten 
Frauen und der Menfchenfeind gehaften, aber in beiven überwiegt 
die Schilverung der Sitte, die Zeichnung der Charaftere weitaus 
die etwas. birftige Handlung, die ohne Spannumg und einheitliche 
Triebkraft verläuft. Sonft ift im Meenfchenfeind der Gegenfat 
bes Idealismus und Realismus fo tief angelegt wie großartig 
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ausgeführt und Moliere entfaltet einen tragifchen Humor feltener 
Art, wenn der Edle, Wahrheitliebende im Kampf mit der Welt 
den Kürzern zieht und durch feinen Webereifer einen 
Anflug gewinnt, da er fich ſelbſt nicht weniger an den 9 
betrügt als er won ihnen betrogen wird. Goethe fchreibt in ber 
Reeenfion von Taſcherau's Leben Moliere's: „Ernſtlich beſchaue 
man den Miſanthrop und frage ſich ob jemals ein Dichter ſein 
Inneres vollkommener und liebenswürdiger dargeſtellt habe. Wir 
möchten gern Inhalt und Behandlung dieſes Stückes tragiſch 
nennen, einen ſolchen Eindruck hat es wenigſtens jederzeit bei 
und zurückgelaſſen, weil dasjenige vor Blick und Geiſt gebracht 
wird was uns oft jelbjt zur Verzweiflung bringt umb wie ihn 
aus der Welt jagen möchte, Hier ftellt fich der reine Menſch 
dar, welcher bei geivonnener großer Bildung doc) natürlich ge 
blieben iſt, und wie mit ſich jo auch mit andern nur gar zut gern 
wahr und gründlich fein möchte; wir fehen ihn aber im Confliet 
mit ber foeialen Welt, in der ntan ohne Verftellung und lach: 
heit wicht umbergehen kann.“ Moliere Hatte jelber die jüngere 
Schwefter oder Tochter ver Madeleine Bejart geheirathet, mit 
welcher er feine Bühnenlaufbahn begonnen; er war ein BVierziger 
als er fih mit dem reizenden Theaterkind im leidenfchaftlicher 
Liebe verband, das durch Kofetterie und Untreue ihm bald bas 
Leben verbitterte und doch ihn mit einem Zauber umftridte ben 
er nicht brechen lonnte. So liegt auch fein Alcefte in den Bau— 
ben der geiftreichen Cefimene, die alle Männer zur Huldigung 
bheranzieht um fich dann mit geflügeltem Wi über fie luſtig zu 
machen, und Moliere entwirft gerade dadurch eine ganze Galerie 
von Porträts ber vornehmen Gejellfchaft, des faden Schwätzers 
wie des Geheinmißkrämers, des Unbefriepigten wie des jelbjtge- 
fälligen Schöngeiftes. Moliere lebte am Hof und mußte fich in 
deſſen Formen ſchicken; hier aber läßt ex feinen Alcefte der ganzen 
conventionellen Lüge, allem hohlen Scheinwefen, aller gemeinen 
Lebensklugheit veinen Wein einfchenfen und den Krieg erflären. 
Er fchildert den Kampf des Ideals mit der Wirklichkeit, und 
führt die beiden Richtungen, in welche unfer Dafein fich theilt, 
von zwei verſchiedenen Standpunlten vor; fo entiwirft er ein Bild 
der Menfebheit im Großen und Ganzen, und barım jagt Hum— 
bert der Mifanthrop fei als Luftjpiel was Hamlet und Fauſt als 
Tragödien. 

Moliere der Komödiendichter war ſelbſt eine melancholiſche 
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Natur, ein Humorijt, der das tiefe Herzweh fich hinwegzuſcherzen 
juchte, aber doch die Anwandlung hatte einen abgelegenen Winfel 
ſich zu juchen wo man fich felber leben und dem Ideale teen bleis 
ben fan. Selbft feit Jahren förperlich leidend ſchrieb er den 
eingebilveten Kranken, noch eins der Werfe wo ernjte Empfindung 
und grimbliche Charakterzeichnung mit dem fprubelnden Uebermuth 
ber Fachluft Hand in Hand gehen, während zugleich die Handlung 
befriedigt, und er jtarb wie ein Held auf dem Schlachtfeld, als er 
felbft, der wirkliche Kranke, noch einmal am 17. Februar 1673 die 
Rolle des eingebilveten fpielte, Die Geiftlichfeit verweigerte ihm 
ein ehrliches Begräbniß, aber die Akademie ftellte in ihren Räu— 
men feine Büfte auf mit der Infchrift: Nichts fehlt feinem Ruhm, 
er fehlte dem unfern. 

Man mag Moliere wie unſern Leffing in bie Schar der 
Künftler fegen bei welchen das Bewußte und Gewollte das unbe— 
wußt und unwillkürlich Aufquellende überwiegt; aber die Senialität 
darf man feiner Phantafie nicht abjprechen; denn fie zeigt fich in 
ber Berwanblungsfraft, durch welche er ſich in das Innerſte der 
verjchiebenartigen Charaktere verfett und fie don da aus gejtaltet. 
Würdigen wir die überfprudelnde Schöpferluft und Lebensfülle bei 
Shafefpeare und Lope, laffen wir uns von ihnen im Spiele 
ber Einbildungsfraft dem Gewöhnlichen entrüden und von allem 
Erdendruck entladen im Aether wiegen, aber erkennen wir auch die 
verjtändige Rlarheit, die veale Wahrheit der Motive und den ein- 
heitlichen Zuſammenhang bei Moliere, dev im deutlich umriffenen 
Charakteren und damit übereinftinmender Handlung und Sprache 
das Wort Goethes bewährt daß der Meifter fich in der Beſchrän— 
fung zeigt. 

Unter Moliere's Nachfolgern nennen wir Negnard und Le— 
grand, . Der erftere hielt ſich an die Charakterfomöpie, und jchil- 
derte bie Spieler, die Zerftreuten, die Erbfchleicher mit fcharfen 
Zügen, jedoch jo daß er anefbotenartige Scenen mehr nacheinan- 
der vorführte als auseinander entfaltete. Er gebietet über unfere 
Lachmuskeln, aber das Pofjenhafte ver einzelnen Situationen, bie 
Späße im Dialog müſſen den eblern Gehalt, die Gebiegenheit 
des Ganzen erfegen; man vergißt ſelbſt das Peinliche über dem 
Galgenhumor ver Behandlung. Legrand glänzte im den verſifieir— 
ten Kleinigkeiten, die man damals zum Nachfpiel benutzte, jetzt 4 
Sprühteufel oder Bluette nennt. Sein König von Cocagne, dem 
Schlaraffenland, zeigt feine glänzende Begabimg für das Phan- 


am A 











624  Frempherrfhaft und Anarchie in Deutfhland, 


taftifche, für den Aufbau einer Wunderwelt, die zugleich zum 
jatirifchen Spiegel der Wirflichfeit wird. 

Voltaire nennt Moliere einen Gefeggeber in der Moral md 
in der Schieklichfeit des Weltbenchmens. Er hat mit Corneille 
und Racine auf Bildung und Sitte Frankreichs eine dauernde 
Wirkung geäußert; die Empfindung, der Charakter der Nation 
hat durch fie jenes beſtimmt hevausgenvbeitete und wohlgeglättete 
Gepräge erhalten, das von ihren Werfen ſich auf das Leben ſelbſt 
übertrug und Frankreich ebenfo jehr wie das Schwert unb bie 
Politik Ludwig's XIV. im 17. Jahrhundert am die Spike von 
Europe ftellte, 


Sremoherrfchaft und Anarchie in Deutfchland. 


Die religiöfe Bewegung Hatte in Deutfchland bie beften 
Kräfte am fich herangezogen, aber durch die jefwitifche Gegen- 
reformation ward fie gehemmt und der Sitven vom Norden ab- 
getrennt; eine proteftantijche Union, eine katholiſche Liga ſtanden 
einander gegenüber, weltliche und fixchliche Intereffen verquickten 
fich miteinander, der Dreißigjührige Krieg brach aus und führte 
ſpaniſche und itafienifche Heeve in unſere Gauen, ließ Schweben 
und Frankreich ſich im umfere Angelegenheiten einmifchen; der 
Weſtfäliſche Friede zerftücelte das Neich, ließ es eingellenunt 
zwiſchen die Angriffe der Türken und Franzoſen und ſicherte dieſen 
letztern ihren geiſtigen Einfluß. Die kaiſerliche Oberhoheit war 
machtlos, und ohne feine großen mationalen Zwecke äͤfften bie 
Fürften der Kleinftanten den Abſolutismus Ludwig's XIV, nad; 
fie fahen fich als die unbefchränften Eigenthihner von Land und 
Lenten an, baten Schlöffer, hielten ſich Maitveffen und hörten 
ohne Erröthen oder Zorn die mieberträchtigften Schmeicheleien an, 

3. B. die Frage: „Wenn Gott nicht Gott wäre, wer follte = 
bilfiger fein als Eure hochfürſtliche Durchlaucht?“ Die Poefie 
fpiegelt dieſen Häglichen Zuftand des Lebens, wenn and fie ohne 
einen leitenden originalen Genius in der mannichfachften Nach- 
ahmung der Fremden auseinanbergeht; aber es zeugt von ber 
troß alledem umverwüftlichen Kraft ber Nation, wenn fie bie 


Fremdherrſchaft und Anardie in Deutfhland, 625 


deutſche Sprache nicht blos rettet, ſondern zu einer nationalen 
Schriftſprache ausbildet, wenn überall dennoch hier der herzhafte 
bort ber fromme Sinn herporbricht, und mit ver Wucht des fitt- 
lichen Gedanfens auch innige Empfindungslaute ſich neben dem 
Erfünftelten und Gemachten vernehmen laſſen. 

Die Meifterfängerei war ftarr, der Volfston roh geworben, 
die mittelalterliche Formenanmuth zum Snittelvers entartet, der 
jeine Silben nur zählte, aber nicht mehr abwog. Der Bruch 
mit dem Mittelalter überhaupt war in Dentjchland fchroffer als 
anberwärts vollzogen, man verlor bie Erinnerung und das Ver— 
ſtändniß für feine Schöpfungen und fehätte fie gering im Ver— 
gleich mit der Antike; die Gelehrten lebten num im dieſer, nahmen 
die griechifch-römifche Mythologie herein und dichteten Tateinifch; 
fie ahmten die Alten nach, und dies fegte fich dann auch fort als 
fie wieber deutſch vebeten. Es war eine neue und lange Schulung 
bes Volfsgeiftes, bis er wieder zu feiner Miünbigfeit kam und 
dann in einer zweiten Kunſtblüte das Nationale mit dem Antifen 
in freier Weife verſchmelzen lernte. Als Meifter ber Schule 
fteht Opitz voran. Von Schlefien aus hielt er ſich an das Deutſch 
ber lutheriſchen Bibel, und für bie dichterifche Sprade gab er 
das Gefek daß betonte und unbetonte Silben wie im Jambus 
und Trochäus regelmäßig wechjeln follten; den Reim behielt er 
bei, Wie er nun dem einfach Maren Rhythmus handhabte das 
warb maßgebend, weil das Nechte gefunden war, Leider aber 
nahın er dazu von den Franzoſen den Aleranbriner auf, der ihnen, 
die ihre Silben mur zählen, viel gemäßer ift, während er bei 
dem regelmäßigen Wechjel der Hebungen und Senkungen feier 
mäßig wird, 

Es war ein Glück daß fich ſchon nor dem Ausbruch des 
Dreißigjährigen Krieges nach dem Muſter der romaniſchen Afa- 
demieen eine deutſche Sprachgefellfchaft unter dem Namen ber 
fruchtbringenden oder des Palmenorbens gebilvet hatte; ſächſiſche 
Herzoge, anhaltifche Fürften fanden an der Spike, man trieb 
eine geſchmackloſe Spielerei mit Namen und Symbolen, aber man 
hielt auf die Neinheit der deutſchen Sprache gegenüber der Mengerei 
nit wälfchen Worten, und Opig fand hier Aufnahme mit feinen 
Beftrebungen. Die Tannengejellfchaft in Straßburg, dev Schwa- 
menorben am der Elbe jchloffen fih an. Die deutſchgeſiunte Ge— 
moffenfchaft unter Zeſen's Leitung ging weiter und wollte in über- 
triebenem Purismus auch das Fenfter mit ER die Nafe 
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geltend, ftrebt aber überall nach Kraft und Würde des Ausdrucks. 
Für fein Troftgedicht im den Widerwärtigkeiten des Krieges bot 
ihm das Leben den Stoff; ſonſt ahmte er die Alten oder ben 
Niederländer Heinfius oder den Franzofen Ronſard nad, wo er 
nicht geradezu überfegte und auch da für die fo bebeutfane 
Kunft einer poetifchen Mebertragumg ins Deutfche die Bahn brach. 
Weckherlin zählt noch blos die Silben, wenn ev mahnt: 


Wohlan deshalb, ihr wahre Dentichen, 
Mit deutjcher Fanft mit deutſchem Muth 
Dämpfet nun der Tyrannen Wirth, 
Zerbrecht ihr Joch, Band und Peitjchen, 


Wie mußte da auf die Zeitgenofjen der rein und ſtark hervor- 
tönende Rhythmus bei Opitz wirken: 


Der muß nicht ebem allzeit fiegen 

Bei bem ber Köpfe Meuge ftebt; 

Dit pflegt ben Preis ber zu erfriegen 

Mit dem das Recht zur Felbe gebt. 

Wie hoch ſich auch ber Frauge made, 

Wie ſtolz er ſchwinge Spieß und Schwert, 
So glaubt mir, die gerechte Sache 

IR hunderttauſend Köpfe werth. 


Wenn Opitz unter dem Adel und den Gelehrten thut was 
die Bänlelſänger bei Bürgern und Bauern, nämlich daß er 
Horbhzeiten, Sterbefälle, Geburtötage feiert, und wenn num ber- 
artige Gelegenheitsgebichte durch ein Jahrhundert hin ganze Bände 
der namhaften Poeten füllen, fo finden wir darin zwar wiel 
langweilige und hochtrabende Neimerei, viel Bilderprunf und her— 
fönmliche Nedezieraty und in den Brautliedern viel ſinnliche 
Derbheit ober Verwegenheit, aber das Ganze beweift doch wie 
das Bedürfniß vorhanden war das Leben mit der Kunft zu weihen 
und zu ſchmücken, ſodaß felbjt dem Gaſtmahl der Leberreim nicht 
fehlen ſollte. 

Ein echter Dichter begegnet uns fogleich neben Opit in Paul 
Flemming, einer der edeln Siünglingögeftalten unſerer Literatur 
(1606 —40). Er begfeitete als Arzt eine Geſellſchaft bie von 
Schleswig-Holftein aus durch Rußland nad Perfien zog. Da 
rüftete er fich zur Fahrt mit dem frommen Liebe, das in unfere 
Gefangbücher überging: 
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In allen meinen Thaten 

Laß ich den Höchften ratben, 
Der alles fan und bat; 

Er muß in allen Dingen, 
Soll's anders wohl gelingen, 
Selbft geben Rath und That. 


Er folgt den Leiden und Freuden der Fahrt mit feiner Dich 
teriſchen Schilperung, und welch edles Gepräge trägt ver Zu— 
ſpruch an fich ſelbſt in größter Bebränguiß: 


Sei dennoch unverzagt, gib dennoch unverforen, 

Weich feinem Glüde nicht, ſteh' höher als der Neid, 
Bergnüge dich an dir, und acht' es nicht für Leib, 

Hat ſich gleich wider did Glüd, Ort und Zeit verſchworen. 
Was dich betrübt und labt halt alles für erforen. 

Nimm dein Verhängniß anz laß alles unbereut; 

Thu’ was getban jein muß und eb’ man dir's gebeut; 
Was du noch hoffen kaunſt das wird noch ſtets geboren, 


Was klagt, was lobt man doch? Sein Unglüd und fein Glide 
Iſt ihm ein Jeder ſelbſt. Schau alle Sachen am, 

Dies alles ift im dir, laß deinen eitlen Wahn, 

Und eb du förder gebft, jo geb in dich zurüde, 

Wer fein felbft Meiſter ift amd fich beherrſchen fanın 

Dem ift die weite Welt und alles umtertban, 


So fühlt man auch den Herzichlag ber Liebe in den Ger 
dichten an feine Braut, ımb mit inniger Cinfachbeit konnte er 
agen: 
ſeg Ein getreues Herze wiſſen 

Hat des höchſten Schatzes Preis; 
Der iſt ſelig zu begrüßen 

Der ein treues Herze weiß; 

Mir ift wobl bei höchſtem Schmerze, 
Denn id) weiß ein treues Herze. 


Wie frifch und prächtig klingt es wenn er bie Elbe aufruft 
daß ſie ſich auf die naſſen Füße mache und mit beredten Wellen 
verlundige wie die Schlacht für die Glaubensfreiheit von Guſtav 
Adolf gefchlagen fei: 


Die bezwungnen Ströme braufen, 
Die verbundnen Lüfte ſauſen 
Was ber Held fiir uns gethan. 


Als er früh auf dem Sterbebette Tag, da konnte er in ber 
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Grabfchrift rühmen daß er frei, fein eigen gewefen, daß fein 
Landsmann ihm gleich gefungen. 

Wie Flemming führte auch Andreas Gryphius (1616 —64) 
ein vielbewegtes Leben. Während des Dreißigjährigen Krieges 
fah er London, Paris, Venedig bis er endlich im Frieden Ruhe 
und häusliches Glück fand; aber die eigenen Leiden und die des 
Baterlandes gaben ihm eine Stimmung trüben Ernſtes. Früh 
verwaiſt, mit feiner Familie in die Verfolgungen um des Glaubens 
willen bineingerifjen empfand ev jein herbſtes Weh darin daß 
nicht blos Krieg und Peft das Vaterland verheerte, daß auch ber 
Seelen Schat jo vielen abgezwungen ward. Die Herrlichkeit der 
Erden muß Staub und Ajche werden; darum betrachtet er fie in 
ſchwungvoll bildreicher Sprache mit fchwermüthigen Kirchhofsge— 
banfen; doc wen er Hagen will wie er feinen Jammer allein 
tragen müſſe, erinnert er fich Gottes, ber feine Stärfe beweift, 
wenn unſere Kraft vergeht; man ſchaut ihn, wenn man meint ev 
habe jich verborgen. 

Wir übergehen die Menge der Verſeſchmiede bie fich an dieſe 
Häupter der Schlefischen Schule anfchloffen, und gevenfen Simon 
Dach's und feiner Fönigsberger Genoffen darum weil fein Lied 
von Aennchen von Tharau ums beweift wie bei aller Nachahmung 
ber Alten vor aller antithefenzeichen Rhetorik bie volfsthümlichen 
Klänge nicht verſtummt find; fie kommen nur in der Literatur 
nicht zu Tage, aber ſie wirfen im Stillen fort wie einft bie 
Heldenfage in der Dttonenzeit, bis fie dann durch Goethe mit ber 
Kunftdichtung verſchmelzen. Gruppe und Lemcke haben bie vor— 
liegende Periode ausführlich gefchildert. Wir begrüßen mit ihnen 
Friedrich von Spee als die Feldblume unter den im Gartenbeet 
gezogenen Tulpen und Narziffen, feinen Gefang als den eines 
freien Waldvögleins unter den eingefangenen und abgerichteten. 
Nennt er doch die Sammlung feiner Lieder Trutznachtigall, weil 
fie troß aller Nachtigallen füß und Lieblich fingen. Das Natur— 
gefühl der Minnefänger und ihre Töne werben von ihm in das 
Religibſe hinübergeleitet, Und hier tritt uns Paul Gerhard als 
echter Dichter entgegen. Unter ben Kämpfen und Berfolgungen 
um des Glaubens willen hält er fich an Gott und Chriftus aufs 
recht; Sündenjchmerz und Erlöfungsfreude, das Selbjterfahrche 
der Heilsbedürftigkeit und der Gnade im bewegten Gemüth und 
in der Stille der Seele fprechen fich in empfindimgsvollen unge 
künftelten Klängen und doch in ebel gebilveter Sprache ergreifend 
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aus, und bie alte Weiſe des nationalen Epos hallt fort, wenn 
er anhebt: 


Befiehl dir deine Wege und was bein Herze kränkt 

Der allertreuften Pflege dei ber ben Himmel leult; 

Der Wolfen, Luft und Winden gibt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden die bein Fuß gehen Tann, 


Etwas deelamatorifcher ift Nift, wie fein befanntes Lieb 
bezeugt: 
D Ewigkeit, bu Dounerivort, 
Du Schwert das durch bie Seele bobrt, 
O Anfang ſouder Ende! 


Alterthümlich prifcher dagegen Nicolai. Er begrüßt in Jeſus 
ben ſchön leuchtenden Morgenftern, er läßt bie mittelalterlichen 
Tagelieder friſch erſchallen: Wachet auf, ruft ung die Stimme 
des Wächters von der hohen Zinne! Aber der Geliebte iſt jetzt 
Chriſtus, die Gemeinde find die flugen Jungfrauen, die ihm bie 
brennenden Lampen entgegentragen. 


Zion hört den Wächter fingen, 

Das Herz thut ihr vor Freude fpringen, 
Sie wachet und ſteht eilenb auf. 

Ihr Freund kommt vom Simmel prächtig, 
Bon Gnaden ftark, von Wahrheit mächtig; 
Ihr Licht wird hell, ihr Stern geht auf. 


In Luther's Zeit ward das evangeliſche Bekenntniß in feiner 
Allgemeingültigkeit ausgefprochen, das Kirchenlied war Gemeinde 
gejang. Jetzt tritt bie Subjectivität ber Dichter mehr hervor, 
und wie fie durch eigene Erlebniſſe zum poetifchen Ausiprechen 
derſelben getrieben werben, wie fie von ber Empfindung zur Be— 
trachtung fortgehen, fo bieten fi) ihre Worte dann auch wieder 
den Ginzelnen zur Erbauung ımb Belehrung. So Robigaft’s 
„Was Gott thut das ift wohl gethan“; fo Neumarl's: 


Wer nur ben lieben Gott läßt walten 
Und boffet auf ihn allezeit, 

Den wird er wunderbar erhalten 

In allem Kreuz und Traurigkeit. 


Auch fürftliche und bürgerliche Frauen bichteten veligiöfe Lie- 
ber. „Jeſus meine Zuverficht” Hat die Gemahlin des großen 
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Kurfürſten von Brandenburg zur Verfaſſerin. Andere ſchlugen 
dann auch weltliche Töne an, wie Aurora Gräfin von Königsmark 
und Sibylla Schwarz. 

Ein Süddeutſcher der nach dem Norden fam und bie volls— 
thümliche Sangbarkeit mit ber Gelehrtendichtung zwar nicht ver— 
ſchmolz, aber beide nebeneinander pflegte, war Greflinger, ber 
Eefabon von ber Donau, wie ex fich nannte, der zwar mit feiner 
Erzählung des Dreißigjährigen Krieges in Alexandrinern recht 
teoden und Tangweilig ift, aber in Trink» und Liebesliedern ung 
friſch erguichlich anmuthet: 

Sal bu edler Rebenfaft, 
Schaffeft Leben, Luſt und Kraft, 
Machſt die Bentel ledig; 
Füllteſt du diefeiben ein, 

Ach wie mächtig wollt’ ich fein, 
Neicher als Venedig! 


In niederdeutſchem Dialekt ſpottet Lauremberg über die hand— 
werlsmäßige Gelegenheitsdichterei der Gelehrten und Ungelehrten, 
über die abſichtliche und unabſichtliche Sprachmengerei, über die 
Nachäffuug ausländiſcher Moden. Rachel wanderte ber Form 
nach in Opitz' Fußſtapfen und nahm ſich den Juvenal zum Muſter; 
von ben Poeten verlangte auch er Gelehrſamleit; fie ſollten in 
langen Nächten mehr Del als Wein verbraucht haben; dann aber 
heißt e8 weiter der fei ein Dichter n 


Der endlich aus fi ſelbſt was vorzubriugen waget 
Das kein Menſch hat gedacht, fein Mund zuvorgefaget; 
Folgt zwar bem Beften nad), bod) ohne Dieberei, 

Daß er dem Höchften gleich doc) felber Meifter ſei. 


Man liebte die Satire ein langes Epigramm, das Epi- 
gramm eine Kunze Satire zu nennen. Die Richtung der Zeit 
einen verſtändigen Einfall in finnreicher Wendung, in zierlichem 
Bilde zu jagen führte zum Spruchgebicht, das wie die Biene 
bie Siüfigfeit des Honigs und den Stachel mit fich führt; wir 
finden es von allen namhaften Schlefiern gepflegt, und erfreuen 
uns fein gegenüber der hochtrabenden Redſeligleit in andern Ges 
dichten. Zinlgref ſammelte die Ausfprüche berühmter Männer — 
Apophthegmate. Neben ver griechiſchen Anthologie, dem Martial 
und ben Iateinifchen Verſen des Englänbers Owen wirkte hier 
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auch der Drient herein; Tſcherning übertrug bie Sprüde von 
Mohammed's Neffen Ali, und Olearius, wie Dehlfchläger fich 
nannte, brachte von jener Argonantenfahrt deren Orphens Flem— 
ming war nicht blos den Kaffee, fondern auch die bichterifche 
Spruchweisheit Saadi's (II, 1, 295) mit nah Haufe. Zu 
den vorzüglichſten deutſchen Werfen der ganzen Epoche gehören 
die Sinngedichte Logau's und der Cherubinifche Wanversmann von 
Angelus Sileſius, wie Scheffler fich nannte. Dort haben wir 
den Neichthum der Welterfahrung eines Mannes der fi im 
Staats» und Hofbienft den umbefangenen Blick, die Unabhängig- 
feit der Geſinnung und die Geſundheit des Herzens wie bes 
Urtheile bewahrt, hier die goftinnige Stimmung ver Bejchaus 
lichkeit die alles auf das Ewige bezieht, ihre Ruhe in Gott 
findet und das Chriftenthum des Geiftes, wie es bie großen 
Myſtiker feit Eckart geprebigt, in Neimfprüchen ausprägt. Scheff- 
ler hält ſich an ben Alerandriner, Logau verbindet mit ber Man— 
nichfalfigfeit des Stoffes auch die der Form. Man könnte einen 
Spiegel der Zeit und Sitte aus feinen Werfen zufanmenftellen. 
Daß er fein eigen fei dünkt auch ihm das wahre Glück; doch 
fagt er: 


Wo biefes freiheit ift frei thun nach aller Luft, 
So find ein freies Bolt die Sin’ in ihrem Wuft. 


Ih diene wen ich kann, bin eines jeden Kuecht, 
Doch daß mir Über mich bleibt unverrückt mein Recht. 


Wer ihm ſelbſt kann frei befehlen, 
Wer ihm ſelbſt gehorchen kan, 
Mag ſich unter dieſe zählen 

Die der Himmel lachet an. 

Wer fein jelbft kaun fligfich fein, 
Geh fein’ andre Pflichten ein, 


Wer bei Hofe Wahrheit ſäet, erntet meiftens Misgunft ein, 
Wächſt ihm etwas zu von Gnade, wirft der Schmeichler Feuer brein, 


Kinfte die zu Hof im Brauch 
Wollt’ ich, dünkt mic, können auch, 
Wann mir eine mir wollt’ ein, 
Nämlich: unverfhämt zu fein. 


Redlich will ich lieber ſchwitzen 
AS die Heuchlerbant befitzen. 
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Beffer harte Fünfte fireden 

Als von frembem Schweiße Teden; 
Beffer was mit Noth erwerben 
As gut leben, furchtſam fterben. 


Tapfre Männer follen haben was vom Fuchſe was vom Leuen, 
Daß Betrüger fie nicht fangen, daß fie Frevler etwas ſchenen. 


Im Elend des Dreißigjährigen Krieges wie in ben Kümmer- 
niſſen des Privatlebens hält er an ben prächtigen Sprüchen feit: 


Herrſcht der Teufel heut’ auf Erben, 
Wird Gott morgen DMeifter werben. 


Für einen guten Dann find alle Zeiten gut, 
Meil niemals Böfes er und Böſes ihm nichts thut; 
Er führt durch beides Glück nur immer einen Muth. 


Leichter träget was er träget 
Wer Geduld zur Bürde leget. 


Nah dem erjehnten Frieden fieht er mit Schmerz wie tief 
das Voll auch fittlich geſchädigt iſt — Treue und Glauben iſt 
zerriffen, daran bie Welt zufammenhing; das Vaterland trägt bie 
Liverei der Fremden, weil es jo blutarm geworben, ift jein Ge— 
wand fo zufammengeflidt. Er dringt auf gleiche Menfchenwürbe 
für alle Stände: 


Wer alte Väter ſucht, und ſucht fie alle gar, 

Der kommt zuletzt auf ben ber anfangs Erbe war; 
Wer Gott zum Vater bat der bleibet wohl geabelt, 
Denn feiner hat den Stamm yon Ewigkeit getabelt. 


Die Wiege des Cyrus wie Irus ift Thon; 
Ein leeres Gellänge, ein gläfern Gepränge 
Sind Ahnen, wo Tugend ift ferne davon. 


Er fett die Religiofität in die Geſinnung; denn aus Wandel 
und Gewiffen kann man erſt den Glauben fchlieken. 


Luthriſch, papſtiſch und calviniſch biefe Glauben alle brei 
Sind vorhanden, doch ift Zweifel wo das Epriftenthum daun jei. 


Daneben macht Logan auch manchen berben Spaf. Warum 
folfen die Deutfehen nicht mehr trinfen als effen, da doch auf 
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Erben mehr Land als Waller fei, fragt er, und gibt bie treff- 
liche Regel: 


Guter Wein verberbt ben Beutel, böfer ſchadet fehr bem Magen; 
Beffer aber ift ben Beutel als den guten Magen plagen. 


Belannt ift fein Vers auf ven Mai: 


Diejer Monat ift ein Kuß, den ber Himmel gibt der Erbe, 
Daß fie jetzo feine Braut, fünftig eine Mutter werde. 


Gleich anmuthig find bie folgenden Sprüche: 


Wie willft du weiße Lilien zu rothen Nofen machen? 
Küff’ eine weiße Galathee, — fie wird erröthend lachen. 


Iſt die deutſche Sprache rauh? Wie daß fo fein Bolt ſonſt nicht 
Bon bem liebften Thun ber Welt, von der Liebe lieblich ſpricht. 


Alles in Gott und Gott in allem zu jehauen, in Liebe 
mit ihm eins zu fein iſt ber Grundton der Sprücde von 
Angelus Silefius; fie erinnern uns an Ferideddin Attar und 
Dſchelaleddin Rumi, wenn wir Logau mit Saabi vergleichen, 
Jener jagt: 


Die Gottheit ift ein Brunn’, aus ihr kommt alles her 
Und lauſt auch wieder hin, brum ift fie aud ein Meer. 


Gott gleicht fih einem Brumm’, er fleufit ganz mildiglich 
Heraus in fein Geſchöpf, und bfeibet doch in fich, 


Die Noje welche hier bein äußres Auge ficht 
Die hat von Ewigkeit in Gott aljo geblüht. 


Ich ſelbſt bin Ewigkeit, wenn ich die Zeit verlaſſe 
Und mich in Gott und Gott in mid zufammenfaffe, 


Der Himmel ift in bir und au ber Hölle Dual; 
Das du erfieft und willft das haft du liberal. 


Menfh, dentſt du Bott zu ſchaun dort ober hier anf Erben, 
So muß bein Herz zubor ein reiner Spiegel werden. 


Mein Geift, lommt er in Gott, wird ſelbſt die ew'ge Wonne, 
Gleichwie der Strahl nichts ift als Sonn' in feiner Sonne, 
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Der wahre Gottesjohn ift Chriftus mir allein, 
Doch muß ein jeber Chriſt derſelbe Chriſtus fein. 


Ich muß Maria fein und Gott in mir gebären, 
Soll er mir ewiglich die Seligleit gewähren. 


Das Kreuz auf Golgatha lann dich nicht won dem Böfen, 
Wenn es nicht auch in dir wird aufgericht, erlöſen. 


Die Auferftehung ift im Geifte jchon geſchehn, 
Wenn du dich läßt entwirft von deinen Sünden jehn. 


Wenn bu dich fiber dich erhebt und Täft Gott walten, 
So wird in beinem Geift die Himmelfahrt gehalten. 


Die Gottheit it mein Saft, was aus mir gritut und bfitht 
Das ift fein heil'ger Geift, durch den ber Trieb geſchieht, 


Die Liebe welche fid) zu Gott im bir bemeift 
Iſt Gottes eigne Kraft, fein Feu'r und heil'ger Geiſt. 


So finden wir überall Kraft und Anmuth da wo das Leben 
dem Dichter bie Stoffe bietet; wo er aber die Gegenſtände fucht 
die er befingen will, ba tritt Künftelei an die Stelle der Kunſt; 
wo er das Gewöhnliche, Gehaltlofe behandelt, da will er es 
durch abſonderlichen Schmud der Darftellung bebeutend machen, 
da lommt er zur PVerfchnörfelung und Ueberladung mit fremd— 
artigen Metaphern, mit jeltfamen Wendungen. Auf bie erfte 
Renaiffance, welche die Nachahmung der Alten ftatt in neulatei- 
nifchen Dichtungen min in der Mutterfprache geübt, folgt jetzt 
die verzierte Ueberladung, wie bei ben Koftbaren in Frankreich; 
Boileau reinigt den Geſchmack ſpäter durch Vereinfachung, und 
wirft auf bie andern Länder hinüber. Ich erwähnte früher ſchon 
den Defuitenftil im Zuſammenhang mit dem Baroden und mit 
der Manier Marini’s, und nannte bereits Hofmann von Hof- 
mannswaldau und Lohenſtein als die deutſchen Vertreter der blu— 
migen Schwulſt, der überladenen Ueppigleit. Die derbe Naivetät 
des Vollstones und die Tüfterne Leichtfertigkeit ver hhhern Stände 
wirkten zu ſchamloſer Ausſchweifung im Kanzleiftil ber ſinnlichen 
Liebe, wobei die Ueppigfeiten Lohenftein’s ſich durch Kälte aus- 
zeichnen. Verliebte Briefwechjel oder Heroiden waren bie bem 
Dpid nachgebilvete Dichtform dieſer Männer und ihrer Nach— 
ahmer; ob Adam an Eva, bie Eboli an König Philipp, Abälard 
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an Heloife oder Agnes Bernauer an den Herzog Albrecht —— 
nirgends werben bie Charaktere, Situationen mb 
inbividualifirt, es find ſtets Diefelben anlitheſenreichen * 
pompgeſchwellten Phraſen voll unzüchtiger Anſpielungen, „mit 
Venusſalz marinirt“, wie Abſchatz ſpottend ſagt, einer der Dichter 
die wieder einfacher redeten. Anſelm von Ziegler und Kliphauſen 
läßt David an Bathſeba ſchreiben daß man verbotene Luft an 
dem Pöbel ftrafen möge, ver Pöbel ftehe unter dem Geſetz; fie 
antwortet: 


Wer ungehorfam ift, wenn Fürftenaugen winken, 

Der weiß nicht was ein Prinz und was Verhängniß iſt; 
Er weiß den Göttertranf dev Wolluſt wicht zu trinfen, 
Wenn uns ein Heldenmund anf Bruft und Wangen küßt. 


Man fieht die Zeit der Maitreffenwirthfchaft ift von Berfailles 
aus auch fir Deutfchland im Anzuge. Wernide kämpfte mit beis 
Benben Epigrammen gegen dieſe Richtung, umb ver von ihm 
befehrte Hunold richtete ſich auf gegen die Unfauberfeiten bie 
jih für Poefie ausgaben. Hofmam von Hofmannswaldau war 
in feiner Jugend leuſch in Empfindung und Ausprud; ber Ma- 
rini'ſche Zeitgeſchmack und der Beifall für einzelne Ausgelaffen- 
beiten Hat ihm verführt; was blieb er nicht dem Sinne getreu in 
welchem er einft betete: 


Bann ber Morgenröthe Wangen 
Mit den friſchen Roſen prangen, 
So bemege Geift und Muth, 

Dafi er gute Dienfte thut; 

Laß der Sonne hohen Magen 

Mir den alten Schlaf verjagen, 
Und bes Lebens Grund und Schein 
Reiner als bie Some fein! 


Es wird uns wohl, wenn Ghriftian Weife am Ende des 
17. Yahrumberts zur Einfachheit zurückkehrt, ob” auch feine Tu— 
gendlieder etwas nüchtern find; es wird uns wohl, wenn er arte 
dere Blumen nicht liebkoſen will und bie Zier des ganzen Gar— 
tens in feiner Roſe ficht: 


Die Roſe blüht, ich bin bie Fromme Biene, 
Unb rühre zivar die leuſchen Blätter an, 
Daber ih Thau und Honig ſchöpfen kanu; 
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Doch lebt ihr Glanz und bleibet immer grüne, 
Und alfe bin ich wohlgemüth, 
Weil meine Roſe blüht. 


Es war ein Fortfchritt, wenn Hofpoeten wie Canitz, Beffer, 
König zwar ohne Schwung der Phantafie und Friſche des Ge- 
fühle, als Geremonienmeifter, aber doch als gebildete Staats- 
mänmer im Stil von Boileau und Racine gejchmadvolle Verſe 
ſchrieben. Vielleicht das Beſte bringt auch jett wieder das 
religiöfe Lied, wenn Defler anhebt: Wie wohl ift mir, o Freund 
der Seelen, wenn ich in beiner Liebe ruh’! Es folgt die ſchöne 
Strophe: 

Führſt du mich in die Kreuzeswiliten, 
Ich folg’ und lehne mid) an dich; 

Du nähreft aus den Wollenbrüſten 
Und labeft aus dem Felſen mid. 

Ich traue beinen Wunberwegen, 

Sie enden ſich in Lieb’ und Segen, 
Genug wenn ich did; bei mir hab’. 
Ich weiß, wen du willft herrlich zieren 
Und über Sonn’ und Sterne führen, 
Den filhreft du zuvor hinab. 


So haben wir an der Hand ber Lyrik das 17. Jahrhundert 
durchwandert, und werfen noch einen flüchtigen Blick auf die 
andern Dichtarten. Beachtenswerth ift daß Schulz, ver ſich 
Seuftetns nannte, daß Gryphius, wie Andreas Greif fich ſchrieb, 
bald in deutſchen Alerandrinern, bald in lateinischen Herametern 
von Gethfemane und Golgatha fangen und je auf bas veligiöfe 
Epos Klopſtock's ſchon vor Milton's verlorenem Paradies hin— 
deuten, ohne indeß dieſem ebenbürtig zu fein. Poſtel wagte ein 
Epos Wittefin, mehr patriotifch als poetifch, Der proteftantifche 
Prediger Balthafar Schupp in Hamburg und ber fatholifche Abra- 
ham a Santa Clara in Wien führen ıms zu den Satirifern, 
indem fie den Schwanf auf die Kanzel brachten und in Anefooten 
und Schnurren Weisheit lehrten, der letztere befonders in Wort- 
fpielen ergößlich, jener voll körnigen Wites im Kampf gegen bie 
Sculpedanterei feiner Zeit. Auf ähnlicher Bahn ging Moſche— 
roſch, der in den Gefichten Philander’s von Sittewald die Träume 
des Spaniers Quevedo nachbildete, und in allegorifchen Viſionen 
die, Sitten der Zeit fihilberte; doch we er die ſuperkluge Viel— 
wiſſerei geifelt, kramt er felbft feine Gefchrfamfeit aus, und wo 
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er die neumodiſche Nachäfferei der Fremden in Trachten und 
Worten verſpottet, durchſpickt er ſelbſt ſprachmengeriſch ſein Deutſch 
mit griechiſchen und lateiniſchen, italieniſchen und frauzöſiſchen 
Brocken. Seine Schilderung des Soldatenlebens führt uns zu 
einem Manne der ums bie Greuel des Dreifigjährigen Krieges in 
einem humoriftifchen Romane verführt, und ſich ven Erzählungen 
der Spanier im picaresfen Gejchmad ebenbürtig an die Seite 
jtelft, ich meine Chriſtoph von Grimmelshanfen, ven Verfafjer des 
abentenerfichen Sinpliciffimus. Auch Hier erzählt der Held feine 
Geſchichte ſelbſt. Der Knabe wird bon einem Einfiebler im 
Speffart erzogen, ımd dies weltabgefchievene Waldleben bildet nun 
einen vorzüglichen Contraft gegen das wüſte Treiben in das Sim— 
plieiffimus hineingeräth, durch das er ſich hindurchbewegt, das in 
feiner Einfalt um fo geotesfer fich fpiegelt je wüfter und ſchnöder 
es ift. Hier haben wir überall Lebendige Anfchauung, und bie 
Genrebilder bewegen fih auf den großen gefchichtlichen Hinter- 
grunde. Sein tölpelhaftes Wefen und fein Mutterwitz ergöten 
die Soldaten unter die er fommt, und der Commandant faßt den 
gräßlichen Entfchluß ihm durch allerhand Poffen den Kopf zu 
verbrehen, die Sinne zu verwirren und fich dann am feinen 
Narrheiten zu beluftigen; aber Simpliciffimus merkt es, legt bie 
Narrenmaste mit Bewußtſein vor und fagt nun ben Lenten um 
fo ungefchenter und umgefehminkter die Wahrheit. Vom Narren 
twird er dann felbft zum Inndftreicherifchen Schelm, vom Eufen- 
jpiegel zum Glücksritter; bald reich bald arm, Bald in Dentfch- 
fand bald in der Fremde repräfentirt er die Reiſe- und Abenteuer— 
luſt der Zeit. Schade daß die Zuftinde der Wirklichkeit fo viel 
Roheit und Gemeinheit mit ſich brachten, die der Darfteller micht 
umgehen formte! Am Ende zieht ſich Simpliciffinus weltveradh- 
tend wieder in die Einſamleit zurüd, — Der ‚Dichter hat fich 
ſelbſt in mehrern ähnlichen Büchern nachgeahmt ohne den Simpfi- 
ciſſimus zu erreichen, fo wenig wie viele andere, die fich mehr 
und mehr in die auffchneiderifche Reiſebeſchreibung verirrten, wo— 
gegen dann am Ende des Jahrhunderts Schemuffsty’s wahrhaf- 
tige euriofe und fehr gefährliche Neifebefchreibung zu Waffer und 
Land im bochbeutfcher Fraumutterſprach erſchien, ein köſtlicher 
Schwant, der eine hamburger Volksfigur zur Parodie jener Manier 
verwerthete. — — 

Gegen die Treue und Friſche, mit welcher Grimmelshauſen 
das Erlebte ſchildert, fallen die geſchmackloſen und gelehrten 
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Liebesromane gar ehr ab, bie er mach franzöfifehen Muftern 
ſchrieb. Die adriatifche Roſemund Nitterholos von Blauen, ein 
Bud) Zeſen's, hinterließ „feinen Pfadtretern diefen holprig fanften 
Luſtwandel eröffnet“, wie er felber fagt. Dann ward im galan- 
ten Hofroman von Buchholz die Staats- mit ber Licbesgefchichte 
verbunden, umd in die Erzählungen wurden geiftliche Lieder und 
erbauliche Predigten eingeflochten, um fowel das weltwallende wie 
das geifthinmlifche Gemüth zu erquiden. Heinrich Anfeln von 
Ziegler und Kliphauſen entzücte in der afiatifchen Banife vie 
Leſewelt mit einer Profa die alle Schuörfel und Blümeleien Hof- 
manu's von Hofmannswaldau aufnahm, und Lohenſtein felbft ver 
faßte in zwei dicken Quartanten bie ſinnreiche Stants-Liebes- und 
Heldengefchichte von Arminins umd Thusnelda. Die Sprache ift 
bier veiner, bei mancher Ueberladung und Verftiegenheit voll 
Kraft. Das Buch zeigt uns wie bei den damaligen Gelehrten 
die Vielwiſſerei an die Stelle der Wiffenfchaft getreten war. 
Lohenftein ift eim Polyhifter, fein Kopf eine Bibliothek, und 
fein Roman ein Gonverfationsierifon, das bie Würze nützlicher 
Kenntniffe mit dem Zucker der Liebesgefchichten verfüßen ſoll. 
So breitet er mitten im der deutſchen Urzeit feinen Notizenfran 
von Kenntniffen aller Art vor dem erftaunten Lefer aus; er will 
ja nach der Vorfehrift von Horaz das Nügliche und Süße mifchen, 
zugleich beichren und ergögen, Als DBreitinger umfere Literatur 
fritifch zw reformiren begann, verglich er Lohenſtein's Werk mit 
einer koftbaren Mahlzeit, auf welcher ber Wirth alles aufgetifcht 
was er aus Nähe und Ferne nur erreichen konnte, bei der aber 
die Speifen fo übel zubereitet, die Gerichte jo Übel gegattet, bie 
Brühe fo verſalzen und die Gewürze jo übermäßig angebracht 
jeien, daß die Gäſte vor lauter Efel bei überladener Tafel 
hungerig ſitzen 


Im Deutſchland ward das Drama der Weltgeſchichte durch— 
gefämpft, während in England, Spanien und Frankreich die Tra— 
gödie und Komödie in der Literatur und auf der Bühne ſich ent 
faltete, Die Anfäge waren auch bei uns vorhanden, und es feheint 
alferbings wünfchenswerth daß ein Genius wie Leffing, Goethe 
und Schiller alsbald die doppelte Einwirkung Shaleſpeare's und 
Corneille's zur Kunſtform des deutſchen Dramas geftaltet hätte; 
aber es mar doch gut daß die Nation erjt noch ein i 
fang innerlich wuchs, und dann umfere Tragödie mit einem neuen 
Prineipienfampf der Menfchheit zuſammentraf und ihn in einer 
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nicht auf das Römerthum, jondern auf das Griechenthum ge— 
bauten NRenaiffance abfpiegelte ohne das eigene Bolfsthum zu ver- 
leugnen. 

Ich Habe gelegentlich erwähnt wie neben dem vegiäfen 
Schaufpiel der Mifterien und Moralitäten am Anfang des 
16, Iahrhunderts die Fasnachtsfchwänfe und die Lateinischen Schul- 
dramen der Humaniften auflamen, wie Haus Sachs Stoffe der 
alten und neuen Gefchichte oder Novellen dialogifirte; fo Tagen 
auch bei uns die Elemente vor, aus welchen anderwärts das 
volfsthümliche Schaufpiel fich zu eigenthümlicher Kunft entwickelte; 
aber die Neligionskriege traten ein, und bei ver Menge feiner 
und größerer Staaten im zerflüfteten Meich fehlte auch der Mittel- 
punkt für eine tonangebende Bühne, wie er in London, Madrid, 
Paris vorhanden war. Zwar verfuchte Herzog Heimich Zulius 
in Braunſchweig eine ſolche zu errichten, aber fie ging mit ihm 
vorüber, und weder feine eigene Dichterfraft noch" der Ort war 
von ansreichender Wirkfamteit. Engliſche Komöbianten zogen in 
die deutſchen Seeftäbte und bis in das Binnenland, und fpielten 
die für dieſen Zwed eingerichteten Werke ihrer Meifter, Frei— 
lid) ward ber poetifche Schmelz abgeftreift, das Gewicht auf bie 
Handlung ober auf derbe Späße ftatt auf die gründliche und 
energifche Eharakterzeichnung gelegt. Ich zweifle nicht daß bie 
nahe Berwandtfchaft unfers Puppenfpiels Fauft mit Marlowe's 
Tragödie daher ſtammt daß die lettere im Deutjchland aufge 
führt ward. So begegnet uns auch Shakeſpeare's Einfluß in 
Braunſchweig wie bei Ayrer in Nürnberg und fpäter bei Grh— 
phius. Die Stücde waren jeßt wenigftens fir die Darftellung 
berechnet, aber die Dichter verftanden weder eine ernſte Handlung 
zur Hauptfache zu machen umb aus den Charakteren zu entwideln, 
noch eine komiſche Situation durchzuführen. Im Tragifchen iſt 
bei Ayrer das Blutige und Scheußliche herrſchend, das Komijche 
beruht auf derben Zoten, ımb ber befte Wit ftedt, wie bereits 
Gervinus bemerkt, in den Kammertöpfen und Miftlauten, Es 
wäre an ber Zeit gewefen die baterländifche Helbenfage auf die 
Bühne zu bringen, die Kämpfe ber Gegenwart im bemen von 
Kaifer und Papft abzufpiegeln; aber der gefchichtliche Sinn war 
noch ſchwach und der Bruch mit dem Mittelalter jo gewaltjan 
daß bei ben Gelehrten das Heimiſche vergeffen und durch antife 
Stoffe erſetzt wurde. Opitz übertrug die Antigene von: Sophoffes 
und bie Troianerinnen von Seneca mit Geſchick und Geſchmach, 
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und feine Schule machte auch viele Gelegenheitsfchaufpiele für 
hohe Feſt⸗ und Namenstage, aber fie wurden von Dilettanten auf- 
geführt, wenn fie nicht blos als eine Huldigung in Verjen fürs 
Leſen beftimmt waren. Knorr von Rofenroth hob in feiner Ver— 
mählung Chrifti mit ber Seele die veligiöfe Allegorie auf eine 
fünftlerifche Höhe, die an Calderon's Antos eriunert, während 
ber Peguigjchäfer Kay in Nürnberg wie ein neuer Thespis als 
Schaufpieler und Dichter zugleich feinen Herodes, feinen leidenden 
Chriftus jo tragirte daß er allein mit einem Chor auf dev Bühne 
jtand und jetzt in dieſer, jet in jener Rolle declamirte und durch 
— dem Ohr zu erſetzen ſtrebte was das Auge nicht 
Shaleſpeare und Corneille ſahen ihr Vaterland fröhlich 
emporſteigen, Andreas Gryphius mußte ſagen daß er die Ver— 
gänglichfeit der menſchlichen Dinge in etlichen Trauerſpielen vor— 
zuftellen ſich befliffen, nachdem Deutfchland fich in feine eigene 
Afche verfhartt. Herbes Geſchick und perfönlicher Hochſinn ſchien 
ihm zum Tragiker zu beſtimmen; doch find feine Luſtſpiele das 
Vorzüglichere. Hier hat er im Peter Squenz die Hanpwerfer- 
epifode aus dem Sommernachtstraum zu einem beutjchen Stücke 
ausgebildet, hier Figuren die an Verlorene Liebesmüh erinnern, 

Soldaten und einen verſchrobenen Schulpedanten 
im Hovribiliferibifag in Scene geſetzt und dabei vie Nachäfferei 
der Fremden umb die Sprachmengerei gegeifelt, leider aber eine 
jpaunende Handlung nicht gefunden. In der Tragödie war in— 
dei nicht Shafefpeare fondern der Holländer Vondel und mehr 
noch Seneca fein Vorbild, und leider hielt er ſich mit den Frans 
zofen an die äußerliche Einheit von Zeit und Ort, während ex 
bie viel wichtigere der Handlung nicht beobachtete. Die Begeben- 
heiten werben nicht aus den Charakteren entfaltet, ſondern meift 
nur erzählt, wir fehen nur bie Sataftrophe, und erhalten bom— 
baſtiſche Declamation ſtatt pſychologiſcher Entwidelung. Gryphius 
behält ven Chor bei, und bildet ihn gern aus allegoriſchen Geftalten 
ober aus Gejpenjtern; das Symboliſche der höhern Tragödie, 
der geheimnißvolle Hintergrund des Lebens, die phantaſievolle Auf- 
faſſung deſſelben ftatt der Eopie ber äußern Wirklichkeit ſchweben 
ihm vor, und manches Exgreifende und Gewichtige zeigt den 
echten Dichter, der leider nicht don einer Volksbühne, jonbern 
von der Gelehrtenfchule zum Drama fam, und im beften Kalle ein— 

Garziere, IV. 2. Huf. 4 
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mal von Schülern ober Freunden feine Stücke aufgeführt ſah. So 
bot ihm auch Fein Volksgeſchmack die Stoffe, ſondern er holte fie 
aus der Fremde; Leo der Armenier, der Märtyrer Papinian, ber 
Schach Abbas find feine Helden, und greift er einmal in bie neuere 
‚Zeit, jo bringt er die ermorbete Majeſtät Caroli Stuarbi, Königs 
von Großbritannien auf die Bühne; das Schaufpiel, jagt er felbft, 
beginnt um Mitternacht und endet um die britte Stunde nach 
Mittag. Wie anders wiirde Cardenio und Gelinve wirfen, wenn 
wir bie reiche Gefchichte miterlebten, ftatt daß fie im erften Act 
erzählt wird, und wir nur ben Schluß zu fehen bekommen! Häufig 
gelingt es dem Dichter den Gedanken fehlagfräftig im Worte aus- 
zuprägen, und Zufammenfeßungen wie Herzenswonne, fonnenflar, 
biuttriefend, bie wir ihm werbanfen, zeigen wie er ben Genius ber 
Sprache verftand, 

Lohenftein machte nur dadurch einen Fortſchritt daß er die 
Handlung nicht auf einen Tag einengte und daß er mit bem Ort 
wechjelte; aber auch er erſetzte die Charakterzeichmung durch pathe- 
tifche Rhetorik, in der er bei dem Streben nach dem Effeetvollen 
in geſchmackloſe Schwulft fich verftieg, und er verwechjelte das 

. Tragifche, das er in Stoffen aus der vömifchen und türliſchen 
Gefchichte fuchte, mit dem Gräßlichen und Scheußlichen, dem er 
das Lüſterne einflocht. In feiner Spphonisbe hat Mafiniffa ſich 
der Burg des Syphax bemächtigt und benfelben in den Kerler 
geworfen; Sophonisbe aber wechfelt Die Kleider mit dem Gatten, 
biefer entflieht; und wie Syphax lommt ihm den Dolch in Die 
Bruft zu ftoßen, zeigt fie ihren Frauenbufen, worauf der Feind 
in Liebe zu ihr entbrennt und fie die finnliche Vermählung voll- 
ziehen. Wie Agrippina ihren Sohn Nero zur Blutfchande reizt, 
ift wol das Aergſte was ein deutſcher Dichter gewagt hat, Im 
Sultan Ibrahim fagt ein Weib in Bezug anf deſſen Neigung zu 
feiner Schwägerin: 


Die Blätter: find verfengt an Sifigambens Zierbe 

Durch Amuranthens Brunft. Vernüuftige Begierbe 

Sucht Blumen deren Glanz die Knospe noch verfledt, 

Und einen Mund ber nicht nach fremden Speichel ſchmeckt. 


Solch ein Schäprhen Hat fie ihm andgefpärt, „ein Kind bob; zamier 
iſt als die aus Leda's Schalen einft ausgekrochen fein“, und fie 
ſchildert es mm in vielen Verſen folgender Art: 
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Bor ihrem Mund erbfeicht Granat’ und Schnedenbhut, 

- Kein Bifamapfel veucht bei ibrem Athem gut, 
Die Flammen quell'n aus Schnee, ans Marmel blüht Korallen, 
Zinmober frönet Milch aus ihrem Yiebesballen. 


Chriſtian Weife führte auch im Drama feine Luftjpiele zu 
größerer Natürlichkeit zurück, ward aber platt und roh. Hall- 
mann jtellte in der Vorrede zu feinen Dramen diejenigen Schau- 
ſpiele fo von Ehrliebenden und Gelehrten herrühren denen gegen- 
über die bon plebejifhen und herumfchweifenden Perfonen an ven 
Tag gegeben werben. Die wanbernden Komddianten und bie 
Literatur Hatten immer weniger miteinander gemein. Jene jpielten 
gewöhnlich ein ernftes Stück, die jogenannte Haupt und Staate- 
action, und eine Poffe. Biblifche Gefchichten, Romane, politiſche 
Begebenheiten boten den Stoff für die erftere. Gewöhnlich warb 
nur der Plan, die Scenenfolge, der Gang ber Handlung aufge- 
ſchrieben, die Ausführung dem Zufall überlaffen und aus dem 
Stegreif unternommen, Es war ein rohes Durcheinander von 
ſoldatiſchem Bramarbafiren, gezierter galanter Schönrebnerei und 
pöbelhaften Zoten, von Balleten, Feuerwerfen und Prügeleien. 
Die Hauptrolle jpielte der Hanswurft. 

Man ficht daß der auf die franzöfifchen Muſter Corneille's 
und Racine's blickende Gottſched ein Geſchmacksreiniger werben 
lonnte. 


Sieg der Freiheit in England. Cromwell und Milton. 


In England war die Reformation vom Hof aus begonnen 
worden, die Prälaten hatten fich ihm verbindet und für fich eine 
Hierarchie mit vielem Geremonienwefen gerettet. Im Schottland 
aber fette der ftreitbare Galvinift Knox bie Kirchenverbefferumng 
nach Genfer Art durch, und führte eine Presbpterialverfaffung 
mit erwählten VBorftänden ein. Dorthin blidten die tiefern ern— 
ftern Gemüther in England, denen bie principielle Durchbildung 
bes Protejtantismus und die Freiheit des Gewiffens am Herzen 
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lag. Sie nannten ſich Puritaner, denn veinigen wollten jie 
Herz ımd Leben von der Sünde und der faljchen Lehre, reinigen 
den Tempel von Schaugepränge, Bilder» ımd Lippendienft. Sie 
waren der Stantsfirde gegenüber eine religionseifrige Bolfsge- 
noſſenſchaft, und der Gegenſatz trieb fie zu einer nicht blos ftren- 
gen, fondern auch herben Weltanfchauung, welche um bes Berfüh- 
rerifchen und Lüſternen willen auch dem Theater und Tanz und 
manch gefelliger Freude und feinem Geuuſſe den Krieg erklärte, 
aber das Volk zu fittlicher Tüchtigfeit umd zur Gottesfurdht erzog. 
Sie glichen den Iohannes, dem Bufprebiger in der Wüſte; ent- 
ſagende Ueberwindung ver Welt führte fie zur Einkehr ins Innere, 
machte das Herz frei für das Walten des Göttlichen, das fie per- 
ſonlich erfahren wollten in feiner erweckenden befeligenden ra 
Unter den Puritanern ſelbſt waren viele die in ben Shnoden und 
Presbhterien ber Schotten, in den Schriften ber Reformatoren 
einen Reſt des Zmwanges fanden, welchen Bapft und Diet: 
dem Chriftenmenjchen angethan; fie hießen die Independenten, die 
Unebhängigen; fie bekannten ſich zum allgemeinen Prieſterthum 
alter Erlöften, fie hielten fih am die Bibel, verlangten unbe- 
ſchränkte Gewiſſenofreiheit, und behaupteten eine fortwaͤhrende 
Offenbarung Gottes in der Menſchenbruſt umd in der Weltge— 
ſchichte. Ihr praftiider Sinn hatte die Engländer von Anfang 
am Weniger auf die Lehrmeinungen als auf die Kirchenverfaffung 
gewiefen; nun folkten fie die politifchen Conſequenzen des prote- 
ftautifchen Princips ziehen, und fie thaten es auf bewunderns— 
wirdige Weife; der Mann der That und der Mann des Wortes, 
ber Soldat Cromwell und der Dichter Milton reichten fi dazu 
die Hand 

Die ſchottiſche Königsfamilie der Stuarts hatte nach Eliſa— 
beth (1608) den Thron don England beftiegen. Sie trachteten 
nach abjoluter Herrſchaft, und Jakob I. verkündete vom Throne 
herab: Die Könige find in Wahrheit Götter, dieweil fie auf 
Erden eine Art göttlicher Macht üben ımd alle Eigenfchaften des 
Höchften mit ihrem Weſen übereinftimmen; wie Gott Gewalt hat 
zu Schaffen und zu zerftörem, alle zu viehten, ſelbſt von niemand 
gerichtet, jo find fie feinem verantwortliche Herren über Leben 
und Tod der Unterthanen; fie können mit dieſen handeln als mit 
Schachpuppen, das Boll wie eine Münze erhöhen und herabſetzen. 
Alle Voltksrechte find nur eine fürſtliche Gnadengabe. Und was 
bei dem furchtſam jehlotterigen Vater die Theorie des düntelhaften 
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Gelehrten war, das wollte der Sohn, Karl J., eine imponirend 
gebieterifche Natur voll Gewandtheit und Kithnheit, aber kreulos 
jelöftfüchtig, zur Ausführung bringen. Die Prälaten ftellten fich 
ihm zur Seite, fie neigten zum Katholicismus hin und beftegelten 
das Bündniß von Thron und Altar mit dem Sprucher Kein 
Biſchof Fein König! Dagegen vertheibigten nun die Puritaner 
mit der religiöfen Freiheit die Nechte des Volkes gegen Zwang 
und Gewalt und fein Eigenthum gegen willfürliche Beſteuerung. 
Die engliſche Revolution war anfangs eine erhaltene gegen fürft- 
liche Eingriffe; Hamppen, ver Mann des gefetlichen Widerſtandes, 
war ihr Führer; fie hielt über die Werkzeuge des Königs, fiber 
den Erzbiſchof Laud und den Minifter Stafford, Gericht; der 
König beſchwor die Bill der Nechte, welche vie Grumdfäte ver 
englifchen Berfafjung enthielt. Das Lange Parlament, die Bres- 
byterianer würden nun mit ihm vegieri haben, wenn er Wort 
gehalten Hätte; aber mit Hülfe der Schotten wollte er England 
wieder ımterbrüden, und ſo fam es zum offenen Kampf. D 
erfülfte fich was Hampden einft don einem religiöfen Medner im 
Parlament gejagt: „Wenn's Ernft wird, wenn wir mit dent König 
brechen müffen, wird der plumpe Gefell Englands größter Mann 
werben.“ Oliver Cronmvell führte die Independenten zum Sieg, 
und wie die veligidfe und bürgerliche Unabhängigkeit errungen 
war, da ſah er ein daß fogleich eine volfsthitmliche Werfaffung 
feftgeftellt und von einer ftarfen Regierung gehanphabt werben 
müßfe, und er bewährte fich felbft als der Mann dies auszu— 
führen, Bu ihm waren zum Heil feines Landes der Krieger und 
der Staatsmann vereinigt: der Patriot erkämpfte ven Sieg, der 
Felbherr auf das Schwert geſtützt errichtete und hielt bie Ord— 
mung aufrecht; England hatte in Cromwell den bewaffneten Refor— 
mator, den Machiavelli fie Italien erfehnte; er warb der Zucht 
meifter zür Freiheit 
9 Erommvel’s Neben und Briefe, wie fie Carlyle geſammelt 
und erläutert hat, machen es urkundlich klar daß wir es nicht 
mit einem fchlauen Heuchler, fondern mit einem echt religiöſen 
Manne zu thun haben; aber freilich war ſchwärmeriſche Glau— 
Beer mit ſtaatsmänniſch vealiftifchen Sinn und folba- 
Schlagkraft nie in fo hohem Mafe verbunden wie bei 
ihm. Bertraut auf Gott und haltet eier Pulver troden!” var 
Loſung dor der Schlacht. Seine Stärke wuchs durch feine 
Fe; feine Erfolge wiefen ihn auf höhere Ziele, er ſah im 
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Gang der Ereigniffe das Walten Gottes, hörte Gottes Stimme 
in des Volles Stimme, und wenn er als der Mann der Noth- 
wenbigfeit bie Herrfchaft feft in feiner Hand hielt, jo exflärte 
er offen: Seine Macht möge nicht länger dauern als fie mit 
dem Worte Gottes in vollfommenenm Einffang ftehe, zur Förde— 
zung des Evangeliums, zur Erhaltung des Volkes bei feinen 
Recht und Eigenthum gereiche, „Mein Leben ift ein Freiwilliges 
Opfer gewefen das ich für alle dargebracht“ fchrieb er au Fleet 
wood. Große Männer bes handelnden Lebens können gar wicht 
ven Plan ihrer Beftvebungen voraus und bis ins Kleinfte ent» 
werfen, jondern jeden Tag durchſchauen fie bie Ereigniffe und 
darnach jehreiten fie vor, Auch Cromwell konnte die Bewegungen 
nicht machen, bie in den Elementen ver Zeit lagen und mit fo 
elementarer Gewalt hervorbrachen, aber er arbeitete 1 als Sie 
ger und Ordner berfelben dadurch empor daß er mit gemiffen 
bafter Eutfchloffenheit und Wahrhaftigkeit die Eroberung und Be 
hanptung der veligiöfen und bürgerlichen Freiheit im vollen Sinne 
des Wortes rücfichtslos und todesmuthig ſich zum Ziel- fette, 
Er konnte allerdings feine Schlachten gewinnen ohne feine gott- 
jeligen Eifenjeiten, aber fein Genie und feine Begeifterung führte 
diefe in den Kampf und leitete ihre Stärke. Wie heutzutage 
in der Natur viele meinen daß die Millionen von Zellen den 
Organismus machen ohne eine fie organifirende Kraft, jo glauben 
fie auch in ber Gejchichte den Genins entbehren zu können und 
alles dem Zufammenwirken ber vielföpfigen Menge zujchreiben 
zu. ſollen, und zwar ‚ohne bie innerlich bewegenden treibenben gött- 
lichen Impulfe zu verftehen, die ſolches Zuſammenwirlen bebin- 
gen. Der große Mann verfteht fie aber und wird nun mächtig 
durch fie; fein Wille vollftredt den der Gefchichte. Wie verhäng- 
nißvoll ward es fir Frankreich daß Mirabeau ohne die. Sitten- 
ftrenge und Gottesfurcht Cromwell's auch des Vertrauens ber 
Nation entbehrte, die doch den Wüftling in ihm beargwöhnte! 
Wie anders hätte er der Sache ber Ordnung und Freiheit zus 
gleich mit reinen Händen dienen können, obwol er feine Webers 
zeugung nicht verkaufte, aber doch das Geld des Hofes aunahm 
um ihr gemäß zu handeln! Wie verhänguißvoll war. es für 
Deutfchland daß Luther ſich der politifchen Bewegung verfagtel 
Ihm ift Cromwell verwandt durch feine Seelenfämpfe, durch feine 
Liebe zur Dufit, durch die gleiche feurige derb gewaltige Natur, 
bie ſtets mit heiligem Ernſt um das ewige Heil ringt, und bod) 
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einen gefunden Spaß nicht verfchmäht; aber ver Engländer wirft 
ſich mit feinem veligiöfen Sim in Die weltlichen Händel und 
gibt ihnen das Gepräge eines Geiftes. Auf ver Höhe feiner 
Macht beſchwor er das Parlament in der Eröffnungsrede: Im 
Namen Gottes geht voran mit veinem Herzen; laßt uns auf 
ihn hören und dann berathen. Jetzt find viele noch bereit einan- 
ber die Hälfe abzujchneiden; aber wenn wir auf den rechten Weg 
gebracht find, wird die Liebe den Frieden bringen, und dann 
werbet ihr Luthers Pfaln fingen: Eine fefte Burg iſt unſer 
Gott! Ob ver Papft und der Spanier und alle Teufel gegen 
ums aufftehen, im Namen des Heren wirb es uns doch gelingen ! 
— Seinem Sohne Richard ſchrieb er einmal die herzlichen Worte 
bie zugleich auch die Freiheit feines Geiftes von aller dogma— 
tifchen Befchränftheit bezeugen: „Suche ven Herrn und fein An— 
geficht ohne Unterlaß; das fei die Aufgabe deines Lebens, dieſem 
Zweck laß alles andere dienftbar fein. Das Angeficht Gottes 
fannft du nur in Ehriftus fehen und finden; darum arbeite daß 
du Bott in Chriſtus erkennſt; dies nennt die Schrift die Summe 
aller Dinge, ja das ewige Leben ſelbſt. Denn bie wahre Er- 
leuntniß iſt nicht ein äuferlich Wilfen vom Buchftaben, ſondern 
innerlich ıntd das Gemüth nach ihr ſelber umbilvdend; fie ift ein 
Einswerben mit Gott, ein Theildaben an feiner Natur.“ Diefer 
Sinn zieht ſich durch alle Neven und Thaten Cromwell's; Cars 
lhle Hat Necht den Ausspruch von Novalis über Spinoza auf ihn 
zu übertragen: ev war ein gottestrunfener Mann; — „pebabet 
im ewigen Glanz wandelte er über die dunlle Erbe; wer hat wie 
er bie Gefchäfte ver Welt mit einem Herzen getrieben bas von 
ber Idee des Höchjten voll war? Wie eine Kraft der Ewigleit, 
ber nichts wiberftehen kann, jehreitet ev auf den Kampfplatz der 
—5— 
— war aus altſächſiſchem Geſchlecht; er erwuchs in 
puritaniſcher Atmoſphäre. Am 23. April 1616 ward er auf ber 
Umiverfität Cambrivge immatriculirt, — am Tobestage Shale⸗ 
fpeare's. Ziehen wir noch Newton heran, fo finden wir daß 
in diefem Iahrhundert England feine größten Männer hatte, daß 
bie Häupfer des Jahrhunderts in Kumft, Staat und exacter 
Wiffenfchaft Engländer waren. Ein ſchlichter Landedelmann Tebte 
er arbeitfan auf feinen Gute, als Gemüthserſchütterungen über 
ihn kamen, Seelenkimpfe, aus denen eine klare Erkenntuiß des 
‚Chriftenthuns, eine fittliche Wiedergeburt hervorging, bie ev als 
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feine, Erwedung bezeichnet. Milton fagt: „Als rechter Chrift 
hatte er vor allen fich ſelbſt kennen und feine Feinde im Ins 
nern bezwingen gelernt, bie Furcht, den Zweifel, die eitle Hoff- 
mung. Nachdem er fo Herr und Ueberwinder jeiner felbjt ge— 
werben, trat er dem Feind ba draußen als — 
Veteran entgegen.” Er ward ins Parlament gewählt, aber er 

ragte in den politiſchen Verhandlungen nicht hervor; doch ergriff 
er in veligiöfen Fragen zur Vertheibigung ver Freiheit das Wort; 
wicht Phrafen, fondern Sachen zu fprechen war feine Art. Als 
fih die Eavaliere um den König ſcharten und das Parlament 
ihm ein Heer gegenüberftellte, aber nichts ausrichtete, da äußerte 
Cromwell zu Hampden: Euere Truppen find abgängige Söloner, 
Aufwärter in Schenken und fortgejagte Weinzapfer; dort Fechten 
Männer von Stand, die Söhne bon Evelleuten; benft ihr daß 
jene Burſchen fähig fein werben bie zu beftehen welche Ehre 
und Muth im Herzen haben? Man muß folhe Männer au— 
werben die einen Geift zum Sache haben, bie Gottesfurcht und 
ihr Gewiſſen treibt. Und er warb fich eine Schar folder Mäns 
ner unter bem Independenten feiner Umgebung, er übte fich mit 
ihnen in ven Waffen, er entjchieb mit ihnen eim Gefecht, — 
und von da an wurden wir nie wieder gefchlagen, ſagte er am 
Abend feines Lebens. Statt Fiederlichkeit und Fluchen herrſchte 
Zucht, Gefang von Pſalmen und Gebet im feinem Lager; Männer 
voll religiöſer Begeifterumg fanden fich bei ihm zufammen, die 
ihre Freiheit erfechten wollten, die Gott fürchteten und fonft 
nichts. Nach ihrem Mufter warb das ganze Heer umgebildet, 
Cromwell ward durch fein ſich bewährendes Organifations- und 
Feldherrntalent deſſen Führer und Seele und dadurch der Held 
der Revolution in England. Als der König überwunden war, 
wollte Cromwell ihn retten und mit ihm ein verfaſſungsmäßiges 
Regiment herjtellen; wie er aber von deſſen Treufofigfeit ſich 
überzeugen mußte, ließ er ihn fallen. Er geftattete aber auch 
nicht daß das Lange Parlament durch Verhandlungen verbürbe 
was das Schwert gewonnen, noch daß es fich zum Herrn aufs 
wilrfe, daß bie mit den Schotten verbündeten Presbhterialen ihr 
reformirtes Bekenntniß und ihren Gottesdienſt zum ein⸗ und gleich 
förmigen machten und Andelsdenkende verfolgten. Allerdings zog 
er an der Spike ber Armee nach Fondon, aber fie beftanb ja 
nicht ans Prätorianern, fondern aus dem behergteften, für reli- 
giöfe und bürgerliche Freiheit eifrigſten Männern von England; 
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fie waren nicht Miethlinge, jondern Bürger, viele auch Fami— 
lienväter; „nachdem fie ihr Leben eingeſetzt, hatten fie ein In— 
tereffe ımb Recht die Sache zu prüfen, zu fragen ob das Ende 
des Kampfes fie befriedigen lönne“, wie der Führer felbft fich 
äußerte. Durch das Heer fiegte die Demofratie, ber Geift ber 
Independenten über die Ariftofratie, die Prälaten und die Pres- 
byterianer. Das Heer war es das die Frage aufwarf: ob nach— 
dem jo viele Unſchuldige umgekommen, nun nicht Gericht gehalten 
werben fellte über ven Hauptſchuldigen, den König. Cromwell 
widerſtrebte, er ſah wie immer noch ein Theil der Nation an 
Karl Stuart hing, wie der Getödtete mächtiger ſein werde als 
der Lebendige; aber die Stimme der Puritaner forderte zu ein— 
hellig und laut daß Ernſt gemacht werde mit der Gleichheit vor 
Gott und vor dem Geſetz. Sie hatten ſich in das Alte Teſta— 
ment hineingeleſen, der Rachegott eines Elias ward mächtig über 
den Geift der erbarmenden Liebe, Blut follte Blut fühnen. Des 
mals, wo anberwärts die abſolute Monarchie errichtet warb, woll⸗ 
ten fie den Beweis des Bibelfpruchs geben daß auch Fürjten 
Menfchen find. 

Als Feldherr der Republif hat Cromwell Irland und Schott 
laud befiegt, als Staatsmann beide mit England in einem ge 
meinfamen Parlament geeinigt. Im Irland galt e8 eine grenliche 
Niebermegelung der Proteftanten zu beftrafen. Cromwell kam 
indeß nicht als Henker, ſondern als Richter und Arzt, Ex bot 
Gerechtigfeit und Frieden, aber er drohte mit dem Schwert, wenn 
er fechten müſſe. Seine Größe wird furchtbar wie er ba Wort 
hält und ben erſten Wiberftand austilgt; aber das ſchneidendſte 
Mittel war das befte und das mindeft blutige, weil nun Ruhe 
eintrat, und er dem Yanbe eine geordnete Verwaltung und buch 
viele feiner Soldaten arbeitfame Coloniften voll Kraft und Ge— 
feßlichfeit gab. Charakteriftifch ift eine Stelle von Cromwell's 
Zufchrift au die irifchen Prälaten: „Das Bolf, das nejpornte 
Pferd, wird ausfchlagen und die Welt twird einen andern Lauf 
nehmen. Die Menfhen werben die Willkürherrſchaft ver Kö: 
nige und ber Pfaffen müde, und das Gaufelfpiel wodurch fie 
wechfelöweife die bürgerliche und Firchliche Thrannet aufrecht 
erhalten, fängt am durchſchaut zu werden, Das Princip baß 
das Voll um der geiftlichen und weltlichen Herrſcher willen da 
fei, ‚wird aus ber Welt Hinausgepfiffen. Einige haben das bop- 
pelte Joch ſchon abgeworfen und Hoffen durch Gottes Gnade 


650 Sieg der Freiheit in England. 


frei zu bleiben. Andere find nahe daran. Viele Gedanfen gären 
in ven Gemüthern, die ihre Zukunft, ihre Vollendung haben 
werben.‘ 

Cromwell und fein Heer Konnten micht geftatten daß das 
Lange Parlament eine Oligarchie, eine presbpterianifche Hierar- 
hie begründe; fie wollten volle bürgerliche und veligiöfe 
heit für fi und für alle. Er löfte das Parlament 
Hund belfte, als er den Schlüffel in die Tafche ftecte. 


rathen, fie Tegten ihr Amt in feine Hand nieder, und nach —* 
Rückſprache mit Generalen und Staatsmännern gab ex, ben man 
als Uſurpator ausgefchrien, eine DVerfaffung ähnlich der von 
Nordamerila: ein frei gewähltes Parlament aus Englänbern, 
Schotten, Irländern übt die gejeßgebende Gewalt, bezeichnet bie 
Minifter; Cromwell als Präfident ımter dem Namen Protector 
bes Gemeinwohls fteht an der Spite des Staates, leitet Die aus- 
wärtigen Angelegenheiten. Und er leitete fie jo daß er die See 
macht Englands, die Elifabeth begründet Hatte, zur Blüte brachte; 
die Navigationsacte, die Siege Blake's halfen dazu. ' Er begann 
die Obmacht Spaniens zu brechen, Englane war durch ihn die 
Vormacht des Proteſtantismus, dem cnlturförbernden Unter— 
nehmungsgeift waren die Bahnen eröffnet, eine großartige Welt- 
ftelfung war neben der Einigung zum Nationalftaat gewonnen. 
Milton war Cromwell's Lateinſecretär im auswärtigen Amte, ver 
Berfaffer ver Staatsjchriften; er begrüßte den Helden in einen 
Spnett: A 


ä 
HERE 


Erommell, bu unſer Haupt, der br gedrumgen ı 
Durd) ber Verwirrung Sturm, der Schlachten Blut, 
Geführt vom Glauben, von des Herzens Muth, 
Der Frieden uns und Wahrheit kühn errungen, 


Der Gottes Siegesfahne du geſchwuugen, us 
Gezügelt des gefrönten Feindes Wuth, 

ALS deinen Ruhm geraufcht bes Darwen Flut, 

Und Dunbars Höh'n von deinem Preis erflungen, 


Und Worfter dir ben Lorberfranz gewunden! 

Doch zu erftreiten wird nod viel gefunden, 

Und beine Siege will der Frieden aud). 

Ein neuer Feind till unſre Seelen fetten, 

D hilf ein frei Gewiffen uns erretten 

Vor Miethlingsmölfen, deren Gott ihr Bauch! ⸗ 
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» Und Erommell verfündete im Parlament: „Wer feinen Glau— 
ben belennt, jei er Wiedertäufer, Judependent oder Presbpterianer, 
im Namen Gottes ermuthigt fie, fördert fie, laßt die Gewiſſen 
frei, denn dafür haben wir gefimpft, Alle die an Chriſtum 
glauben und demgemäß Leben find Glieder Chrifti und ein Apfel 
feines Auges. Wer. ven Glauben hat dem ftehe die Form frei, 
nur daß er jelber vorurtheilslos gegen andere Formen ſei. Das 
werbe ich nie dulden daß einer jeine Weife den andern aufdränge.“ 
Darum aber fonnte weder Cromwell noh Milton damals vie 
Katholiken in ven Frieden einjchließen, weil dieje jelber ihn nicht 
wollten, weil fie die andern Belenntniffe verdammten, unduldſam 
und ohne Rückſicht auf das Vaterland um Papft zu Rom ihr 
Oberhaupt jahen. 

Cromwell wollte als Regent die jieghafte Partei mit dem 
Befiegten verjöhnen, - er wollte parlamentariiche Selbftverwaltung 
einführen, aber hier die Liberalen Theoretiler welche die Ver— 
faffung immer wieder in Frage ftellten und weber ſelbſt ve 
gieren noch fich vegieren Laffen konnten, und dort die Noyaliften 
mit ihren morddrohenden Verſchwörungen, danu die Leveller, 
die Gleichmacher, mit ihrem Verlangen nach Aeckervertheilung, 
die Millennarier, die das tauſendjährige Reich ſtiften wollten 
durch Gütergemeinſchaft, liefen es nicht dazu lommen; er mußte 
die Parlamente wiederholt auflöſen un Gott zum Richter zwi— 
ſchen fi und ihnen aufrufen, und eine Zeit lang das Land 
durch feine Soldaten, dieſe Heiligen in Waffen, verwalten laſſen, 
wenn nicht Anarchie und Bürgerkrieg einreißen follte. Dies mis 
litäriſche Puritanerthum machte vielfach dem luftigen Altengland 
ein Ende, und feine harte Zucht und mirrifche Sittenftrenge er— 
wedte bier die Heuchelei, dort einen Rückſchlag frivoler Lieder: 
fichfeit; allein im ganzen vollzog es die fittliche Wiedergeburt der 
Nation, und kräftigte jene ernite Gediegenheit und Arbeitſamleit, 
der fie ihre Größe verdankt. Die übermäßigen Auswüchſe ver: 
foren ſich, Cromwell hatte ſich fern von ihnen gehalten; hoch 
angelegt von Natur und nun hoch geſtellt Hatte er Sinn fir 
alles was durch Geift, Ruhm, Erinnerung groß war. Einmal 
dachte das Parlament den Zufammenhang mit ber Vergangen: 
heit herzuftellen, dem Nechtögefühl zu genügen und bie Gemü— 
ther zu befchwichtigen: Erommvell follte den Königsnamen anneh⸗ 
men, Aber die alten Rampfgenoffen ftießen fich daran, und jo 
erklärte er ſich dagegen, bereit ſich und feine Macht dem zu 
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Füßen zu legen welcher die Wahrheit und freiheit ficher ſtellen 
und eine ruhige Berftändigung herbeiführen könnte. „Es gilt 


E 
® 


Frieden und Freiheit bes Volles zu ordnen, das jo 
je eins darnach fchreit im feſte Zuftände zu Fommten, 
bin ich bereit euch zu biemen nicht als ein König, 
ein Conſtabler. Denn bei Gott ich habe oft gedacht 
mein Amt und Geſchäft nicht anders bezeichnen als 
mich einem guten Gonftabler vergfeiche, ber den Frieden 
Kirchfpiels aufrecht erhält. Das war meine Geuugthuung in 
allen Stirmen daß ihr jett Frieden habt.“ Als er vie 
Ruhe im Tode gefimden, da bewies bie allgemeine 

und Verwirrung wie jehr er der Mann der Nothwenbigkeit ges 
wejen, und wie wir ihn preifen follen daß er das erfannte und 


HR 


Aber der Sinn für Freiheit, Necht und Wahrheit war wäh— 
vend Cromwell's Leben fo fejt gewurzelt und jo weit verbreitet, 
daß er noch vor Abſchluß des Jahrhunderts die Herrfchaft des 
Geſetzes und die Ordnung des jich felbft verwaltenden Gemein 
weſens aufrichten und zum feften Gifftein er + · 
binftelfen konnte. 

Neben dem Mann der That ftand ein Mann bes Worte, 
Milton, der als Dichter die Ideale der Zeit erfaßte und fie als 
Principien ausſprach, als Ziele ver Entwidelnng, als Mafitab 
der Benvtheilung aufftellte; er begleitete mit ſchwungvollen Proſa 
f&hriften den Kampf der Gefchichte, und als die Sache des Pur 
ritanerthums äußerlich verloren ſchien, ſetzte ev ihm in feinen er— 
habenen Dichtungen ein Denkmal dauernder als von Erz. Selten 
hat fich Geiſt und Wefen einer weltgejchichtlichen Epoche fo groß- 
artig ſcharf, fo überwältigend edel ausgeprägt wie in Eromivell 
‚und Milton. Wie die Propheten Iſraels, wie Dante ift auch 

dieſer für Religion und Baterland begeiftert, Sänger ımb Poli- 
tifer zugleich, und herrlich bewährt er das Wort jeiner Jugend: 
Wer ein großes Gedicht hervorbringen will muß felber ein wahres 
Gedicht fein. Das mäbchenhaft holde, jungfräulich reine Weſen 
feiner Jugend milderte die ſpröde Herbigfeit feines vereinſamten 
Alters, Die ımerbittliche Strenge feiner Gefinnung. Aus ben 
Schulübingen feiner Jugend in lateiniſchen, griechiſchen, italieni- 
ſchen Gebichten brachte er das Gefühl für formale Schönheit mb 
ebenmöfigen Wohllaut in feine fpätern englifchen Dichtungen, "ber 
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claſſiſch durchgebildet vie Antike nicht 
das Buterländifche durch jie beeintrãch 
) ihr Stubium gewonnene Klarheit une 
auf vie damals dus Bollsgemüth beherr 
4, vornehmlich des Alten Tejtaments über- 
ät ift bie Seele jeiner Werte; jein Wiſſen 
und Erleben gejtaltet er in ihnen, darum 
barım fehlt im Epifchen ver leichte Fluß 
it bewegenten Begebenheiten, im Dra⸗ 
altigleit ver eigenthümlichen Charaltere; 
* Hinter jeinen Werten wie Homer und 
illes jo heilig ernjt genommen wir, hat 
mor, hat die überquellende Lebensluſt und 
tleriſchen Spield feine Stelle. Was er 
Gottesdienſt. Indem fein Schönheitejinn 
Ausjchreitungen der wunderlichen Heiligen 
It er ven gebiegenen Kern des Puritaner- 
en Schwere und Härte, doch in jchladen- 


» 1608 in London geboren; vom Bater 
: ftrengen und freien Reltgiofität und vie 
r Schule und auf der Univerfität Cam- 
‚jem Fleiß mit ven Denkern und Dichtern 
ertraut; in ebenmäßiger Entwidelung auf 
wahrte feine Seele jich keuſch und rein, 
ternde Kämpfe erfpart, zumal feine Ge: 
r behütete die Artikel der Staatskirche 
ı ihren Dienft zu treten, und bis zu ſei⸗ 
fonnte er auf einem Landhauſe ver Fa⸗ 
jerhältniffen ruhig feinen Studien leben, 
Naturgenuffes noch der ritterlichen Künfte 
n8 vergaß; die gefunde Seele in geſun⸗ 
ver Griechen, nicht die körperliche Ber- 
dehrten forderte er für fih und für das 
gt den Mann gleichwie der Morgen ven 
jelbjt, und fo begegnet uns unter den Erſt⸗ 
ſchwungvolle Hymne auf die Geburt Jeſu; 
ver Weihe, wie über der alten Welt ber 
les aufgeht; die Nymphen zerreißen ihre 
tern der Wellen baucht ver Schmerzensruf 
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der Naturgötter, aber die Engelchöre fingen ihr Ehre fei Gott in 
der Höhe und Frieden auf Erden. Die Todtenklage auf einen 
ertrunkeuen Freund wird zu einer Vergilifchen Efloge, aber mitten 
dur das autife Hirtenlied bricht der Zorn gegen bie entartete 
Kirche hervor. Ein Masfenfpiel Komus zeigt die Jungfran im 
Walde umfungen und umtanzt von verlodenden Elfen, aber wie 
veizend deren Melodien auch fingen, und mit der Frage was 
die Nacht mit dem Schlaf zu thun Habe, zur ſüßen Wonne ver 
Side locken wollen, die Kenfchheit fiegt und verſcheucht den 
Zauberfpuf. Ar bezeichnendften ift das lhriſche Doppelbilb bes 
Febens Allegro und Penſeroſo. Es find zwei ganz parallel ge— 
haltene Gedichte in vollendeter Sprache, voll ſinnſchwerer Ge— 
drungenheit und doch jo fieblich zugleich; jedes Wort ruft eine 
Fülle von Auſchauungen und Bildern wach; Macaulayp fagt ganz 
richtig: fie unterſcheiden jich von gewöhnlichen Verſen wie Mofendl 
von Roſenwaſſer, wie eine verbichtete Effenz von der verdünnten 
Miſchung. Wir haben die Yandfchaft vor ums in welcher Milton 
damals lebte, aber das eine mal im Sonnenlicht, das andere mal 
im Monpfchein; im Selbſtgeſpräch einer lebensfrohen und einer 
finnig  ftillen Seele begegnet fih die unbefangen helle Heiterkeit 
der Glanztage Eliſabeth's, im welchen Shaleſpeare herammuchs, 
mit dem ftrengen und tiefen Ernfte der anbrechenden Eronmell’- 
ſchen Wera, der Zeit von Milton felbft, oder es jteht die Stim- 
mung der Gavaliere amt Hofe und im Lager König Karl's im 
Eontraft zu den Rundköpfen des Langen Parlaments, aber aller 
Erdenſchwere ledig, im Duft und Aether ver Poeſie. Dort lacht 
der Morgen, die Lerche ſchwingt fich jubelnd empor, und wir 
wandern am Bache zwifchen Bergen dahin und treffen bem Infti> 
gen Jagdzug und die Hirten beim traulichen Mahl, die Divnen 
und Burſchen des Dorfes beim Tanz ımter ver Linde; umb dann 
empfängt uns bie Stadt, wir beſchauen ein ritterfiches Feſt und 
lauſchen vor ber Bühne wie dev Sohn der Phantafie, umfer füße- 
fter Shafefpeare, des heimiſchen Waldes freie Töne fingt. Hier 
hört der einfame Träumer das Lied der Nachtigall, und jehn: 
flüchtig blidt ev zu den Sternen des Himmels empor, dann fibt 
er forſchend und benfend bei der mitternächtigen Lampe, die Hel- 
ben bes Alterthums, des Aeſchhlus und Sophoffes fteigen vor ſei— 
nen Auge empor; und wenn die Zeit iiber der Bewunderung des 
Hohen und Edlen verfloffen ift und die Sonne durch bie melan- 
choliſchen Regenwolken bricht, dann fegt er ſich im Waldesſchatten 


u — 


r Freiheit in Englant. 655 


: ber Xlofterruine, wie ein Prophet im 
Geiftes wartend der-ihm ein Seherwort 


tilton feinem Freunde: „Wenn je einem 
Gottheit mir die Leidenſchaft für das 
eflößt. Nimmer Hat Ceres ihre Tochter 
aausſprechlichem Eifer gefucht, als ich bie 
Gen Erjcheinungen zu erfaffen ftrebe, — 
Geftalten des Göttlichen. Du verlangft 

ı Ziel fi? Durch des Himmels Hülfe 
nd was ich thue? Ich laſſe meine Flügel 
h zum Flug” Diefer Sinn führte ihn 
ſchon belannte Tiebenswürbig eble junge 
om, Florenz, Neapel in der Anſchauung 
nm, im Verkehr mit Dichtern wie mit 
unben. Cr befuchte Galilei, er bekannte 
Slauben, und das Epigramm eines Ita- 
gländer würde ein Engel fein, wenn er 
wie ſchön umb geiftreih wäre. Er er- 
Schönheit für das Leben; ihr reizenbes 
ıhre, das Gute den Herzen liebenswerth, 
es Rechten erfcheint durch fie fanft und 
achte er an eine äfthetifche Erziehung des 
als er im Umgang mit ben italienifchen 
iht in den Zauber der wohllautenben 
ackvollen Darftellung gewann und mım an 
‚achte, da brachen in feinem Vaterlande 
ur Revolution führten, und nun fagt er 
är gemein zu meinem Vergnügen im Aus- 
während meine Mitbürger zu Haufe für 
Und wäre es die niebrigfte Dienftleiftung 
n Stimmführer Gewiffen von mir Heifcht, 
wenn ich ihm nicht folgtel” So bewährte 
ter im Dienfte der Pflicht, in ver harten 
nd warb ber feite Grund für bie fpäte reife 


elche feine Zeit und fein Volk bewegen, ben 

und zwar in ihrer religidfen, häuslichen 
talt und im Lichte der Bibel, welche bie 
ten Duell der Wahrheit gemacht, aber ber 
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jelbftändigen Forfhung und Aneignung dev Menjchen übergeben 
hatte, mm es kurz zu jagen den Geift der Gefchichte ergreift nun 
Milton tiefer und ſchärfer als ein anderer der Zeitgemojjen mit 
durchdringendem Verſtändniß, und feine dichteriſche Begeifterung 
läßt ihm auch als Politiker die Ideale ſeiner Zeit als die Ziele 
ihrer Entwidelung aufftellen. Gr ward der Sprecher feiner Na- 
tion, neben Cromwell dem Helden „ver Chorführer im Drama 
der englifchen Revolution“, wie Liebert ihn genannt hat, ein 
Tagesſchriftſteller im größten Stil, im Sinne der griechifchen 
Volksredner; durch die Buchdruderprefie machte er die ganze ger 
bilvete Welt zu feinen Publikum. Auch er wächjt mit feinen 
Aufgaben und Erfolgen. Er vertheidigt zuerft die Presbyterianer 
gegen die Prälaten der Staatslirche, die felber herrſchen und 
wieder zum „römischen Götzendienſt“ zurüdftenern wollten. Re— 
ligion und freiheit hat Gott umzertvennlich in uns verwebt; 
die Wahrheit entjocht die Seele vom Aberglauben und von der 
Sünde, und befähigt zu einem jelbftkräftigen gefeglichen bürger- 
lichen Leben. Dies verlangt ernte Arbeit und Mäßigung; went 
eine Nation in Sittenlofigfeit erfchlafft, beut fie ihren Nacken 
dem Fuße des Zwingheren dar. Milton beruft ſich ſtets auf die 
Bibel als die Richtſchnur des Glaubens ımd Wandels; im der 
Marheit ficht er den Beweis der Wahrheit; die Vernunft ift für 
dieſe ebenfo tüchtig wie das Auge für die Auffaffung der Außen- 
welt im Lichte. Vernunft und Gewiffen wie fie ſich im Volls— 
gemilth offenbaren fegt er über die Schulgelehrfamteit und Prä— 
latenmweisheit. Das Volk foll darum auch feine Geiftlichen ſelber 
wählen, bie als echte Seelforger es zur Tugend, zur Liebe Tei- 
ten. Denn ohne gute Sitten find die Geſetze kraftlos, Selbft- 
achtung aber und die edle Schen und Achtung des Menjchen vor 
feines Gleichen find die Amme und die Lchrerin der Tugend. — 
Als aber dann die Presbyterianer nach Alleinherrfchaft ftrebten, 
da forderte Milton die volle Gewiſſeuefreiheit ber Independenten. 
Keiner Macht auf Erden ſteht das Recht zu in religiöſen Dingen 
Zwang zu üben. Staat und Religion werben in der Ehriften- 
heit nur dann geveihen, wenn das Weltliche und Geiftliche ger 
jondert ift. Auf dem Gebiete der Religion gilt die volle Frei— 
heit des innern Menfchen; alles Aeußerliche ift werthlos. Kraft 
des erleuchtenden heiligen Geiftes ift die Religion in beftändiger 
Entwidelung, und wer durch ftarre Satımgen ihr 

hemmt der fündigt gegen den Geiſt. Die Wahrheit wird in 
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der Heiligen Schrift einem quellenden Brummen verglichen; wenn 
fein Waffer nicht in beftändigem Laufe vahinflieft, fo verwandelt" 
es ſich in einen ſchmuzigen Sumpf von Einförmigkeit und Ueber— 
lieferung. 

Milton macht Ernſt mit dem allgemeinen Prieftertfum ber 
Ehriften; das ganze Volf des Herrn, nicht blos die Nelteften find 
Propheten geworden, Das Sirchengut foll für Schulen und 
öffentliche Bücherſammlungen verwandt, ber Geiftliche von ber 
Gemeinde erhalten werden. Das Gejpenft des farbigen Chor- 
rods verfolgt ums noch, feufzt er einmal, und an ben Teppich 
wirfer Paulus denfend wünjcht er alle Geiftlichen verftünden und 
übten ein Handwerk, dann würden fie nicht gezwungen fein aus 
dem Predigen ein Handwerk zu machen. Die Gemeinde foll wicht 
bie Religion zur Miethe wohnen laffen im Kopfe ober in ben 
Büchern eines Priefters, der ihr jonntäglich einen magern Broden 
oder Biffen davon vorwirft; jeder ſoll felber in der Schrift for 
ſchen und fich von feinem Glauben Nechenfchaft geben. Jeder 
Einzelne fpreche ein Wort des Heils wie ımb jo oft der Geiſt 
ihn treibt, Immer dasjenige fuchen was wir noch nicht wiſſen 
mit Hilfe defjen was wir bereits fennen, immer Wahrheit au 
Wahrheit reihen wie wir fie finden, das ift Die goldene Regel 
in der Theologie wie in der Mathematil, und bringt bie befte 
Harmonie in der Kirche hervor, Wie beim äußern Tempelbau 
verjchienene Werkleute erforberlich find, jo müſſen auch für ben 
innern verfchiedene Richtungen und Genofjenjchaften beftehen, und 
wie dort durch kunſtvolle Zufammenfügung mannichfacher Ma— 
teriafien ein harmonifcher Bau entjteht, jo kann auch hier die 
Bereinigung verſchiedener Anfichten nur dazu beitwagen den gei— 
ftigen Tempel reicher und fchöner zu machen. Im Austaufch der 
Gedanken joll die Wahrheit gefördert werben, die echte Kirche 
ſoll ein Liebesbund felbjtändig denkender Ehriften fein. Mögen 
die Genoſſen derſelben Nichtung, deſſelben Befenntniffes fich inner 
halb der Gemeinfamkeit des Ganzen zu Heinern Gruppen zuſam— 
mentbun, mir baf alle einander dulden und in ihrer Berechtigung 
anerkennen. Das war fir Milton das Ziel der Reformation, 
und darum feierte er ihre Vorfämpfer: „Die Helden des Alter: 
thums befreiten die Menfchen von ſolchen Tyrannen die fie nur 9 
zu einem äußern Gehorfam zwangen umd ben Geift jo frei ließen 
als er fein Fonnte; umfere Helden haben ms von einer Doctrin 

Garriere, IV, 2, Aufl. 42 
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ber Tyrannei erlöft, welche die innere Weberzeugung verbarb und 
umterjoht.“ 
Die häusliche Freiheit gründet Milton auf die fittliche Liebe 
in der Ehe. Daß die männliche und weibliche Natur ich ganz 
imeinanber einleben, daß die Sehnfucht nach der Vollendung ber 
Menjchheit gejtillt werde, die Troft und Friebe gewährende Ber- 
einigung der Seelen ift der Hauptzwed der Che, nicht blos bie 
Fortpflanzung des Geſchlechts oder die Sinnenkuft und fleifchliche 
Vermiſchung, die erft durch bie Pichestrene ihre fittliche Weihe 
empfängt. Im folch echter Ehe wird ber Gefelligkeitstrieb, bie 
Sehnſucht ver Seele nach Genoffenfchaft erfüllt, die ſtärker ift 
als der Tod, eine Flamme Gottes. Das gemeinfame Genießen 
der idealen Lebensgüter im gegenfeitigem Mittheilen und Em- 
pfangen ift das Glüd der Ehe für das gegenwärtige Gefchlecht, 
und fie bietet dadurch dem heranwachſenden die Erziehung zum 
Guten. Solc* eine wahre Ehe ift unauflöslich. Aber wo bie 
Gatten fich getäufcht haben, was gerade ven unſchuldigen und 
vertrauenden Gemüthern geſchehen kann, wo fie diefe innige Her- 
zens= und Geiftesgenoffenfchaft nicht finden, ſondern wo bie Ver— 
jehiebenheit der Naturen zu Umverträglichfeit und Wiperfpenftig- 
feit führt, da iſt ver Zwed der Ehe verfehlt, und da fordert 
Milton daß Scheidung und Wiederverheirathung geftattet werde, 
Das Wefen der Ehe will er nicht antaften, ſondern vereveln; die 
Scheinehe, im welcher die thierifche Begierde ohne Seelengemein⸗ 
ſchaft ihre Luft befriedigt und das Heiligthum befledt, die will 
er Löjen auch aus andern Gründen als aus fleijchlichem Ehebruch 
oder Unvermögen. Denn fein Bund hat eine verbindende 
gegen feinen Endzweck, fein Bertrag wird gefchloffen um das 
eigene Berberben zu bewirken, ſondern um des Wohles willen, 
umd wenn das Gegenteil von dem erfolgt was beabfichtigt war, 
jo ift man nicht verpflichtet in ver Tänfchung zu beharven; häus⸗ 
liche Sefangenfchaft foll gebrochen, häusliches Unglück von der fei- 
denden Menfchheit hinweggehoben werden. Was Gott zuſanmen⸗ 
gefügt hat foll der Menfch allerdings nicht ſcheiden; aber Gott 
hat ur bie verbunden welche in Geift und Gemüth übereinſtim 
men; wo aber menfchlicher Irrthum ein Band gehrüpft Hat das 
nicht zum beglückenden Seelenbunde führt, da ſoll die Heilung 
und bie Möglichkeit einer meuen vollen Licbes- und Lebensgemeine 
ſchaft gewährt werben; und das foll dem perföulichen Gewiffen 
überlaffen bleiben. Mitten erörtert die Ausjprüche des mofaifchen 
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Geſetzes ımd des Evangeliums über die Ehe und Eheſcheidung, 
und fucht durch verſtändige Deutung aus dem Princip des 
Chriſtenthums, der Freiheit und der Liebe, die Harmonie der— 
felben untereinander und mit feiner Auffaffung darzulegen. Wir 
leſen dabei die ſchönen Worte die aus der Düfternif und Säuer— 
lichkeit der Rundköpfe fich hervorringen; Es ift das Wefen der 
Erlöfung daß fie unheilvolle Feffeln, deren Druck der Seele 
fehadet, von uns nimmt, daR fie unſere gerechten Anfprüce an 
jebes gute Ding in dieſem und jenem Leben anerkennt und be- 
friebigt. Der Chriſt ift der Freude und dem Frieden geweiht, 
und es gibt feine Pflicht die nicht der Heiterkeit bedürfe um recht 
erfüllt zu werben. Milton entwidelte feine Anfichten in einer 
Eingabe an das Parlament und in einigen Vertheidigungsjchriften, 
in welchen er grob und bitter warb gegen die Beinkleffer und 
Schmeißfliegen, gegen die er endlich ungeduldig Peitſche und Klappe 
ſchwinge. Im andern Schriften fallen die Keuleuſchläge der Po- 
lemik mit einer an Luther gemahnenden Wucht, aber auch mit 
der Starrheit des Puritaners, die im Gegner fofort den Göten- 
diener, Miethling, Lüſtling fieht, und fich moch nicht aus ber 
Schranfe des Gemüths in jene Weite des Geiftes erhebt, welche 
auch im Widerfacher die Ueberzeugung und in der Gegenpartei 
die Berechtigung ihres Standpunftes chrt, und gerade dadurch im 
Blick auf das Ganze, zu dem die Widerfprüche ſich verföhnen 
müfjen, eim ruhig überlegenes Lächeln ſelbſt in der Hite des 
Streites zeigen kann. 

Die Borfie der Viebe und das Ideal der Ehe in feufcher 
Dichterfeele tragend war Milton felbft der Täuſchung feiner 
Einbildungskraft verfallen. Die Dame die er 1643 plößlich heim— 
führte, vom deren heiter gefelliger Natur er eim theilachmendes 
Eingehen und eine befeligende Ergänzung feiner Perfönlichkeit ge 
träumt und gehofft hatte, blieb umempfänglich für feinen Geift und 
feine Sinmesrichtung, kehrte aus feinem philofophifchen Haufe in 
das nmumter bewegte ihrer eltern zurück, und zog die Gavaliere 
dem Puritaner vor. Bald erflärte der Vater ihre Verbindung mit 
einem Rebellen fir einen Schandfleck feines Wappens. Die er- 
wähnte Schrift Miltou's war die Frucht diefer Erlebniffe. Im der 
häuslichen Freiheit fah er die Grundlage der bürgerlichen, in der! 
Familienfittlichfeit die nothwenbige Bedingung für das Wohl des 
Staats, Zwei Jahre fpäter war der König geichlagen, und nun 
ſant die Gattin weinend zu Milton's Füßen; er vergab und nahm 
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ihre Familie in fein Haus auf; aber das Verhältniß blieb Falt 
und unerquicklich. Sie ward die Mutter don Töchtern die ſich 
jpäter much bis auf eine dem blinden Vater entzogen. Nach ihren 
Tode heirathete Milton wieder und fand ein Glück von kurzer 
Daner. Die dritte Gattin beforgte ihm trenfleißig die Haushal- 
tung im jehweren Tagen zur Zeit der Reaction. Sie wollte daß 
er eine Stelle unter derfelben annehme; er verjegte: Ich verarge 
dir es nicht daß du in einer Kutſche fahren willft wie andere 
Weiber, aber ich will als ein Ehremmann Ieben und ſterben. Der 
bittere Wernmthstropfen der dem Dichter den ſüßeſten Lebensbecher 
vergälfte, ließ auch feine Poeſie nicht ohne einen herben Nachges 
ihmad. Wenn Beatrice das himmlische Paradies für Dante er- 
ſchließt, ſo ſingt Milton wie der Mann das irdifche Paradies 
durch das Weib verloren hat. 

Milton hatte Knaben zur Erziehung und zum Unterricht in 
feinem Haufe bevor er in den Staatsdienft trat; daraus erwuchs 
das Schreiben über die Erziehung am feinen deutſchen Freund 
Hartlieb. Er will Selbftthätigfeit und Seelenftärte, Begeifterung 
fir Tugend und Wiſſenſchaft weden und nähren; Anftalten follen 
gegründet werben bie zugleich die humanijtifchen und realiſtiſchen 
Studien verbinden, für körperliche Mebung und gemußreiche Er— 
holung der Jugend Sorge tragen, fie an reine edle Freude ge- 
wöhnen; ber Bund der Phthagoreer und Platon’s Nepublif ver: 
jchmelzen auch hier mit den Errungenjchaften ver Reformationgzeit 
und mit Zufunftsiveen. Die Erforſchung der fichtbaren Welt fell 
zur Erkenntniß umd Liebe Gottes führen. Mit der finnlichen An- 
ſchaumng foll begonnen werden, Sach- und Sprachlenntniß joll 
gleichen Schritt halten, dann nachdem die Elemente der griechifchen 
und Inteinifchen Grammatik erlernt find, foll die Peltüre von Er— 
zählungen und Gefprächen aus claffifchen Autoren folgen, welche 
als Beifpiele des Guten und Großen die fittlichen Grundſätze dar— 
ftellen und dem Gemüth einprägen. So follen ſtufenweiſe die 
Schriftfteller gelefen werben welche Gefchichte und Mathematik, 
Naturwiſſenſchaft, Politit und Philofophie vortragen; mit ber 
Sprache ſoll der Inhalt eingeprägt, und im Verkehr mit der freien 
Natur, mit Jägern und Gärtnern wie mit Seeleuten und Bau— 
meiftern, fell auf praftifch empiriſche Weife ftatt todter Begriffe 
lebendige Anjchauung gewonnen, die Eraebniffe der neuern For- 
ſchung ſollen an die Leberlieferung des Altertyums angefnipft 
werden, Die großen Dichter follen dabei das Schönheitsgefühl 
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ad bilden... Gymnaſtik und Waffenübung foll 
eele tapfer machen, die Muſik dem Geift erhei- 
So fell der Menfch für den Dienft Gottes 
reitet werben, daß er felbftbewußt und hoch- 
nfülle; die politifche Freiheit des Ganzen ruht 
Breiheit und Tüchtigfeit des Einzelnen. 
r bei Milton’s Gedanken über Selbftherrlich- 
GSefelljchaftsvertrag werden wir an Rouffeau 
ner idealifiven die Natur und prebigen das 
iheit, aber Milton fteht mehr auf Seite ver 
ıcht, während Rouſſeau feinen Gefühlen Leiven- 
änzender, hinreifenver, minder theologifch ge- 
jophiftifch fchreibt wie Milton, bei welchem bie 
ımfeit neben dem Schwung der Einbildungs- 
aber immer um die Wahrheit der Sache gilt, 
wafter Maß halten läßt, wo Rouſſeau's Leicht 
je verftimmt und haltlos wird und in die Ge- 
mifcht. Auch mögen wir Fichte’8 gedenken, ver 
Baterlandes gleichfalls auf Nationalerziehung 
Ten Beurtheilung der Franzöfifchen Revolution 
seven für die englifche, deſſen Zurüdforderung . 
Milton’ Forderung dev Preffreiheit anklingt. 
ß Rouffeau und Fichte diefe Arbeiten Milton’s 
„8 winfen fich die Weifen aller Zeiten“. 
weißt Die Staatsrede welche Milton 1644 un 
nt vichtete, als es das Erfcheinen der Drud- 
Erlaubniß abhängig zu machen beſchloß. Die 
fagt er, hat zur Inguifition die Cenſur erfun- 
Prälaten haben den Schergenvienft gegen An- 
äfft und folche mit Ohrenabfchneiden, Pranger 
folgt; wollen die Presbhterianer, nachdem fie 
Zwangs- und Verhütungsſyſtem gleichfalls auf: 
ferne! Sonft würde ver Hochmuth der Dumm: 
der Zeit, fich als organifcher Fehler im Her- 
ben. Bücher find allerdings nicht todte Dinge, 
[ der Lebenskraft des Geiftes der fie gefchaffen, 
ihne ver alten Sage, aus deren Saat gewaff- 
ringen. Darum ift e8 nicht fchlimmer einen 
gen, ale ein gutes Buch zu töbten, denn wer 
t die Vernunft felber, das Auge Gottes, und 
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die Anftrengungen vieler Jahrhunderte reichen oft nicht Hin 
verftoßene Wahrheit wieder zu gewinnen, beven Verluſt das 
glüd ganzer Völker nach fich zieht. Zeuge ift der Verfall 
liens und Spaniens unter Geiftesprud, während im Alterthum 
wie in ber Neuzeit die Freiheit die Amme aller großen Geifter ift, 
die den Staat emporbringen. Nur in der eigenen Erfenntniß und 
Unterfcheidung vom Guten und Böfen, nur in der eigenen Wahl 
liegt der Werth und das Wefen ver Sittlichkeit; das bringt aller 
dings Gefahren mit fich, aber ein Gran felbfterforener Tugend ift 
einer Maffe durch Zwang vwerhinderter Uebel vorzuziehen. Das 
Bolf muß mündig werden. Es ift ja doch unmöglich ihm alles 
fern zu halten was es verführen könnte, man müßte ja fonjt auch 
die Wirthshausgeſpräche und die Dudelſäcke wie den Schnitt ber 
Kleider cenfiren. Es ift mit der Cenfur gegen Gebanfen wie 
wenn man einen Garten gegen Krähen durch Verfperrung bes 
Thors ſchützen wollte. Und wer kam fich anmaßen zu Gericht 
zu fißen über bie VYeiftungen ver hervorragendften Männer? Es 
ift gegen die Ehre bever welche die Wiffenfchaft um ihrer ſelbſt 
willen fuchen und lehren, daß fie von Beamten abhängen; ber 
Staat ſoll regieren, nicht keitifiven. Er vertraue der Wahrheit, 
ihre Stärke grenzt an Allmacht; fie bedarf zu ihrem Siege feiner 
fünftlichen Mittel, man gebe ihr nur Raum und binde fie nicht, 
denn dann weifjagt fie nimmer, im Gegenfaß zu Proteus, der nur 
gefangen und gebunden Orakel gab, oder fie richtet ihre Sprache 
nach den Umftänden, wie Micha vor Ahab that. Darum jeien 
die Richtſchnur des Parlaments jene goldenen Bibelfprüche: Alles 
ift euer; den Meinen ift alles vein; prüfet alles und das Bejte 
behaltet! Schaut hin, ruft Milton, auf unfere gewaltige Haupt: 
ftabt, die Zuflucht und Wohnftätte der Freiheit: wahrlich es find 
nicht mehr Hämmer und Amboße thätig um Waffen für das be- 
drohte Necht zu ſchmieden, als Federn und Köpfe! Der größte 
Theil des Volkes gibt fich mit ganzer Seele der Betrachtung ver 
erhabenften Gegenftänbe hin; gerüftet feine Selbftänbigfeit zu ver— 
theidigen hat er noch Kraft um die fruchtbarften Streitfragen ber 
Wahrheit zu prüfen, und darum ift es Mar daß wir nicht auf dem 
Wege des Verfalles find, fondern daß wir die alte häßliche Haut 
abwerfen, die Wehen dieſer Zeit überbauern und ung verjüngen 
werben, daß wir beftinmt find die Ruhmesbahn der Weisheit und 
Tugend zu betreten und bie höchſten Ehren ber Gejchichte zu eme 
pfangen. Ya ich fehe im Geift dieſe edle und mächtige Nation 
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einem jtarfen Manne gleich, der aus feinem Schlummer erwacht 
und feine unüberwindlichen Yoden fchüttelt, einem Woler gleich, 
ber feine Jungen ber Mittagsfonne entgegenträgt, damit fie ihre 
Strahlen mit feſtem Blick ertragen lernen! — Iſt der Dichter 
fein Seher gewefen? Er eilte feiner Zeit voraus und ftellte das 
Ziel auf, welchem fie in den kommenden Gejchlechtern nacheiferte; 
als Mirabeau die Areopagitifa kurz dor der Berufung der fran- 
zöfifchen Nationalverſammlung überfeßte, da fchrieb er einleiten 6 
daß bie Durchführung diefer Milton’fchen Gedanken, dak bie freie” 
Preffe und die Achtung vor der öffentlichen Meinung den englifchen 
Staat jo groß gemacht, fo hoch erhoben habe. 

Während nım König und Parlament im Kampfe lagen, ver- 
tiefte ſich Milton in die Gefchichte Englands zur alten Sachjenzeit 
und gab eine Schilverung derfelben um bie Verfaffung und vie 
Volksrechte in ihren Hiftorifchen Wurzeln darzulegen. Als dann 
das Heer unter Cromwell die Sache in die Hand nahın und Das 
geeinigte Numpfparlanıent ven König richtete, ſchrieb Milton feine 
Abhandlung über vie Stellung der Könige und Obrigkeit (1649). 
Daß die Obrigkeit von Gott jei erflärt er vollkommen wichtig: es 
jei ver Wille Gottes daß Obrigfeit, bürgerliche Ordnung beftehe; 
die Form derfelben aber ſei das Werk des Menfchen, Es ift 
Gottes Einjegung und Wille daß wir umjere Angelegenheiten ge— 
ſetzlich ordnen und unter Gejegen leben; welche Negierungsart aber 
ein Voll haben und wen es mit der Staatsgewalt betrauen foll, 
das bleibt feinem Ermeſſen auheimgeftelt. So erkennt Milton 
auch daß die Verfafjungen der Eigenart und Entwidelmgsftufe 
der Bölfer gemäß find und fein ſollen. Niemand, ſagt ev weiter, 
fann die Freiheit von Herzen lieben als gute Menfchen; bie an— 
dern lieben vielmehr die Zuchtlofigkeit, die nie mehr Naum und 
Nachficht Hat als unter Tyrannen. Alle Menſchen find von Na- 
tun frei geboren. Als mit dem Sindenfall Unrecht und Gewall— 
thätigfeit in die Welt fam, ward es nöthig durch einen Bund 
ober Vertrag vor gegenfeitiger Unbill ſich zu ſchützen, ſich in Ge— 
meinfchaft gegen innere und äußere Frievensftörung zu vertheidi— 
gen, Dadurch entſtanden Staaten und Obrigleiten um die Rechts— 
verlegung abzuhalten, und das Volt übertrug die Macht bev 
Selbfterhaltung, die urſprünglich in jedem ruhte, einem Einzigen 
ober mehrern Männern von Weisheit und Werth. Und daß auch 
diefe nicht nach bloßer Willkür ſchalteten, gab man Geſetze, die 
von der Geſanmtheit abgefaßt over beftätigt wurden, und burch 
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vie das Recht Herrfchen follte auch unabhängig von ben Perſön— 
fichleiten. Wie die Obrigfeit über dem Volle fteht, fo das Gefek 
über ihr. Zur Handhabung der Geſetze verpflichtet ſich nun König 
und Obrigfeit, und das Volt huldigt ihnen oft mit dem Vor— 
behalt daß es des Eides entbunden jei, wenn fie fich trenlos er— 
wieſen. Nicht das Volf ift um der Megierung, ſondern fie im 
des DVolfes willen da. Der gerechte König ift ein Segen bes 
Volkes; wer aber weder die Gejege noch das Gemeinwohl beachtet 
ber ift fein König mehr, ſondern ein Tyram, ein Feind bes 
Baterlandes, und darf und ſoll als ſolcher behandelt, bekämpft 
und gerichtet werben. Dieſe Grundfäge fucht Milton durch bie 

YBibel und die Schriften der Neformatoren wie dich Beifpiele 
aus der Gefchichte zu befräftigen. Mau wird mit Fug einwenden 
daß die Staaten nicht anf diefe Weiſe durch Vertrag entſtanden 
_ feien; wenn man aber mit Milton fejthält daß ver Staat ala 
ſolcher nach der ſtttlichen Weltordinung aus der Natur des Men— 
chen folgt, jo wird man zugeben daß die bejondere Art ber 
Staatsform vernunftgemäß durch Vertrag feftgeftellt wird, und 
daß dies auch ſich durch die Gefchichte hinzieht, daß die englifche 
wie die römifche Verfafjung in der Achtung und Weiterderiwerthung 
der erworbenen echte fo gebiegen und jo groß geworden ift. 

Es war ein vevolutionärer Act ver in England damals das 
Dberhaus befeitigte, ohne Zuſtimmung der Yorbs einen hoben 
Gerichtshof einſetzte und den König vor feine Schranfen ftellte; 
aber es gefchah im Kriege welchen Karl II. heraufbejchworen 
hatte; der König hatte die Grundgejege des Staates gebrochen, 
und war ſchuldig an dem vergoffenen Blute des Volles. Nım 
fiel ev als ein Opfer des Parteigeiftes im Bürgerkriege, welcher 
die Herzen hart gemacht hatte, in einem Jahrhundert das die To- 
besftrafe um geringer Vergehen, um religiöſer Belenntniſſe willen 
gewohnt war, und er warb geopfert von Männern bie gerade ber 
Welt beweifen wollten daß das Recht herrſchen und ber Fürft 
verantwortlich fein folle. Die Verwebung von Religion und Po- 
litik hatte dem Kampfe der Pırritaner eine begeiſternde Weihe ge- 
geben, jetst ward ihnen verhängnißvoll was fie ftarf und groß 
gemacht, Wie fie täglich in der Bibel laſen ſtand ihnen der 
eifrig zürnende Nachegott des Alten Teftaments vor Augen; fie 
fanden bei Mofes daß ein Yand darin Blut gefloffen nur entfühnt 
werbe durch das Blut deſſen der es vergoffen; der Hauptfünber 
jolte mit feinem Leben büßen. Noch hatte man nicht gelernt die 
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fritifch zu betrachten, Kern und Schale zu 
ich war eine Autorität; und wo Widerfprüche 
n fie hinwegzudeuten, da Gott nichts Unver- 
e. Statt an Jeſu verzeihende Liebe hielt man 
nde Feuer des Elias. Aber die Gewaltthat 
itifcher Fehler, und viele, die feither zum 
en in ihm nun einen Märtyrer fogar für die 
Die er angetaftet und zerftört hatte. Der 
Exeter verfaßte das Büchlein: Eikon bafilife, 
geheiligten Majeftät in der Qual und Ein» 
mer Zodesbetrachtungen und guter Wünſche 
+ für ein Werk und Vermächtniß des Könige 
als Tateinifcher Secretär in die Regierung ber 
r, ſchrieb feinen Bilderftärmer: Eikonoklaſtes. 
nft empört, den man mit Karl Stuart treiben 
Rilton Schritt vor Schritt die Fälfchung der 
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ugenden bie Verbrechen gegen den Staat ver- 
ft der Vollſtrecker des Gefeßes, das ift bie 
mtes, deren er fich entfleivet, wenn er das 
und feinen Tyrannenlamen folgt. Milton 
sch warf feine Schmähungen auf die gefallene 
nur die Königin Wahrheit dem Könige Karl 
ı Hofe des Darius geftritten warb was das 
t fei, nannte Zorobabel die Wahrheit; nennen 
:, fo mögen wir fagen daß die Wahrheit die 
feit, die Gerechtigkeit die praftifche Wahrheit 
t ein Begriff und ihre Wirkung ift Belehrung, 
in ihrem Wefen Kraft und That, fie trägt 
3 gegen alle Gewalt und Unterbrüdung zu ge: 
nand ift von ihren Streichen ausgenommen. 
sjenfpiegel foll der König gehalten fein Necht 
e andere aus dem Volfe. Gegen den Vorwurf 
Independenten nur eine Minderheit feien, jagt 
nmbheit und Verfehrtheit volfsthümlich und all- 
jaben fich die welche zur Wahrheit ftehen nicht 
nur eine fleine Partei find. 
nd Cavaliere gewannen den Polyhiftor Salma- 
Leyden für eine Vertheidigung König Karl's. 
1 Sage aus daß der König über dem Gefek 
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ftehe und unverantwortlich ſei; ihn. binde feine alte Orbnung, fein 
Schwur; feine Gewalt ſei göttlich und ſchrankeulos; das Volk 
müſſe blind gehorchen, und könne fich jo gut wie ein Einzelner im 
die Sklaverei verkaufen, Dabei erging ſich Salmafins in Schmü- 
hungen gegen die englifchen Republikaner, und forderte die Fürften 
Europas zu einem Rachezug wider viefelben auf. Milton warb 
zu einer Erwiderung berufen, und da er ſah wie fein Augenlicht 
ſchwand, fo gedachte er des homerifchen Achilleus wie er zwifchen 
Phthia und der Umfterblichkeit, zwifchen einem langen Wohlleben 
und dem ewigen Ruhme gewählt, und bejchlof feine Augen an ven 
Dienft ver Volksſache zu ſetzen. Sie erlofchen über ver anftren- 
genden Arbeit. Er fang: 
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Was hält mich aufrecht in jo ſchwerem Leib? 
Nur dies Gefühl: ich gab mein Augenficht 

Als Opfer bin für jenem hehren Streit, 

Bon dem die Welt in Nord und Süden fpricht. 


Seit den Greueln der Bartholomäusnacht war in Europa bie 
Frage aufgeworfen wo das Recht des Widerſtandes gegen eine 
Regierung anhebe. Wie Jehova mit Iſrael, jo lehrten die Huge— 
notten, habe der König mit dem Volke einen Bund gefchloffen, 
umd wenn er benjelben breche, ſei auch das Voll feiner Ver— 
pflichtung entbunden. Wir laffen uns vom König beherrſchen, 
wenn er fich von dem Geſetzen beherrfchen läßt. Dagegen bes 
hauptete Hobbes daß Selbſtſucht die einzige Triebfeder dev Mens 
ſchen fei, und nur die Furcht fie abhalten könne von dem Krieg 
aller gegen alle; darum fei die Gewaltherrfchaft die unerlaßliche 
Schugwehr gegen Anarchie und Seldftzerftörung, und gut und 
böfe fei was der Staat, dieſer Leviathan, das große Thier, ba= 
für erflärt. Und andererfeits hatten die Jeſuiten zur Zeit Hein— 
rich's IV. von Franfreich behauptet daß jedermann das Necht habe 
einen vom Papft gebannten und damit feiner Würde entfleiveten 
König zu tödten. Mariana pries das Königthum als in ber 
Natur begründet und von Gott eingefegt; ein Thrann aber ift 
wer die Herrſchaft durch Waffen oder Ränke erobert oder auch 
bie rechtmäßig erworbene zum eigenen Vortheil misbraucht. Gegen 
ihn darf das Volk fich erheben, ihn binauswerfen wie einen Feind, 
oder Gericht über ihn halten, Aehnlich wie dieſer Spanier ur— 
theilt Milton. Er ift fein Gegner des Königthums, obwol er 
die Republil für die vollendetere Verfaſſung ber vorgejehrittenen 
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er denk daß Abſolutiemus und Chriſten 
rechen, und behauptet das Recht der Sclbit- 
Menſchheit auch in Bezug auf ihre Staats 
igfeit ver Sache des englijchen Belfes beraubt 
und Naturgejeg daß alles was zur allge⸗ 
eicht auch zuläifig fe. Nach ter tamaligen 
ne theologiſcher Zänfereien überhäuft cr ven 
mgen. Bon rem Pantoffel deines Weiber 

ten Judaslohn ven hundert Jakobethalern 
‚ du haſt jo viele Bücher durchgeleſen und 
züge geblieben! ruft er ihm zu, und nennt 

Gegen vie Beijpiele und Stellen, welche 
Bibel und ven aften Claſſikern beigebracht, 
bere jiegreich ing Felt, und weift ihm Ver 
mn jtügt er ſich auf die englifche Gefchichte, 
bjag gelte: wenn irgendwelche Gefeke und 
ng Gottes, ver Natur und Bernumft zuwider 
[8 null und nichtig angefehen werden. Mit 
ilton die Gefchichte jeines Volkes ala die der 
: ihre Bedeutung für die ganze Menſchheit. 
T Freien ijt und war bie lebendige Quelle 
am muß jede Sagung und Verordnung bie 
n zum Zwed haben und niemals ben fehlech- 
r dienen. Unter dem Namen Voll begreifen 
Landes, auf jie haben wir einen Senat ge— 
Adeliche in demjelben figen, fo ftunmen ſie 
artsrechtes, jondern Kraft der Wahl der Ge- 
ie auswärtigen Könige fich nicht beifommen 
Angelegenheiten Englands einzugreifen, fon- 
furg im Altertfum gethan, fich mit einen 
änner umgeben und ihre Macht bem Geſetze 
verben fie eine ruhige und fichere Regierung 
e Dienfchen nach feinem Ebenbilde geſchaffen, 
zur Dienftbarfeit beſtimmt haben. Sicherlich 
e That einen Tyhrannen abzufegen als zu er: 
int mehr von Gott in einem Volke, wenn es 
walthaber vom Thron ftürzt, als in einem 
nfchuldige Nation unterprüdt. Ich habe dem 
ton, feine Worte mit Gründen widerlegt, nun 
; Wichtigfte übrig, daß ihr, meine Mitbürger, 
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die ſchlimmen Nachreden durch gute Thaten Yügen ſtraft. Gott 
hat euch, die erſte der Nationen, vuhmvolf erlöft vom den zwei 
größten und der Tugend ververblichften Uebeln, von Tyrannei umd 
Aberglauben. Nach einer jo glorreichen That wie ihr vollbracht 
habt, dürft ihr nichts Niedriges und Kleines vornehmen, dürft ihr 
nichts benfen und thun als was groß und erhaben ift. Wie ihr 
euere Feinde im Felde gefehlagen Habt, fo zeigt nun auch daß ihr 
im Stande ſeid Ehrgeiz, Habſucht und böfe Begierden zu über— 
winben und bie Entartung zu vermeiden welche das Glück ge— 
wöhnlich mit fich bringt und welche die Völker in die Kuechlſchaft 
führt; nun zeigt aber ebenfo große Mäfigung und Gerechlig- 
feit die Freiheit zu behaupten, als ihr Muth bewieſet fie zu er— 
obern! 


Die Schrift machte Milton einen enropäüfchen Namen, und 
wenn er einige Jahre fpäter zum zweiten male gegen neue 
Schmähungen das Wort ergreift, jo thut er es mit gehobenem 
Selbitgefühl als Sprecher feines Volkes angefichts aller andern 
Culturvöller, die er um feine Rednerbühne verfammelt ficht; alle 
Freunde des Guten zellen ihm Beifall, die Widerſtrebenden ſelbſt 
geben fich unter die Macht der Wahrheit gefangen. „Umflutet 
von dieſem Gedränge ift es mir als fühe ich alle Nationen ber 
Erde von den Säulen des Hercules bis an den Indifchen Ocean 
die verlorene Freiheit in ihr altes Hausrecht wieder einſetzen; 
mein Volk bietet ihnen eine noch eblere Frucht als einſt Tripto- 
lemos von Land zu Lande trug (das Getreibe), mein Bol ſtreut 
den Samen der Freiheit und Bildung über alle Neiche aus.” Es 
Mlingt wie ein biftorifches Epos, wenn Milton nun bie Errichtung 
ber Nepublif und ihr junges Yeben ſchildert, wenn er Cromwell 
den Helden und Bradſhaw ven Richter mit begeiftertem Preis 
einem Schotten More gegemüberftellt, der an einer der Streit: 
jehriften Antheil gehabt, und neben das Bild das er höhniſch wen 
dieſem entwirft, auch fein eigenes anfrichtet: „venn wohl verbient 
der Mann groß genannt zu werben welcher große Dinge thut, 
aber auch der welcher fie zur thun lehrt oder fie würdig ſchildert, 
nachdem jie gethan find.” Nichts ift Gott wohlgefälliger ale 
wenn ber bejte und weiſeſte Mann mit der höchiten Gewalt be— 
fleidet ift, fagt er in Bezug auf Cromwell, ven Befreier des Bas 
terlandes, der darum auch feinen ſchönern Titel führen kann als 
den Namen Protector, Beſchützer, er „der durch feine Peiftungen 
nicht nur die Thaten ımferer Könige, jondern die Gejchichte un— 


Sieg der Freiheit in England, 669 


ferer Sagenhelden überboten hat”, Aber er ruft ihm auch mah— 
nend zu: Ehre die Wunden ber tapfern Männer, die für Necht 
und Wahrheit geftritten haben, ehre die Schatten ver im Kampfe 
Gefallenen, ehre das Urtheil der Völker, die auf uns fchauen, ehre 
vor allem dich jelbft: du lannſt nicht frei fein, wen wir es nicht 
find! Milton fordert Trennung von Kirche und Staat und Ent- 
fernung jedes Religionszwanges, er fordert Vereinfachung ver Ge— 
fege, Denn je größer ihre Anzahl, deſto geringer ihr Werth; fie 
vermögen nur das Laſter einzufchränfen, bie freiheit aber ift die 
Erzengerin der Tugend. Er fordert ungehemmte Gedanfenmitthei- 
lung durch die Preffe, eine vernünftige Iugenderziehung, eine hoch— 
herzige Pflege der Wifjenichaft. Dann wendet er ſich an bas 
Boll, das die Waffen ergriff um die Heiligkeit der Geſetze und bie 
Nechte des Gewiſſens zu vertheidigen; es foll num ber Vernunft 
gehorchen lernen, durch fittliche Selbftbeherrfchung ſich innerlich 
frei machen und frei bewahren; bemm jonft kann man bie Herren 
wechjeln, aber der Kuechtfchaft wird man nicht Tebig. 

In der Nathlofigleit und Verwirrung nach Crommell’s Tode 
(1658) hinterließ Milton der Nation fein politifches Teſtament. 
Er ſetzt die Kirchenverfaſſung in die freie veligiöfe Gemeine, er 
verlangt für den Staat die Aufrechthaltung der Republik, wenn 
nicht eine zweite Revolution nothwendig werden fell, An ber 
Spite der Nation ſtehe ein Senat welcher aus ben befähigtſten 
Männern des Volkes anf Yebenszeit gewählt werden joll, damit die 
Regierung Stetigfeit und Feſtigleit erhalte; dann aber fei jeder 
Bezirk des Landes ein Heiner Freiftant, welcher fich felbft verwaltet, 
für Cultur und Rechtspflege forgt, ſodaß im diefer Gliederung fich 
Lebenswärme und Bildung überallhin verbreiten. Die Bezirfs- 
landtage find das bewegliche Gegengewicht zum großen Rath, ber 
die Steuerbewilligung und Gejetgebumg mit ihmen theilt. So will 
Milton viele Republiken zu einem felbftherrlichen Staat verbinden, 
Die Saat feiner Gedanken ift in Nordamerila aufgegangen. Für 
England folgte die Stuartifche Reftumation, für Milton Yahre 
der Zurücgezogenbeit, die er der Poefie und Wiſſenſchaft widmele. 
Er verfaßte eine biblifche Theologie, in welcher ev die Ewigkeit der 
von Gott durchtwalteten Natur lehrte und in Chrijtus die reinfte 
Offenbarung Gottes erfannte, überhaupt die Ideen darlegte vie 
jein Berlorenes Paradies geftaltet hat. 

Was Milton in der Jugend gedacht das erfüllte er mu im 
Alter. Er war ber Evjte dev in England eine gründliche ae 


um —— 
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Bildung mit dem daterfändifchen Sinn und mit dem bibfifchen 
Shriftenthum verband, der die Nenaiffance ımd Reformation gleich 
mäßig feſthielt und ohne blos Nachahmer zu fein in reinem ge- 
hobenem Stil die Gedanken ausfprach welche die Zeit bewegten. 
IA Sündenfall und Erlöfung fieht er, der Proteftant, dem inner- 
ften Kern dev Gefchichte; was im fo vielen lateiniſchen epifchen 
Gedichten in Italien, Deutſchland, Holland angeftrebt, was durch 
bie Mifterienfpiele längſt vorbereitet, mas durch das enangelifche 
Kirchenlied lyriſch gefungen war, das bat er epifch bargejtellt. 
Aber wie er jelbft das Glück der Liebe und das Licht der Aigen 
eingebüßt, wie fein Volf aus der Freiheit in die Schmach ber 
Knechtſchaft zurückgefalfen war, fo nimmt er das Verlorene Para- 
dies zum Gegenftand, Der Kampf des Lichtes und der Finfterniß, 
bes Guten und Böfen, in welchem ev ſelbſt geftritten und gelitten, 
ift das große Thema feines Gefanges, der ſich damit an bie ur- 
arifchen Auſchauungen anſchließt wie fie befonders von ben Perſern 
ausgebildet waren, an deven Mythen er fich amlehnt, Un ihm 
bewährt ſich das Troftwort daß denen die Gott Lieben alle Dinge 
zum beften dienen, Das Licht geht Harer und klarer in feinem 
Innern anf, die Außenwelt zieht ihm nicht zerftreuend ab von der 
Betrachtung des Ewigen und Ueberfinmlichen, und über die Noth 
ber Zeit ſchwingt er fich wichtend empor. Wie er in ber Jugend 
gelobt daß er fingen wollte für die Ehre und Bildung feines Ba— 
terlandes ımb zum Ruhme Gottes, jo will er auch jekt Tugend 
und öffentliche Gefittung im Volke pflegen, bie Unruhe des Her— 
zens ftillen und die Gefühle im harmoniſchen Einklang bringen; 
der Genius des Dichters foll ſich als eine Offenbarung Gottes be— 
währen. Den Geift der jchöpferifch über den Wafjern geſchwebt 
ruft er um Erleuchtung an, den Geift der das reine Herz allen 
Tempeln vorzieht; denn er will 
Die Wege Gottes diefer Welt erllären, 
Nechtfertigen die ew'ge Vorfehung. 


So bichtet er eine Theodicee che Leibniz als Philofoph fie —— 
Die Freiheit und das Gute ſind die höchſten Güter; fie fönnten 

nicht fein ohne die Möglichkeit des Böſen; denn die Sittlichfeit 
und Seligfeit beruhen auf dem eigenen Willen, für ven das Boll- 
bringen des Rechten nur dadurch Werth hat daß er amd unge— 
horſam zu fein vermag gegen das Gefet und fich abwenden fan 
vom Heil. Er hat es gethan, der Fall ber himmliſchen Geiſter 


— 
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wie der irdiſchen Menſchen iſt geſchehen, und dadurch iſt Noth 
und Tod in die Welt gekommen. So wiederholt Milton mehr— 
mals und läßt uns hineinblicken in das Elend der Natur und in 
die Greuel der Geſchichte; aber fie find verſchuldet durch bie 
Sünde, und die Güte Gottes macht fie zur Strafe, welche erziehend 
und befehrend das Böſe endlich überwinden und die Welt mit 
Gott verfühnen foll; die göttliche Liebe erbarınt fich ihrer, offen- 
bart fich im Chriftus, und beruft für das Gottesreih, das nur 
dadurch möglich wird daß die Geifter fich als feine Glieder felbft 
wollen und wiffen, Dieſe vorwiegende Betrachtung macht das 
Werk zu einer Gedanfendichtung wie die Göttliche Komövie und ben 
Fauſt; auch bei Milton ift das Lehrhafte nicht überall Poeſie ge— 
worden, dem ernjten Pıritaner fehlt die heitere Veichtigkeit, der 
behagliche Fluß der ſich von felbft fortfpimmenden Erzählung; er 
ſelbſt jteht fortwährend im Gentrum des Gebichts, er tritt mit ber 
Bildung feines Jahrhunderts den Anfängen der Gefchichte gegen- 
über, fein Werk ift nicht wie das Vollsepos die eigene melodifche 
Stimme der That die es befingt, als Kunſtdichter fteht er der 
Bergangenheit gegenüber, und knüpft durch Gleichniſſe, Viſionen 
und Erwägungen mannichfacher Art die Ereigniſſe und Erfahrungen 
der ſpätern Völker, die Weisheit und Geſinnung der Gegenwart 
an die Schilderung der erſten Lebenstage ber erjten Menfchen a. 
Das Werf war 1665 vollendet, nach mühſam überwundenen Ceu— 
furhinderniffen erfchien es 1667, Die vornehme Welt nahm es 
falt auf, aber das Bürgerthum machte es zu einem Erbauungs- 
buch, und mas damals Dryden ausſprach, daß es alles Zeit- 
genöſſiſche überrage, das warb ſpäter durch Addiſon für Europa 
feſtgeſtellt. 

Die erſten Geſänge führen uns hinab in die Hölle, wo eben 
Satan von dem Sturz erwacht, und feine Genoſſen zur Raths— 
verſammlung beruft was ferner zu thun ſei. Sie befehließen Gott 
in feiner men nefehnffenen Welt, auf der Erbe zu befämpfen, vie 
Menſchheit zu verführen und fiir die Hölle zu gewinnen, Satan 
macht ſich auf den ſchauerlichen Weg durch Nacht und Chaos. 
Sott fieht ihm und weiß daß der Anfchlag gelingen werde; der 
Sohn, Chriftus, erbietet ſich zur Erlöfung. Satan ruht an ber 
Grenze unſers Weltſyſtems aus, wo bald das Narrenparadies fein 
wird, wo alle nichtige eitle Menfchen, ruhmgierige Krieger, heuch- 
leriſche Pfaffen ımd überfpannte Grübler ihre Heimat finden follen. 
Bon der Sonne aus erblidt er danu die Erbe, und läßt fich im 
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Nabengeftalt auf dem Lebensbaum wieder, Dort fieht er Adam 
und Eva, belanfeht ihr holdes ofen, Hört ben der verbotenen 
Frucht und befchließt fie zu deren Genuß zu verlocken. Wie fie 
im fünften Gefang am Morgen erwachen, da hat er als Kröte 
an Eva’s Ohr gejeffen, und fie hat einen umruhigen Traum ger 
habt. Gott ſendet den Engel Rafael ins Paradies um die Men- 
ſchen zu warnen. Rafael erzählt wie ein Theil der Engel fich 
empört habe als Gott feinen Sohn gezeugt und Gehorfam für 
ihn verlangt; ex jchildert den Niefenfampf ber himmlischen Heer- 
ſcharen, die Liſt Satans, welcher mit fenerfpeienden Rohren die 
fichten Geſchwader niederfchmetterte, bis Chriftus auszog auf dem 
Streitwagen Gottes und die Feinde in den Abgrund jchleuderte, 
Um neue Himmelsbürger ftatt derfelben zu gewinnen ließ Gott 
diefe unſere Welt aus ben Chaos hervorgehen, und orbnete fie 
und erweckte das Leben, was nun im Anſchluß an die Bibel näher 
gefhildert wird. Adam berichtet dagegen wie er zum Leben er- 
wacht jei, ſich einſam gefühlt, die Eva zur Genojfin erhalten habe. 
Der Engel mahnt ihn, der fein Viebesglüd preift, zur Mäßigung 
und Feſtigkeit. Nun im neunten Gefaug verkleidet ſich Satan in 
eine Schlange; fie umtanzt Eva, die allein an ihr Tagewerk zu 
gehen verlangt hatte; die itelfeit des Weibes wird durch Schmei- 
cheln gelirrt, und als Eva verwundert ift daß die Schlange reven 
fünme, jagt die fie habe die Sprache gewonnen als fie vom Baume 
der Erleuntniß gefoftet; thäten die Menſchen das auch, jo wiürben 
fie gleich Gott, Da bricht Eva den Apfel und ift, und wie be 
ranfcht betet fie den Baum an, von der Verehrung Gottes in 
Sötendienft verfallend. Sie erwägt daun ob fie auch Adam ber 
neuen Herrlichkeit theilhaftig machen folle, fie bevenft daß wenn fie 
doch vielleicht fterben müffe, ev dann mit einer neuen Eva Teben 
werde, und das erträgt fie nicht; fie bietet ihm, der ihr fehn- 
füchtig fuchend mit einem Kranze entgegenfommt, bie Frucht, umb 
er genießt, weil er in Tod und Veben das Schidfal der Geliebten 
theilen will, Jetzt erwacht eine geile Sinnenluſt in beiden ſtatt 
ber Harmonie des Feibes und der Seele in voller veiner Yiebes- 
freude, und wie fie vom Uebermaß des Genuſſes ermattet aus 
wüſtem Taumel erwacen, da ſchämen fie fich ihrer Nacktheit; 
Argwohn, Zwietracht vegen ſich, fie Magen habernd einander an. 
Gott fendet feinen Sohn fie zu richten. Sünde und Tod fchlagen 
die Brüde von der Hölle durch das Chaos und ziehen ein auf 
der Erde, wo ihnen reiche Ernte reift, Triumphirend fehrt ber 
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Satan zurüd, aber die Dämonen zifchen wie Schlangen um ihn, 
und die Früchte die fie genießen wollen find bittere Aſche. Adam 
und Eva fehaudern vor dem Tob, vor ben Elend. dus durch ſie 
Da 

vertrei 


fendet Gott den Engel Michael fie aus dem Paradies zu 
ben, aber fie mit Gottes Allgegemvart und mit ber Hoffnung 
der Erlöfung zu tröften. Von einem Berg herab läßt ver 
num Adam die göttliche Gnade im Kampf mit ver Sünde, bie 
finftige Gefchichte der Meuſchheit fchauen, daß er Geduld ferne 
und Mäfigung, um Glück und Leib würbig zu tragen. Abel's 
Tod, dann Wohlleben und Krieg und Sündflut, Nimrob, ver ſich 
zum Tyrannen aufwirft während Gott nicht wollte daß der Menſch 
über Menſchen herrſche, die Erwählung des ifraelitifhen Volfes, 
Jeſus, die unheilſtiftenden Pfaffen, und endlich ein Tag der Welt: 
erneuung, das zieht in Vifionen vorüber. So erfamt Milton 
Gott in ber Gefchichte, wenn uns auch biefe erſte poetifche Philos 
fophie verfelben nicht ganz befriedigt. Adam foll fehen wie die 
göttliche Liebe mit den Verfehrtheiten der Menfchen kämpft, im 
Berfall des Gefchlechts ſoll ihn die Tugend einzelner edeln freien 
Geifter aufrecht halten, er foll durch Veiden und Dulden fiegen, 
durch Arbeit Ruhe finden lernen. Muthig zu leben eingebent der 
Borjehung, die endlich alles zuwn Guten lenkt, erſcheint als bie 
Summe der Weisheit. Auch Eon wird durch einen Traum ges 
tröftet, und Adam bietet ihr verſöhnt die Hand: „mit bir zu gehn 
das heißt im Paradiefe bleiben!” So wandern fie hinaus in 
bie Welt. 

Diefe Inhaltsüderficht zeigt wie Milton von der Odyſſee und 
Aeneide gelernt hat die Handlung auf kurze Zeit zu concentriven 


ber Alpen die blumige Matte liegt, jo entzückt uns bie Poeſie des 
Eontraftes, wenn das Liebliche Idyll des Paradiefes, das ſinnvoll 
anmuthigſte das je gebichtet ward, mit ben erhabenen Schreden 
ver Höffentragöbie wechjelt. Minder anziehend ift der Himmel, 
nicht blos weil der reine m. des Guten und Wahren jehwerer 
zu individualiſiren ift, und hier Milton hinter Dante zurüdfteht, 
ſondern vornehmlich dadurch daß bei b —— — 
des Vaters und der Willenseinheit 








u 


674 Sieg der Freiheit in Englant. 


teude und in jich Umſchließende erſcheint. Dagegen find die Hölfen- 
geifter in ihrer dämoniſchen Größe meifterhaft behandelt, und na— 
mentlich der Satan ift eine originale Schöpfung, welche für bie 
ganze neuere Porfie und namentlich für Byron bedeutungsvoll ge— 
worben.. Der Lucifer Vondel's ift ihm vorangegangen, wel bie 
erhabenfte Geſtalt der holländiſchen Dichtung. Milton's Geifter 
find zugleich auſchaulich und geheimmißvoll; ich möchte faſt jagen 
daß ihm feine Blindheit hier zu ſtatten kam. Ex zeichnet fie nicht 
in jener greifbar plaftifchen Beftimmtheit wie Dante für das leib— 
liche Auge, jondern in. einem büftern Glanz bon innen beraus in 
ihrem ethifchen Charakter für die innere Anſchauung; ev regt bie 
Phantafie zu Bildern des Ungeheuern au, er jest fie in Schwung, 
er elektrifirt fie, und überläßt es ihr dann das Dejondere fich aus- 
zumalen. Wie die geftürzten Dämonen in der Finfterniß auf dent 
Flammenbett liegen, wie Satan ſich regt einem Unthier gleich das 
der Schiffer für eine Inſel gehalten, wie bie Rieſengeſchwader 
gegeneinander anrücken als ob Weltförper aus ihren Bahnen wei— 
chen und aufeinander jtürzen, er deutet es an, umd läßt ung dann 
in die Seele der Gewaltigen blicken. Da jieht Satan am Höllen- 
thor zwei furchtbare Gebilde ſitzen; das eine ein Riefenweib, veizend 
von oben, aber in einem ſchuppigen Schlangenfchwanz endigend, 
un des Leibes Mitte einen Gurt von Hunden, die bald bellend 
bervorbrechen, bald in den Schos, ihr Lager, zurüdflüchten; der 
Dichter erinnert an die Skylla und die Hexeufahrten. Die andere 
Geftalt, wenn man das Dunkle, Ummterfcheivbare fo nennen barf, 
ift ein wilder ſpeerſchwingender Schatten, was das Haupt jcheint 
trägt eine Krone. Das Scheufal Fährt gegen Satan los, der wie 
ein flammender verberblicher Komet daſteht; gleich ſchwarzen Ge- 
witterwolfen über dem Kaspifchen Meer dräuen fie einander. Da 
ruft das erfte Ungethüm: was heben Bater und Sohn die Arme 
gegeneinander? Und mım erzählt die Sünde wie fie aus Satans 
Haupt geboren ward als ev neidifch auf den Sohn und hochmüthig 
ben Gedanken ber Empörung faßte; und alsbald hat Satan mit 
ihr gebuhlt, und wie fie mit ihm in bie Tiefe geftürzt war, da 
hat fie den Sohn geboren, ben Tod, ber wieder alsbald bie ent 
ſetzte Mutter in graufer Luft umfchlang, daß fie die Hölfenhunde 
empfangen bat, die fie bald innen zerbeißen, bald heulend aus 
ihrem Schos hervorbrechen. Das fittlich Abſcheuliche und ſyinbo⸗ 
liſch Gedankenhafte ift ganz wunderbar in biefen unhe 

Gebilden ausgeprägt, um fo wunderbarer als fie eigentlich nicht 
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rleit treten, ſondern im Graus der Nacht vor 
neben. Da ift Belial der witzige Cavalier 
Lebemann, da Moloch ver wilde Seriegsteufel, 
neine Habgier, der "Gelbteufel, dem am Him- 
flafter zumeift gefällt, da ift Beelzebub der 
ben fie im Hölfenparlament nad) ihrem Cha- 
as Verbrecheriſche, Schlechte ſtets zu befchöni- 
Fragen mit Hörnern und Schwänzen, e8 find 
eftaltete Verförperungen von menfchlichen Gei⸗ 
fall vom Ganzen, in entfeglicher Verirrung, 
gfeit groß, und darum voll Hoheit und Glanz. 
sata. Seine Selbftfucht wurzelt im ftolzen 
zwinglichen Muthes, der Herrfchergröße, kraft 
n Flammen ber Hölfe darüber jubeln Tann, 
e König, und damit erhabener als Dort der 
kr ruft: 2 


yedvoller Höllenraum 

beinen Heren, ben freien Geift, 

ie Ketten trägt von Ort und Zeit; 
er Geift fein eigner Ort und ſchafft 
"und Himmel wo es ihm gefällt!.... 
geht mit mir, ich ſelbſt Bin Hölle, 
doch ber erfte: das ift Königsglück! 


Gefahr entgegengeftellt; ven Glanz ber Krone 
urch Gefahr verbienen, ganz allein das Chaos 
de ausfpähen, die Menfchen verführen. Er 
:benjo liſtig als mächtig; er ift ein gewaltiger 
: überall die Vorzüge der wahren Größe, des 
ns, aber im Dienfte des Böſen, der Selbft- 
ihllos für das Schöne, ja er ſpürt eine milde 
felige Unfchulo von Abam und Eva gewahrt, 
: an feines Reiches Wohlfahrt — „Nothwen⸗ 
b ber Tyrannen“ — treibt ihn fie zu ver- 
jte das blendende Wort: „Weil Milton das 
sell erfannt hatte, deshalb ift fo viel Crom⸗ 
Satan.” Aber es ift umerwiefen daß auch 
irre geworden, und wenn es gefchehen wäre, 
dem Tode des Protectord würbe ihn belehrt 
lich derſelbe war, wie recht er hatte ſich für 
43* 
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das Voltswohl im Machtbefit zu behaupten. Und fo hat Nein- 
hold Pauli umgekehrt an Karl I. gevacht, ven die Revolution ja 
gerade als den Empörer gegen die Gefege Englands behanbelte, 
ver gerade im Sturz ſich mit Königlicher Erhabenheit rüftete, ſo— 
daß much die Blide der Gegner an ihm hingen. Und Treitſchle 
fagt: Wenn Milton das Heer der Erzengel wider die Dämonen 
ausziehen läßt, fo meinen wir fie mit Händen zu greifen jene 
‚Männer wohlgewappnet durch die Ruhe ihres Gewiſſens und von 
aufen durch gute eiferue Rüſtung, feftftchend wie Ein Mann —, 
jenes gottbegeifterte Heer welchem England feine Freiheit ver- 
dankt.“ Da wäre bemm Cromwell vielmehr Michael. Aber ich 
möchte nicht Teugnen daß Milton die Züge ber pofitisen, im 
Dienfte des Guten ftehenden Helden- und Herrjcherkraft in Crom⸗ 
well erkannte, und fie auf feinen Satan übertrug, der fie ins Ne— 
gative verfehrt; bemm wenn der Kampf um die Freiheit ver In— 
halt ver Gefchichte und die Yoee von Milton's Dichtungen ift, fo 
vertritt Satan das nothwendige Moment des fich ſelbſt erfaſſen— 
ven, ber Autorität abfagenden Willens; kraft veffen fpricht er zu 
Abdiel: Ich glaubte daß allen Geiftern Freiheit und Himmel eins 
wären, aber ihr Mnechtifchen Seelen dient aus Trägheit; — und 
muß dagegen hören: das ift nicht Knechtſchaft wenn ver Wür— 
digſte berrjcht, das will Gott und bie Natur; ihm gehorchend 
folgen wir ja nur unſerm beſſern Selbſt. Ganz ähnlich ſprach 
Milton in einer Staatsfchrift in Bezug auf Cromwell. Sider- 
lich Hätte der Dichter ohne die eigene parlamentarifche Erfahrung 
die Nathsverfammlung der Hölle nicht fo prächtig geſchildert; aber 
wer wird eine Sative gegen ben Senat von England barin fehen 
wollen? 

In Adam und Eva hat Milton den Mann und das Weib 
dargeftelit, und beide darum von Anfang an ınit dem Berftänd- 
niß des Lebens ausgerüftet, das erjt die Welterfahrung geben 
konnte. Er ift der Herrlichjte der Männer, fie bie Holbfeligite 
ber Frauen, 

Fiir Kraft und Ueberlegung er gebildet, 
Fiir Sanftheit fie und jüß anziehende Aumuth, 
Er nur fir Gott, doch fie für Gott in ihm. 


Und Hier Hingt denn doch Die Unterordnung des MWeibes um: 
ter den Mann hindurch, die der altteftamentliche Puritanerfinn 
wieder der mittelafterlichen Frauenhuldigung entgegenfegte, gleich- 
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wie bie größere Verführbarfeit des ſchwächern Gefchlechts in feiner 
Zugänglichkeit für Schmeichelei, in feiner Neugierde betont wird. 
Da Eva vor dem Fall noch einmal in all ihrem Neiz unter ben 
Blumen wandelt, die fie mit Myrtenzweigen am haltenden Stamme 
feftbindet, ach da ahnt fie nicht 


Daß fie die ſchönſte ſchwache Blüte fei, 
Von ihrer Stüte fern, dem Fall fo nah. 


Die Sehnſucht Milton's nach feliger Lebensvollendung in ber 
Gemeinſchaft mit einem liebenden verftänbnißinnigen Weibe klingt 
uns ans Adam's Bitte an Gott um eine Gefährtin entgegen. Ju⸗ 
beind dankt er dem Geber alles Guten für dieſe beite Gabe. ‘Der 
ganze Himmel Tiegt in Eva's Blid. Er erzählt: 


Sie hörte mid und füße Scham ergriff, 
Jungfräulich Leben ihre zarte Bruft. 

Sie fühlte ihren reinen Frauenwerth, 

Der zärtlid Werben heifcht, nicht ungefucht 
Sich hingibt, ſondern lieblich wiberftrebt, 
Damit Gewährung doppelt Föftlich fei. 
Unwiffend was fie that gehorchte fie 

Der Mahnung ber Natur, und wanbte fi 
Bon mir, dem Harrenden. Ich folgt’ ihr nad 
Und ſprach was ich empfand. Mein treues Wort 
Beſchwichtigte des Herzens bangen Stolz; 
.. Zur hochzeitlichen Laube 

Führt’ ich die morgenlich Erröthende. 

Des Lichtes Strahlenfülle quoll herab 

Zu fegnen biefe Stunde; froh verflärt 

Und glückverheißend lächelte die Welt, 

Die Vögel jauchzten, fanfter Lüfte Zug 
Durchwehte monnig Tispelnd das Gebüſch, 
Umſpielet' uns mit buft’ger Blüten Hauch, 
Und warf uns Rofenblätter in ben Schos, 
Bis uns die Nachtigall das Brautlied fang, 
Und ſehnſuchtsvoll dem Abendfterne rief, 
Daß er die Hochzeitsfackel uns anzlnde. 


Nehmen wir zu biefer Tieblichen Stelle eine andere, io ber 
Dichter den Segen ver Gattenliebe preift, und bie Heuchler tabelt 
die für unrein ausgeben was Gott felber für vein erklärt, fo fieht 
man wie verkehrt es ift mit Roſenkranz zu meinen daß Milton 
den Sünbenfall in bie gefchlechtliche Befriedigung ver Liebe ge- 
ſetzt; — vielmehr folgt ihm eim feelenlofer Wollufttaumel. Be⸗ 
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trachtet man Adam und Eva in ihrer Kraft und Anmuth, benft 
man dabei der Erzählung Adam's wie er zum Leben erwachend, 
zum Himmel fchauend, ihm zuftrebend ſich anfgerichtet, fo liegt tie 
Trage nahe ob der jugendliche Milton zur Dede ver Sirtinifchen 
Kapelle emporgeblidt, und von tert fich die Bilder Michel An- 
gelo’8 in fein Gemüth geſenkt. Sicher ift daß feine Poefie Hayen 
zur Mufit ver Schöpfung vie Worte bot, ficher daß an feinem 
Allegro und Penferofo, an feinem Simfon ſich Händel zu herr- 
lichen Zonfchöpfungen begeifterte. Und fo führt Milton aus einem 
Weltalter der Malerei in eins der Mufif hinüber. Heil, heilig 
Licht! ruft er Magend aus; ihm ftrahlt es nicht mehr, Wolfen ver⸗ 
hüllen ihm die Zier der Lenzesblumen und ver Menjchen Antlik, 
aber im Innern ift e8 Tag, daß er fingt und fagt was ven Augen 
unſichtbar ift. 

Gedanken wachſen wo Geftaltung fant, 

Und füße Melodie quillt in ber Bruft. 

Ih fühle mich ber Nachtigall verwandt, 

Die fih verbirgt im bichteften Gebüſch 

Und aus dem Dunkel holde Lieber fingt. 


Milton Tieß dem Berlorenen Parabiefe 1671 das Wieder⸗ 
gewonnene folgen. In vier Gefängen ift e8 eine Darftellung ber 
Verfuhung Jeſu. Denn das ift Milten’s Gebanfe daß das Pa— 
radies verloren ging, ober der Menfch aus ber Licheseinheit mit 
Gott fiel, als er deffen Gebot übertrat, daß das Paradies aber 
in dem Augenblick wieberhergeftellt, die Verföhnung vollzogen ift, 
wenn ber reine Menfch die Lodung des Böſen überwindet und 
in feinem Willen mit dem göttlichen übereinftimmt. Darum be- 
fingt er nicht Iefu Tod und Anferftehung, weil er an die Stelle 
ber jubenchriftlichen Theologie vom Vergeltungsopfer und ter 
Blutfühne diefe in jedem Gemüth zu vollziehende Wieberherftellung 
unferer Lebensgemeinfchaft mit Gott, tiefe Gründung feines 
Reiche in ver Imnerlichfeit durch freie Liebe als vie evangelifche 
Wahrheit verfünden will. Das Lehrhafte überwiegt weitaus bie 
Handlung; es Tommt dem Dichter darauf an daß er in ben Ge- 
fprächen von Satan und Chriftus die Scheingüter den wejenhaften 
Gütern gegemüberftelt. Großartig ift der Einfall Satans ben 
Heiland damit zu verfuchen baß er ber weltliche Befreier und Herr 
feines Volkes werde; aber Jeſus weift ihn darauf hin daß man 
die Ketten nicht von außen breche, daß jeder fich ſelbſt befreien 
müſſe, und fo will er mit milden und erleuchtenden Worten lieber 
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an bie Bruft pochen und die Seelen auf die rechte Bahn führen, 
als eiteln Ruhm des Schlächler8 durch Schlachten gewinnen; bul- 
bend, fich opfernd will er den Sieg erringen. Darum hat es 
feinen Reiz fir ihn ald Satan ihu Rom. erbliden läßt. Ex ver- 
ſchmäht den Neichthum, der die Tugend häufiger abftumpft und 
ſchwächt, als zu großen Thaten treibt, und dem Herrjchergelüft 
ſetzt er das Wort entgegen: 


Der wahre König iſt wer ſich beherrſcht, 
Wer meiſtern kann Begierde, Wunſch und Furcht, 
Und jeden Edeln ziert dies Königthum. 


Aber auch Athen mit feinen Weiſen und Sängern lockt ven Meſ—⸗ 
fing nicht. Er findet eine höhere Poefie in den Pfalmen als in 
ben Oden der Griechen, die Propheten find ihm edlere Volksmän— 
ner al8 die Redner des Alterthums; die wahre Weisheit wird uns 
durch göttliche Erleuchtung, nicht durch Gelehrſamkeit; der Bücher⸗ 
wuft ift eine Bürde, und dem fagen die Schriften der andern 
nichts der nicht den eigenen höhern Geift zum Verſtändniß mit- 
bringt. Wir freuen uns daß Milton die Bibel äfthetifch würdigt, 
aber die Zurüdjegung ber Griechen zeigt mehr puritanifche Herb- 
beit in feinem Alter, als wir feither bei ihm gewahrten. Und fo 
ftellt ev neben die flare Ruhe der Betrachtung im Wiedergewonne⸗ 
nen Paradies aud noch feinen Zorn, fein altteftamentliches Rache: 
gefühl in der Trauer um das eigene und des Volkes Los durch 
feine Tragödie Simfon. 

Dies Werk ift nad) autikem Muſter des Aefchylus ausge: 
führt, und gibt die Kataſtrophe, ſodaß die Handlung nur erzählt 
wird. Statt der dramatiſch bewegten Entwidelung Haben wir 
großartige Lebensbilder, ſchwungvoll ergreifende Lyrik. Der blinde 
Simfon ift in der Gefangenfchaft der Philifter, aber an einem 
Feſttag darf er von feiner Sflavenarbeit ruhen und läßt fich ins 
Freie geleiten. Er feufzet laut auf: 


D Dunkel! Dunkel! Dunkel! Mitten im Mittagsglanz 
Unwiederbringlich Dunkel! Emige Finfterniß! 

Unb nimmer wird es tagen. 

Warum gilt mir nicht Gottes erft Gebot: 

Es werde Licht! 

Blind unter Feinden fein, ein Spiel 

Der höhnenden Berfolger, ift ein Weh 

Furchtbarer als der Drud ber Sklavenketten, 

Des Alters Siechthum und der Armuth Schmadh. 
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Dem Hagenden Helden naht ein Chor feiner Landsleute ihn 
tröften. Sein Vater Fommt md hofft ihn loszukaufen, Dein 
um von ihm Verzeihung zu erbitten, ein prahlerifcher Rieſe ber 
Phififter um ihn zu höhnen; in ven Wechfelreden mit biefen wird 
uns Simfon’s frühere Gefehichte veranſchaulicht. Als die Feinde 
ihn auffordern am Tage ihres Göten fie mit Proben feiner Stärfe 
zu beluftigen, da ſpürt er daß er im Kampf zwifchen Gott und 
Dagon eine große That zu vollbringen berufen iſt: im 

daß biefer Tag durch das Opfer feines Pebens fein Leben krönen 
folfe, jcheidet er von dannen. Ein Bote berichtet wie er die Saal- 
decke über fich und den Philiftern eingeriffen. Der Vater, ber 
Chor wechfeln mit Klage und Preis. 

Milton ftarb 1674 verlaffen und arm. Aber bald wurden 
die Ideen bie er in Poefie und Proja verkündet fo mächtig daß bie 
Säulen ber Gewaltherrfchaft auch in England über den Häuptern 
feiner Gegner zufammenbrachen, und fein Name gehört ſeitdem zur 
ben gefeiertjten feiner Nation. Wie Dante war er Politifer und 
Dichter zugleich, mußte er im Kampf fürs Vaterland ben Schmerz 
ber Zeit tragen, hielt dann aber Gericht über biefelbe und ſammelte 
die Weltanfhauung der Reformation ebenfo in feinem Epos, wie 
jener in Bezug auf das Mittelalter gethan. Dante ift epifch ob— 
jectiver, Milton ſubjectiv bewegter; Himmel und Hölfe, die in ber 
Göttlichen Komödie ruhig ftehen, führt er in bramatifchen Kampf 
miteinander. Dante ift reicher an gefchichtlicher Lebensfülle, und 
wenn beide das Srdifche zum Himmliſchen emporläutern und ver— 
geiftigen, fo ift e8 eine ſchwärmeriſch ideale Liebe welche Dante’s 
Herz erhebt und ihm die Welt verflärt, während Milton fich in die 
einfame Inmerlichkeit feines Willens zurücieht, und auf ben end⸗ 
lichen Sieg der Freiheit durch Ueberwindung des Böſen harrt. 

Wer wirb leugnen wollen daß der puritaniſche Eifer nicht blos 
ven Nechtsftaat, fondern ein Gottesreich der Frömmigkeit und Tu— 
gend zu gründen, ber Parkamentöbefchluß nur Gottjelige zu Aent- 
tern und Würden gelangen zu laſſen auch gar manche Leute zu 
Heuchlern machte, die nun bie Religion zum Mittel für weltliche 
Zwecke verkehrten? Wer wird leugnen daß ein Rückſchlag ber 
Sinnenluft bevorjtand gegen jenen finftern Ernſt, bev auch jo manche 
unfchuldige Ergösung geächtet? Ja mit ihren altteftamentlichen 
Namen und Nebensarten gaben die Rundköpfe Stoff zur Komik, 
mb 28 flag nahe daß eim Dichter das ausbeutete, wenn es nur 
beffer geſchehen wäre als im Butler's Hudibras, dieſem burlesl 
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Reftauration. Zur Zeit „wo man ganz toll 
Yame Religion ſich ſchlug“ zieht der Ritter Hubi- 
tappen Ralf auf Abenteuer aus; es gilt inbeß 
zitwe zu freien als das Prälatenthum zu ver- 
hmung bes Don Duigote bleibt fehr äußerlich 
in eine Bärenhege und einen Volksaufzug zum 
er Frau geprügelten Mannes einmifchen und 
Kopf, Prügel auf ven Rüden befommen, und 
dem Nitter ergeben will, wenn er fich tüchtig 
3 er fo wenig thut wie Sancho Banfa durch 
(cinea entzauber. Daß man ben Eid nicht zu 
lügen bürfe, wird in einem Geſpräch zwifchen 
erörtert, erfterer foll ein Presbpterianer, letz⸗ 
nt fein, allein biefe Charaktere find gar nicht 
weniger wird gezeigt wie ihre Schwächen und 
einer Uebertreibung des Guten und Tieffinnigen 
r echte Humoriſt geleiftet hätte, fonbern es find 
ine Lumpe. Aber die Genrebilder ber niedern 
en, poffenhaft grotesfe Scenen erregen Geläd)- 
re Menfchenverftand, den man ben gefunden zu 
’t fich in Späßen aller Art, Zoten bes Mundes 
n Unanftändigfeiten aus ber tiefern Region bes 
t. Wenn wir dabei beachten daß Butler in 
Bedichten bie naturwiffenfchaftliche Societät und 
ttete, aus denen Newton's Grofthat erwuchs, 
Reihe der Spaßmacher bie hinter ber Zeit zu- 
hervorragende dem gemeinen Troß herabziehen, 
Komik den Witz zur Erleuchtung und Befreiung 
erthet. 
je Reſtauration nennt ihr Hiſtoriker Macaulay 
an nie ohne Erröthen denken könne, die Zeit der 
reue und der Sinnlichkeit ohne Liebe, der zwerg⸗ 
» ber rieſigen Laſter, das Paradies der Falten 
inen Geiſter, die goldene Aera der Feiglinge und 
Liebkoſungen von Buhlerinnen und bie Scherze 
regulirten die Politik des Staats; der König 
Ludwig XIV. um das eigene Volk mit Füßen 
ihrend ber Revolution nach Frankreich geflüchteten 
ber dortigen Sitte und Sprade ſich an ımb 
influß ‘der franzöfifchen Literatur anf England, 
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wo ihr ja im Geifte der Zeit felbjt der Sinn für einfachere Ver— 

it und glättere Form feit Bew Yonfon entgegenlam. 
Dit Open nach bem Mufter der Franzofen in gleichmäßig getra⸗ 
genem Stil und geſchmackvoll ausgewählten Bildern pries Waller 
Karl I. wie er Erommell gefeiert hatte. Cowley's Oben und 
Elegien find gedanfenreicher, und int Balfadenton bleibt er volls— 
thümlich. Das Theater warb wieder geöffnet, und Dichter wie 
Schaufpieler rächten ſich nun an ben Puritanern und ergößten die 
Menge mit ven Caricatuven der Heiligen. Einige Dichter wie 
Otwah, Lee, Nowe, Davenant und Dryden trachteten die Shale— 
fpeare’fche nationale Weife wieder aufzunehmen, aber zugleich wirkte 
das franzöfiiche Vorbild einer verftändigen Negelrichtigkeit herüber, 
fie verfuchten die Werke ver Volksbühne derjelben anzupaffen; fie 
erfetzten durch Entlehnungen was ihnen am geftaltender Kraft ab— 
ging, fie erſetzten durch Prunk der Decorationen den Mangel an 
Phantafie. Dryden fah in Shafefpeare den umfaſſendſten Dichter- 
geift aller Zeiten: alle Bilder der Natur find in ihm gegemvärtig, 
er braucht feine Bühne, er blickt im fein Inneres, wo er alles 
finbet, und was er befchreibt das fehen wir nicht nur, das em— 
pfinden wir; zwar ift ev nicht überall fich ſelbſt gleich; fein Wit 
wird oft platt, fein Pathos ſchwülſtig; aber er ift iminer groß wo 
ein großer Gegenftand fich ihm bietet. Indeß meinte Dryden body 
bem Sturm mit eleganten Gemeinplägen anfhelfen zu müfjen, als 
er aus demſelben wie ans dem Berlorenen Paradies eine Oper 
machte, und Lee beglüchwänfchte ihn daß er ben rohen Edelſtein 
Milton's gefchliffen und in Gold gefaft habe! Geſchmackvoll über- 
trug er vieles aus dem Alterthun, und gab durch die Einführung 
von Boileau's Poetif für die englifche Kritik den Ton an; ber 
Einfluß Frankreichs herrfchte unter der Neftauration im Staat und 
in der Literatur. Am befamnteften tft Dryden dadurch geblieben 
daß Händel fein Alexanderfeſt componirte, 

Der rechte Spiegel der vornehmen Gefellfchaft und ihrer 
ungezügelten Liederlichkeit find die Komödien von Wycherleh und 
Eongrevez Farquhar und Vanbrugh erheben fich ans dem ärgſten 
Schmutz, bleiben aber doch in den Schlüpfrigfeiten fteden. Die 
komische Muſe berfelben nennt Thackeray eine übelberüchtigte Dirne, 
bie von Continent mit Karl IT. über den Kanal gelommen, eine 
wilde Lais, die der König anf feinen Knien hielt und die ihm ins 
Geſicht lachte mit ihren verbuhlten Lippen und ihren von Geift und 
Wein funkelnden Angen. Hatten die Puritaner über unſchuldige 
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Vergnügen die Stirn gerungelt, fo nahmen nun bie Komöbianten 
das Laſter in Schu und verfpotteten die Tugend. Nicht blos in 
gottesfäfterigen Spöttereien, zweidentigen Scherzen und lüfternen 
Anfpielungen Liegt das Umfittliche dieſer Luftjpiele, fonbern darin 
daß fie das Gemeine und Schamlofe darſtellen als ob es in ber 
Ordnumg wäre, daß fie die frivole Sittenlofigkeit nicht geifeln, 
fondern fich behaglih im Kothe wälzen. Der Begabtefte war Con— 
greve, der durch glänzenden Wit und feine Chavakteriftit hervor— 
ragt; ber Schmuziafte war Wycherley. Er befudelte was er be— 
rührte. Er ahmte Moliere nach, aber aus dem eben Alcefte 
machte er einen gallenbittern Wüſtling und aus ber reinen Agnes 
pie ehebrecherifche Frau eines Landedelmanns; Shaleſpeare's reis 
zende Viola ward zu einer Kupplerin im Pagenkleive. Der Dichter 
ſelbſt Hatte feine Jugend in Frankreich vwerlebt; in London fuhr 
eines Tages die Herzogin bon Cleveland vorüber, die fich ihre 
Liebhaber vom König bis zum Seiltänger firchte; fie ſchimpfte ihn 
einen Efenden, einen Hurenſohn, und er nahm das für bie Einla- 
dung fie zu befuchenz fie ftellte ihm dem König vor, und der machte 
aus dem Nebenbuhler einen Günftling, denn er gewährte jtinen 
Maitrejfen diefelbe Freiheit die er fih nahm. Später verfam ber 
Dichter im Elend. Gegen die ganze Wirthfchaft veröffentlichte 
Collier 1698 feinen kurzen Ueberblick ver Ruchloſigleit und Sitten- 
loſigleit der englifchen Bühne, und brachte damit fir bie Literatur 
eine heiljame Revolution hervor, Wilhelm von Oranien war be- 
reits fiegreich im London eingezogen und die Freiheit Englands war 
nun dauernd begründet; nach den wüſten Orgien zeigte es fich daß 
ver Kern des Volles geſund geblieben, daß im Bürgerthum bie 
gute Zucht Cromwell's nicht verloren war und Früchte trug. 
Hatte fich Doch auch der Eifer für Naturwiſſenſchaft dunch 
alfe religiöfen und politifhen Stürme hindurch erhalten. Ja wir 
fehen deutlich wie die große Bewegung der Zeit günftig auf fie 
wirkte. Unter dem Königthum hatte Thomas Browne in feiner 
Religion des Arztes noch allen Volksaberglauben in Schub ges 
nommen; als der Sieg ber Freiheit ſich entſchied, da nannte er 
Vernunft und Erfahrung die Grundpfeiler der Wahrheit, und 
warnte bie Leichtgläubigfeit vor theologiſchen Wunderlehren. Dann 
begünftigte die Reſtauration gerade die Naturftubien, bie noch für 
eine unſchädliche Ablenkung der Geifter von ben Fragen bes 
Staates und der Kirche galten. Die naturwiſſenſchaftliche Gefell- 
ſchaft, die ſchon zur Zeit der Volfserhebimg im Grasham College 
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gegründet war, erneute Karl II. 1662 zur königlichen Societät; 
ihre Methode war das Experiment, und die Regſamleit des Ent- 
dedens und Denkens, bie dort herrfchte, hat einem Netvton ben 
Boden bereitet, 

Wir nennen zum Schluß zwei Märtyrer ihrer religiöſen und 
politifchen Weberzeugungen. Der Mempner Bunyan, ber in ber 
Iugend in Cromwell's Heer gefochten und nach MWieberherftellung 
des Königthums zwölf Jahre lang im Kerker ſaß, ſchrieb im 
ſchlichten Englifh des Volkes einen alfegorifchen Noman: die Pils 
gerreife, wo es ihm gelang durch anſchauliche Schilderung und 
individuelle Charakfteriftif alle Abftractionen fo Tebenvig zu machen 
dak wir immer weiter mit ihm durch lachende Anen und düſtere 
Schluchten, durch den Jahrmarkt des Lebens nach dem 
der Wonne wandern, und bie Herren Weltweis und Geſchwätzig, 
Furchtſam und Hoffegut, Schön und Gläubig ganz Teibhaftig vor 
uns ftehen. Das Werk ift ein Vollsbuch geworden und geblieben, 
wie es von Kritikern bewundert wirb die es neben das Verlorene 
Paradies ftellen; es fpricht zum Verſtand wie zur Einbilvungs- 
fraft umd zum Herzen — Der andere war ver Grafenfohn Al- 
geron Sidney, der gleichfalls im Parlamentsheer geftritten, aber 
dann bie Hinrichtung des Königs nicht gebilligt und fich zurüd» 
gezogen hatte. Gegen Filmer, ver von Adam her die Herrfchaft 
als eine wäterliche Gewalt vererbt fein lieh und unbebingten Ge— 
horfam als die Pflicht der Unterthanen aufftellte, fchrieb er feine 
Betrachtungen über den Staat, in welchen er von ben ſelbſtändi— 
gen Perfönlichkeiten aus bie Organifation ver Gefellfhaft vertrags— 
mäßig orbnete, und nachwies daß in allen unabhängigen Ländern 
Europas die Herrſchergeſchlechter nur mit Einwilligung und Zus 
ftimmung ber Nation den Thron beftiegen haben. Als Sidneh 
zum Schaffot wanderte, pries er Gott daß ihm vergönnt ſei für 
bie alte gute Sache ber Freiheit zu fterben. Sechs Jahre jpäter 
warb bie englifhe Verfaffung in ber Theilnahme des Volles an 
ver Gefeßgebung und Verwaltung hergeftellt, und damit ber Staat 
der Nenzeit für Europa aufgerichtet. 
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Die Philofophie. 


ver Renaiffance in Italien; Bruno und 
Campanella. 


m in ber florentiner Alabemie wieberbelebt, 
' Originalität ftubirt und in Deutfchland und 
Selehrtenfchule aufgenommen, die Stoa durch 
ur und der Materialismus durch Gaffendi, bie 
aigne und Charron erneut und jomit das philo⸗ 
zum Bildungselement gemacht war, galt e8 nun 
ber angeeigneten Gebanfen ober im Kampf mit 
sten, zumal bie freudig aufftrebende Naturfor- 
ch die Reformation vertiefte Gemüthsleben neuen 
bleme boten, zumal auch bier die Inbivibualität 
wer felbft froh und gewiß werben wollte. 
Cardanus, am Anfang des 16. Jahrhunderts 
fte der dem Altertfufl gegenüber völlige Selb- 
und alle Denker beftritt wo fie ihm nicht ge- 
allen das ihm Zuſagende aufnahm. Mit ur- 
Sinn hat er faft alle Probleme ver Natur und 
und behanbelt, die Wiffenfchaften ftets in Ver- 
elbft, feiner Perfönlichfeit und feinem Lebens. 
3 ift überall der lebendige Menfch mit feinen 
zen, ber uns in feinen Schriften bald mit fei- 
eht, bald mit feinen Wunberlichkeiten verblüfft, 
ng von Leichtgläubigkeit und Kritil, von Scharfe 
wei, von Kedheit und tiefem Gefühl. Hegel 
ein weltberühmtes Inpivibuum in welchem bie 
rung feiner Zeit in ihrer höchften Zerriffenheit 
; in ber ausführlichen Schilderung bie ich (Phi- 
Hauung ber Reformationszeit) von ihm gegeben 
r wie bei den folgenben Denfern verweife, zeigte 
ad für die Menfchheit felbft viefer Kampf und 
5porn war um Sriehen und Klarheit zu fuchen 
Seine Selbftbiographie erinnert durchaus an 
miffe: aus Liebe zur Wahrheit und zum Ges 
das innerfte Gemach feines Herzens allen auf⸗ 
‚gefällig ftellt er feine Sünden wie feine QTugen- 
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ben zur Schau. „Selbſtlob iſt nicht fo widerwärtig tie mir das 
Gefühl angenehm daß ich es mit Recht ausfprechen Farm: mögen 
fie zufehen ob ich irgendwo gelogen habe! Und wenn ich Fehler 
befenme, bin ich nicht ein Menſch?“ Vielſeitig begabt folgt er ber 
Laune, dem Eindruck des wechjelnden Augenblides und wird da— 
durch ein Spielball des Schieffals; ev bezeichnet fich felbjt mit dem 
Wort des Horaz über Tigellius: 

Mehr mit ſich felbft und allen andern Weſen 

Im Widerſpruch war nie ein Menſch wie ber, 


Aber er weiß Gewinn aus ben Widerwärtigen zu ziehen und 
ſchreibt ein vortveffliches Werk darüber, das die Nothwendigleit des 
Gegenfages für Leben und Empfinden, Thun und Erfennen nach» 
weiſt. Das Glück liegt im Unglück wie die Kaftanie in ben Stacheln. 
Indeß der Widerſpruch ift nicht das Erſte und Leste, fondern bie 
Einheit, die Harmonie oder das ſelbſtbewußte Leben der Liebe; 
Gott, das ewige Sein, entfaltet fich im der Welt immerdar; fich im 
Gott, Gott in fich zu erlennen ift das höchſte Glück und die rechte 
Weisheit, und wer biefe® Nektars Süfigfeit -gefoftet hat ber ift alfo 
gottestrunfen geworden baf er gleich dem Karfunkel im Feuer be— 
fteht und gleich dem Gold nur zu größerm Glanze geläutert wird. 

Wenn ſich Cardanus in die Monnichfaltigleit der Dinge ver— 
for, fo fuchte Telefins von Eofenza zu fhftematifiven. Er gründete 
die cofentiner Akademie für Naturforfchung, er forverte daß an bie 
Stelle ver jelbjtgemachten Vorftellungen die Erkenntniß des That— 
fächlichen treten müſſe, aber indem er fah wie alles in dem Zu— 
ſammenwirken des Sonnenlichtes und ber Erde lebt und entfteht, 
ſtellte er fofort eine dunkle träge Materie und die bewegende Wärme 
mit ihrem Gegenfag, ber zufanmenziehenden ftaremachenden Kälte, 
als Prineipien auf, von denen er alles ableitete, wobei auch das 
Geiſtige, Sittliche fich ganz naturaliſtiſcher Dentung fügen follte, 

Der philofophijche Genius Italiens war Giordano Bruno von 
Nola (1548—1600). Wir find ihm ſchon unter ven Poeten in 
Inteinifcher und ttalienifcher Sprache begegnet (S. 20, 228, 284), 
benn er war Dichter und Denfer zugleich. Unteritalien, wo einſt 
bie Griechen ſich niedergelaſſen, wo Parmenibes und 
ihre tieffinnigen Ideen in ſchwungreichen Verſen verfündigt, war 
im Mittelalter von Normannen und Deutfchen beſucht und be— 
herrjcht und nun wieder die Wiege der Philofophie geworben; 
Bruno und Campanella find von dort ausgegangen, beide wiffen- 
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Ichaftliche Neformatoren in der Mönchskutte, beide Märtyrer ihrer 
Ueberzeugung, beide in Hhmmen und Sonetten die Gedanlen aus— 
prägend die das. Pathos ihrer Seele waren, Der Drang nad 
freier Wahrheit trieb Bruno ſchon in der Jugend aus dem Klo— 
fter; ‚er reifte, lebte, Lehrte in Frankreich, England und Deutjch« 
land. Er beſaß ein glückliches Gedächtniß, eine bewegliche Phau- 
tafie, eine reiche Combinationsgabe; da fuchte er num nach Regeln 
die Gedanken zu ordnen, zu behalten, neue zu erzeugen, Er wollte 
den Denlproceß als ein Bild der Welt. Wie das All die Entfal- 
tung ber höchjten Einheit ift, fo ſollten alle Soeen als die Strah— 
len eines Urlichts aufgefaßt werben; wie alle Dinge in Wechjel- 
wirkung ftehen und fich in Wechfelbeziehung. bewegen, jo follten 
auch die Gedanken einander umkreifen. Er wollte ein anfchauen- 
des Denken, begriffene Bilder der Wirklichkeit, Verſinnlichung des 
Ioenlen, Die Lulfifche Kunſt follte dazu dienen; ex verbefferte an 
ihr fein Leben lang. Er entwarf Bilder und Begriffe, die auf 
concentrifche Kreife gezeichnet und gedreht werben follten; aus 
ihren mancherlei Verbindungen follten neue Ideen hervorgehen. 
Alfein niemand wird durch Schablonen ein Maler, und daß Bruno 
dies verfannte, daß er Gedächtniß und Gedanfencombination zu 
[ehren verſprach, ward ihm verhängnißvoll. Ein Italiener lud ihn 
um solche Kunft zu Lernen nach Venedig ein, und als der Schüler 
feine Hoffnung ein Genie zu werden nicht erfüllt fah, verrieth er 
den Meifter an bie Inyuifition, 

Um in das Wefen der Natur einzubringen muß man nicht 
mübe werben den entgegengefeßten und wiberftreitenden äußerten 
Enden dev Dinge nachzuforſchen: den Punkt ber Vereinigung zur 
finden ift nicht das Größte, fondern aus denſelben auch bie Unter 
ſchiede zu entiwideln diefes ift das eigentliche und tieffte Geheimniß 
der Kunſt. Es ift Ein Weltprincip das in den Metallen, Pflanzen 
und Thieren bildet, im Menfchen denkt; das Denken ift darum bie 
Kunft der Seele im Innern durch eine innere Schrift darzuſtellen 
was die Natur äußerlich durch die Gegenſtände als eine äußere 

Schrift ‚offenbart, und ſowol dieſe äußere Schrift in ſich aufzu— 
nehmen als jene innere in ihr abzubilden und zu verwirklichen. 
Der Philofoph aber foll erft prüfen ehe er ſich entjcheidet, er ſoll 
nicht ‚mach Autorität und Hövenfagen, ſondern nach dem Licht ber 
Bernunft und den Gründen der Dinge ein ſelbſtändiges Wiſſen 
erwerben. Diefe Säge Bruno’s prechen die Aufgaben ber Philo— 
fophie vortrefflich aus; aber feine Stärke lag nicht im Entwideln 
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und Begründen, ſondern in begeifterter Verkündigung ver Wahr: 
heit, die er wie eine Offenbarung und Anſchauung mehr = 
tafie und Gemüth ausfpricht, als er fie für den Berftand dialef- 
tisch erweiſt. Stalienifche Dialogen, Tateinifche Verfe ftellen feine 
Gedanken fünftlerifch dar, Don Platon und Ariftoteles eignet er 
fih am was ihm zufagt um es fortzubilden. Die Entdeckung des 
Kopernieus erweitert feinen Bli ins Unendliche; aber ev Hält zit 
gleich die Einheit veffelben fell. Wie Nikolaus von Eufa bie 
deutſche Myſtik mit mathematifchen und natırrwiffenfchaftlichen Be— 
ſtrebungen und mit den Griechen verband, ſo auch Bruno, der ſich 
ihm vielfach anſchließt; im Keime enthält er das Ganze, das nach 
ihm in den Gegenſatz von Spinoza und Leibniz auseinander geht 
ber Pantheismus und die Monadenlehre find noch verbunden; 
Gott ift bie einwohnende Urfache, Subftanz und Seele der Welt, 
zugleich aber ſich felbjt erfafjende Einheit und Bewußtſein. Das 
Zufanmenfallen oder die Berföhnung der Gegenſätze in Einem, 
nicht das reglos Leere, fondern die lebendige Fülle, die Harmonie 
ift Bruno's Grundanſchauung. Gott ift bie innere fehöpferifche 
Natur, die Wefenheit aller Dinge, die allgemeine Kraft und Ur- 
face, die alles Befondere in ſich Hegt und aus jich herporbringt. 
Die Einheit ift in allen Zahlen, das Unendliche ift die entfaltete 
Einheit. Gott weiß was er will und kann, er will und Tann 
was er weiß; Naturgefes und Schidjal find fein Wille, der Aus- 
druck feines Wefens. Er ift der inmerliche Künftler, weil er von 
innen die Materie bildet ımd geftaltet: aus dem Innern ver Wur— 
zeln oder des Samenfornes fendet er die Sproffen hervor, aus 
den Sproffen treibt er die Aeſte, aus den Aeften die Zweige, aus 
dieſen die Knospen; das zarte Gewebe der Blätter, der Blumen, 
ver Früchte, alles ift innerlich angelegt und zubereitet; und bon 
innen ruft er auch wieder die Säfte aus den Blättern zurück bie 
zur Wurzel hin. Ebenſo entfaltet er aus dem Samen und aus 
dem Mittelpunkt des Herzens die Glieder des Thieres, des Men- 
ſchen, und fehlingt Die verfchievenen Fäden der Einheit in fich zus 
ſammen. Dieſe lebendigen Werke follten fie ohne Verſtand und 
Geiſt hervorgebracht fein, da unfere Teblofen Nachahmungen auf 
ber Oberfläche der Materie beides ſchon erfordern? Wie groß 
und herrlich muß diefer Künftler, ber inwendige, ein 
fein, ber unaufhörlich und in allem wirft! 

Gott ift alfo das bildende Princip des Univerfumeb, die wire 
fende Urſache ift nicht blind, fondern ber Verftand der die Formen 
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der Dinge in fich trägt und bie Vollfommenheit des Ganzen fich 
zum Zwede fest. Das Allbeſtimmende aber fest ein Allbeſtimm⸗ 
bares voraus, das Vermögen alles hervorzubringen ein Vermögen 
alles zu werden. Wir bezeichnen e8 als Materie, aber fie ift fein 
todter Stoff, fondern der Mutterfchos alles Lebendigen, das Wer- 
den, die Entfaltung und Befonderung deffen was in ber ewigen 
Einheit liegt, die Aenperung des Innern oder bie Verleiblichung 
der Seele. 

Aus ureigenem Schos ergießt die Materie alles; 

Denn werkmeiſterlich ift die Natur im Innerften felber, 

Iſt lebendige Kunft, begabt mit herrlichem Sinne, “ 

Die nicht anderen Stoff, wielmehr den eigenen bildet, 

Die nicht ftodt noch bedenklich erwägt, nein alles von felber 

Sicher und leicht vollführt, wie bas Feuer brennet und funtelt, 

Wie mühlos und frei Durchs AU das Ficht ſich verbreitet; 

Nimmer zerfplittert fie fich, beftändig einig und ruhig 

Lenkt und vertheilt und fügt fie orbnend alles zufammen, 


So erfeunt Bruno das Leben in feiner Selbftbewegung, bie 
Natur in ihrer Seldftentwidelung, und Stoff, Seele, Geift find 
Stufen und Momente des Einen. Es ift das Eine das fich zu- 
gleich als die wirkende ‚Kraft und als das zu Grunde Liegenbe, 
Beſtimmbare erweift, das allgegenwärtige Centrum des Unenblichen, 
twie die menfchliche Seele im Leibe wohnt und alle feine Glieder 
zufammenhält. Form und Materie find untrennbar. Der unend⸗ 
liche Werfmeifter vollbringt immerbar ein unenbliches Werk, bie 
Einheit offenbart fich in der Fülle von Einheiten, die fie voneinan- 
der unterfcheidet und aufeinander bezieht; das Eine ift zugleich das 
Größte und Kleinfte, als das Größte der allumfaſſende Geift, als 
das Kleinfte ift e8 Atom und Monade. Das Größte piegelt fich 
im Kleinſten. Voneinander unterfchieven wirkende lebendige Kräfte 
bilden das AH, ihre Trennung und Verbindung macht den Wechfel 
des Werdens aus, der Tod hat nur die Bedeutung eined Ueber⸗ 
ganges in neue Formen, wir nennen Sterben was nur des wah⸗ 
ven Lebens Erwachen ift. Wie die Atome eines irdiſchen Körpers, 
fo find die Sterne des Univerfums zum Organismus zufemmen- 
georbnet. Die Erde ſchwingt ſich mit den Planeten um bie Sonne, 
die Sonne fehwebt im Sternenreigen. 

Die Seele ift denfende Monade, die herrſchende und geftal- 
tende im Körper. Von der Sinneswahrnehmmmg des Vielen er» 
hebt fie fich zur Anſchauung des Einen, das fich in allem offenbart, 

Carriere. IV. 2, Aufl, 44 
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Es ift zugleich das Gute, das wir mit unferm Willen ergreifen, 
in unferm Handeln verwirklichen ſollen. Erkennen und Handeln 
fordern einander und vollenden fich in der Liebe; fie einigt uns 
mit Gott. Sein Denken ift das Schaffen der Dinge, das Licht 
der Seele, Licht und Ange zugleih. Wie auch die Welt in frei- 
fenden Wechjel auf» und abwogt, innen als Iebendiges Princip 
aller Wefen und Quell aller Formen waltet ein einiger Gott als 
Vernunft und Sein, Weltordnung und Wahrheit. Er lebt in uns 
und in ihm weben und find wir. 

Banini (1585—1619) ging von Süditalien nad) Franfreich. 
In feinem Werfe, das er Amphitheater der Vorſehung nannte, 
war ihm Gott die eine unendliche Wefenheit aller Dinge, er ſchloß 
nit einem ſchwungvollen Hymnus auf ihn, und biefer Jugend— 
gedanken erinnerte er fih als .er fpäter des Atheismus angeflagt 
einen Strohhalm ergriff und darauf hinwies wie verfelbe aus 
dem verwefenden Samenforn aufgefproßt fei und in dem Zufam- 
menwirfen mit den andern Naturkräften wieder Frucht getragen 
babe; das müſſe jeven von einer allwaltenden Gotteöfraft über- 
zeugen. Er war ein ftreitfüchtig eitler Mann, der anfangs gegen 
die Freigeifter bisputirte, dann aber felbft fich in frivolem Spott 
gefiel, was feine Dialogen über die Geheimniffe der Natur be- 
Funden. Er nennt ſich Julius Cäfar, weil er Franfreich der phi- 
loſophiſchen Wahrheit erobern will, und als einmal der Mitunter- 
redner ausruft: ‘Du bift entweder ein Gott oder Vanini! fagt er: 
Der bin ih. Er Huldigt nun einem gemeinen Materialisnus, 
Aber das gab doch dem Parlament von Toulouſe nicht das Hecht 
ihn zu verbrennen. Daß er jich nicht gutwillig die Zunge ab- 
ſchneiden Tafjen wollte, daß man fie mit einer Zange aus dem 
Munde herausriß, und daß ınan einen Schrei wie das Brillen 
eines Löwen hörte, als der Henker fie abjchnitt, das erzählt zu 
unferm Entfegen ganz ruhig ein frommer Beamter, und macht 
dem Denker daraus den Vorwurf der Feigheit. Aber alle vie 
Flammen der Scheiterhaufen verzehrten nicht die Gedanken, fon- 
dern halfen nur die Welt erleuchten. 

Bol Wifjens- und Ruhmesdurſt war der junge Calabreſe 
Campanella (1568 — 1639) in den Dominicanerorden getreten. 
Bald hielt er ſich zum Reformator der Wiſſenſchaften berufen, und 
er iſt reich an lichten großen Gedanken, aber fie liegen neben Phan⸗ 
taftereien. Wie laftet der Despotisinus der Antorität auf den 
Gemüthern, wenn der Denker erft aus den Kirchenvätern beweifen 
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ihnen des Erfennens einfchlagen dürfe! Don 
‘ologie, der Magie umfponuen fordert Cam⸗ 
swiſſenſchaft; er will die Menfchheit von 
retten, durch Aufklärung befreien, und fchreibt 
n Unabhängigkeitsfampf ver Niederlande, — 
e geiftliche des Papftes, die politifche der 
das Reich des Meffins herbeiführen. Denn 
ı des Mittelalters und nach dem Stand ver 
ı ftehe das goldene Alter nahe bevor, wo 
iefterlicher Philofophen die Menfchheit in 
Liebe, jeder mit Luft nach feiner Natur und 
n Frieden glüclich fein werde. Solche Ge- 
rend einer Volfsbewegung in Neapel, und 
1599). Jahrelang in fcheußlichen Kerkern 
te gefoltert prägt er in ber Einſamkeit feine 
und Sonetten aus (S. 229) und alles Leid 
Schatten im Gemälbe: 


it die Welt in ihrer Größe, 
‚eins mit Gott im Denken macht 
m wie Das Häßliche, das Böſe 
Masten find, freut fih und lacht. 


: Berbrenmmg Bruno’s, Naudee, ber bie 
, arbeiteten daran daß bie Lage Des ver- 
ffere werde; don 1608—26 warb er num 
ten, Bücher, Befuche waren ihm gejtattet. 
Inquifition nach Rom, ließ ihn aber bald 
h Paris und empfing einen Jahrgehalt von 


‚ lehrt Campanella, find bie zwei großen 
die Welt ift fein Abbild, das Buch das er 
Spiegel der uns fein Antlig zeigt; wendet 
inale von den tobten irrigen Abfchriften und 
t! Es gibt zwei Arten der Erfenntniß, die 
die innere, denkende, ober die fenfualiftifche 
Denken haben wir die Gewißheit unfers 
en wir uns zu Gott; denn wir find endlich 
8 Unendlichen, die wir nicht felbft machen 
it überragt, die deshalb und nur durch das 
heilt fein Tann, und das beweift daß das 
44* 
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Unendliche wirklich if. Und wir find begrenzt, und dadurch Etwas 
daß wir Anberes nicht find, Menfch, nicht Efel; aber dies Andere 
ift Doch auch; das Unendliche ift das eine cwige Leben das alles 
in fi enthält, ſich in allem verwirflicht. Gott ift die Allheit aller 
Kräfte, und Schönheit in bei fich ſelbſt bleibender Einheit. Macht, 
Weisheit, Liebe find die großen Beftimmungen feines Wefens und 
damit die Principien der Dinge. Macht ift Vermögen zu fein und 
zu wirken, Weisheit ift Bewußtſein. Alles Erfennen iſt Selbjt- 
erkennen, Selbfterfafjen; Gott erfennt alles in Wahrheit, weil er 
alles ift; wir erfennen uns felbft und wie wir von ben Dingen 
außer und affieirt werden; fie nehmen wir wahr wie fie uns er- 
feinen. So hat er Anflänge an Kant. Dann lehrt er weiter: 
Alles ift beſeelt, es gibt nichts Empfindungslofes, Fraft der gött⸗ 
lichen Weisheit und Fraft der Liebe ift alles aufeinander und auf 
das Ewige als feinen Anfang und fein Ende bezogen. Auf Sym- 
pathie und Antipathie beruht alle Bewegung der Geftirne, alle 
Thätigfeit und Ordnung der Menfchen. Indem alfe für fich felbft 
handelnd zugleich für das Allgemeine wirken, entfteht die Har- 
monie, der Zwed alles Lebens. Sie ift das Gute, Göttliche, Gott 
ift der umfchließende Raum der Körper und die Centralfeele der 
Geifter, zugleich der Erfennende und das Erfannte, der Liebende 
und das Geliebte. 


B. Philoſophiſche Myſtik in Deutſchland; Jakob Böhme. 


Wir haben geſehen wie das Subijectivitätsprincip in Luther 
die religiöſe Weihe empfing: das perfönliche Gewiſſen follte von 
der Wahrheit Zeugniß geben, in ver Gefinming und im Glauben 
ſollte Chriftus Tebendig fein und das Gemüth feine Verföhnung 
mit Gott felbft erfahren. Daß die Einheit göttlicher und menfch-- 
licher Natur in Jeſus offenbar geworben das war ihm die neue 
Weisheit, die er mit den großen Möpftifern von Meifter Edhart 
bis zur deutſchen Theologie (III, 2, 537— 44) erfaunte, die er 
aber noch nicht zum Ausgangspunkt einer wifjenfchaftlichen Lehr⸗ 
entwidelung machte; diefe blieb vielmehr in der fcholaftifchen Dog- 
matik befangen, und entartete zu Erftarrung und YBuchftabendienft. 
Die Spaltung ver Putheraner und ſchweizeriſchen Neformirten 
führte zu verfolgungsfüchtigem Hader, den felbft ver Dreißigjührige 
Krieg nicht beendete; ale der Große Kurfürft von Brandenburg 
ben, verfegernben Kanzelzank verbot, fragte die berliner Geiftlichfeit 
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an ob fie gehorchen bürfe, und warb zum 
Allein die freiern Elemente erhielten fich 
n Theil im Kampf mit ihr, und das Volk 
: ihr das befte Erbauungsbuch. 
bon Donauwörth, der Gefchichtjchreiber der 
var zugleich der humaniſtiſch gebildete philo- 
er bie Berechtigung der Subjectivität be- 
n hat dies zuerft in feinem Buche über den 
ı betont. Gott iſt ihm Kraft und Wefen 
Materie war von Anfang in ihn, und darum 
daß etwas vergehe ober entftehe; die Erde 
h zur Aſche verbrennt um daraus verjüngt 
ftlofen Wechfel der Erfcheinungen erhält ſich 
t auch alles von Natur gut; aber indem cs 
allgemeinen Wefen und Gefeß, wird es felbft- 
leidet die Bein der Sünde, der Entfremdung 
ft ihm Gott zernig, weil der Menfch fich 
Das empfindet er als Seelenfchmerz, und 
mwillig wird über das Böfe, das ift das 
‚ das ift die Negung des Wefens, des Guten 
wir e8 auf in unfern Willen, fo find wir 
Btfein wieber eins mit ihm. Denn Chriftus 
ent in uns zur Klarheit gebracht; Gott war 
ebe, aber erſt feit Jeſu Opfertod glauben es 
ft das Heil daß wir auch erfennen und fein 
Ratur find, Gottes Kinder. 
ging auf diefer Bahn weiter. Die Wahr- 
in une, es fommt nur batauf an daß wir 
werben, und wir finden uns felbft in allem 
Sie wird nicht von außen an uns gebracht, 
Wie der Samenfern den Bam aus fich 
ver Menſch der thätige Grund des Erkennens, 
ng nur zu fich felbft kommt. Darnach einer 
iſt e8 ihm; dem dunkeln Auge erfcheint bie 
nen ijt alles rein. Der Geift Gottes ift in 
: Seele als das innere Licht; unfere Augen 
erkennt ſich durch une. Gott ift uns Fein 
ndern Subject in und, der in uns feiende 
rkannt werben, dann ift er unfer Gott und 
Gotteserfenntniß ift der Gegenftand das ur- 
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niemals nach feinem Grunde, und bliebe Gott ihm verborgen. 
Das Erigeine ift lichte Klarheit, aber der Wille muß etwas 
wollen, und wenn nun das Etwas ein -beftimmtes fein foll, fo 
ſcheidet es ſich ab von dem andern, bricht die Ginheit und iſt 
Berfinfterung; damit ift der Zorn und Grimm, der Gegenſatz 
des einen gegen das andere, die Wurzel der Dinge; aber bie 
Sanftmuth ift ihr Leben, das Teuer verzehrt die Finjternig, und 
der Eigenwille wendet fich zur Liebe; und die bevarf feiner. In 
Ja und Nein beftehen alle Dinge; das Nein ijt ein Gegen: 
wurf des Ia, auf daß deſſen Kraft offenbar werde; es muß ein 
Gontrarium fein, damit die Liebe es überwinde und fich offen- 
bare. Ohne des Zornes Schärfe und Strenge wäre bie Liebe 
nicht empfindlich, darum ift der Zorn die Urſache des Lebens, 
wenn das Feuer der Liebe ihn befieg. Der Gegenfak tritt ewig 
hervor und im Streit urftänden alle Geifter; aber er ift auch 
ewig überwunden, und aus ber Peinlichkeit geht das Frendenreich 
hervor. - 
Böhme Hält ſich daran daß auch im Chriftenthum Gott nicht 
blos als der Eine, fondern als der Dreieinige beftimmt werde. 
Der ewige Wille heißt der Vater; er faßt fi) in eine Luft zur 
Seldftoffenbarung, fie ift der Sohn, das Wort in dem ber Vater 
fich ſelber ansſpricht, der Abglanz und das Licht und die Urfache 
der quellenden Freuden in allen Kräften. Das Band aber dadurch 
Bater und Sohn ineinander beftehen und einander erfennen, iſt 
der Geift, die webende Kraft und DVerftindigfeit Gottes. Wir 
würden fagen: Gott ift das Anfchauende und Angefchaute, ber 
Denkende und das Gebachte, und beides ift eins, und fo ift Gott 
der thätige fich felbft beſtimmende Geiftl. So wenig Böhme Gott 
und Welt feheidet, wiewol er fie unterfcheidet, fo fern ift er von 
einem abftracten Spiritualismns, von einer veinen Geiftigfeit, wiel- 
mehr wie Bruno feßt anch er das Princip der Materie in Gott, 
deſſen Allmacht eben in aller Naturkraft felbft fich erweift. Auch 
das ift eine feiner Großthaten daß er die Natur in Gott erkannte. 
Kein Leib ift ohne Verftand, und der Geijt befteht nicht in fich 
felber ohne Leib, und damit fieht er daß das Innere die Selbft- 
erfaffung des Aeußern, die Objectivität das äußere wmejenhafte 
Dafein der Subjectivität if. In der ewigen Natur ift alles in- 
einander als ein Fräftig ringendes Licbefpiel; in der ewigen Weis- 
heit ift alles iveal und geiftig, was in der Natur real und Teib- 
lich; was das ewige Gemüth in der Weisheit Gottes anfchaut und 
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atur in der Wirflichfeit aus. Beide wirken 
nd Seele. 
göttliche Leben ift das Band aller Natur- 
fie alle ineinander auf in Selberwirfung und 
hme bezeichnet fie ald die Mütter, was ung 
nnert, gewöhnlicher als die Onellgeifter; bie 
wen Natur find ihre Erfcheiming. Böhme 
find die Momente des Lebensproceſſes. Die 
Begierde, der Wille ver etwas fein will; 
fih in ihm, wird für fi, und daher kommt 
it ihr Schärfe, Härte, Verfinfterung; der 
ift der Grund der Ichheit; ans ber Con⸗ 
nlung in fich, ftanımt allein die Energie des 
übte Klarheit wird allerdings durchbrochen, 
ſtändig in ihr erhebt, und fo mag das zu: 
d DVerfinfterung heißen, das Licht wird aus 
ver Wille will nicht finjter fein, fährt Böhme 
Licht, und fo ift er zweitens Bewegniß bie 
Daraus entfteht die dritte Qualität, die Em⸗ 
ft, das im Streit geborene Xeben als das 
Einheit und Vielheit; das ift der Kampf und 
daß das Leben des Geiftes wie der Natur 
re Ueberwindung des Gegenfages entjteht und 
i erften Quellgeiſter bezeichnet Böhme in der 
18 als das fcharfe Salz, das bewegliche Queck⸗ 
en Schwefel. Die Angft des Todes waltet 
aber die Wirflichfeit des Lebens wird in ihr 
(ig ans ver dunkel wogenden Wolfe, wie der 
uhe des Gemüths, fo geht das Licht Gottes 
en drei erften Qualitäten al8 bie vierte her- 
um empfindlich in ber Ueberwindung ber Ge- 
innen und Liebebrennen. Das ift bie fünfte 
ſich felber erfaßt, geht aus ihr die fechete 
das Berftänbniß, das Selbftgefühl und tie 
e. Und was die fechs Quellgeiſter innerlich 
das miacht der fiebente, vie Verleiblichung, 
ıterfcheibung in Raum und Zeit, würden wir 
feinem Recht und Beftand. Die Kraft Gottes 
it und Empfinblichfeit, ſodaß bie einzelnen 
ıgen in einem Liebefpiel, Die fichen Quell: 
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geifter bilden dann auch wieder die drei Principien des Lebens: 
den Zorn ober Die Befonderung der Selbftheit, Die Liebe oder die 
Einigung der Unterfchiede, und die daraus hervorgehende ficht- 
bare Welt. 

Was die Weisheit, die göttliche Gedanfenwelt, innerlich ge- 
ftaftet, ben entfpricht die Natur in der Bildung der Leiblichkeit, 
der äußern Verwirklichung. Die Schöpfung ift dieſer immer: 
währende Entfaltungs- und Offenbarungsprocef. Gott heißt ver 
Macher und Träger aller Dinge ale das Centrum in allem; er ift 
überall ganz, und wo ein Wefen wächft da ift auch fein Grund. 
Darım trägt jedes Wefen die Allheit oder das Ganze in fich, 
und ift eine Fleine Welt in der großen; wir find alfe Ein Leib in 
vielen Gliedern, deren jedes fein befonderes Gefchäft hat; wenn 
wir ums jelber fuchen und finden, fo finden wir Gott und uns in 
ihm. Gott gibt ſich allen Wefen wirfend ein, darum haben fie 
die Macht der Selbftvermehrung und einen Mund zur Offenba- 
rung. Gott ift aber bei Böhme weder machtlofer Gedanke, noch 
gedanfenlofe Macht, fondern er ift Geift und Natur zugleich: in 
der Majeftät feiner Freiheit fteht er über der Natur, geftaltet fich 
und entfaltet fich in ihr; er ift das Leben und ber innerliche Be⸗— 
weger der Welt; er ift bie treibende Kraft im Lebensbaum, und 
die Gefchöpfe find feine Zweige. 

Der Menſch ift aus Gott geboren, „frei wie Gott, feiner 
ſelbſt Macher, feiner felbft mächtig”. Der Wille hat feinen 
Macher; die That, wodurch der Menfch er jelbft wird, fönnen wir 
erläutern anfügen, ift feine eigene: Seldftbewußtfein und Selbft- 
beftimmung können nicht gegeben werben, wir müffen fie uns felber 
anschaffen, müffen unſer Wefen zu unferer That machen; das ift 
der Begriff des Geiftes, und darum ift er frei. Die fittliche Frei- 
beit aber, das lehrt auch Böhme, fett die Nothwendigfeit des 
Gegenfages von Gut und Böfe voraus; das Gute ift nur als bie 
Uebertwindung des Böſen; „das Böſe muß eine Urfache fein Daß 
das Gute ihm felbft offenbar werde”, es ift ein Mittel zur Vers 
wirflichung des Guten und der Seligfeit. Die foll der Menfch 
als fein eigenes erworbenes Glück haben und genießen. Darum 
muß er aber in feinem Willen und feiner Gefinnung fich auch abs 
wenden können von Gott ımd deſſen Geſetz. Wenn er von Gott 
ausgeht und im fich felber eingeht, fo ift ev ein Anderes als Gott, 
und wenn er fich ihm widerfeget, wird er böfe. Der böfe Wille, 
fagt Böhme ganz claffifch, ift ein felbftgefaßter zur Eigenheit, ein 
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ı Wejen und eine Phantafei, — ein eitleg 
, die doch nicht erreicht was fie will, oder 
Böfe hat die Eriftenz in der Subjectivität 
ser Objectivität der Welt, und kann deren 
zrechen, nur im fich ſelbſt und für fich ihren 
I und Hölle find überall und es fommt auf 
s fich wendet; bift du heilig, fo wohneft du 
and fündigft Du, fo leidet dur die Pein des 
Gott Hat nicht einen Theil der Menfchen 
mt, fondern ein jeder Menfch ift zwifchen 
Lichtes und der Finfterniß geftelt, in ihm 
n, und was er aus fich macht das ift er. 
wirft wird auch von Gott verworfen; Gott 
Wahl. Aber der böfe Wille braucht mr 
on die Gnade in ihm wirkſam, denn bie 
rtig auch im Abgrund, und zwifchen Engeln 
idere Kluft als die Eigenschaft ihres Wollens 
Gute will der ift im Hinmel, zur rechten 
r der Wille. Im Lucifer, fagt Böhme wie 
Zelbſtſucht emporgeſchwungen; da er feine 
wollte er ſich über das Herz Gottes er⸗ 
8 ihm gelüftete; damit brach er vom Lichte 
das verzehrende Fener der Begierde; in 
die Hölfe, und felbft zerrüttet fieht er überall 
der Menfch Gottes Gebot übertrat, Gottes 
© die Natur auf ihm das holde Paradies 
n in bie Luft und Dual der Welt. Das 
er in bie Seele kommen, follte ihr geholfen 
t alfenthalben Menſch geworden, aber der 
miete fich in die Gottheit ergeben, und das 
warb aus der Gottheit und Menfchheit 
des Menſchen Seldftthun war die Sünde 
getilgt werden; jenes in Adam, biefes in 
v Held im Streit, er überwand die Ver: 
m Willen mit dem feinen einigen, fo führt 
ins Vaterland. Gleichwie die Kerze im 
dieſem Sterben das Licht und die Kraft 
ki Tod die ewige Sonne ber Liebe aufge- 
auımel als in der inwendigen Kraft und 
D ift bei ung bis an das Ende aller Tage; 
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er figet auf dem Regenbogen Gottes und Tebet in unferm Herzen. 
Und wo da8 gefchieht, da ift die Sünde vergeben, da herrfcht Ticht 
und Liebe in der Seele. Die Wiedergeburt ift die Einigung des 
Gemüthes mit Gott. Das neue Jeruſalem ift ſchon erbaut in den 
neuen Menfchen. Ein jeder fürchtet Gott und thut recht, fo grünet 
die Liebe und beginnt das Gottesreih. Da eignet jegliches dem 
andern feine Gunft und Liebe zu, da frenet ſich jegliches der Gabe, 
Kraft und Schönheit die e8 aus der Majeftät Gottes erlangt hat, 
und alles ift in eine Harmonie gerichtet, wo jede Saite dieſes 
Spiel® die andere erhebet und erfreuet. 

Bon Böhme’s Werken find vorzüglich das Myſterium magnum, 
der Weg zu Chrifto und die Gnadenwahl beachtenswerti. Im 
erftern gibt er im Anſchluß an das erfte Buch Moſes neben ver 
Betrachtung Gottes und der Natur bereits auch die Anfänge einer 
Philofophie der Geſchichte; in dem beiden andern entwickelt er bie 
Grundgedanken der Reformation ohne in die Leugnung der Willens- 
freiheit zu verfallen wie Luther, ohne einen Theil der Menſchheit 
der Verdammniß durch Vorherbeftimmung zuzumeifen wie Calvin, 
weil er das Wefen Gottes und des Menfchen allfeitiger und tiefer 
erfaßt, weil er die Nothwendigfeit des Gegenfaged und feine Ueber⸗ 
windung im Geift und in der Liebe erfennt. Darım mußte auch 
bier feiner gedacht werben, ſowie mein Buch über bie philofophifche 
Weltanſchauung der Neformationszeit in der ausführlichen Dar- 
ftellung und aufffärenden Betrachtung feiner Lehre gipfelt. Wer 
fi) mit ihm vertrant macht dem leuchtet aus aller trüben Gärung 
eine herrliche Mlarheit auf, und durch alles feltfam Phantaftifche 
erkennt er philofopifche Wahrheiten, 


Wie durch des Norblihts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne flimmern. 


C. Die Selbftgewißheit des Geiſtes; der Franzoſe 
Descartes, 


Es galt die Philofophie von den genialen Blicken zum wiffen- 
fchaftlichen Beweis, von der myſtiſchen Tiefe zur Klarheit des Ge: 
daufens zu führen; umbefriebigt von der Ueberlieferung mußte der 
Geift mit ihr brechen, fich auf fich felber ftellen, in der Entwide- 
lung des Vernunftgemäßen die Wahrheit fehen. Der Genius wel- 
her den Ausgangspunkt diefer Bewegung fand und ihr den Anſtoß 
gab, war Descartes, Wir fahen wie anregend und befreiend 
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Montaigne in Frankreich wirkte als er den einfeitigen und engen 
theologifchen Bekenntniſſen die freie Bewegung des prüfenden Ver- 
ftandes entgegenfeßte, und es ſich lieber an der Wahrfcheinlichkeit 
genügen als ſich Unfehlbarfeiten aufprängen ließ. Descartes aber 
ging vom Zweifel zur Selbfterfeuntniß fort und fand in ver Selbft- 
gewißheit des Denkens den Archimedeiſchen Punkt um die Welt zu 
bewegen. Jenes Gepräge des Nationalen und Klaren welches bie 
franzöfifche Literatur anezeichnet, fagten wir früher fehon, war 
großentheils ihm zu verbanfen. Jetzt mögen wir hinzufügen daß er 
zu den größten Männern dev Zeit gehört, weil ein nothwendiger 
Proceß des Jahrhunderts fich mit vollſter Energie in feinem Innern 
vollzog; jene fauftifche Unbefriedigung an der Scholaftif, jene Kühn- 
heit des Zweifels, jenen Muth von fich aus das Umendliche zu er- 
faffen — was bereits im Volfsbuch liegt, von Marlowe und vom 
deutfchen Buppenfpiel ſchon angeflungen, und von Goethe zu voll- 
endeter dichterifcher Darftellung gebracht wird — gewahren wir ale 
das Pathos dieſes Denkers, und es ift wiederum ganz im Sinne 
ber Zeit des Individualismus daß es ihm zunächft um Selbftbil- 
dung gilt, daß er in feinen Meditationen das Selbfterlebte, Selbft- 
errungene mit aller Lebendigkeit fehildert, und dadurch zugleich ein 
höchft anziehenver und vortreffliher Schriftfteller ift. 

Rene des Gartes oder, mie er fich Tatinifirte, Carteſius 
(1596 —1650) entftammte einer adelichen Familie der Touraine. 
Der Bater nannte ſchon den wißbegierigen Knaben feinen Philo- 
fopgen und brachte denfelben in das Jeſuitencollegium zu la Fleche. 
Ueber die Schuljahre berichtet er felbjt daß er alles gelernt was 
bie Lehrer vortrugen und die Bücher boten, und fügt hinzu: „Wie 
ich den ganzen Studiengang beendet hatte, an deffen Ziel man in 
die Reihe der Gelehrten aufgenommen wird, befand ich mich in 
einem Gedränge fo vieler Zweifel und Irrthümer daß ich von mei- 
nem Verneifer feinen andern Nuten hatte als daß ich mehr und 
mehr meine Unwiſſenheit entdeckte. Deshalb wollte ich von nun an 
feine andere Wiffenfchaft mehr fuchen als die ich in mir feldft und 
in ben großen Buche der Welt würde finden fünnen, und fo ver- 
wendete ich den Reſt meiner Jugend auf Neifen, Höfe und Heere 
fennen zu lernen, mit Menfchen won verfchiedener Gemüthsart und 
Lebensſtellung zu verkehren, mannichfaltige Erfahrungen einzufan- 
meln, in allen Lagen mich felbft zu erproben, und aus allen einen 
Gewinn zu ziehen.” So pflegt ex denn ritterlicher Uebungen und 
geht als Freiwilliger in ven niederländiſchen, dann in den deutſchen 
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Krieg. Die Schlacht am weißen Berg macht er mit, und wird in 
dev Wintereinfamkeit zu Neuburg von der Sehnſucht nach wahrer 
Erkenntniß wieder fo Leidenfchaftlich ergriffen daß er der Jungfrau 
Maria eine Wallfahrt nach Poretto gelobt, wenn er den Zweifel 
überwinde! Cr fah Rom, er lebte in Paris, zog fich dann aber, 
ein Dreißiger, nach Holland zurück um in der Stilfe fich der Wiffen- 
fchaft zu widmen. Er wollte in feinem Denfen frei fein, wenn er 
auch ohne den Trieb des Reformators nur an Celbftbelehrung 
dachte, im Anfchluß an vie Geſetze des Landes, die Sitten bes 
Standes, die Religion der Völker niemand durch feine Gedanken 
beunvuhigen, und jeden Kampf mit Staat und Kirche vermeiden 
wollte. Er hatte Phyſik ftudirt, er war in der Mathematik ein 
erfinderifcher Kopf, dem wir bie analytifche Geometrie verdanken, 
welche die räumlichen Verhältniffe einer Figur auf arithmetifche 
jurüdführt und geometrifche Aufgaben und Sätze durch algebraifche 
Gleichungen löſt und beweift. Er entwarf ein Werk über ben 
Weltbau, aber als Galilei von der Inquifition verhaftet wurde, da 
verbraunte er daſſelbe. Indeß die Abhandlung über die Methode 
und die Meditationen, die er nun fehrieb, kamen zur Veröffent- 
lichung und erfparten ihm den Streit nicht, dazu waren fie zu 
kräftiger Natur, zu original und neu, wenn fie ihn auch feine Ver- 
folgung zugezogen. Er ließ eine zufammenfaffende Darftellung der 
Prineipien feiner PHilofophie erfcheinen. In Paris hatte er an 
Merfenne einen treuen Freund. Die PBrinzejfin Elifabeth von ter 
Pfalz fuchte Belehrung bei ihm, die Königin von Schweden Chri- 
ftina zog ihn nach Stodholm um eine Akademie zu gründen. Dort 
ift er geftorben. Sein Wahlfpruch war gewefen: 


Schwer mol laftet der Tod auf dem 
Der zu fehr nur der Welt befannt 
Unbelannt mit fich felber ftirbt. 


Was Descartes vor Bruno und Jakob Böhme voraus hat 
das ift das methodiſche Denfen, die wiffenfchoftliche Form. Dadurch 
ift er epochemachend. Er will Wahrheit und erfährt an fich felbft 
daß folche nicht von außen gegeben fein kann, fondern im eigenen 
Innern gefunden und erzeugt werden muß; Fein Irrthum ſoll fie 
verbunfeln, fein Zweifel gefährden; wir wollen ihrer gewiß fein. 
Wir verlangen darum nach einem feften Grunde der Erfenntniß, 
und alles foll nun aus demfelben mit der Sicherheit und Klarheit 
der Mathematif abgeleitet werden; der wiffenfchaftliche Beweis, die 
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ordnungsmäßige Folgerung und Eutwickelung foll an Die Stelle ver 
Behanptung treten. Wo aber finden wir etwas unleugbar Gewiſſes? 
Descartes beginnt feine Meditationen mit diefer Frage. Ich hatte, 
fagt er, vieles von Kindheit angenommen das fich mir fpäter als 
Irrthum und Täuſchung erwies; auch was ic) darauf gebaut hatte 
konnte alfo nur trügerifches Vorurtheil fein. Will ich mich davon 
befreien, fo muß ich alles in Zweifel ziehen was nicht vollkommen 
gewiß ift. Wir glauben au die Eriftenz dev Sinneswahrnehnung; 
aber die Siune täufchen oft, und die Naturwiſſenſchaft lehrt daß 
Töne und Farben fo gut wie der Kitel, der ſüße und bittere Ge- 
ſchmack nur unfere Einpfindungen find, wicht fertige Befchaffen- 
heiten der Dinge, bie wir nur aufnähmen. Auch meinen wir in 
Träumen vieles außer uns zu fehen und zu höven was doch nur 
in unferer Einbildung befteht. Und was gibt uns die Gewißheit 
daß wir nicht auch in diefem Augenblide träumen? Wer bürgt ung 
dafür daß nicht alles ein Schein ift der uns blendet und täufcht? 
Darum müffen wir den Muth haben alles in Frage zu ftellen, an 
allem zu zweifeln, wenn wir zur Gewißheit der Wahrheit fonımen 
wollen. Und dannu finden wir das Cine an dem twir nicht zivei- 
feln können, und das ift unfer Denfen. Dem die Thätigfeit mit 
welcher ich mein Denken bezweifle ift ja felbft ein Gedanke, und 
beweift fomit deffen Wirflichfeit. Ich kann von allem abftrahiren, 
nur von meinem Denken nicht; in ihm habe ich die Gewißheit mei- 
ner eigenen Realität. Ich denfe, alfo bin ich. Mein Denken ift 
mein wahres Sein und deffen Bewährung. Was ich in meinem 
Denfen begründet finde, was ich Elar und deutlich einfehe, das ift 
wahr. Die felbftberwußte Vernunft ift hiermit zum Princip ber 
Philofophie gemacht. Die Subjectivität ftellt ſich auf fich felbft 
und bat nun die Aufgabe zu unterfuchen ob etwas außer ihr vor- 
handen, ob ihrer Vorftellung von der Welt auch objective Realität 
zufomme. Dies führt den Philofophen zur Gottesidee. 

Wir erfennen uns als endliche, geworbene Wefen; wir be 
dürfen Anderer zu unferer Eriftenz, und dies fegt nothwendig ein 
Wefen voraus das durch ſich ift, zu feinem Dafein feines andern 
bedarf. Wir bilden uns den Begriff einer Urfache als einer Thä⸗ 
tigfeit die eine Wirfung hervorbringt und wenigftens ebenfo groß 
fein muß als Diefe; denn wäre etivas in der Wirkung was nicht 
in der Urfache auch ift, fo wäre ja die Urfache nicht der Grund 
davon. Nun finden wir aber in uns eine Idee bie größer ift als 
twir, den Gedanfen eines Vollfommenen, Gottes; folch eine Vorftellung 
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haben wir nicht aus der Außenwelt, die uns nur Endliches und 
Mangelhaftes zeigt, wie wir felbft find, weshalb wir der Urheber 
jener Vorſtellung nicht fein Fönnen. Sie iſt uns alſo eingeboven, fie ift 
eine Wirkung in uns welche auf die Wirklichkeit Gottes als ihre Ur- 
fache hinweiſt, fie ift das Siegel unferer Abkunft von Gott, unſerer 
Ebenbildlichleit, oder der Stempel den der Meifter dem Werk aufge- 
prägt, Auch können wir Gott als das Vollkommene gav nicht anders 
als feiend benfen, weil ein Volllommenes ohne Renlität eben gar nicht 
vollkommen wäre So liegt die Wirklichkeit Gottes in feinem Be— 
griff, und daß wir diefen Begriff haben ift fein Selbſtzeugniß in 
uns. Wir können, füge ich evläuternd hinzu, ums micht als endlich 
mb umvollfommen, venfen ohne ums von einen Lnenblichen und 
Bollfommenen zu unterfeheiden; es gibt nur eim Unten wo auch ein 
Oben iſt. Wir entftehen und find im Umenblichen, es ijt in uns, 
und das kommt ums in der Idee des wahren Gottes zum Bewußt⸗ 
fein; er offenbart fi in uns, wenn wir ihn denken, 

Das Vollkonnnene, führt Cartefins fort, ift das Wahrhafte; 
wollte Gott ums tänfchen, fo wäre er nicht Gott (ſondern der 
Fügentenfel), und darum find auch die Dinge wirklich welche wir 
nach den Eindrüden der Natın uns vorſtellen; grrkhümer entjtehen 
dadurch daß wir mehr behaupten als wir einfeben, daß wir uns 
Urtheife anmaßen wo wir Die Sache wicht Feen. Aber was ich 
Mar und beftimmt erlenne dem darf ich zuſtimmen. Dies find die 
Sätze dev Mathematik, die Wahrnehmmg von Ausdehnung und 
Bewegung außer uns und die Selbfterfafjung ber Seele in une, 

Die Unterfcheidung des Bewußtſeins und der Körperlichfeit 
ward bei Cartefins zum Dunlismus des Leibes und der Seele, des 
Geiftes und der Natım, Die Natur war Ihm ein räumlicher Mecha- 
nismus, er führte in ihr alles auf Auspehnung und Bewegung zurück, 
Druck und Stoß von anfen foll alles bebingen, nicht innere Kräfte 
ober Zuftände; anch bie Thiere wurden dadurch zu Mafchinen und 
Automaten, die Thätigfeit des menfchlichen Leibes auf bloße Bewe— 
gung befehrintt, Der Geift oder das Denlen hat Wollen, Entpfin- 
ven, Vorftellen als befondere Modificationen. Bon beiven Welten 
befteht jede für ich, aber beide haben ihre gemeinfame Urſache in 
Gott. Bon ihm kommt die Objectivität des Seins, die Materie, 
wie bie Subjectisität des Erkennens, die Seele; er ift das Prineip 
ber Bewegung für die Körper, das Prineip- der Erlenntniß für bie 
Geiſter; darum findet ſich in den Dingen und in den Ideen bafjelbe; 
und Gottes fortwährende Einwirkung läßt eine Wechfelbeziehung 
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beider baburch erfcheinen daß die Vorftellungen der Seele und bie 
Bewegungen des Körpers einander entfprechen. 

Indeß Carteſius fuchte auch nach einen Berührungspunkte 
bes Leibes und der Seele und meinte denfelben in der Zirbelorüfe 
des Gehirnes gefunden zu haben. Dort foll ver Geift ven körper 
lichen Bewegungen ihre Richtung geben, dort die Empfindungen 
des Leibes auffaffen, ja von ihnen mitbewwegt werben. Wenn ber 
Naturproceß des Körpers bie Seele erjehüttert, in ihr. fortklingt, 
dann enttehen die Gemüthsbewwegungen, die Leivenfchaften. Das 
Unerivartete, Neue ftaut die Lebensgeifter, fest uns in Staunen 
oder Bewunderung; die Serle will e8 abwehren over heranziehen, 
baraus entſteht Haß oder Liebe; fie fühlt fich gehemmt oder ges 
fördert durch baffelbe, und fo entjteht Trauer oder Freude. Es 
ift die fittliche Aufgabe: des Geiftes durch klare und richtige Er— 
kenntniß des Guten und Wahren den Leidenſchaften die vechten 
Ziele zu fegen, dadurch fie zur feinen Werkzeugen zur machen. Wir 
find unfrei, wenn fie uns in bie Unruhe ver mit ben Dingen und 
ihrer Bewegung wechjelnden Empfindungen hineinreifen, wir find 
frei, wenn wir von ber Ruhe ver Seele aus über ihnen walten, 
unfere Winfche, unſer Verlangen mit Weisheit regeln, uns ſelbſt 
beherrſchen. 

Hier ſucht Carteſius den Dualismus zu überbriicken. Auf andere 
Weiſe that es fein Schiller Geulinx. Er leugnete den phyſiſchen 
Einfluß einer immateriellen denkenden Seele auf den ausgedehnten 
Körpermechanisinus und umgefehrt; es fei fein Webergang don 
beiden ganz verfchievenen Welten. Weber beiirft ber Gebante 
des Willens eine leibliche Bewegung, noch ruft ein materieller 
Eindruck auf den Körper eine Empfindung und Vorſtellung bes 
Seiftes hervor; ſondern Gott ift es der bei folcher Veranlaſſung 
ober Gelegenheit jedesmal im Körper die den Gedanken begleitende 
Ortsveränderung, in ber Seele die dem leiblichen Vorgang gemäße 
Borftellung erzeugt. Damit ift alle Thätigleit als ein Wirken 
Gottes aufgefaßt, wir ſelbſt aber find zu blos leidenden Zuſchauern 
heraßgefeßt, die der Schein des eigenen Handelns täufcht. Aber 
wozu diefe ganze wunderliche Komödie? Wenn wir biefe Frage 
aufwerfen, jo antwortet ums der befchauliche Schweiger Malebrande, 
der Priefter der Cartefinnifchen Schule: Zur Prüfung der menſch— 
lichen Seele, Mit dem Körper verbunden wird fie zu ihm hinab⸗ 
und zu Gott emporgezogen; fie ſoll die Probe beftehen und ihrer 
geiftigen Beftinmung treu bleiben, Aber durch die Sünde ift fie 
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: vielfeitigerer Repräfentant, als er neben 
die Vorzeit, an Auguftinus und Anſelm 
vom Subjectivitätsprincip aus zur Er- 
die Naturgefege zu erfennen und vie Welt 
[ben natürlich zu erklären trachtete. Jetzt 
ianer Beder durch fein Yuch über die be- 
» und Gefpenfterwahn fieghaft entgegenzu- 
affer felbft fagt, dem Teufel feine Macht 
Erde in die Hölle zu verbannen. Welche 
mfelben im Mittelalter eingeräumt, wie 
Glauben an feine Anfechtungen befangen, 
wen der Befchuldigung eines Bünbniffes 
r gefallen! Weil Cartefins das Ganze, 
Auge hatte, befanı er Streit mit Jeſuiten 
nen ein Atheift, ben andern ein Theolog. 
ner Kraft zeigt fich in der großen Be- 
jing; wo er die Probleme noch nicht be— 
er fie och Hargejtellt, und darum Fnüpfte 
bilofophie an ihn. Den Dualismus von 
noza, den Gegenfaß von Leib und Seele 
forberung einmal methodifch zu unterfuchen 
Beift reicht und damit ein Organ ber Er— 
Kant erfüllen. Daß die Natur, die Welt- 
Sahrheit lehrt, ift die Ueberzeugung von 
» aber darf nichts für wahr gelten Laffen 
Har eingefehen und eriwiefen hat. Nur 
unbeweglich wäre fordert Archimedes um 
jeln zu Heben; auch wir dürfen Großes 
einſte gefunden ift das zweifellos und un—⸗— 
> fpradh er ſelbſt als er im eigenen Den- 
3 Princip erfaßt hatte. Im Wendepunkt 
jrechend in das Weltalter des Geiftes. 
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in bie Knechtſchaft des Körpers gefallen, und die Erlöſung ef 
bringt fie wieder zur Freiheit der Kinder Gottes 

Wenn 08 die religiöfe Anffaffung bezeichnet dal fie Die Mittel- 
urfachen überficht oder überfpringt und alles unmittelbar auf Gott 
und feinen Willen, feine Borfehung zurüdführt, fo fucht ihr Male 
brande im Anſchluß an Carteſius die philoſophiſche Rechtfertigung 
zu geben. Dt das Wefen der Materie die Anspehnung und wird 
fie nicht Durch eigene inmere Kraft, ſondern nur mechaniſch von 
außen bewegt, jo iſt es auch nicht der ſtoßende Körper, der einen 
andern aus der Ruhe bringt und vorantreibt, ſondern ber ur— 
ſprüngliche Beweger, Gott, wirkt durch einen auf den andern. 
Die Fortdauer der Welt und ihr Leben ift die beftändige Schöpfung 
Gottes. Die Sinne geben ums den Eindruck ven die Außenwell 
auf uns macht, fie bezeichnen unfer Verhältniß zu ven Dingen, nicht 
das Wefen derſelben. Wir find enpliche befondere Wejen, und 
fönnen wol befondere Vorftellungen, nicht aber die Idee des Un— 
endlichen oder die Allgemeinbegriffe, die ewigen Wahrheiten hervor— 
bringen. Doch aben wir fie, und beſtimmen die Einzelerſcheinungen 
baburch daß wir folche unter der allgemeinen Idee begreifen, dies 
Ding einen Menſchen und jenes einen Stein nennen. Die allge 
meine, die göttliche Vernunft ift dev Quell der ewigen Wahrheiten, 
ber Ort der Ideen; biefe driiden das Wejen der Dinge aus, und 
wie wir, die Welt finnlich durch das Licht wahrnehmen, jo erkennen 
wir fie durch Die Ideen welche in ihr abgebildet und vealifirt find, 
Sind aber nun bie Ideen die Gedanken Gottes, find jie in ihm 
und durch ihn, jo jehen und erkennen auch wir alles in Gott, 
burch feine Offenbarung und Erleuchtung. Gott it ber Ort ber 
Geifter, wie der Raum der Ort der Körper. Was wir erkennen 
das ijt ein Werk und Theil von ihm; er ift das höchſte Gut, don 
dem alle Güter Fommen, das wir darum auch in allen Gütern 
lieben. Weisheit und Liebe find das Weſen Gottes; alle beſon— 
bern Ieen find Beftimmungen feines Denkens, benen gemäß. jeine 
Allmacht die Welt jchafft und orduet, welche feine Liebe bewegt 
und anzieht. 

Die wahre Erkenntniß ficht alle Dinge in Gott; wir finden 
die Wahrheit und haben Ideen Traft der allgemeinen Vernunft, 
bie ums gegenwärtig ift und unſern Geift erleuchtet — das iſt das 
bleibende Ergebniß der Neligionsphilofophie von Malebrande; durch 
biefe ift er mit Jalob Böhme ber große Denker der Neformationse 
zeit. Aber die Epoche Hatte fich auch zur Natur gewandt, und 
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Carteſius war dadurch ihr vielfeitigerer Nepräfentant, als er neben 
der Theologie, die ihn an die Vorzeit, an Auguftinus und Anfelm 
von Canterbury knüpfte, vom Subjectivitätsprincip aus zur Er- 
fahrungswiffenfchaft fam, die Naturgefege zu erfennen und vie Welt 
und ihr Leben nach denfelben natürlich zu erklären trachtete. Jetzt 
erft gelang es dem Cartefianer Beder durch fein Buch über die be- 
zauberte Welt den Heren- und Gefpenfterwahn fieghaft entgegenzu- 
treten, und wie der Verfaffer felbft fagt, dem Teufel feine Macht 
zu vauben, ihn von der Erde in die Hölle zu verbannen. Welche 
Herrfchaft hatte man demſelben im Mittelalter eingeräumt, wie 
war noch Luther in dem Glauben an feine Anfechtungen befangen, 
wie viele Unglücliche waren der Befchuldigung eines Bünbniffes 
mit ihm zum Brandopfer gefallen! Weil Cartefins das Ganze, 
Gott und die Natur im Auge hatte, befam er Streit mit Jeſuiten 
und Materialiften, den einen ein Atheift, den andern ein Theolog. 
Das erftaunlihe Maß feiner Kraft zeigt fich im der großen Be- 
wegung die von ihm ausging; wo er die Probleme noch nicht be- 
friedigend löſte, da hatte er fie doch Hargejtellt, und darum knüpfte 
ſich der Fortfehritt der Philofophie an ihn. Den Dualismus von 
Gott und Welt will Spinoza, den Gegenfaß von Leib und Seele 
Leibniz überwinden; die Forderung einmal methodiſch zu unterfuchen 
wie weit ber menfchliche Geift reicht und damit ein Organ der Er- 
kenntniß aufzuftellen, will Kaut erfüllen. Daß die Natur, die Welt- 
ordnung Gottes, uns Wahrheit lehrt, ift die Leberzeugung von 
Gartefins; der Philofoph aber darf nichts für wahr gelten laffen 
das er nicht als folches Flar eingefehen und eriwiefen hat. Nur 
einen Punkt der feft und unbeweglich wäre fordert Archimedes um 
bie Erde aus ihren Angeln zu heben; auch wir dürfen Großes 
hoffen, wenn nur das Stleinfte gefunden ift das zweifellos und un- 
erichütterlich feſtſteht. So fprad) er felbft als er im eigenen Den- 
fen, in der Vernunft das Princip erfaßt hatte. Im Wendepunkt 
der Zeiten meift er bahnbrechend in das Weltalter des Geiftes. 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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